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Am Sylveſter⸗-Abend 1867. 


Je mehr wir uns dem Schluſſe des Jahres 1867 nähern, 
deſto mehr tritt die frappante Aehnlichkeit deſſelben mit dem 
Jahre 1847 hervor, zunächſt was die äußern Umſtände des 
ſocialen Lebens betrifft. Es war ein Hunger: und Unglücks— 
jahr, dem bie tiefe Erjchütterung des Jahres 1848 auf dem 
Fuße folgte. Mit allem Recht hat ein norbdeutiches Blatt 
das jet dem Ende zueilende Jahr ebenjo als ein Hunger: 
und Unglüdsjahr charakterifirt. „Wohin wir blicken in Europa, 
fat überall jociale Krifen, Noth und Elend, Hunger und 
Verzweiflung — die Keime und Vorboten künftiger, Staat 
und Gejellichaft in ihrem heutigen Bejtande im inmerjten 
Marke erichütternden Ereigniffe, wogegen all das ſich gegen- 
wärtig breit machende, wichtig thuende Getriebe der Politik 
in den Kabinetten und Kammern fi ausninmt wie das 
Spiel von Kindern die, ohne e8 zu willen, auf einem Bulfan 
ih befinden.“ | 

Selbft im Jahre 1847 war das fociale Weh und Leib 
laum fo tief und breit über die europäifche Menjchheit aus: 
gegoffen wie jeßt, und wir haben noch nicht die Hälfte der 
Binterszeit hinter uns, welche eine fortwährende Steigerung 
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der Noth mit Gewißheit in Ausjicht jtelt. England führt 
dießmal ven Reigen in dem ſchaurigen Elendstanze. Die Brob- 
und Fleifcherawalle des engliihen Mob Löjen jid ab mit 
bem chronischen Fenier-Schreden, ohne daß man wüpte was 
man eigentlicd von der dunkeln Verſchwörung diejes Namens 
mit ihren ungehenerlichen Freveln zu halten hat: ob es in 
der That bloß die verzweifelten Regungen der national: 
iriſchen Revolutionspartei find, oder ob unter dem Titel 
ber „Fenier“ die Pariahs der brittiichen Nationalöconomie 
überhaupt mitarbeiten an dem gejellichaftlichen Umfturz ? 
Wie in allen Induſtrieländern, England voran, jo ijt auch 
in Frankreich die fteigende Theuerung der Lebensmittel von 
unaufhörlichen Arbeitseinjtellungen begleitet, Strike's von 
oben und Strifes von unten. In Paris jtehen zahlreiche 
Tabriten leer; hier wie in Lyon und in dem induftriereichen 
Norden des Landes wimmelt e8 von brodlojen Arbeitern. 
Nicht minder ſeufzt der Landbauer unter zunehmendem Noth- 
ftand in Frankreich wie in Deutjchland. Daſſelbe Stoden ver 
nährenden Gejchäfte in ganz Europa. Hungerlöhne jelbjt da 
wo noch Arbeit zu haben tit. Sp namentlich in Sachſen umd 
Preußen *). In Oſtpreußen ein Mafjenelend das fait an 
bie berüchtigte Webernoth und Hungerpeſt Schlejiens erin- 
nert. In Rußlands weitlichen Provinzen, namentlih in 
Finnland, furchtbare Hungersnoth, Epidemien der Menjchen 
und Thiere. In Schweden jteht das verhungernde Volt 
gegen die Händler auf und mu mit Militärmadht nieder 
gedrückt werben. In Stalien der Banferott des Staats und 
der Landöconomie vor der Thüre; in Dejterreich die Reduk— 
tion der Staatsſchuld und jomit die Vernichtung der Exi— 
ftenz von Hunderttaufenden Gegenjtand der öffentlichen Des 
batte. Haarjträubende Verbrechen, man möchte jagen Maflen- 


*) In den Saͤchſiſchen Arbeiter Diftriften find die Wochenlöhne auf 
1 Thaler herabgeiunfen, im einigen Gegenden Preußens ſteht es 
noch ſchlimmer — fo berichteten vor Kurzem norbbentfche Blätter. 
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Berbrechen ringsum und Schlag auf Schlag. Alle die welche 
unferer ganzen Geſellſchafts-Ordnung das Urtheil geiprochen 
haben, jubeln mit Zug und Recht: „Ya, ja, es gährt und 
brodelt überall unter der glänzend übertünchten Oberfläche 
der Givilifation und Eultur des neunzehnten Jahrhunderts, 
faut und vernehmlich für Jeden, der jein Ohr nicht gewalt: 
ſam verichliegen will“ *). 

Waren im Jahre 1847 die Gemüther mürbe, verjtimmt 
und vorbereitet für große Ereigniſſe, jo find fie es jegt un— 
fraglich faft noch mehr. Was aber die Rage noch prägnanter 
kennzeichnet : das Vertrauen in die Möglichkeit die beſtehen⸗ 
den Zuftände zu erhalten, ift völlig untergegangen. Nie 
mand glaubt mehr daran, größtentheils nicht einmal mehr 
biejenigen welche augenblidlih die Macht in Händen haben. 
Auch fie, ja fie am allermeiften, laſſen ſich ſteuerlos nad 
einem ihnen unbekannten Ziele treiben. Sie haben nicht 
mehr das Bewußtſeyn des göttlichen Rechts ihrer obrigkeit- 
lihen Stellung und der damit verbundenen, vom indivibuellen 
Wollen oder Nichtwollen unabhängigen Pflichten. Ste haben 
ih Längit beichieven, von der Gnade der bewegenden Ele 
mente ihr Dajeyn von einem Tage zum andern zu friften, 
und innerlich find fie wohl alle auf einen geräufchlojen Ab: 
zug unter leivlihen Beringungen gefaßt. Eine Ausnahme 
machen vielleicht nur die mit der modernen Givilifation weni: 
ger fortgejchrittenen Höfe von Rußland und Preußen, vie 
für die Idee der Gewaltherrichaft noch auf ftarfen Anhang 
zählen dürfen bei ihren energiſch gebrillten VBölfern. Ans 
bererjeits ift aber gerade von ber legteren Seite her dem 
Faſſe der Boden ausgeichlagen worden; bie geijtige Soli— 
darität der Autorität hat den Todesſtoß erhalten von einer 
der hervorragendſten Schutmächte der Legitimität. Gleichviel 
ob von ber brutalen Gewalt ober von der verzweifelnben 
Schwäche der Selbitmord begangen worden ift — es gibt 


*) Berliner „Social-Demofrat” vom 11. Dezember 1867. 
1* 
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fein Autoritätsgefühl mehr in der Welt, weder von oben 
nad unten noch umgekehrt. 

Im Jahre 1847 war es nod) anders. Damals gab es 
immerhin noch Obrigfeiten die ihres göttlichen Rechtes und 
der entiprechenden Pflichten ji) bewußt waren, und damit 
Anklang und Widerhall fanden bei ihren Völkern. Die Au— 
toritäten verbanden ſich mit den nod) lebendigen Reften der 
alten hiſtoriſchen Stände und ihrer pofitiven Nechtsbegriffe. 
So kam die große Reaktion gegen die Bewegung von 1848 
zu Stande. Kaum war aber der Sieg errungen, fo begin- 
gen die Autoritäten den welthiftoriichen Treubruch an ihren 
Verbündeten in der Noth. Der Napoleonismus in Frank⸗ 
reich. ging ſeinem innerſten Weſen nach mit dem verhängniß— 
vollen Beiſpiel voran, und darin beruht die ſchwerwiegendſte 
Bedeutung der imperatoriſchen Herrſchaft in den Tuillerien. 
Die Beſiegten von geſtern waren jetzt die Stügen der Throne, 
und bie Berbündeten von gejtern wurden ihrem Schickſal 
überlaffen. Heute Liegt das Facit biefer Politif vor. Die 
radikalen Größen des Jahres 1848 find jegt die Minifter der 
Habsburgiichen Monarchie diefjeits und jenjeits ber Leitha; 
der apoſtoliſche Kaiſer begehrt ſeine Machtvollkommenheit nieder: 
zulegen in die Hände eines Giskra. Was will man mehr! 

Der allmählige Untergang der alten hiſtoriſchen Stände 
kennzeichnet die innerjte Wejenheit der jüngften Periode von 
zwanzig Jahren. Die pofitiven Nechtsbegriffe, deren Träger 
die fraglichen Stände waren, mußten nothwendig mit unter: 
gehen, und es blieb als allgemeines Regierungsprincip nur 
mehr der politiihe Nationalismus übrig der fi) in dem 
neuen Stande der „Bourgevifie” verkörpert hatte. Von einer 
politiichen Bebeutung der Ariftofratie wird Niemand mehr 
ſprechen wollen. Der bürgerliche Mitteljtand war längft in 
reißend ſchnellem Abfterben begriffen; die neuen focialen 
Gejeggebungen werden das Werk der Vertilgung unfehlbar 
bejchleunigen, und auf den bürgerlichen Mittelftand zum 
Zwede eimer politiichen Reaktion ſich zu jtügen, könnte 
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ſchon Feiner Regierung mehr einfallen. Nur Einer von den 
alten hiſtoriſchen Ständen widerjtrebt noch mit Macht und 
Kraft dem neuen Herrſchafts-Princip; das ift die Eorporation 
des Fatholifchen Klerus. Darum richtet fich auch die ganze 
Wuth der herrichenden Macht eben jet gegen den Klerus; 
und die Regierungen welche jegt zu Schleppträgern biefer 
eiferfüchtigen Macht herabgejunfen find, vermöchten nicht 
zu verhindern, daß daraus eine leibhaftige Kirchenverfolgung 
entjtünde, wenn micht anderweitige Umjtände jtörend da— 
zwilchen treten würden. Die Kirchenverfolgung deren Bor: 
boten im deutſchen Erperimentir:Wintel, in Baden, bereits 
ganz unverhüllt auftreten, würde ſich in natürlicher Conſe— 
quenz zu einer fürmlichen Berfolgung des Chriſtenthums 
auswachjen, wenn die freifenden Wehen der Welt zur Feſt— 
ſetzung diejer Tendenz noch die nöthige Ruhe böten und bieten 
könnten! 

Das ijt e8 aber gerade. Der Prügel liegt beim Hund, 
wie das Spridwort jagt, und die herrichende Macht wird 
bald alle Hände voll zu thun haben, um fih nur ihrer 
eigenen Haut zu wehren. Dadurch zeichnet ſich das kom— 
mende Jahr aus, daß es unzweifelhaft die legte Frijt einer 
Wendung bilvet, welche unbedingt die größten und ent- 
ſcheidendſten Ereignifje in ihrem Schooße bergen muß. Biel: 
feicht zwar nicht den allgemeinen Krieg; aber jedenfalls die 
endgültige Erhebung aller der Fragen, welche in der Bes 
wegung des fogenannten tollen Jahres in einem wirren 
Knäuel durcheinander gewicdelt waren, und dann nicht ge 
(öst, ſondern mit dem Alerandersfchwert einer gewaltjamen 
Reaktion burchgehauen wurden. Mit andern Worten: bie 
Bourgesifie fteht an dem Wendepunkt ihrer Herrichaftsperiode, 
wo fie wird Rechenſchaft ablegen müjjen darüber, was jie 
bei ihrer Thronbefteigung geiprochen und was fie dann in 
Wirklichkeit jeit zwanzig Jahren gethan und geleiftet hat. 

Man kann fagen, da damals alle Fäden des politiichen, 
religiöfen und focialen Aufruhrs in jener modernen Geſtal⸗ 
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tung bes Bürgertfums zuſammen gelaufen find, welche als 
Perjonififation der Capitalmacht aus ber Verweſung des 
bürgerlichen Mittelſtandes erwachjen war. Die „obern 
Zehntaufend“, die jociale Elajje welche in Folge ver neuen 
Lehre des öconomiſchen Liberalismus in allen Ländern em— 
porjchießen mußte: das ijt die Bourgeoiſie. Diefe Bour— 
gevifie hatte ſich der jiegreichen Reaktion der Autoritäten an 
geboten und fich anheiichig gemacht, dus „Wahre“ an ven 
bewegenden Ideen des Jahres 1848 auf friedlichen und ges 
ordnetem Wege durchzuführen, und jo die Gefellihaft und 
die Throne vor ferneren Erjchütterungen amt jicherften zu 
bewahren. In allem Ernjte war e8 ver Bourgevijie vor 
Allem um ihre eigene Sicherung gegen ſolche Umjturzgelüfte 
zu thun welche ver Geldſack zu fürchten hat, und zu dieſem 
Zwecke ließ fie fi auch ein gerütteltes Maß von brutalem 
Gewaltregiment wohlgefüllen. Ueberhaupt war Napoleon II. 
derjenige welcher am beiten die Sprache der Bourgevifie zu 
reden verjtand, jobald die Bauern und die Armee in ganz 
anderer Intention ihn zum Beherricher Frankreichs erhoben 
hatten, von ihm lernten dann die andern Regierungen die— 
jelbe Sprache reden, je nach dem Maße ihrer Schwäche und 
Vertrauensloſigkeit zu ſich ſelbſt. Nicht am wenigjten zun- 
genfertig in dem neuen Idiom zeigten ji) wie befannt 
3. B. die Regierungen der deutſchen Mitteljtaaten. Sie haben 
auch bereits ihren Lohn dahin. 

Der oberite Grundjag der Bourgeoijie war natürlich 
ihre eigene unbedingte Herrjchaft. Außerdem hatte die neue 
jociale Claſſe ein politifches PBrincip,; es war das moderne 
Nativmalitäten-Brincip. Sie hatte ein fociales Princip; es 
war die Rettung der Gejelljchaft durch die Finanzkünſte bes 
modernen oder dconomijchen Liberalismus. Sie hatte ein 
religiöjes Princip; es war die Tendenz das pofitive Kirchen 
und Ehriftenthum überall von jeder Beeinfluffung des öffent: 
lihen Lebens zu verbringen und auszujchliegen. In der 
letztern Richtung nun arbeitet bie Bourgeoiſie-Herrſchaft 
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eben jegt mit brennendem Eifer. Aber fonderbar — ſchon 
erheben ſich andere Mächte unter und hinter der herrichen- 
den Claſſe um mit lauter Stimme Nechenjchaft zu fordern 
über die jauberen Zuftände, welche durch ihr politiiches und 
ihr jociales Princip über die Welt gebracht worden jind. 
Der moderne Liberalismus kommt mit feiner Kirchenjtürmeret 
eigentlich doch — zu jpät. 

Es iſt auffallend: je eflatanter irgendwo der politifche 
und jociale Bankerott der Bourgeoiſie-Herrſchaft zu Tage 
tritt, deſto grimmiger jprigt jie ihr Gift gegen die Kirche, 
gegen den Weit der hiſtoriſchen Stände und deren pojitive 
Rechtsbegriffe aus. Es ift, als wenn fie fich einen andern 
Discurs ausbitten umd die Augen der Leute anderswohin 
abwenden wolle um unangenehme Entdeckungen zu verhüten. 
So geht es jest namentlich in Defterreich, wo jeit dem Mies 
nifter von Brud der moderne oder Öconomijche Liberalismus 
vom reinjten Wafjer das große Wort geführt und jedenfalls 
ftet3 das legte Wort behalten bat. Jetzt muß an allem 
Unglüd das Eoncordat Schuld jeyn, wie die von bem liber: 
alen Herren auf die Beine gebrachten Adreſſen wortwörtlich 
jagen. Aber auf die Länge hilft eben doch alles Zudecken 
nichts. Die Donnerjtimme der Wahrheit bricht endlich durch 
und reißt der herrichenden Bourgeoijie und ihrem Xiberalis- 
mus die Masfe ab, mm fie zur Verantwortung zu ziehen 
was aus ihren Verſprechungen geworden und was fie mit 
dem arglojen Vertrauen des Bolfes gemacht. Das hat jüngjt 
der franzöfiiche Imperator jelber, der gewandteite aller poli: 
tiihen Tafchenjpieler, erfuhren müſſen, und es ijt nicht zu 
zweifeln daß auch diejes jein pafjives Beiſpiel Nachahmung 
finden wird. 

Zunächſt fteht jchon das jociale und das politiiche 
Brincip der Bourgeoijie-Herrichaft in einem eigenthümlichen 
Widerſpruch und jich wechleljeitig anfhebenden Gegenjaß, ber 
unbedingt heute oder morgen im einer gewaltigen Katajtrophe 
an’s Licht treten muß. Das ftetig um fich greifende fociale 
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Elend, das wir Eingangs gefchilvert haben, ift nur erft ber 
vorausgeworfere Schatten der erjchütternden Kriſis. Die 
Verwültungen welche die Krijis jelbft anrichten wird, ent- 
ziehen fich noch der Einbildungsfraft; aber man kann ſich 
denken, daß der Boden des Welttheild von den Trümmern 
vernichteter Exiſtenzen jtarren wird. 

Als im Jahre 1848 die fociale Frage in der erfchreden- 
den Geftalt von Erbrehtsaniprüden des armen Volkes an 
das Kapital drohend ihr Haupt erhob, da machte die Bour- 
geoiſie jich anheischig den ganzen Spuf für immer zu bannen 
durch die einfache Anwendung der Finanzkünfte des öconomi= 
chen Liberalismus. Der franzdjiiche Imperator glaubte feit 
an die Unfehlbarkeit des Recepts; darım nanıte er fih nicht 
nur den „Retter der Gefellichaft” ſondern aud den „Kaifer 
der Leidenden“. Der moderne Kiberalismus auf jeinem ganzen 
Herrichaftsgebiet predigte den gleichen Aberglauben. In der 
That hat das Syitem die Capitalmacht immer gewaltiger an— 
geſchwellt; aber das arme Volk iſt um nichts veicher ges 
worden. Freilich hatte dieſes arme Volk ſeinen Theil an den 
Broſamen die vom Tiſche des großen Capitals abfielen; aber 
natürlich nur ſolange als das Capital ſelber herrlich und in 
Freuden tafelte. Dazu hätte es nun der tiefſten politiſchen 
Ruhe bedurft, denn es gibt nichts Empfindlicheres als den 
Proceß der modernen Vermögens-Erzeugung. Aber gerade 
diefe Bedingung konnte das politifche Princip der herrfchenden 
Macht nicht gewähren und leijten. 

Darin beruht der jchreiende Gegenfab zwiſchen ben 
Principien Einer und derſelben herrichenden Macht; bie 
naturnothiwendige Wirkung des einen zerjtört die Wirkung 
de3 andern. Mit jold einem wiberftreitenden Gejeß im 
Leibe müßte die Geſellſchaft jich unbedingt auflöfen, wenn 
auch nicht die antichrijtliche Tendenz der Geſammtrichtung 
hinzufäme. Freilich wäre ohne dieſe antichriftliche Tendenz 
das ganze Syftem von vornherein nicht möglich gewejen, wie 
es denn immer im chriftlichen Lager, und abgejehen von ben 
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Männern der neuen focialiftiichen Weltperiode nur im chrift: 
lichen Lager, feine Gegner gefunden hat. 

Das Syſtem verhieß die Nationalreichthümer zu vers 
mehren, indem es eine Unzahl von coloffalen Gelvinftituten 
bervorzauberte, welche den Welttheil mit einer Unfumme vor 
fiktiven Werthen überjhwenmten. Alle diefe Taufende von 
Millionen hatten natürlich nur jolange einen Werth als das 
Publikum an ihren Werth glaubte; hörte der Glaube auf, 
jo löste fih all diefer Reichthum in blauen Dunjt auf. 
Jede politiiche Unruhe rüdte daher eine ungeheure fociale 
Gefahr nahe; und es iſt in der That nur zu verwundern, 
dag der Schwindel jolange Stand halten konnte, während 
der Sontinent immer mehr in Waffen ſtarrte. Auch Eng: 
land machte den Schwindel im größten Mapjtabe mit; aber 
es war wenigitens Flug genug ich gleichzeitig von der Politif 
zurüdzuziehen. Auf dem Continent machte mar es umge: 
lehrt, und die Folgen der Verfehrtheit haben wir jet vor 
Augen: die unabwendbare foctale Krifis. Alle Mächte fühlten 
die Gefahr und fühlen fie mehr als je; es ift unfraglich mehr 
als Phraſe, wenn fie fih um die Wette „Friedebebürftig“ 
nennen. Aber eben den Frieden künnen fie nicht haben; 
denn das politische Princip auf das fich unter der Leitung 
der Bourgeoifie alle Mächte Europa’s geftellt jahen — das 
Nationalitäten Princip — iſt ja der fleiſchgewordene Unfriebe 
in Permanenz. 

Wir werden die ſociale Krifis haben jo wie jo. Kommt 
fie aber im Geleit des Krieges, jo wird dieß fein Krieg ſeyn 
wie ein anderer Krieg. Denn derjelbe wird nicht mur zeritörte 
politifche und Völker-Grenzen, fondern er wird eine zerjtörte 
Gejellichaft Hinter fich laſſen. Es it die Gefahr, daß ber 
politifche Krieg in den foctalen Krieg auslaufe, in dem nicht 
mehr die Mächte Friede Schließen ſondern die ertremen Par— 
teten endlich einen Frieden biftiren werden. Wir wollen 
nicht weiter davon reden, wie ferne oder nahe die Univerjals 
republit und die Völkerfolivarität der ſoeialen Demokratie 
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liegt. Das aber ift gewiß, daß die Welt unter dem zuneh: 
menden Druc ber jocialen Leiden mehr und mehr gelernt 
bat aud) diefem Geſpenſt mit kaltem Blute in die Augen zu 
Schauen, und von dem Augenblide an iſt das Gefpenft eben 
nicht mehr ein Geſpenſt, jondern aus dem Reich der ver 
Ihwommenen Phantasmen in die Neibe der realen Wirk 
lichkeiten eingetreten. Nichtspejtoweniger hat die europäiſche 
Polizei dem rothen Nendezvous in Genf ruhig zugejehen; 
noch vor zehn Jahren wäre fie bei dem bloßen Gedanken 
eines jolchen Attentates aus der Haut gefahren. Auch die 
Polizei ijt alt und ftumpf geworden wie alle Organe ber 
modernen Gejellichaft. 

Ich nehme den Sat mit welchem ich das alte Jahr ger 
chloffen habe, im das neue hinüber. Das Evangelium ber 
herrſchenden Bourgevifie Periode hat ſich als Lüge entlarot, 
bie ſocialen und politiichen Principien ihres rechthaberifchen 
Nationalismus müſſen untergehen; die Frage ijt nur die, ob 
die nee Ordnung des öffentlichen Lebens und des inter: 
nationalen Zufammenhangs der Völker von oben oder von 
unten gejtaltet werden wird. Wenn die zu Recht bejtehen- 
den Gewalten nicht mehr die religiöje Kraft und den jitt 
lichen Muth in fich finden werben, das faljche Nationalitäten 
Brincip und den Grundirrthum des Öconomijchen Liberalis: 
mus aus dev Welt zu jchaffen und beides durch eine neue 
pofitive Rechtsordnung im nationalen und internationalen 
"eben für immer zu bannen: nun dann wird ein Anderer 
ben Todtengräber-Dienjt verjehen, die Macht von unten wird 
es thun und dieje natürlich im ihrer Weiſe. 

Man bat jich ftaunend verwundert über ben Gefühls- 
Ausbruch welcher in Frankreich jüngft aus ver tiefiten 
Tiefe ver Volksſeele jo plöglih und ſtürmiſch aufgeftiegen it. 
Diefer nationale Gefühlsausprud hat die Gejtalt inniger 
Theilmahme für das Recht des heiligen Stuhls gegenüber 
den ſchamloſen Perfidien der italienischen Revolution ange 
nommen. Das war ein Zufall, aber doch auch mehr als ein 
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Zufall. In der That konnte das embliche Erwachen des 
franzöfiichen Volles aus der napoleoniſchen Cinjchläferung 
feine paſſendere Gejtalt annehmen als die welche von ben 
Gegnern mit dem Namen einer „Elerifalen Reaktion“ bes 
zeichnet wird. Aber im Grunde war es doch mehr als ein 
bloß partielles Eintreten für die weltliche Herrſchaft des 
Bapites. Es war und ift ein allgemeiner Protejt des fran- 
zoͤſiſchen Nationalgefühls gegen den politischen Rationalismus 
ded Imperators der, wenn auch mit andern Mitteln, eigent- 
lich doch nur die Periode und die Arbeit des Bürgerkünig« 
thums fortgeiegt hat oder, wenn man will, in biejelbe zurück: 
gefallen ift. Lee man nur die Thronreden des Imperators 
jeit jieben Jahren nach; hätte nicht ein zweiter Louis Phi: 
lipp ungefähr ebenjo fprechen können? Nur daß der Orleans 
parlamentarijch regiert hätte, der Jmperator aber die perjön: 
fihe Berantwortung trägt. Beidemal hat aber der politifche 
Rationalismus zur Entwürbigung und zur Schmac ver 
Nation, beidemal hat er Frankreich hart an den Rand des 
politiihen und jocialen Abgrunds, in eine fittliche Corrup— 
tion ohme Gleichen geführt. Darum zeigt Frankreich heute 
wieder die taͤuſchend ähnliche Phyfiognomie des Jahres 1847; 
vie nämlichen Urſachen erzeugen die gleichen Wirkungen. 
„Soyons Frangais, soyons donc Frangais“: mit biefem 
Bert hat der alte Thiers die franzöſiſchen Gemüther Lichter: 
leh entzündet. Das Wort will befagen, dar Frankreich es 
mdlih müde ift das pjendophilofophiiche Kauderwelſch des 
polittiichen Rationalismus fich vorleiern zu laſſen, und daß 
8 die Mißerfolge nicht Länger ertragen will welche ihm aus 
dem Rationalitäten Princip, der Nichtintervention und ans 
vern Bourgeoiſie⸗Ideen erblühten und weiter zu erblühen 
drohen. Daß hingegen das Land feiner alten Traditionen jich 
wieder erinnert; daß es dieſelben reflamirt von dem Kosmo— 
politismus der herrichenden Claſſe, und daß es ein Syſtem poſi⸗ 
tiver Rechtsordnung zurückfordert in welchem dem franzöfischen 
Rationafgefühl die entſprechende Stellung verbürgt fei. Das 
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ift ea! Die Franzofen wollen mit Einem Wort wieder Kran: 
zofen ſeyn. Wären fie das im Jahre 1860 geweien, jo wäre bas 
italieniiche Einheitsreich nicht entitanden; ebenjo wenig hätte 
fih Preußen bis an den Main auspehnen und noch über 
denſelben Hinübergreifen können; und Franfreih wäre jetzt 
nicht in Verlegenheit um ein Gegengewicht gegen die preußiſch⸗ 
ruſſiſche Alltanz, welche das natürliche Reſultat der Natio— 
nalitäten-Politit des Imperators tft. 

Es ift jet feine Sache und feine neivloje Aufgabe diejes 
Gegengewicht zu finden, und dem Lande überhaupt die Rück— 
fehr zu den alten politiichen Traditionen zu ermöglichen. 
Wehe ihm, wenn er den Weg nicht entdedt, auf dem es 
möglich iſt die Franzojen wieder Franzofen ſeyn zu lajien; 
und wehe ihm, wenn die focialen Erperimente, auf welche er 
im Vertrauen in die Finanzfünjte des öconomiſchen Xibera- 
lismus feinen Thron gejtüßt hat, ihr ganzes Ververben über 
das Land ergießen! Er müßte feine Regierung nicht nur von 
vorne anfangen, jondern audy noch gutmachen was er in ber 
Abtrünnigkeit von den Traditionen des Landes vervorben hat, 
wenn er vor dem Tribunal der „großen Nation“ endgültig 
bejtehen wollte. Eine verzweifelte Zumuthung an einen Dann 
in feinen Jahren, als bupfertiger Sünder ein neues Leben 
auf dem Throne Frankreihs anzufangen! 

Die Bewegungen in der franzöfiichen Nation haben doch 
immer no etwas Anjtedendes, im Guten wie im Schlimmen. 
Das hat ſich auch dießmal gezeigt. Die eflatante Niederlage 
welche der politiiche Nationalismus in der Pariſer Legis— 
lative erlitten hat, und der begleitende Triumph der pojitiven 
Rechtsidee hat wie ein Stein im glatten Wafleripiegel ges 
wirkt. Die geiftige Reaktion gegen bie Gewaltherrichaft ver 
Liberalen Ideen bejchreibt weitere und weitere Kreile. Zus 
naͤchſt treten die Fatholiichen Koryphäen jegt auch in Deutſch⸗ 
land mit einer entſchloſſenen Offenheit hervor, wie ſie lauge 
nicht erlebt worden iſt. Immerhin mag man jagen, daß für 
den altliberalen Thiers und Genoffen die weltliche Macht des 
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Papſtes feinen andern Werth habe als den eines franzöfiichen 
Nachtmittels gegen Italien und beziehungsmweije gegen Preußen, 
Benn aber die deutjchen Katholifen, die braven Holländer, 
die fenrigen Belgier für die Nechte des heiligen Stuhles ein— 
ftehen, wie fie jetzt thun, fo ift hier die Auslegung als Na— 
tionalegoismus unmöglich. Oder wenn gar die preußifchen 
Katholiten ihren König bitten den Grundpfeiler alles poſi— 
tiven Rechts nicht der italienischen Revolution preisgeben 
zu wollen, jo machen fie ganz richtig einen Gejichtspunft 
geltend über dem ſich auch mit einer protejtantiihen Macht 
reden Taffen muß. Kurz: die Nebenmotive mögen in dem 
einzelnen Falle jeyn welche fie wollen — jo viel ift ſicher, 
daß fih von num an wieder ein Gonjens unter den Bölfern 
und zwiſchen den Völkern herausbilvdet welcher entjchlojjen 
iſt die rückſichtsloſen Frechheiten des politischen Nationaliss 
mus fih nicht länger gefallen zu laſſen. Das ijt ohne 
Zweifel neh nicht genug zu einer gewaltjamen Reaktion, 
aber es ift der glücfliche Anfang eines geijtigen Umjchwungs, 
der ungleich jcywerer wiegt als jene Reaktion. 

Nichts Hat die Gejchichte der Bewegung von 1848 bis 
heute einleuchtender bewiejen, als daß die Neaktion der mas 
teriellen Gewalt allein über das Verderben des modernen 
Liberalismus niemals Herr und Meijter werden kaun. Es 
it vielmehr gerade umgekehrt ergangen. Das was gefehlt hat, 
war eben der rechte Geiſt. Diejer Geiſt aber konnte jich mit 
entiprechender Macht nicht erheben, ehe und bevor das Sy 
tem des modernen Liberalismus feine Proben fichtbar und 
greifbar abgelegt hatte bis zu Ende. Dieß iſt jet gejchehen. 
Die modernen Ideen mußten fich in fich felbft ausleben, nur 
an den Folgen ihrer eigenen Thaten konnten fie zu Grunde 
jehen. An diefem Punkte jtehen wir jest. Es ijt daher auch 
kin Wagniß mehr zu prophezeien, daß für den modernen 
Liberalismus das Ende feiner Herrichaft nahe ift. Er wird 
jo wenig wie eine andere welthijtorifche Richtung ohne eim 
gewiljes negatives Verdienſt aus der Welt gehen: er hat 
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überall abgeräumt und den Boden ſozuſagen glatt raf 
Einen pofitiven Neubau aufzuführen, war principiell ni 
jeine Sache, das überläßt er feinen Nachfolgern, und-| 
große Frage ift nur, wer die Baumeijter der Zukunft ie 
werden? | 

Das faliche Nationalität3-Princip, vom Imperator 1 
die Fahnen Frankreichs gefchrieben, hat feinen eigenen He 
geichlagen. Das erkennen die Franzojen jetzt mit Entjeit 
Aber wir Deutfche haben nicht weniger Grund zum & 
jeßen, wenn wir genauer zujehen wie herrlich weit wir: 
mit unjerm Nationalität8:Gejchrei gebracht haben. Wir we 
den nody dazu bald ganz befondern Anlaß haben darüb 
nachzudenken. Denn was laͤngſt vorauszuſehen war, di 
dürfte jet Schon zu den vollendeten Thatfachen gehöre 
Preußen jtellt feine deutſchen Errungenjchaften unter de 
Schub der ruſſiſchen Allianz und bezahlt dafür mit de 
Preisgebung der theueriten Anterejien Deutfchlands im ganze 
Diten und im Orient insbefondere. Die deutſche Geſchich! 
würde ſohin nad der Seite hin wo fie eingejtandenermahe 
ihre glänzendfte Miffion und Zukunft hatte, mit Brettern veı 
nagelt werben: das wäre das Schlußrejultat unferes deu! 
Shen Aufichwungs. 

Solange Defterreich noch eine achtunggebietende Grof 
macht und zwar eine beutjche Großmacht war, hätte niemal 
der Verſuch einer ſolchen Zurücdjegung und Erniedrigun 
Deutichlands gemacht werden fünnen. Aber was iſt au 
Defterreich geworden durch das faliche Nationalitäts- Brincip 
Am Namen diefes Princips hat der Imperator einen große 
Krieg geführt und einen größern Krieg zugelajjen zur Schwä 
hung derjenigen Macht, welche fein einziger Alliirter mi 
wahrhaft gemeinjamen Intereſſen in der großen Frage be 
Aahrhunderts, in der Drientfrage gewejen wäre. In Name 
deſſelben Princips, wenn aud unter dem fabenjcheinigen 
Deckmantel des Hiftorifchen Rechts, ift das Oſtreich von der 
Magyaren mitten auseinander geriffen worben; ein Vierte 


Neujahr 1868, 15 


Neichslaften hat der Magyarismus bis auf Weiteres 
Er auf fich genommen, brei Drittel hat er auf den 


Breiten Rüden der Eisleithaner abgeladen ; die mögen fehen, 
hie fie die Schulden des Reichs bezahlen oder nicht bezahlen. 
Der Kaifer berrfcht in Wien, aber im Namen des Natio- 
- Znalitäts-Princips regiert eine nationale Hegemonie in Peſth 
2, umd eine nationale Hegemonie in Wien. Die jlaviiche Mehr: 
59 beit der Bewölferung aber bäumt fich mit kaum verhaltenem 
+ Grimm unter der einen wie unter ber andern Hegemonie; 
* fie erwartet ihr Heil von dem ſtammverwandten Rußland 
- md ihre intelligenten Führer haben die berüchtigte Mostaner 
Ballfahrt angeftellt zum weißen Ezar als dem gottgejendbeten 
Retter der jlaviichen Nationalität in Defterreih. Geben die 
Dinge noch eine Zeit lang jo fort, dann wird bie Habs: 
burgiſche Monarchie von innen heraus ruſſiſch. 

As im Jahre 1848 der Magyarismus den großen 
Inſurrektionskrieg gegen den Kaifer führte und das Deutjch- 
thum der Wiener Aula in der andern Hälfte des Neichs den 
offenen Aufruhr dirigirte, da hat die Treue der Croaten und 
Numänen, der Sachſen und der Tyroler das Neich gerettet. 
Jetzt find gerade fie die Preisgegebenen, die Unterdrückten. 
Hingegen haben die Elemente welche damals an der Auf: 
löjung des Neichs öffentlich und blutig gearbeitet haben, jet 
das Heft im der Hand dießſeits wie jenjeits der Leitha. Dies 
Velden Perjonen welche damals mit Gewalt nievergejchlagen 
werden mußten um Oeſterreich vor dem Untergang zu retten 
— diejelben Perjonen ftehen jegt in beiden Reichstheilen an 
ver Spitze der Gejchäfte. Rußland aber, das damals im 
eigenften Intereſſe eine Hülfsarmee geſendet hat zur fchleus 
nigen Bändigung der magyariichen Inſurrektion — Rußland 
ſchließt jest ein Schutz⸗ und Trugbündnig mit Preußen, ein 
Bündnig deſſen Endziel kein anderes jeyn fann als die Zer—⸗ 
trüũmmerung Defterreihs. Mit andern Worten: die deutjche 
Oſtmark ſoll aufgelöst und getheilt, und der Löwentheil ſoll 
der Herrſchaft des Slavismus unterworfen werben, 
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Bedarf es noch eines weitern Wortes um amzubeuten, 
wohin das faljche Nationalitäts = Princip es auch mit der 
deutjchen dee gebracht hat? Wo immer wir auf die Grenzen 
des PVaterlandes unjer Augenmerk vichten, jehen wir nur 
Zurückdrängung und Berlujt, Schmad und Schande des 
deutjchen Namens, ohne daß die Machthaber des „nord 
deutſchen Bundes“ aud nur einen Finger zu rühren wagten. 
Graf Bismark prahlt in jeinem Eirkular vom 7. September, 
daß nun „eine rechtlich und thatjächlich gejicherte Grundlage 
für die ſelbſtſtändige Entwidlung der nationalen Intereſſen 
des beutjchen Volkes“ gegeben jei. Aber die Deutjchen im 
den Ditfeeprovinzen merken nichts davon; ihnen kommt nicht- 
einmal eine. papierne Note aus Berlin zu Hülfe gegen ben 
Seelenmord der czariſchen Ruffificirungss Politif. Limburg tt 
ohne Debatte weggegeben, Luxemburg unter jchnöden Bor: 
wänben an das Ausland ausgeliefert worden. Zu den Zeiten 
des jeligen Bundestags hatte Deutjchland immerhin noch eine 
Weltjtellung in Oberitalien. Jetzt ij, Dank der preußijch- 
italienischen Allianz, das jüdliche Bollwerk Deutjchlands in 
den Händen der Feinde. Südtyrol, Trieſt, Zitrien, Görz, 
Dalmatien, Jllyrien, Kärnthen, Krain find eventuell zu ver: 
lorenen Posten geworden, und gelingt es der künftigen Aktion 
der preußiſch-ruſſiſchen Allianz, jo werben die Grenzen 
Deutichlands von drei Seiten her den Münchener Frauen- 
thürmen nahe rüden. Das und nichts Anderes wäre das 
Schickſal der „nationalen Intereſſen des deutjchen Volkes“ in der 
preußiſch⸗ruſſiſchen Gemeinjchaft. Wien würde dann eine Grenz⸗ 
ſtadt jeyn, Böhmen und Mähren eine ſlaviſche Erpofitur. Alle 
dieje alten Reichslande, die Errungenjchaften einer taufend- 
jährigen Geſchichte unfjeres Volkes, wären im Namen des 
Nationalitäten» Prineips glücklich losgeſchlagen; die deutſche 
Idee aber wäre im preußiichen Unitarismus eingefeilt, von 
ber Gnade des Czars aller Slaven abhängig und biefem 
bienjtbar als befejtigtes Rieſenlager gegen die unruhige ro— 
manische Welt. 
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Das bedeutet die preußiſch-ruſſiſche Alltanz. Sie hängt 
(ängft in der Luft; fie muß und mußte fommen jeitdem bie 
Bolitit Preußens jede Art von großdeuticher Föderation uns 
möglih gemacht hat; und wenn jie einmal kommt, dieſe 
unnatürliche Berbindung, dann muß ihr Zweck unbedingt 
auf die Vernichtung Oeſterreichs gerichtet jeyn. In dieſer 
Altanz Hätte das faljche Nationalitäts-Princip feinen Höhe— 
punkt erreicht, und von da ab ginge der Weg unmittelbar 
hinunter in die — Barbarei. Ja wohl, die gerühmten modernen 
een bedürfen nichts weiter als des ungehinderten Fort: 
Ihritts ihrer Entwidlung, um die Welt in die Barbarei als 
Ihren natürlichen Abſchluß zurückzuführen! 

Die preußiſch-ruſſiſche Allianz als entjprechender Pen: 
dant der römischen Frage müßte die europäliche Situation . 
ſofert auf Spis und Knopf ftellen. Die Welt jtünde un: 
mittelbar vor einer Entjcheidung von colojjalen Dimenfionen ; 
und dabei wären die Rollen in einer Weiſe vertaufcht, wie 
vor wenigen Jahren noc Niemand fich hätte träumen laſſen. 
Frankreich, mit oder ohne Imperator, als Ritter einer neuen 
poitiven Rechtsordnung Europa’s; Preußen und Rußland 
als die Ritter des Nationalität: Princips und daher im 
ingiten geiftigen Contakt mit allen revolutionären Elementen 
des Welttheils; der Sohn des Gzaren Nikolaus, des ge 
fürhteten Horts der Leyitimität, und ver preußifche Gewalt: 
Ninifter, der Abgott der conjervativen Pietifterei, beide wohl 
der übel im jolidariichen Verbande mit Garibaldi und Nas 
tagt, mit Koſſuth und Türe, mit Viktor Hugo und Lebru 
Rıllin — es wäre ein Schaufpiel der Metamorphofen wie ° 
die Welt noch nicht gejehen hat! 

Aber wie wunderlich ſolch ein welthiſtoriſcher Rollen— 
ku immer erfcheinen mag, geiſtig ift er bereits eingeleitet, 
wenn nicht vollzogen. Das unterliegt feinem Zweifel. Dan 
braucht, um ein fprechendes Bild diefer verkehrten Welt zu 
erhalten, nur einen Vergleich anzuftellen zwiſchen der hinreis 
benden Reaktion der franzöjischen Kammern gegen die freche 
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Rüdfichtslofigkeit des politifchen Nationalismus und zwi— 
[hen der rüdjichtslofen Frechheit (e8 iſt nicht zu viel ge 
jagt) womit jelbjt die jogenannte conjervative Preſſe in 
Preußen und Rußland mit jedem Tage mehr über alle 
Schranken und Bedenken des pofitiven Nechts ſich hinweg: 
jet. Sch will nichts weiter jagen von der blinden Wuth 
der rujjiichen Leibzeitungen, die mit aller Macht in das Pe— 
tersburger Regiment dringen und drängen all das Dubend 
von Nationalitäten des Gzarenreihs mit Dampffraft zu 
ruffificiren, damit die moskowitiſche Monarchie um jo leich— 
ter über die gejammten Slavenländer Oeſterreichs und ber 
Türkei ſich ausbreiten könne. Aber die Berliner „Kreuz: 
zeitung” — was joll man von der Berliner „Kreuzzeitung“ 
Jagen! 

Wer die Jahrgänge diejes Blattes bis zum Jahre 1862, 
dem Negierungsantritt des Heren von Bismark, und feit 
dem Jahre 1862 miteinander vergleichen wollte, welchen Ab: 
ftand und Abfall der Gejinnungen würde der entdecken! 
Täglich kann man fich jest ftaunend überzeugen, was aus 
dem großen deutſchen Moniteur für göttliches Necht, für 
ftrengiten Conſervatismus, für unverbrüchliche Legitimität, 
für die pofitive Rechtsordnung Europa’s ſeitdem geworden 
iſt. Wie z. B. würde das Blatt über den jüngiten Auf: 
ſchwung des franzöfiichen Nationalgefühls für das pofitive 
Recht in Italien ji gefreut haben, wenn nicht das Jahr 
1866 mit den preußiichen Annerionen dazwijchen gefallen wäre! 
Bis dahin war für Garibaldi, Natazzi und alles das ver- 
wandte Heldengelichter in dem Blatt der permanente Pranger 
aufgejchlagen; jet macht man dem Papſt die jchiefen Ge 
jichter, für die revolutionären Parteien hat man immer we— 
nigſtens ein ſüßſaueres Lächeln, denn bie preußiiche Allianz 
mit diejen Parteien ift ja der Schöpfer und Erhalter der 
vergrößerten „Hohenzoller'ſchen Hausmacht“. Einſt Eonnte 
auch der Gegner aus dem Blatte lernen, jetzt iſt es kaum 
mehr werth gelejen zu werben. Denn an die Stelle von 
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Grundfägen der großen Politik find ausſchließlich die Zweck— 
mäßigfeiten der Bismarkiſchen Gelegenheit Bolitit getreten. 
Nichts weiter! Der alte Sat hat fich hier wieder ſchlagend 
bewährt: daß böje Gejellichaft die guten Sitten verdirbt. 
Wer ſich davon überzeugen will, daß das Recht in Europa 
bis auf den Begriff untergegangen ijt, ber braucht nur die 
Kreuzzeitung“ zu lejen. 

‚ Die römische Frage hat den welthiftoriichen Rollen: 
taufch, von dem wir geiprochen, eingeleitet, die preußijch- 
ruſſiſche Allianz wird ihn vollenden. Allen Mächten der 
Welt wird dann die große Entſcheidung aufgedrängt ſeyn, 
wie fie zu der neuen Lage fich ftellen wollen. Bei Dejter: 
reih wird wohl am wenigften ein langes Bejinnen möglich 
ſeyn. Aber auch England wird jeinen politiichen Ealcul von 
vorne herein revidiren müjjen. Ebenjo alle Eleineren Staaten 
bes Gontinents, insbejondere diejenigen welche in Deutſch— 
fand noch eriftiren, und die deutjchen Parteien. Für bie 
legteren wird das Problem einfach jo lauten: ob denn in 
der That alles was Preußen zu bejchließen und zu thun bes 
liebt, jelbftverftändlich auch „deutſch“ ift? 

Dhne Zweifel eine ebenjo verwidelte als interejfante 
Frage, die im Laufe des kommenden Jahres ihre Löjung 
finden muß. „Das Baterland muß größer ſeyn“: fo hat 
man bei uns lange Jahre hindurch gejungen und gejagt. 
„Das Baterland muß Heiner jeyn“: jo fagt Graf Bismark, 
und Preußen drüdt das Siegel darauf, fobald in Berlin 
das Schutz- und Trukbündnig mit Rußland ratificirt wird, 
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II. 


Schrott's Bienen, 


Lyrifches, Didakftifches und Gpigrammatifchee. Augsburg 1868. 
Berlag von Dr, Huitler und Kranzfelder. 


Nach einem alten jinnigen Volksglauben jollen um die 
heifreiche Weihnachtszeit die weißen Bienen jchwärmen. Ge: 
"hören die hier erjcheinenden Dichtungen, die gerade um die 
geheiligte Zeitwende des abgelaufenen Jahres als „Bienen“ 
in die Welt ausflogen, etwa zu jener jeltenen Gattung 
ſummender „Blumenvögel? ? Jedenfalls ift e8 ein unge 
wöhnlicher reicher poetijcher Bienenihwarm, der da aus— 
Ihwirrt, um aus den beiten Gefilden des Schönen und 
Wahren, der Kunſt, der Gejchichte, des chriftlichen Lebens 
den Blüthenftaub zufammenzulejen, und dem, jeßen wir 
gleich hinzu, die Hauptjache, die Königin nicht fehlt, das 
leitende und einigende höhere Princip, das auch für ein jo 
geiftiges DBienenvölklein eine Lebensbedingung if. Ohne 
Metapher geſprochen: wir haben hier wieder einmal ächte 
Poeſie, erfüllt und durchdrungen von dem ethijchen Ernſt 
einer herzhaft hriftlichen Weltanfhauung. In unferer bürren 
jkeptiichen Zeit muß man eine jo jeltene Gabe wohl zwei: 
mal von Herzen willkommen heißen. 

Schrott hat ſchon bei feinem eriten Titerariichen Auf: 
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treten (1858) gezeigt, daß feine Hauptftärfe die „poetifche 
Meditation” ift, wenn gleich damit der Umfang feiner dich: 
teriichen Kraft keineswegs erjchöpft ift, wie ein Einblid in 
feine 1860 erichienenen „Dichtungen“ *) zur Genüge er: 
fennen läpt. In der gegenwärtigen Sammlung tritt nun 
die contemplative Neigung feiner Natur wieder mit entjchie- 
denem Gewicht hervor. Der Dichter hat in diefen „Bienen“ 
— eine Titelwahl die er in einem jinnvollen Einleitungs- 
jonett begründet — die Blumenbeute mancher jtillen Jahre 
zu einem geordneten Schate poetijch gereifter Spruchweisheit 
verarbeitet, dem nicht minder wie den früheren Dichtungen 
der Stempel einer urſprünglichen Natur aufgebrüdt iſt. 
Was er gibt, iſt geiftvoll und gedankenhaltig, im Ausprud 
fraff und prägnant, zuweilen jogar hart und herb, immer 
aber aus ganzem Holz geichnitten. Der ftattlihe Band 
(454 ©.) birgt eine jolche Mannigfaltigkeit des Trefflichen 
und Beherzigenswerthen, daß der Kritiker ſich in ver ange: 
nehmen Berlegenheit befindet, aus der Fülle des Gegebenen 
auf dem kurz zugemejjenen Raum eine Auswahl zu treffen 
die dem Leſer eine genügende Vorftellung gewährt. 

Dem Lyriſchen ijt das erjte Buch eingeräumt mit den 
drei Abtheilungen: „Geiſt und Herz”, „Bilderfaal”, und 
„Rom. Hier herricht durchgehende das Sonett, welches 
dem Dichter, der es liebt mit Schwierigkeiten zu fpielen, 
vollauf Gelegenheit gibt feine Weberlegenheit in Sprach: und 
Reimbemeifterung zu entfalten. Obgleich er früher einmal 
feierlich dem Sonette Balet gegeben, jo läßt er fich doch 
wieder zu diefer engen Kette „mit ihren jtolzen goldgebreh: 
ten Ringen” zurüdloden und will dem alten Reize nicht 
linger widerjtehen : „bei größtem Zwange frei mich zu bewe— 
gen (S. 30). Und in der That zeigt er, daß er die geis 


) Vergl. darüber Bb. 45, ©. 394 ff.; über die poetifchen Mebita- 
tionen Bd. 41, ©. 148 ff. 
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jtige Beweglichfeit befige, die .zierlich kunſtreiche Reimkette 
durch eine große Mannigfaltigkeit des dichterifchen Ausdrucks 
wie durch die Schnellfraft origineller Gedanken und Bilder 
zu beleben. Gleich der Anfang ift beveutend und ein wür- 
diges Exordium eines priefterlichen Sängers: die ſechs So— 
nette über die Quadriga Chrijti und jene des Widerchriſts 
jchreiten in prächtigen Feitjchritt dahin, das fünfte lautet: 

Sm Sturme nicht und nicht in wildem euer, 

Am Wetter nicht, nit im Eliaswagen 

Will ung der Herr zur Netberhöhe tragen, 

Nicht ift für uns was furchtbar, ungeheuer. 

Die Seinen trägt der große Melterneuer 

Ins Baterland aus diefen dunklen Tagen 

Auf Fittigen, die fanftre Lüfte fchlagen, 

Und mit der Liebe unverwandtem Steuer, 


Es führt kein andrer Pfad ins lichte Oben, 
Kein andrer Magen trägt ins Land ber Palmen, 
Das firahlend winkt von jenen Himmelsgloben ! 
Jed' andre Fahrt geht über Stoppelhalmen. 
Men diefer Wagen nicht emporgehoben, 

Den wird er unter feinem Gang zermalmen, 


Bon den auf hiftoriiche Perfönlichkeiten verfaßten poeti— 
ſchen Gevenktafeln ift ohne Zweifel eine ver treffendften und 
abgerundetiten jene auf Laſaulx. Auch in der Mehrzapt 
derjenigen Gedichte, welche der Erguß innerer Erlebniſſe 
find, waltet der Ernſt, nicht jelten die Wehmuth einer 
jchmerzgeläuterten Empfindung vor, die namentlich in ben 
Sonetten ‚Leiden, „Martyrien“, „Melancholie einen ſtim— 
mungspollen Ausdruck erhalten. Nur ein paar auf Frauen- 
zauber bezügliche Sonette, welche von dem „Götterreiz bes 
Leibes“ ſprechen (S. 34, 35), nehmen fich in dieſer Gejell- 
Ihaft etwas fremd aus, obgleich fie petrarchifcher Geift und 
Wohllaut durchſtrömt. Dazwiſchen wieder manches finnig 
anjprechende Bild, von der Glode „der Prieftrin in metall: 
nem Pluviale“; von der Biene „ver frommen klöſterlichen 
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Frau der Zelle’; ein gar freumbliches Bild ift vom Land: 
pfarrer entworfen : 


Durch Sitteneinfalt und dur manche Stunde 

Weit vom Berderben einer Stadt gejchieben, 

Liegt, wie im Schooß ein Kind, des Dörfleins Frieden 
In einem waldumraujchten Thalesgrumde, 


Wie Kirchleins Thurm die Häufer in der Runde, 
Bewachſt du deine Heerbe, wolfgemieden. 
Zugleich der Menichen erfter Freund hienieden 
Bringft du von oben frohe Gotteskunde. 


Natur muß deiner Hirtenweisheit dienen, 
Auf leeres Wiſſen will du wenig pochen: 
Den Bücerftand ergänzt ein Stand von Bienen. 


Du wandelſt, wenn der Abend angebrochen, 
Als Friede durch die Flur mit fanften Mienen, 
Und als der Geift des Sonntags durch die Wochen. 


Die zweite Abtheilung, Bilderjaal, beichäftigt fich 
mit den Meifterwerfen berühmter Maler; eine ftattliche, 
überaus anziehende Gallerie deutjcher und italienischer Mei- 
jter, deren jedem ein oder mehrere Sonette gewibmet find: 
Francia, Perugino, Leonardo, Tizian, Michel Angelo, Mo— 
retto, Rubens, Dürer, Cornelius, Overbed, endlich Ra— 
phael mit Eminenz, denn ihm allein jind 17 Sonette zuge: 
dacht, umd außerdem ift ihm am Schluffe des Buches noch 
ein poetischer Anhang geftiftet, eine Art Apotheofe des Ur- 
biners in Ihwungvollen ZTetrametern. Namentlich die ver- 
ichiedenen Auffafiungen des Madonneniveals in den Bild- 
werfen der Meijter find mit fein eindringendem Verſtändniß 
nachempfunden. Der gewaltige Geift des Cornelius findet 
für fein jüngftes Gericht und feine apofalyptiichen Reiter 
einen beredten Eregeten. Ebenjo ijt über ein Hauptwerk 
des cehrwürdigen Führers der Nazarener, über. Overbedis 
Saframente ein jchönes Wort gejagt: 
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Du nannteft Pfalmen jene heiligen Sieben, 

Die du dem Ewigen fangft aus Kunft und Schrift. 
Zum Plektrum machteft Pinfel du und Stift, 

Bon Gottes und des Schönen Geift getrieben. 
Mas du gezeichnet und dazu gefchrieben, 

Sind felbft Heilsmittel gegen Erdengift. 

Ob mehr der Maler, mehr der Priefter trifft, 

Ich weiß es nicht und wen man mehr muß lieben. 


Dei foviel Anmuth, foviel Seelenabel, 
Mas kann die höchfte Kunft an bir vermiffen ? 
Doch Hohes it für Niedres wie Beichuldigung, 


Und Heiliges ift des Gemeinen Tadel: 
Drum zollt der heutigen Menfchen bös Gewiffen 
Dir nur mit Widerftreben kalte Huldigung. 


Schrott hat Schon früher in feinen Dichtungen jich als 
vortrefflichen Charakterzeichner erwiejen, dem das Vermögen 
zufteht, mit dem großen Strid des Künftlers in menig 
Linien ein gejchichtliches Porträt auf den Carton zu werfen. 
Diejes Talent tritt in der folgenden Abtheilung wieder voll 
kräftig zu Tage. Sie ijt Üüberjchrieben „Rom“ und enthält 
zunächſt eine Kleine Papftgallerie, in der bei gedrungener 
Zeichnung und feiner Individualifivung eine große Selb- 
jtändigfeit in der Auffaffung fih ausprägt. Mit Fabian 
an der Spike, mit Sirtus V. am Ende, umſchließt jie 16 
Papitgejtalten aus den bedeutungsvolliten Zeitabjchnitten 
des Mittelalters, ſcharf umrijjene Eraftvolle Sharakterföpfe, 
unter denen man nur etwa Gregor VII. vermißt. Hat ver 
Dichter doch jogar den Muth, Alerander VI. ein Sonett zu 
widmen und, ohne jeine Fehler beſchönigen zu wollen, ihn 
wenigſtens gegen die verleumderifchen Webertreibungen ver 
Gehäfligkeit in Schug zu nehmen im Namen der einfachen 
hiftoriichen Gerechtigkeit. Auch in den allgemeineren auf 
Rom und feine Priefterfönige gerichteten Sonetten findet 
man ebenjo jchöne als mannhafte Gedanken niebergelegt, - 
die der Stimmung der Zeit entgegenfommen und im neuen 
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Kampf um das Patrimonium Petri beredtiam fich auf bie 
Seite feiner muthigen Bertheidiger ſtellen; jo im dem 
Zuruf: „Italiä, Italia, Land der Leiden” (©. 110), 
„Stammbaum Petri” (S. 111), jo namentlich in den beiden 
fih ergänzenden Sonetten mit den Aufichriften „Rom“ und 
„Urbs et Orbis‘‘: 


Europas Bildnerin, Weltmetropole, 
Heimath des Großen, Paradies des Schönen, 
Aſyl des Friedens, Herrin, ſollſt du fröhnen, 
Die ewige du, nun einem Zeitibole ? 


Dir ftrahlt ums Haupt des Himmels Aureole, 
Soll je ein Königsreif die Stirn dir höhnen? 
Die Schulter je zu tragen fih gewöhnen 

Den blutigen Purpur ftatt der weißen Stole? 


Mas du erlittft von der Barbaren Grollen 
Soll dir geichehen nun von eignen Kindern, 
Die deinen Ruhm und ihren jchügen follen? 


Vandalen fonnten deinen Glanz vermindern, 
Doch nicht vernichten ; aber diefe wollen 
Um deine ewige Majeftät dich plündern. 


Nachkommen aus dem Land der Allobrogen, 
Sie möchten gern das hohe Rom erwerben, 
Nun foll das Höchfte, foll das Ewige fterben, 
Weil wieder fih ein Stüdlein Zeit vollzogen. 


Europas Bölfer, wie wär't ihr betrogen, 
Liegt eures Beiftes Haupiſtadt ihr verderben ! 
Ihr alle jeid die Kinder, feid die Erben 
Der hohen Mutter, an der ihr gefogen. 


Ihr halft St. Peter mit der Kuppel Frönen, 
Ihr aus des Nordens und des Südens Zonen, 
So weit der heiligen Sprache Laute tönen. 
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Frei bleibe Roma unter ben drei Kronen, 
Ein Tempelftaat des Friedens und des Schönen, 
Ein Spradenpfingfthaus aller Nationen! 


Dagegen it jchwer einzufehen, wie der Dichter ſich Heil 
für die Kirche erwartet, wenn der Papft feinem Rathe 
folgte und im Fall der Noth wieder nach Avignon zöge: 
„Nah Avignon verpflanze Romas Fahnen“! (S. 113). 
Die Geſchichte wenigjtens zeugt gegen ihn. 

Mit diefer Abtheilung ift das Lyriſche und der Sonet— 
tencyklus geſchloſſen. Das zweite Buch umfaßt in fünf 
Abtheilungen die Spruchgedichte. Schrott hat fich für 
diefe Gattung eine eigene Weife Furzer, wohlgemeffener und 
verjchlungener deutſcher Strophen erwählt, in denen er mit 
Geſchick die Reimſyſteme Walthers von der Vogelweide theile 
‚nachbilvet, theils weiterbilvet; eine Wahl, der wir jchon 
früher bei der Beiprechung feiner Dichtungen unfern Beifall 
gefchentt haben und die wir auch jegt bejonders für vie 
Gnomenpoeſie jehr glüdlih und der Nachahmung vor allen 
werth erachten. Zuerſt folgen unter dem Titel „Neuer 
Theognis“ poetiihe Albumblätter, einem akademiſchen 
Freunde gewidmet, eine Ausleje weier Heilväthe, wie fie in 
jo knapper Faſſung (fie haben die Zeilenzahl eines Sonetts) 
nicht Leicht gehaltvoller, Geift und Herz anregender einem 
jtrebenden Jüngling mit auf den Weg gegeben werden fünnen. 
Der Grundgedanke des alten Gnomendichters aus Megara: 
Meide das Unedle und den der es thut! iſt auch der Kern 
dieſer golohaltigen in 55 Strophen ausgemünzten Sprüche, 
Räthe und Regeln, in denen, ſehr pajjend, der männliche 
Heim vorherrſcht. Wie jchön ift, was er über den „Welt: 
pomp“ jagt (S. 165); über das rechte Schweigen (S. 144) 
mit der Schlupjpige: „Wo andere weibiich flüftern, vaunen, 
jummen, bewahre du ein königlich Verſtummen;“ ber das 
Erbarmen: 
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— — Das Ange zähme, das nur Angenehmes fucht! 
Hart wird es, wenn ed nur auf Schönheit weibet, 
Doch fanft und fchön, ruht es auf dem, was leidet. 


Neben den allgemeinen Lebensregeln über Pfliht und 
Zeit, Berufswahl, Selbjtbildung, über Wahrheit, Offenheit, 
Freundichaft, Freiheit, Ehrerbietung ꝛc. finden ſich auch jehr 
praftifche, auf die moderne Zeit gemünzte, 3. B. gegen die 
ſchlechte Preſſe: „Bor (Ichlechten) Blättern hüte dich als 
wie vor Dlattern” 2c.; über das Hausrecht, das jeder ehr: 
liche Sohn ſeines Baterlandes und jeiner Kirche gegen bie 
unberufenen Berbejjerer und den frechen Gaſſenpoͤbel zu 
üben verpflichtet ijt (©. 162); ebenjo die Strophe gegen die 
Sophiſten, die wir als Erempel ganz herjegen: 


Flieh das Geſchlecht zweizüngiger Sophiften, 

Der eitlen Faälſcher der Vernunft; 

Wie Tauben nimmer mit dem Habicht niſten, 
So flieht die Wahrheit ſolche Zunft. 

Nicht ihren Urfprung nahm 

Im menfchlichen Gehirn fie, die vom Himmel fam. 


Mißtrau dem prahlenden Verſtand, 

Der vor den Himmel tritt, 

Den ewigen, und fpricht, daß er die Wahrheit fand, 
Lenk aus dem Sumpfe deinen Schritt 

Nach jenem Feljenland 

Urewiger Wahrheit, die noch nie ein Spott erftritt. 
Sie fteht auf feitrem Grund als Alpenfirne 

Und firahlt noch, wenn erlojchen die Geſtirne. 


Auch der jchöne herzhafte Zuruf „Verzage nicht“ ſoll 
tier noch eine Stelle finden: 


Es hat ein Hagel Gottes Saat zerdrofchen, 

Und üppig Unfraut ſchoß empor, 

Im Staub liegt ungeſucht der heilige Grofchen, 
Faft gilt der Gläubige als ein Thor. 

So ift es allenthalb, 

Im wilden Tanze wird umrast ein goldnes Kalb. 
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Der Menfchheit Urbild ift noch weit 

Dom hohen Ziel entfernt, 

Doch fchaut’s der Gute fchon im Glanz der Herrlichkeit. 
Am Himmel fteht ein ewiger Stern 

Und glänzt dir zum Geleit; 

Weil ihm die Menge nicht, fo folge du ihm gem! 
Derzage nicht, du wandelt doch nicht einfam, 

Biel taufend Herzen fchlagen bir gemeinfam. 


Am „Relief der Mutter”, der nächſten Abtheilung, 
ftellt ji aus der Summe ber einzeln (in 18 Gebichten) 
ausgeführten Züge das Bild einer beutfchen Frau und 
Mutter von alter jchlichter Art vor Augen, welches une 
burch feine inmerliche Gediegenheit ungemein warn ange: 
ſprochen hat: ein rund herausgearbeitetes wohlanmuthendes 
Bild, das paflend im Herzpuntte des Buches fteht. Daran 
reihen jich naturgemäß „die Kinder“, eine anjehnliche 
Reihe feiner Beobachtungen und Betrachtungen über Kin: 
berjinn und Kinderglüd. Diefer Gruppe folgen „bie 
Muſen“; die neun Kamönen werden da in ebenjo vielen 
Strophen nah Ant und Wirkſamkeit umriffen, alles mit 
Geift und finnvoller Umgrenzung. Cine bejondere Abthei— 
lung unter ver Rubrik „Sprüche in Reimfyftemen Walthers“ 
enthält Betrachtungen aus der Welt, in denen manches 
menjchenkundige Wort gejprochen wird; dann „Wallungen 
ber Seele”; über Weinen, Lächeln, Erröthen, Erblaffen, jo 
zu jagen eine poetijche Verklärung diefer phyſiologiſchen 
Vorgänge, äÄhnlihe zum Nachdenken anregende Gedanken 
über Reue, Begeifterung, Bewunderung, Hoheit, Demuth, 
von welch’ letzterer es am Schluſſe heit: 

Du gibft Anmuth der Größe, machft die Weisheit mild; 

Beugſt dich vor jedem Gruß aus himmliſchem Gefild: 

Drum beugte Gott ſich felbft vor dir umd nahm bein menfchlich Bild. 


Neu und originell ift die „Naturliturgie”. Hier werben 
jene Elemente und Naturprodukte, die zum Eirchlichen Dienft 
und Gebrauch herbeigezogen find, in ihrer tiefjinnigen Sym- 
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bofif durch eine geiftvolle poetiſche Auslegung gefeiert: 
Waſſer, Wein, Brod, Salz, Del, Balſam, Licht „die erſt— 
zeſchaffene Ereatur”, Blumen „die frommen aufwärts 
ihanenden Sonnenkinder“, Palme, „in deren heiligen Blättern 
meht es von der Väter Urgebet und von der Scher dunkel: 
lihten Träumen”; Wachs, Weihraud, Aſche. Als Probe 
schmen wir den Spruch über das Del: 


Du der Dlive fanftes Blut 

Wie bift du freundlich, mild und gut, 

Ein fehlerlos Geſchenk in aller Weife. 

Du gibt der Anmuth fügen Glanz, 

Und dufteft unterm Myrthenfrang 

Und ftirbft in Heiliger Lamp’ als Lichtes Speife. 


Du träufelft ſanfte Lindrung in die Wunde, 

Und gibft zum Kampfe Muth in legter Stunde, 

Und richteft auf gebeugten Sinn, und ftärfeft was erfchlafft. 

Zu folder Ehre bift du auserwählt, 

Daß fih der Gnade Strahl mit dir vermählt. 

Dem du das Haupt, die Hand, das Herz gefalbt mit deiner Kraft, 
Die Weihe bleibt — zur Seele drang des heiligen Deles Saft! 


Das Motto aus Walther v. d. Bogelweide „Ich fanc 
in teil unminnecliche* Teitet vom didaktischen Theil endlich 
um dritten und legten Buch über, welches Epigram: 
natiſches umfaßt; ein artiger Köcher voll Pfeilen, die 
Ürdings im ihrer Mehrzahl wenig minniglich gejpigt und 
xihliffen find, mitunter aber Xenien, die mit den Goethe: 
Gleichen ſchon einen Vergleih aushalten. Aus der 
Ruten deutichen Literatur werden zuerjt zehn „Dichters 
'pfe“ charakterifirt, mit theilweile jehr fubjektiver Auf: 
ung welche da und dert wohl zum Widerfpruche reizen 
bir, jedoch ven Geift und die Wehrkraft eines fattelgerechten 
Streiters nirgends verleugnet. Den Reigen eröffnen Goethe, 
„Rt Deutichen Stolz”, und Schiller, der „revemächtige Eus 
ipbes der Germanen”; Wieland nimmt er in Schuß. 
klepſtock Täßt er wenig gelten; Lefjings Profil tritt markirt 
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heraus. Die Nomantiker Novalis und Schlegel würbigt er 
mit Wärme; Uhland trägt den Preis davon als beuticher 
Mann mit dem gediegenen Siegfriedsweſen. Dem allzuviel 
von jich jelbjt vedenden Platen läßt er fein echt wider: 
fahren, und ebenjo, wenn auch jtreng, dem Sprachmeifter 
Rückert. 

An die Poetengeſellſchaft ſchließen ſich „Kunſtapho— 
rismen“ an, wo der Dichter gegen alles innerlich Un— 
wahre zu Felde zieht, gegen die zweifelhaften Kunſteiferer 
des Unglaubens, gegen die Kunſthypokriten, in deren Bil— 
dern „die Tugend wich der Eleganz”, gegen bie Hyperidea« 
fiften wie gegen den übertriebenen Realismus: „das Leben 
macht der Geift lebendig, und nur was göttlih macht es 
rein” (S. 300). „Erlöfung aus Bergänglichem, das iſt 
der Künfte Ziel!“ ruft er den Anwälten der ſinnekitzelnden 
Modekunſt zu. 


Die „Seufzer eines Deutfchen”, eine weitere Ab: 
theilung, bezeichnen ihre Tendenz Schon in der Aufſchrift. 
Es jind patriotiiche Ergüffe, mitunter geharnischte Strophen 
gegen das Eigenlob und die großredneriſche Prahlhanſerei 
der Denkernation, gegen das Gepräng und ben albernen 
Tugendſtolz der Sittlich-Ernſten, auf die ſelbſtzufriedene 
deutſche Schulmeifterei und Treibhauskultur: 


Auf Worte war't ihr ſtets erglüht, 
Thut immer euch auf diefes Laubwerk gütlich, 
Ob auch die Frucht bei andern blüht. 


Auch auf die ſchwachköpfige Nahahmungsjucht fowie auf 
die Denfmalwuth der Deutfchen, mit ihrer Weberzahl 
zentnerjchwerer Berühmtheiten auf ftolzem Sodelftand, gieht 
er feine Lauge aus. Unter diefen Seufzern über unſere 
nationalen Charakterfehler fteht endlich auch noch eine Klage 
ftrophe auf ein jüngftes hiſtoriſches Ereigniß, auf den Uns 
glückstag des 3. Juli 1866: 


— — — —— 
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Der Sommerabend flammt in Gluth, 
Und von ber Erde dampft das Blut, 
Die Erd ift und der Himmel gleich geröthet. 
Gedüngt ift Kains Aderland 
Und blutgewäflert bis zum Rand 
Bom Riefenleib des Bruders, der getöbtet, 
Iſt dieß das Ende nun ihr Armen 
Bon eurem Singen und Umarmen, 
Bon eurem Rühmen fern und nah? 
Bon folder Wahlftatt lichen die Walfyrien. 
Sie fliehn mit ihren Siegesfronen 
Mit Graun vom Lande der Teutonen, 
Denn andre Bölfer wohnen da. 
GSeftiftet wird ein neueftes Aſſyrien 
Auf deinem Grund Germania. 


Das Bud der Epigramme bejchließt eine Zugabe Kleiner 
hatirijcher Sprüche, „Bienenzorn” betitelt, in denen dieſe 
Bienen nun recht eigentlich ihre Wehr, den Stachel hervor: 
fehren: „fo jpig ald wie vom Waizenforn die Agel, doch 
nicht jo giftig wie Hornijjenzagel.* Hauptſächlich iſt es 
biebei auf einige befannte literariiche Namen der Gegenwart 
abgejehen, die den Zorn des jchwirrenden und jtechenden 
Bölfleins reizen, und find es nicht die höchſten, jo find es 
doch vie frechſten; z. B. der flügeljchwache aber kritiſch aufge- 
blaͤhte Pfau; der in altem huſſitiſchen Haß verfnöcherte 
„Kfaffe Mauritius” (M. Hartmann); der Großjude ver 
jangdeutjchen Literatur Gutzkow, deſſen überlebte Romanfa- 
kifation jarfaftiich gegeißelt wird. Es fallen der Stiche 
neh mancherlei in verjchiedener Richtung, auch einzelne Ges 
jellihaftstypen jind an ihrer verwundbaren Stelle getroffen. 
Man wird zugeben müſſen, daß nie eine Zeit beſſer dazu 
angethan war, das Stachelgericht eines neuen Martial heraus: 
zufordern, als die gegenwärtige. Hier ift dem Dichter noch 
ein weites Feld geboten. 

Aus dem gebrängten Weberblic aber, den wir von vor: 
liegender Sammlung zu geben verfuchten, wird joviel in bie 
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Augen fallen, daß lyriſch-didaktiſche Dichtungen von jo reich- 
baltiger Eigenthümlichkeit ihre Empfehlung in fich jelbit 
tragen. Es jteht daher zu hoffen, da biefelben überall, wo 
der Sinn für ernſte gebiegene Poeſie noch gehütet und ge— 
pflegt wird, Aufnahme und Verbreitung finden werben. Hier 
haben wir einen Fatholiichen Poeten, der jih mit Rückert 
meſſen darf, der ihm an Sprachbemeijterung gleichlommt, an 
originaler Kraft undan Tiefblic ihn überragt. — Möchte der 
hochbegabte Dichter feine beveutende Kraft einmal zu einem 
großen einheitlichen Werke zufammennehmen. Er wäre der 
Mann dazu, uns eine neue typiiche Eposgeftalt zu jchaffen, 
einen Barcival für unfere Zeit, der in dieſem Weltfampf um 
die höchſten Güter chriftliher Gefittung ritterlich ftreitend 
durch Arrung, Noth und allen Ingrimm der bämonijchen 
Mächte hindurch den Weg zum heiligen Graale zieht. Und fo 
fagen wir mit dem Dichter, wenn er von dem „Aetherpferd“ 
ber poetischen Begeifterung jpricht: 

Wenn drauf ein lichler Reiter diefe Welt erfreut, 

Er fei gegrüßt! Gott aber fei gebenebeit, 

Wenn bald ein Pfingftgewitterfturm die ganze Welt erneut. 


III. 


Matthäus Alber, der Reformator Neutlingens. 


Wer es unternimmt die beſtaubten und vergilbten Re— 
formationsakten der ſchwäbiſchen Städte zu durchſtöbern, 
wird bald zu dem Reſultate gelangen, daß kaum irgendwo 
die Reformation ſo raſche Triumphe gefeiert hat, als eben 
im ſchwaͤbiſchen Kreis. Schon frühzeitig (1524) bargen Ell: 
wangen, Gmünd, Rottweil, Waldjee, welches jetzt ganz 
latholiſche Städte find, unter ihren Bürgern und Inwohnern 
eine beträchtliche Anzahl von Belennern des neuen Evan— 
geliums, welche durch das Interim decimirt oder ganz aufs 
gehoben wurden. In Riedlingen und Altheim finden wir 
bon um's Jahr 1522 einen beweibten Pfarrer, Johannes 
Zwick aus Conjtanz. Die umliegende Landgeiftlichkeit bildete 
wech eine fejtgejchloffene Phalanx, jo daß Zwick mit feinen 
wiermatorifchen Ideen nirgends durchdringen Konnte. 

Hauptjählich aber find es die oberſchwäbiſchen Reichs: 
fädte mit ihrem wohlhabenden Bürgerftand, im denen bie 
reformatoriiche Bewegung culminirte. Denn von den 51 
freien. Städten des deutſchen Reiches fielen 33 der Neformas 
tion ganz zu, in fünf andern hielten fich beide Confejjionen 
nebeneinander und nur in 13 blieb die katholiſche uud zwar 
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oft nach harten Kämpfen herrichend. Die Zahl ver Fre 
Städte war im jchwäbifchen Kreis weit größer als in ig 
einem andern und zur Zeit Marimilians zählte diefer FRr 
etlich und dreißig Städte, welche ihre Reichsunmittelbar] 
behaupteten. 

Wenn wir unter diefen Neichsjtädten gerade Neu 
fingen zur Darjtellung jeiner Reformationsgeſchichte 
wählt haben, jo gejchieht e8 darum, weil in dieſer Ste 
‚ das neue Evangelium am frühejten unter allen ſchwäbiſch 
Städten Eingang fand und Herzog Ulrich bei dem Religion 
aefpräd) zu Marburg (1529) jagte: es gebe mohl keine Sta 
die des Evangeliums wegen ſo viel erbuldet als eben Neu 
lingen; und weil jelbjt Luther über das frühe und rajd 
Eingreifen des veformatorischen Princips in diefer Stadt i 
Erjtaunen gerathen ift. 

Kennt auch im allgemeinen jever Geſchichtskundige di 
Umftände, welche den Urjprung und Fortgang der Kirchen 
trennung beförberten, jo nimmt doch dieſe in jeder einzelne 
Stadt wiederum eine bejondere Färbung an und wickelt fid 
auf eine eigenthümliche Weiſe ab. Bei Beiprehung derſelber 
fonnte es keineswegs unſere Abficht gewejen feyn den alter 
Hader wieber heranfzubejchwören, und die Wunden bie ver- 
narbt find, wieder blutig zu reißen. Nein! jondern e8 war 
unsere Abjicht zu zeigen, daß viele unjerer Vorfahren eimen 
evlen Kampf um das heiligfte Gut des Glaubens gekämpft 

aben, ſo dag wenn es viele Gefallene gab, auch wiederum 

viele Glaubenshelden aufzuzeichnen find. Eine objektive Dar- 
fteffung ergibt, daß bie reformatorifchen Ideen oft recht ge- 
waltfam durchgeführt wurden und daß jene Probufte in denen 
bie Reformation dargeftellt wird wie ein ſanftes Geifteswehen, 
das über die Menjchen gekommen ſei und fie auf eine magijche 
Weiſe ergriffen hätte, während auf der andern Seite nur 
Scheiterhaufen, Henterbeile und Ketzergerichte erblickt werden, 
auf hiſtoriſche Wahrheit Feinen Anſpruch machen können. 

Einer Rechtfertigung der Wahl des Stoffes wirb es 
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J kaum bedürfen, went wir Seckendorfs Worte beherzigen, die 


ira 


er 1688 an die freien und vornehmften Reichsftäbte jchreibt: 


%4 ut hoc negotium viris fidis et industriis dent, ad relationes 


4* 
** 


de reſormationis in singulis provinciis et urbibus majoribus 


' origine et progressu ex probatis documentis conseriben- 
" das, Id non potest non in honorem Dei et incrementum 
' verae religionis cedere. Die Proteſtanten ſind wirklich 


Seckendorfs Worten nachgefommen; denn ‚jede Stabt hat 
- nindeftens ein halb. Duzend Schriften aufzuweiſen, welche 


ſammtlich eine Glorififation ihrer Reformation enthalten, 


= wihnd katholiſcherſeits blutwenig gejchehen tft. So mußten 


Tr —n 


ah wir gegenwärtige Abhandlung lauter protejtantiichen 
Dokumenten entnehmen, ein Umftand der ihr zwar um jo 
größere Glaubwürdigkeit verleihen mag, aber auch den Autor 
gröpgere Vorſicht anwenden hieß. 

Wenn wir die Reichsftädte vor und zur Zeit ver Refors 
mation fo oft in einer unzufriedenen und gereizten Stimmung 
gegen ihre Geiftlichkeit finden, jo wollen wir feineswegs in 
Arede ftellen, daß oft das lockere Leben und Treiben dieſer 
Geiſtlichen gerechte Entrüftung gegen fie hervorgerufen haben 
mag; allein ambererjeits dürfen wir ebenjowenig vergejien, 
daß der Klerus gar oft in der Lage jeyn mochte dem veiche« 
ſtädtiſchen Uebermuthe Zügel anzulegen und denſelben im bie 
gebührenden Schranfen zu weifen. Die ftolzen Neichsftädte, 
denen mit jedem kaiſerlichen Privilegium der Kamm höher 
ſchwoll, die es wagten dem Kaifer die Thore zu verfchließen, 
kennten jelbftverftändlich keinen Widerſpruch ertragen, und 
eine andere Macht und andern Einfluß im ihren Mauern 
mochten fie nicht gerne jehen. Widerſpruch und Rivalität 
gegen bie geiftliche Obrigkeit war -diefen Städten, wie Kein 
fagt, ſchon an ihre Geburtsftunde geheftet *). Da eritere ihre 
Surisbiltion und ihren Güterbefig ebenfalls öfter in’s Inge 
bührlihe ausvehnte, jo mag fich oft Gelegenheit dargeboten 





*) Reim, Shwäbifie Reformationsgefchichte, 
3 * 
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haben, einander zu Jchaben und wehe zu thun. Deßhalb war 
für dieſe Städte die Neformation auch ein weltlicher Be 
freiungsaft und fie mußten an Xuthers Theorie Gefallen 
finden, wornady das SKlirchenregiment dem Klerus entrijjen 
und der Gemeinde oder Obrigkeit übergeben wurde; denn jo 
ſahen fie ſich von dem Alp der jie jchon lange drückte, be 
freit und im geiftlichen wie in weltlihen Dingen als unume 
ſchraͤnkte Herrn. 

Wo demnad die Dinge in den Reichsſtãdten ſo ſtanden, 
da wollen wir uns nicht wundern, wenn ein großer Theil 
des Volkes das Kind mit dem Bad ausſchüttete und ſich in 
bie offenen Arme der Religionsneuerer warf. Solch plötz— 
lihen Umſchwung im veligidjen und noch mehr in politijchen 
Dingen weist ja die Gejchichte mehrfach auf; denn was ein— 
zelne Demagogen über das Volk vermögen und wie wenige 
Andividuen oft im Stande jind ganze Städte zu terrorifiren, 
davon hat auch die neuere Gejchichte Beijpiele genug aufzu— 
weiſen. Denn während jo auf der einen Seite die Plebejer, 
um die Patricier zu demüthigen, vom alten Glauben ab- 
fielen, jeßte andererjeits der Rath dem reformatortichen Treiben 
fein Hindernig in den Weg, um dem Klerus ein Bein zu 
unterjchlagen, und. während beide Parteien in: ihrer Abnei— 
gung gegen ben Klerus Hand in Hand gingen, jo mochte 
die Durchführung der Reformation in vielen. Neichsftädten 
ein leichtes Stück Arbeit gewejen jeyn. Wenn dann bei 
ſolcher Gejtalt der Dinge vollends, wie es in Reutlingen ver 
Fall war, ein Mann jih fand, der ein geborner Reutlinger, 
von Tübingen aus wo er unter Melanchthon jtudirte, die 
Vorgänge in feiner Baterjtadt ununterbrochen beobachten 
konnte und den günftigen Zeitpunkt nicht verpaßte, um ſich 
an die Spige der Bewegung zu ftellen, jo ift nicht zu vers 
wundern, wenn Reutlingen jchon jo Teühgeitig der Reforma⸗ 
tion zuneigte, 

Die ehemalige Reichsſtadt Tiegt am Fuße der ſchwäbiſchen 
Alb in einer reizenden, obſt- und weinreichen Gegend und 
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ift jest Hauptitadt des württembergischen Schwarzwaldkreiſes. 
In politiicher Beziehung theilte Reutlingen Wohl und Wehe 
mit den oberichwäbilchen Reichsſtädten und erfreute fich 
mancher Privilegien, welche die Kaifer gerne diefen Städten 
verwiligten, um an ihnen eine Stüße gegen die wiberjpens 
fligen und troßigen Grafen» und Herrn zu haben. Ludwig 
der Bayer ertheilte der Stadt (1343) ein Privilegium, wie 
man Gericht und Rath jährlid erneuern joll. Karl IV. bes 
ftätigte (1374) eine von Nath und Bürgermeijter nach dem 
Vorgange NRottweils entworfene Wahlordnung. Kaifer Mar 
erlaubte (1495) der Stadt den Blutbann nicht nur unter 
freiem Himmel, jondern auch bei gejchlofienen Thüren zu 
üben. Jahrhunderte hindurch Jcheint in den Mauern ber 
Stadt ein Fräftiger naturwüchliger Bürgerftand gelebt zu 
baben, der bei mehreren Gelegenheiten feinen Muth und feine 
Kraft an ven Tag legte; namentlich haben 1377 die Gerber 
Reutlingens die Grafen und Herrn „tüchtig gegerbt“. 

Den religidjen Zujtand der Stadt anlangend, fo deuten 
die archivalifchen Urkunden nirgends auf Marasmus der 
fatholiichen Kirche hin, ſondern jie erzählen von Mes, 
Pfründ- und Prebigerftiftungen bis tief in die Zeit Luthers 
herab. Darum der religiöje Umſchwung in diejer Stadt weit 
mehr in politiicher Unzufriedenheit als in innerer Abneigung 
gegen die Neligion der Väter gejucht werden muß. 

Mit den Anfang des 14. Jahrhunderts ging in Neut- 
Iingen eine wejentliche Beränderung in dem Kirchenweſen 
vor fich, welche bis auf die Zeit der Reformation blieb. Aus 
iner Bulle Johannes XXII., Avignon 2. Juni 1325, erfieht 
man, daß das Patronatrecht der Marienkirche zu Reutlingen 
m das Kloſter Königsbronn kam. Zu Ende bes genannter 
Ahrhunderts finden fich in der Stadt zwei Kirchen, ſechs 
Kapellen, zwei Armen- und Siechenhäuſer, vier Glaufen geift= 
licher Frauen und fünf Klofterhöfe. - Ueber die Frauenklöſter 
finden ſich nur fpärliche Nachrichten und zur Zeit der Ne 
formation gefchieht ihrer gar keine Erwähnung mehr. So 
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viel ift jedoch gewiß, daß fie feine bloß. comtemplative Gon- 
vente waren, jondern ſich mit Kindererziehung, Pflege und 
Troſt Armer, Kranker und Sterbender abgaben. 

Ein oppoſitioneller Getjt gegen die Hierarchie ging längſt 
in den Mauern Neutlingend um. In dem Kampf der Hohen: 
ſtaufen gegen die Päpjte finden wir Neutlingen auf Seite 
ber erjteren, und ihre Anhänglichkeit an Ludwig den Bayer 
konnte. feine Drohung erjchüttern. Ye näher wir aber ber 
Zeit Luthers rücken, deſto mehr häufen fich die Klagen gegen 
den Klerus, So werden am Ende des 15. und Anfange des 
16. Zahrhunderts eine Reihe von Berfündigungen. der Getits 
lichen angeführt. Der Patricier Umgelter jtiftete 1381 einen 
Altar zu St. Peter und der Priejter dieſes Altares muß ges 
loben: „daß er weder Kelch, Meßbuch, Mepgewand die zum 
Altar gehören, noch anderes Gezierd verkaufe oder verjege.“ 
Bei einer Anjtellung im Jahre 1451 mußte der Anzujtellende 
geloben, daß er weder ein „Koncubinarius noch Wiber no) 
offener Spieler wäre.” Vom Jahre 1514 leſen wir einen 
ganz widrigen Handel mit dem Dekan des Kapitels, Peter 
Schenk, um etliher Reden und Sachen halber die jich zwis 
chen ihm und feiner Pfarrgemeinde eine Zeit her verlaufen 
hätten. „Sie könnten jich dajjelbig nimmer leiden und ber 
Pfleger joll Iugen, daß fie in der Kirchen verjehen ‚würden 
von der Stunde an, oder jie werden den Heu= und Korn- 
zehnten jelber einziehen und jelbjt einen Pfarrer jegen, da: 
mit fie willen, daß fie verjehen jeien.” Als weitere Grava— 
mina find angeführt: vor 14 Tagen habe der Dekan bie 
Kirchmefje in unjerer Frauenkirche nicht wollen halten laſſen; 
„er ift auch von DOftern bis Himmelfahrt nicht gegen Neut- 
lingen kommen, und ob er jchon da iſt, er geht nicht im die 
Kirche, er hat feine Me, er hat nie feine Predigt gethan. 
Am Pfingjtabend hat er Unfug in der Kirchen begangen, er 
befleißigt jich alles dejjen was den Reutlingern unlieb ijt“*). 


*) Reformationsakten II. 23. (Im Archiv zu Stuttgart.) .- 
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Die Sache wurde im Auftrage bes Biſchofes von Conſtanz 
durch eigene Eommijjäre unterfucht und Schent mußte ab: 
treten. Auch die fünf Klofterhöfe die nicht unbedeutende 
Revenũen hatten and erempte Gerichtsbarkeit genojien, waren 
den Reutlingern jchon lange her ein Dorn in den Augen. 


Somit war auch im diefer Reichsſtadt Zündſtoff genug 
aufgehäuft und es bedurfte nur eines Funfens, um den Brand 
in hellen Flammen auffodern zu fehen. Die beiden Perjön- 
fihfeiten, welche energiich in das Reformationswert zu Reut- 
Iingen eingriffen, find Jojua Weit und Matthäus Alber. 
Albers Tätigkeit iſt jevoch jo hervorragend, daß fich das 
ganze Drama ungelucht um ihn gruppiren läßt. Sojua Weiß 
war aus der zahlreichen Zunft der Weingärtner und figurirte 
zwei Decennien theils in der Mitte theild an der Spite des 
Magiſtrats. Er jcheint nicht reich geweſen zu feyn, denn in 
den meiften Briefen die er von den Neichstagen nad Haufe 
ſchrieb, ift der ftete Nefrain, daß er um Abberufung bittet, 
um zu feinem Handel und Ban zurücfehren zu fünnen, Ob 
Weiß im Stande war die Intereſſen feiner Vaterſtadt auf 
Bundes: und Neichstagen zu wahren und zu vertreten, auf 
denen damals jo wichtige politiiche und religiöfe Materien 
ur Sprache kamen, wollen wir dahingeftellt ſeyn laſſen; 
jenfalls it gewiß, daß er ein der Neulehre eifrig Ergebener 
war, der Alber in jeinen Reformattonsbeftrebungen getreu: 
ih fetundirte *). 


— 
— — — 


NRAls Weiß 1542 auf den Reichstag nach Nürnberg ritt, ſtarb er 
unterwegs. zu. Eſchenbach in. Mittelfranken am 11. Augufl. Die 
Reutlinger gehen gegenwärtig damit um, Joſua Weiß für feine 
Berdienfte um feine Vaterſtadt ein Denfmal zu fegen. Hier fei 
dent Autor auch geftattet, feinen Danf auf das Grab des verflorbenen 
Stadtichuftheißen Grathwohl nieberzulegen für feine große Libera: 
lität, mit der er ihm ben Meg zu — en 
gezeigt hat. 
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Die eriten Lebensumftände. Albers, ben bie Prote 
ftanten den Luther Schwabens nennen, ſcheinen abjichtlich 
in ein: mythiſches Dunkel gehüllt, wie es bei großen Männern 
zuweilen ber al tft. Denn die beiven wunderbaren Lebens: 
rettungen Albers tragen jichtlich das Gepräge der Fiktion au 
ih. Bei einem Erobeben joll auch Albers Haus eingeftürzt 
und der unmündige Matthäus in einer Höhle des Schuttes 
in der Wiege lachend gefunden worben jeyn. Im Anfange 
bes 16. Jahrhunderts wurde Neutlingen nach ven Chroniften 
von einem großen Brande heimgefucht, jo daß gegen 150 
Firfte in Aſche fanfen, worunter auch Jodokus Albers Haus. 
Das Feuer Fam um die Zeit des Nachteffens aus und um 
Mitternacht lag ſchon alles in Schutt. Bei diefem Getümmel 
verlor ich der Fleine Matthäus von der Seite feiner Eltern 
und wurde die ganze Nacht vermißt, jo daß man nicht anders 
glaubte, als er habe feinen Tod in den Flammen gefunden. 
Dod am grauenden Morgen wanderte der Vermißte zur 
höchſten Freude jeiner Eltern wohlbehalten daher, und Nie 
mand wuhte woher und von wannen er kam. 

Matthäus Alber wurde den 4. Dezember 1495 zu Reut⸗ 
fingen geboren. Sein Vater hieß Jodokus, war ein Gold: 
ſchmied und befand jich vor dem Brande in guten Vermögens: 
umftänden. Die Mutter Albers, Anna Schellingerin, ſoll eine 
fromme Frau gewejen jeyn und ihren Sohn Matthäus zum 
Dank für diefe wunderbaren Lebensrettungen Gott und den 
Zempelvienjt geweiht haben. Bald nad) dem Brande verlor 
Alber jeinen Vater durch den Tod, und da bdiefer mit bem 
Haus auch jeinen Waarenvorrath eingebüßt hatte, jo ſtand 
bie Mutter mit ihrer Kinderfchaar arm und verlaffen ba. 
Bon nun an fehlen alle ficheren Nachrichten, bis wir unfern 
Matthäus als wandernden Schüler wieder finden bald zu 
Schwäbiſch Hall, bald zu Rothenburg an der Tauber, bald 
zu Straßburg, wo er nad) damaliger Sitte fein täglich Brod 
durch Singen vor den Häujern, in Kirchen und Klöjtern 
verbienen mußte. In jeine Vaterſtadt zurückgetehrt, nahm 
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ihn der dortige Präceptor: Genrg Keller zu jeinem Proviſor 
an. Nicht zu verwundern ift, wenn den jtrebfamen jungen 
Mann die nahe Univerjität Tübingen anzog, wo er vom 
Magiſtrate in. den Genuß des von Gregorius Ziegler, Kaplan 
zu Reutlingen, 1512. gejtifteten Stipenbiums gejegt wurde 
Der Provifor Alber injeribirte fi im November : 1518, 
Hier war es auch, wo Alber mit Melanchthou befannt und 
innig befreundet wurde, und als dieſer 1518 im Herbite weg: 
zog, verließ auch Alber Tübingen, wo er noch kurz vor 
jeinem. Abgange den Mtagiftergrad von der Artiſten⸗Fakultät 
erhalten hatte, 

Zu Tübingen hatte Alber jich letiglich mit den huma. 
niſtiſchen Wiſſenſchaften beſchäftigt und es war nun die Auf 
gabe an das eigentliche Brodſtudium zu denken. Einige Zeit 
war er umentjchloffen, ob er jeinem Freunde Melanchthon 
nah Wittenberg folgen oder eine jürdeutjche Univerſität ber 
sieben jolle; endlich entſchied er fich für die Albertina. Sein 
Aufenthalt in Freiburg iſt in gänzliches Dunkel gehüllt umd 
fann auch nur von kurzer Dauer gewejen ſeyn, da die einen 
jene Bofation nach Reutlingen in's Jahr 1519, andere läng- 
tens in's Jahr 1520 ſetzen. Noch andere laſſen ihn von 
Freiburg wiederum nad Tübingen überfieveln, jo daß feine 
Berufung von hier aus gefchehen wäre. Geben wir, wie 
aus Albers eigenen Aeußerungen hervorgeht, den Anfang 
iiner Wirkſamkeit in Reutlingen in das Jahr 1520, je 
bleibt für jeine theologijhen Studien blutwenig Zeit übrig, 
und wir werden ihm nicht groß Unrecht thun, wenn wir be 
baupten, er. jei mit mangelhaften —— — 
ws praktiſche Leben eingetreten. 

Für die für ung wichtige Frage, wann Alber die Priefter: 
weie empfangen babe, konnten wir nirgends gehörig Aufr 
ſchluß finden; ſicherlich aber muß diefer Akt in die Zeit zwi: 
ſchen feiner Berufung und feinem Amtsantritt verlegt wer— 
dien. Hartmann jagt: Alber reiste nad) Vollendung jeiner 
Univerfitätsftubten mit M. Balthaſar Käuffling, der nach— 
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mals Profeffor der Theologie in Tübingen wurde, nach Con⸗ 
ftanz um fich die Priefterweihe geben zu laffen*). | 
” Die Jahre 1518 bis 1523 waren für Rentlingen ver 
haͤngnißvolle Jahre, und fie waren dieſes mm jo mehr weil 
bie Heerde ſozuſagen ohne Hirten war. Nach den Rüdtritt 
(A517) des unwürdigen Schenk folgte ein Anonymus, über 
deſſen Tchätigkeit die Akten nichts berichten. Dem Anonymus 
jueeedirte Johannes Baurbah, der nach kaum achtzehn: 
monatlihem Wirken Propſt zu Urach wurde; jeine Stelle 
nahm wieder ein Anonymus ein, Über dem. fich bie Reutlinger 
beim Abt zu Königsbronn befchwerten, daß er jchlechte Helfer 
anſtelle und mancherlei Anftände obwalteten. Aus einer 
Urkunde Dom. Cantate 1523 geht hervor, daß der Anonymus 
entlaſſen und dem Rath bewilligt wurde einen Pfarrer zu 
benennen. Die Reutlinger jchlugen Meijter Caspar Wölflin, 
einen Bürgersjohn vor, welcher dem Abte auch genehm war, 

-Wölflin, an Johann des Täufers Tag 1523 in ſein Amt 
eitigefegt, bittet noch im - gleichen Jahre beim Abte um Ab- 
berufung: „Er jei in ven bejchwerlichen Länfen, die jetzund 
zu Reutlingen ſchwebend, ganz verjpottet und verachtet, habe 
in der Kirche ganz und garnichts zu fchaffen, bieten, han— 
dein und thun noch zu laſſen; denn feine Helfer jeien feines: 
wegs. in gebührlichen Sachen gehorjam, bangen andern Leuten 
an, jo daß-fie feine Herrn, er ihr Knecht jei; des Dekanats⸗ 
amts könne er nur wenig gebrauchen. und jo er jeine Ber 
ſchwerden beim ehrjamen Rath fürgetragen, werde ihn ge 
antwortet: ein ehrſamer Rath belade ſich ſolcher Sachen 
ganz. nicht, ſondern allein des MWeltlichen — kurz. er, bet 
Pfarrer, jtehe in Fährlichkeit feines Lebens“ *). 

Dekan Woͤlflin war ein "braver gutmüthiger Mann, 
deſſen Verſtand und Energie wohl in gewöhnlichen Tagen 


) Hartmann, Matthäus Alber, Tübingen 1863. .. 
«*) Reformationsaften, IIL 6. Staatsarchiv Stuttgart, 


Matigäus Alben, 43 


acgereicht hätten; allein ſolch jtürmiichen Zeiten, wo die 
wlüitifchen und religiöfen Wellen jo Hoch gingen wie damals 
in Reutlingen, war er nicht gewachjen, Deßhalb ſetzte er 
such dem Treiben Albers feinen Widerjtand entgegen, jon- 
ra vol Angjt um jeine Entlafjung bittend kehrte er ver 
Stadt den Rüden. Als einen jhwachen Mann hatten die 
Reutlinger Wölflin jchen gekannt. und eben deßhalb bei ber 
Eeiegung der Pfarrei in VBorjchlag gebracht, denn fie glaubten 
a werde ein Spielball in ihren Händen ſeyn. Daß er ihnen 
ven Poſſen jpielen und abtreten würde, daran hatten fie nicht 
wacht; weit lieber hätten fie ihn zum Deckmantel ihrer 
Umtriebe benüst. i 
Daß eine jolhe Zeit, wo innerhalb fünf Jahren vier 
Piarrer eingejegt wurden und wieder abtraten, für Albers 
Wirken äußerſt günftig jeyn mußte, leuchtet von ſelbſt ein. 
Aber jcheint auch diejes geijtliche Interregnum -für feinen 
Zreck gehörig ausgebeutet zu haben; denn aus Wölflins 
Klagen geht hervor, daß in dieſen paar Jahren. eine mächtige 
zligidje Wandlung in der Stabt vor ſich gegangen jeyn 
zug. Alber wurde in jeinem Wirken namentlich durch ven 
Initand unteritügt, daß er die im Reutlingen geftiftete Prä- 
statur*) imne hatte, die nicht an eine Kirche oder einen 
War gebundgn war, jondern eine große  Selbititändigfeit 


— rr— — — 


*) Am Anfange des 16. Jahrhunderts findet man in mehreren Städten 
iegenannte Prädifaturen geftiftet, über denen ein eigenes Berhängniß 
ismebte. Kaum waren fie errichtet, fo finden wir fie ſchon mit 
teformfreumdlichen Prieftern beſetzt, und während fie gegründet waren 
zur Berbreitung der alten katholiſchen Lehre; wurben fie ein bebeus 
iendes Behifel die neue Lehre in's Werk zu ſetzen. Zu Memmingen 
batte (1512) der Patricier Vöhlin eine Predigerftelle geftiftet, welche 
der Zwinglianer Schappeler inne hatte; auf der zu Stuttgart ers 
richteten Predigerpfründe war der apoftafirte Mantel thätig; bie 
von einem SPriefter (1513) geftiftete Prädikatur zu Brackenheim 
wurde Sam verliehen, umb in Rentlingen wirkte auf der vom 
Kiofier Königebronn errichtelen Prebigerfielle Alber. 
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genoß, ſo daß der Prediger in- allem Kirchen der Stadt, we 
es ihm "beliebte; das Predigtamt ansüben- konnte, weßhalt 
wie bis zum Jahre” 1526 in den Neformätiotsatten: Alben 
ausſchließlich „Prediger“ betitelt finden. In der Ausübien: 
dieſes Amtes fcheint- ihm weder von den ephemeren Pfarr 
herrn noch von den etlich dreißig Kaplänen; von denen weite 
nichts befannt ift als dag fie Reutlinger ’Stadtfinder waren 
große Concurrenz gemacht worden zu ſeyn. Gegen Ende dei 
Jahres 1523 findet ſich die merfwürdige Notiz, daß Albe 
bie Meſſe ſchon dentich Las mit Auslaſſung des Canons um! 
Subſtituirung einer bibliichen Lektion und daß ein Theil de 
Barfüjfer-Mönche in Albers Lager überging. Diejen -wahr 
beitsbegierigen Möndyen und Prieftern foll Alber ein Priva 
tiffimum fiber den — 'und das’ — Mattha 
geleſen haben. 

Bereits war Albers Ruf als — über die Mauer: 
der Stadt Hinausgedrungen; denn Zwingli Schreibt ſchon de 
19. März 1523 an der frommen Gottesmann und „Were 
Mattheuſen“ und fordert-ihraufdas begonnene Werk muthi 
fortzufegen. Im gleichen Jahre befanten zwei Karthäufer 3 
Güterjtein, - einige Stunden von Neutlingen, das Reformo 
tionsfieber; in ihrem Paroxysmus ſtũrzten fie jich zum Fenſte 
der Karthanfe in mitternächtlicher Stille. hingus und kanme 
zu Alber nad Neutlingen, der fie bald von ihren Leide 
beilte indem er fie mit Weibern verjah. Der Prior reflc 
mirte zwar feine verirrten Schafe vor dem Rathe, allei 
diefe fanden fich im ſichern Hafen und hatten nichts 3 
fürchten. . 

Unterdeſſen hatte: ker: Abt von — Wölftir 
Rücktritt nicht angenommen, jondern forderte in einem ern ſte 
Schreiben den Rath auf feinen Vikar (Wölflin) zu ſchũutze 
und. zu jchirmen, da ja das Klofter jährlich 27 fl. Steu 
an die Stadt zahlen, audere Laſten, ‚reichen und ‚jonjt m 
der: Stadt heben und legen müfje Als die Reutlinger hi 
gegen erflärten, fie wollten einen Pfarrer; ſo bat der Brät 
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unblich, die Beſchwerden bie Wölflin vorgebracht Habe aus 
Wege zu räumen. Allein die Städten wußten recht gut, 
bes bei. ihnen ſchon fo weit gefommen war, ‚daß. ein 
serer der nad. katholiichem Ritus, den Gottespienjt ver 
m wollte, ſich nicht mehr halten. konnte. 
Woölflin war auch auf keine. Weile. mehr zur Annahme 
ws verlajienen Amtes zu bewegen. undb- ver Abt: befand fich 
Einer äußerſt peinlichen Loge. Da er keinen hiezu taug⸗ 
en Briefter finden konnte, jo mußte er, wellte er den 
Hen nicht jchen für. verloren 'geben, M. Hans Butzbach 
Pfarrer ernennen, von dem ber Abt in einem Schreiben 
Men Rath. jagt: „daß derjelbe jich feines Unweſens ges 
Bigt haben werde.“ Allein Butzbach war weder im Leben 
& im Glauben. ein Borbifd. für. jeine Gemeinde und die 
utlinger Hagten bald beim Abt: „daß füch fein Unweſen 
üd mehren und nicht mindern thät.” Zudem ſpielte 
bad dem Abte noch den Streich, daß er im Jahre 1527 
Weib nahm. Trotz alledem jah fich. der Abt 1528 noch— 
Lin ber .mißlichen Lage, Butzbach auf zwei weitere Jahre 
kr dem Borbehalt zu bejtätigen, bis vom Kaiſer oder dem 
iſchen Bund gegen die beweibten Prieſter eingeſchritten 


Die Vorgänge in der Stadt erregten nun die Aufmerk— 
it der öjterreichijchen Regierung. zu Stuttgart und es 
te von dorther den 26. September 1523 ein ernitliches 
üben: daß glaubficher Bericht eingefommen jet, daß der 
Mprediger die vom Papſt, Kaiſer und Neid verworfenen 
verdammten lutheriſchen Lehren freventlich und unver— 
von der Kanzel ausgieße. Man warue in freund— 
und nachbarliher Meinung, ſolch Ärgerlichen und em— 
Örfigen Unterricht dem Prediger zu verbieten. Der Rath 
ottete: daß ihr Prediger bisher verführeriſch und ketzeriſch 
igt, davon haben ſie kein Wiſſen; ſie müſſen dafür⸗ 
en, daß ſolche Beſchuldigungen von ihren Feinden zu 
mach und Unglimpf der Stadt ausgehen. — In einem 
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fpätern Schreiben, vorn: Ferdinand ſelbſt unterzeichuet Nürn- 
berg 11. Januar 1524, heißt 8: man habe abermal glaub⸗ 
würdigen Bericht, daß der Prediger ſich noch viel ungeſchickter 
und jchimpflicher Unterrichtungen und-Reben *) an ver Kanzel 
bevient habe, welche ſogar Kaiſerl. Majejtät und den Erz: 
herzog ſelbſt antaften, und daß davon nicht nur die Anwohner 
von Reutlingen, jondern auch. andere Auswendige, welche: die 
Stadt und Marft gebrauchen, angeſteckt werden. Sollten 
durch ‚der Reutlinger Zufehen in Würtemberg Aufruhr umd 
MWiderwärtigkeit .erwachfen, würde der Herzog verurjacht zu 
thun, was Sich gebühre**). Auch hiegegen verantwortete ſich 
der Nath ganz unſchuldig: „Sie haben. bisher M. Luthers 
Opinion, oder wie man feine Lehre nennen wolle, inſonder⸗ 
heit nicht angenommen, auch nicht darauf gebaut, jondern fie 
wie ander menschlich Wort und Lehre, darin: Zweifel, Dunkel- 
heit und Irrung möge befunden werben, geachtet und fie zu 
verfechten fich. niemals unterftanden, ſondern ſich in allweg 
befliſſen an dem heil. Evangelium and lautern Wort Gottes 
und den gründlich angezeigten Zeichen (Sakramenten) zum 
halten. Auch Haben fie ihren ‚Prediger, dem fie zu ſich ges 
bracht, der Iutherifchen Lehre nie anhängig gefpürt” **). 


*) Bei den Neformationsaften findet fich ein Concept mit nachftehendem 
Inhalt: Er (MAltbürgermeifter Becht) fei neulich in Tübirigen. ge: 
weien, ba ſei an ihn gelangt; daß eine- gemeine Red und Sag da— 
felbft entftanden, daß der Prädifant von Reutlingen in feiner Lehr 
hab öffentlich angezeigt, fo eine ‚Ehefrau ſchwanger fei und eines 
andern Mannes begehre, joll ihr das von ihrem Mann nicht ab- 
geſchlagen werben. 

**) Hieraus erhellt zur Genüge, daß man ſchon damals dem allgemeinen 
GErfahrungsgrumbjas Huldigte, daß religtös Unzufriebene auch poli⸗ 
tiſch Ungufriebene find, und daß religiöfe Neuerung politifche nach 

fich zieht und beides Kinder einer und berfelben Mutter find. 

**) Entweder waren die Rathöherren zu Reutlingen zu ungelehrig um 
alte und neue Lehre von einander unterfcheiden zu konnen, ober fie 
waren feine fleifigen Kitchengänger, oder fie haben, was höchſt 
wahrſcheinlich .ift, ſich eine officielle Lüge erlaubt. 
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Da Ferdinand wohl einjah, daß mit einem Math der 

ſich aufs Läugnen und Lügen verlegte, nicht in's Reine zu 
fommen war, ja wurde der Bilchof yon Gonftanz um Unter 
juhung mitteljt Zeugemverhör angegangen. , Das erzherzog⸗ 
liche Schreiben: lautete: „Als. das Geſchrei und Gerud, wie 
ber von Reutlingen Prediger der lutheriſchen Opinion ‚ganz 
anhängig, für Ihre Durchlaucht mehrmalen gelommen wäre, 
hätten Sie zubem oftermalen Erfahrung. des, Gerüchts für 
uchmen laflen und befunden,. daß es wahr wäre. Deßhalb 
haben Sie aus vielen Urjachen an die von Reutlingen 
gmädigft begehrt, ihren Prediger von feiner Meinung zu 
wenden und abzuichaffen. Weil diefe es aber nicht geſteen 
wollen, jo wollen Ihre Durdylaucht dem Biſchof von Gon- 
tanz jhreiben die Wahrheit zu erfahren, Zeugen und Anderes 
biezu dienend zu verhören. Daran jollen die von Reutlingen 
der Bijchof und jeine Commiſſarien feineswegs irren noch 
verhindern, bejonders ihre Bürger zur Förderung ber Wahrs 
heit hiezu vermögen und halten.” Ein Klagepunft war 
namentlich, daß der Prediger ſoll ausgeſtoßen haben, vie 
Acht, jo von römischen Kaifern und Königen gebraucht wors 
ven, jei nichtig umd pur lauter Scinverei, dem gemeinen 
Mann zum Nachteil ervacht, jo day man ihr Gehorjam zu 
leiſten wicht ſchuldig jei. Man hätte, fährt das Schreiben fort, 
„gleichfalls Bericht, daß etlich ungejchiefte Prediger dajelbs 
ieien, anf die nicht ein Klein Aufjehen zu haben von nöthen, 
wun ſie unterftehen ſich im Schein des Evangeliums den 
meinen Mann aufrührig zu machen.” Damit den Reuts 
lingern durch das bijchöfliche Berhör ja. wicht. zu wehe ‚ges 
ſchehe, Hat der Erzherzog dem Rath den Recursweg gezeigt, 
wenn er ſagt: jollte ihnen auch der Biſchof und feine Exa— 
minatores beſchwerlich fallen, jo können fie ja als Reichs— 
kabt fih an bie MEN oder den ſchwaͤbiſchen Bund 


wenden *). 


") Gayler, Hiforifche Denfwürbigfeiten S. 249. Reform,Atten UL 1,16. 
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Die Verhandlungen von Seite des Biichofs rahmen 
ihren Anfang. An Sonntag Miserie.. Dom. 1524 ſchreibt 
der bischöfliche Commiſſaͤr, Joh. Ranning, am den Rath: „Er 
babe von Erzherzog Ferdinand Befehl von wegen ihres ber 
lutheriſchen Opinion bejchreiten Predigers ein Verhoͤr anzu- 
frellen:: Daher. jei fein Begehr die Zeugen, ſo er anzeigen 
werde, ‚geiftlichen und weltlichen Standes, nach Tübingen. zu 
ſtellen.“ Ranning wagte ſich nicht in die aufgeregte Neichs- 
ftabt, ſondern nahm. jeinen Aufenthalt in der damals gut 
kotholiſchen Stadt Tübingen. Die Antwort des Raths lautete: 
‚a fie an den-Erzherzog eine Supplitation eingereicht ‚hätten, 
aber noch keine Antwort ‚gefallen jei, jo können. fie ſeinem 
Anſinnen Feine Folge leiften.” Dem jchwäbilchen Bund, den 
der Biſchof ünterbeifen-angerufen hatte, erklärte ver Rath; „er 
habe kein Willen von Briefen und Danbaten, die vom Bijchof 
an ihren Prediger ergangen jeien, halte ſich auch. gar nicht ver⸗ 
pflichtet, des —n Gerichtezwang und . zu voll⸗ 
ziehen.“ 

- Schon Waren die Unterhashhungen * weit gediehen, 
daß dem Vikar von Conſtanz freies Geleit zugeſagt war, um 
in der Stadt ſelbſt im Beiſeyn des Raths das Verhör vor- 
nehmen zu können. - Allein Alber hatte bereits den PPlebs 
aufgeftachelt, daß ber Vikar ſchon etliche außerhalb. ver Stabt 
verhoͤrt und in der Stadt nur folhe Zeugen benannt habe, 

„die dem Wort Gottes. widerlich und: nicht viel im feinen 
Predigten und Lehren geiwefen.“: Als ih das Gerücht im 
der Stadt verbreitete, Alber werde in Reutlingen von dem 
biſchoͤflichen Commifjär verhört werden, jo fing es unter der 
Bürgerjchaft zu gähren an. Es jollten deßhalb alle Zünfte 
auf Abend ſieben Uhr verfammielt- werden, um ihnen anzu⸗ 
zeigen, „weß fie ſich auf vorgemelveten Beſchluß halten 
ſollten.“ Da entjtand um jechs Uhr Feuerlärm und zahl 
reiches Bolt fand ſich auf der Bramdftättte ein. Nach Be 
wältigung des Feuers befahl der Bürgermeijter jämmtlichen 
Bürgern nach Haufe zu gehen; allein fie. gehorchten. nicht. 
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Sie verſammelten ſich auf dem Marktplatze, ließen ihre 
Spieße nieder, bildeten einen Ring und redeten miteinander. 
Sie erklärten ächt republikaniſch: ſie wollten der Sache, weß- 
bald jie in die Zunfthäujer geboten worden, allda handeln; 
das Berhör folle keinen Fürgang haben, es fei denn daß 
man die ganze Gemeinde verhören wolle. Hier auf dem 
Marktplage zwangen fie den Magijtrat jammt dem Bürger: 
meifter zum eidlichen Gelöbnig „bei dem Worte Gottes zu 
bleiben und dafjelbe immer handzuhaben“; auch dürfe dieje 
Handlung Niemand Nachtbeil oder Schaden bringen. 

Der wahre Charakter diejes Vorgehens der Zunftge⸗ 
nofienichaft trat aber jest zu Tage, indem fie diejen Ges 
waltaft dem Rathe gegenüber ausbeutend bedeutende polis 
tiſche Forderungen an den Dlagijtrat jtellte, die von folcher 
Tragweite waren daß die befreundeten Städte Augsburg, 
Ulm und Eplingen vermittelnd zwilchen Rath und Bürger: 
haft treten und die Zwijtigkeiten beilegen mußten. Durch 
die Renitenz der Bürger hatte ver Magijtrat jeine bisherige 
Politik des Gejchehenlafjens theuer bezahlen müflen und erntete 
nur zubald die Früchte, die er durch jein Laviren und uns 
rebliches Spiel gefäet hatte. In den Trink» und Zunftituben 
ver Stadt wurden bie Schreiben ausgelaufener Mönche vor: 
gelefen ; an den Stabtthoren und Kirchen fand man ſchänd— 
liche Plakate und Bilder wider Mönche und Nonnen anges 
ſchlagen; auf den Straßen und Gaſſen fang man Spotte 
Üever auf den Klerus und katholiiche Gebräuche, die man in 
irhliche Melodien brachte. Im Jahre 1524 erichien „ain 
Schöner Dialogus”, das iſt ein Geſpraͤch zwijchen einem 
Sider und zwei Mönchen welche die Djtereier jammelten. 
Der bibelfefte Bäder übergießt die Mönche mit einer Fluth 
von Bibelſprüchen und Schimpfworten gegen welche ber 
Mönche Logik natürlich nicht auffommen konnte Diejes 
alles durfte vor den Augen des ehrjamen Rathes ungejtört 
vor ſich gehen. 

Während es in ber Stadt tumultuariich herging und 

1x1. h 
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das Volk feinen Prediger jchüßte, hatte Alber jeine Schäfer: 
jtunden genofien. Da er aus der heiligen Schrift gelernt 
hatte, daß der Ehejtand den Kindern Gottes frei gelaffen, 
des Bapites Eölibat aber ärgerlich und gottlos jei, jo be- 
fam er Heirathsgedanken und nahm Klara Bayerin, eine 
eheliche Jungfrau. feiner Vaterſtadt, zu feiner Lebensgenoffin 
an (1524). Alber ijt allen jchwäbiichen NReformatoren „vor: 
angetrabt” wie Luther ſich ausprüdte, und wartete nicht 
einmal das bekannte Jubeljahr (1525) ab, in welchem jo 
viele Reformatoren jich in das Ehejoch fügten, daß ein hu— 
morijtifcher Ehronift jagt, ev jei froh, daß er jchon ein Weib 
habe, denn jet würde er feines mehr befommen. Aus jeinem 
toylliichen Leben wurde Alber bald durd eine Citation nad 
Eonftanz aufgewedt; allein es war ſelbſtverſtändlich, daß ber 
bibelfefte Mann die Worte der heil. Schrift befolgte: „ich 
hab ein Weib genommen und kann darum nicht kommen.“ 

Alber und jeine VBaterjtadt wurden mit Bann und Adht 
bedroht und eines Morgens fanden ſich drei Schreiben an 
die Stadtkirche angejchlagen, was durch die Vermittlung des 
katholifchen Pfarrers von Pfullingen gejchehen jeyn jol. Was 
aber Acht und Aberadht in dieſer Zeit und namentlih im 
einer Neichsjtadt zu bedeuten hatten, weil heutzutage jeder 
Primaner. 

Daß die Vorgänge in Reutlingen auf die nahe Univer- 
fität Tübingen nicht ohne Einfluß blieben, und daß man 
ihnen dort gehörige Aufmerkſamkeit jchenkte, ijt nicht mehr 
als billig und recht. Wenn aber Gayler jagt, daß die Kory— 
phäen der Univerfität gegen derlei Anſteckung gleihjam vae— 
cinirt gewejen feien, während dagegen die Mujenjühne defto 
empfänglicher fich erzeigt, da es in Neutlingen etwas Neues, 
nicht Philifterhaftes zu jehen und zu hören gab, jo jeßen 
wir diefem die Worte entgegen: Monet fabula arliicum opera 
non ex vulgi opinione, sed prudenlium existimalione esse 
judicanda. (Luscinia et cuculus). 

Run folgte eine Citation vor das Neihsfammergericht 
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nach Eßlingen im Sommer 1524, dem Alber Folge leiſten 
zu möüjjen glaubte, da er zugleich wegen Empörung, Aufs 
ruhr und Zerrüttung guter Polizei angeklagt war. Der 
ſchwäbiſche Luther jollte nun aud fein Worms haben, wo— 
mit die Proteftanten Albers Gang nah Ehlingen jeitdem 
gern vergleichen. Achtundjechzig Artikel jollen ihm aus jeinen 
Predigten vorgehalten worden jeyn und ber legte jei ges 
wejen: er habe die heil. Maria geläftert, jie eine „Lohn- 
wäjcerin“ genannt, dergleichen alle Heiligen veripottet. Es 
curfiren über jeine Berantwortung zu Eßlingen mancherlei 
Bonmots; jo joll ihm einer am dritten Tage gefragt haben: 
was für ein Unterſchied zwiichen des Papjtes und Ehrifti 
Ablap wäre. Darauf habe er geantwortet: des Papites 
Ablaß mit jeinen Briefen nimmt das Geld aus dem Sedel, 
ber Ablaß Ehrifti aber mit jeinem Blut die Sünden weg. 
Darüber ſich natürlich alle verwunderten. Und was ber- 
gleichen Berzierungen mehr find. Beyer und Fizion, zwei 
enthufiasmirte Protejtanten, von denen allein wir Nachrichten 
über den Tag zu Eßlingen haben, laſſen Alber vor dem 
ganzen Cortege des Erzherzogs und vor hundert Mönchen 
und Pfaffen drei Tage ftreiten und einen ſolch glänzenden 
Sieg erfechten, daß feine Folgen ſich bald über ganz Schwaben 
verbreiteten! 

Der Abt von Königsbronn, die Lage der Stabt reiflich 
überlegend, juchte aus dem Schiffbruch noch zu retten, was 
er konnte. Obgleich der Pfarrer wie feine Helfer nicht mehr 
tatbolifch waren, jo mußte doch das Klojter Königsbrone 
rieſe apoſtaſirten Geiftlichen unterhalten. Da aber die Ein: 
fünfte an das Klofter nicht mehr gereicht wurden, fo fiel 
dieh dem Abt äußerſt jchwer. Er wandte ſich im Januar 
1526 bittweile an ven Magiftrat: „Sie wijjen, daß feines 
Gotteshaufes Pfarreinfommen aljo merklich und groß abge 
laufen und ganz fein Eintrag mit nichte habe; darum jollen 
drei Helfer ſeyn und der dritte dieſer Zeit geurlaubt werden, 


bis die Läuf der Stadt in ander Weg gewendet werben; das 
4* 


52 | MattHäus Alber. 


Geweiht auf den heil. Oftertag und St. Johannis Segen 
aufgehebt und endlich die nambaftigen Gaftungen, jo im 
Fahr oft durch die Pfarrer gehalten würden, unterwege 
bleiben“*). In einem Schreiben vom 22. Januar erbot fich 
der Rath, „deßhalb gütlihe Handlung zu pflegen.” Allein 
es Scheint in der Sache nichts gejchehen zu feyn, da am 
Dienftag nach Oſtern der Abt fich beflagt, daß Vikar und 
Helfer „an ehrlihen und gebührlichen Effen und Trinken 
fih nicht erfättigen laſſen wollen, jondern überflüßiglich und 
ganz ummäßiglich ſich halten thun.“ So blieb ver Stand 
der Dinge wieder Jahr und Tag in ber Stadt bis der Abt 
am Montag nad Allerheiligen einen GCompromiß mit den 
Reutlingern verfuchte. Er wollte die Predigt und die von 
ben Reutlingern vorgenommene Drbnung geſchehen laſſen, jo 
baß es jeder in der Stadt halten möge, wie er e8 vor Gott 
und dem Kaiſer verantworten könne. Dagegen bitte er, es 
jolle alle Tage in der Pfarrlirche und in der Kirche der 
Barfüffer ein lateiniſches Amt zu fingen bewilligt werben; 
auch den Barfüffern allfonntäglich die Epiftel und das Evan- 
geltum ohne weiter Juthun, wie das zu Ulm und anderswo 
gefchehe, zu verkünden gütlich gelaſſen werden. 

Der Rath, der feine Hände wieder in Unfchuld waſchen 
wollte, übergab diejes Bittgefuch zur Beantwortung an feine 
Praͤdikanten. Alber und feinen Conforten war bie ein 
willtommener Anlaß, um Gift und Galle gegen ven fatho- 
liſchen Eult ausfpeten zu Fünnen. Von Adam und Eva ans 
fangend, würzten ſie ihre Arbeit mit ben unvermeidlichen 
Ausprüden von Meßknechten, Affenipiel, Gerümpelmarkt, 
Idolatrie ꝛc. Sie verwahren ‚fih vor dem tyrannijchen 
Berbot der Speis und Ehe; vor den eigennüßigen Vigilien, 
ZTodtengefang und Räuchern, vor ven Grabibus der Conſan—⸗ 
guinität und Affinität; vor den abgöttiſchen Gebräuchen bes 
Geweihten, Gejegneten, Salz, Kränz, Palmen, Feuer und 


*) Ohne Zweifel lauter Reichniſſe aus ber Klofterpflege Königsbronn, 
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Kerzen; vor den großen verlorenen Unkoſten mit Klojter: 
und Kirchenbauen, Monjtranzen, Kelchen, Meßgewändern, 
Orgeln, Altären, Bildern, Fahnen, Rauchfällern, Ampeln 
und anderem mehr unnüg und närriſchem Kirchengepräng. 
Diefe Stüde haben wir — jo fahren jie im Eontert fort — 
„durch Gotteswort angegriffen und aus der Menjchenherzen 
gerijfen, damit wir Ehrijtum zu einem rechten Grund legten; 
was auch der mehrer Theil in gemelter Stadt Reutlingen 
vernichtet und ſich derjelben ganz und gar gemüßigt und 
haben der antichriftlichen Dienjte und Gebräud feine Nach— 
frage mehr gehabt. Doc haben hiezwilchen die Meßknechte, 
Mönche, Laien und Pfaffen ihren Kram und Affenjpiel, wie 
von alther, troß freundlicher und brüberlicher Unterweijung 
und vielfeitiger Ermahnung der heil. Schrift, für und für 
getrieben, das alles an etlichen wenig, an andern gar nichts 
erfpriegen mögen. In summa summarum, jo lange biefe 
Sachen nicht aus der heil. Schrift bewiejen werben, find 
und bleiben fie abgejchafft.” Der an bie Stelle des alten 
eingeführte Gottesvienft in der Stadt wird alſo bejchrieben: 
„Ale morgen früh und wiederum um acht Uhr werde je 
eine halbe Stunde aus dem alten und neuen Teitament und 
am Abend um drei Uhr auf eine Stunde im alten Teſta— 
ment gelejen mit Erklärung der jchwereren verborgenen Worte 
durch hellere Worte der Schrift; vor und nach den Predigten 
und Lektionen werden Palmen und deutjche geiftliche Lieder 
lungen. Weiter brauchen fie zwei Zeichen von Ehrijto ein- 
gest, die Taufe und das Nachtmahl; diefes werde gehalten 
" eft vorhanden find, welche e8 begehren. Bei diefer Orb» 
zung befinden ſich Hirt und Heerde jehr wohl und verjpüren 
kin weiteres Bedurfniß. So aber noch etliche in der Stadt 
find, die heidniſche und jüdiſche Gebräuche gerne jehen und 
ben Abt darum anfuchen, die willen nicht was fie thun und 
wollen betrogen ſeyn“ *). 


) Sayler, Hiſtor. Denkwärbigfeiten ©, 279. Reformationsaften IV. 9. 
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Der Rath machte Albers Anficht zu der jeinigen und 
jo wurden die Bitten der Altgläubigen um Belaffung ihres 
Gottesdienftes ſchnoͤde und in folange abgewiefen bis fie ihren 
Glauben ans der Schrift werden bewiefen haben. Man werde 
e8 gerne jehen, fügte der Rath höhniſch hinzu, wenn jte ſammt 
Weib und Kindern ihren Eingang und Ausgang in den Kirchen 
der Stadt nehmen. Sollte e8 ihnen aber zu eng in ben 
vorhandenen Kirchen jeyn, jo erbiete jich der Rath mit Ab: 
brach der Altäre, ihnen Raum genug zu verichaffen. 

Aus den Angriffen Albers erhellt, dag noch eine nicht 
unbedeutende katholiſche Partei, die mit großer Feſtigkeit an 
dem Glauben ihrer Väter und ihrer eigenen Jugend bielt, 
in. der Stadt gelebt und gewirkt habe. Dieſe Altgläubigen 
waren es auch, welche den Abt und die djterreichiiche Regie: 
rung genau von den Vorgängen in der Stadt informirten. 
Zu diefer Fraktion zählte namentlich die ganze Gerberzunft, 
welche die Meſſe, als jelbe in der Stadt unterdrüdt worden 
war, unter freiem Himmel am Gerberjtege unter der Linde 
abhalten Tieß. Ferner blieben dem alten Glauben 'neun- 
zehn Kapläne wie auch mehrere abgetretene Rathsglieder mit 
ihren Familien treu. Aus einer der leßtern jtammte ein 
Mann, den wir den Antipoden Albers nennen möchten, wie 
wohl jeine Wirkſamkeit jich anderwärts entfaltet. Als in 
Reutlingen die Meſſe abgefchafft und der Fatholifche Cult 
verboten war, injeribirte zu Tübingen den 5. Dezember 1526 
ein talentvoller Züngling, Johannes Gaudens Anhaufer aus 
Reutlingen *). Obgleich mitten im Lutherthum aufgewachien, 
wurde er nicht nur nicht davon inftcirt, fondern er würde, 
wenn ihn Gott nicht jo frühzeitig von der Erde abgerufen 
hätte, ein großer Bekämpfer veffelben geworden jeyn, und 
feiner Vaterſtadt mindeftens fo viel Ehre gebracht haben als 


*) Bis zum Jahre 1522 fommt das Geſchlecht „Anhaufer* in den 
Ratheliften vor; von da an fcheint Anhaufer wegen feiner father 
liſchen Gefinnung nicht mehr in den Math gewählt worden zu ſeyn. 
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bas Treiben des Magifter Mattheuſen. Anhaufer wurde in 
Tübingen bald Baccalaureus und im Sommer 1529 Magijter; 
1534 verließ er Tübingen und ſchon im folgenden Jahre 
finden wir ihn zu Freiburg als Decanus artium; 1536 wurde 
er Doktor und Lehrer der Theologie zu Wien, wo er 1542 
in der Blüthe des männlichen Alters jtarb. Sebaftian Schilling 
von Günzburg hat ihn neben den eriten Vorkämpfern der 
fatholiichen Kirche bejungen. 

Nochmal machte der Abt einen Verſuch, ven Fatholifchen 
Gottesvrenjt wenigitens in den Dorfihaften Degerſchlacht und 
Sicenhaujen zu retten, welche nach St. Beter in Reutlingen 
eingepfarrt waren. Der Abt verlangte, daß der Rath die 
Prieiter, die er dorthin ſchicken werde, gegen die böswilligen 
Bürger ſchütze und jchirme. Der Verlauf diefer Verhandlung 
it nicht bekaunt; allein es. ijt jicher anzunehmen, daß der 
Rath feiner bisherigen Politik des Gejchehenlafjens werde 
treu geblieben jeyn. Die Bauern aber in ben genannten 
Dörfern erklärten, wenn fie mit Meflelefen nicht mehr ver- 
ſchen würden, jo werben jie auch keinen Zehnten mehr geben. 

In einem Schreiben Dienjtag nad Martini 1528 be- 
merkt der Abt an den Rath, daß ihm vor kurzer Zeit von 
trefflichen Orten ernftliche Warnung zugefommen jei, daß er 
als Lehensherr der hiefigen Pfarrei unbilligerweije zulaffe, 
daß ein Lateinisch göttlich Amt mehr geiungen, gelefen noch 
zebalterr werde, in Anjehung, daß genannte Memter in andern 
Keichsſtãädten noch ehrlih und gebührlich gehalten würden. 
Daher er als Mitbürger der Stadt Glück und Wohlfahrt 
umehren, auch Schaden und Nachtheil zu verhüten bitte, 
ar chne langen Verzug bie göttlichen Aemter in Reutlingen, 
wie in andern Meichsjtädten wieder gehalten werben. Die 
Reutlinger antworteten: In allem was nicht wider Gottes 
Bort fei, werben fie dem Kaiſer und dem Bunde gehorchen, 
im Glaubensſachen jedoch gehen fie ihre eigenen Wege. Es ijt 
und nichts daran gelegen, jchreiben fie, wie uns etliche ur— 
theifen, nennen oder ausſchreien; ein jeder muß jeine DBürbe 
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tragen. Was die Aemter anlarge, jo jeien jolche bei ihnen 
nie abgejtellt oder unterlaffen worden, jondern biejelben wer: 
den nad) Ausweilung und Inhalt göttlicher und chrijtlicher 
Schrift und Ordnung gehalten. 

Kann ein Collegium auf jolche Weile der Wahrheit 
Hohn ſprechen, jo wirft diefes ein jchlechtes Licht auf den 
Charakter des Joſua Weiß, der damals dem Rathe präfidirte 
und aus deſſen Feder höchſt wahrjcheinlich die Verantwortung 
kam. Den jubjtituirten proteſtantiſchen Gottesvienjt aber 
fönnen die ehrjamen Väter wohl nicht darunter verftanden 
haben, ba ihnen noch jo viele katholiſche Reminiſcenzen ge: 
blieben ſeyn müſſen, daß fie wohl wußten, Predigt und 
Gefang fer nicht das Fatholiiche „Amt“. 

Schon wieder war für den Abt eine neue Verlegenheit 
erwachfen. Bußbach war im Sommer 1530 an der Peſt ge— 
jtorben, darum fchrieb der Abt Melchior Mittwoch nad Egibti 
an den Rath und entjchuldigte fich bei den Vätern der Stabt, 
daß er bei den gegenwärtigen Läufen an die Stelle des jeligen 
Butzbach keinen andern Pfarrer vor Beendigung des Reichs: 
tags ſchicken könne. Er habe jedoch den Helfer Gergen 
Schi, der Schon früher ihr Pfarrer gewejen, beauftragt bie 
pfarrlichen Gejchäfte zu bejorgen. Entweder verjprach fich 
der Abt durch den Reichstag wejentliche Aenderungen in den 
firchlichen Angelegenheiten, wodurch er auch in Neutlingen 
wieder freiere Hand bekäme; oder er hatte wirklich keinen 
tauglichen Priejter, dem er die Zügel in der Stadt anver- 
trauen Fonnte, da die Reutlinger einen gelehrten Pfarrer 
wollten, der der neuen Sekte und Lehr anhängig wäre. Yu 
jedem Fall war dieje Halbheit vom Uebel, 

Dieſes Provijorium jcheint das beiden Theilen jchon 
längit widrige Verhältnig auf die Spitze getrieben zu haben, 
jo daß der Abt das dem Untergange nahe Schiff den Wellen 
überlieg und im legten Augenblid nur nod einiges Zeitliche 
zu vetten ven Muth fand. Es kam am 17. September ein 
Verkauf zu Stande, wornach das Spital das Patronatrecht, 
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ven Rirchenjaß, Groß: und -Kleinzehnten, Zinjen, Gilten um 
die Summe von 18,514 fl. 50 Heller vom Klojter Königs: 
bronn an ſich brachte; in der Wirklichkeit jedoch hatte das 
Spital nur 2300 fl. zu zahlen, da ver Käufer auch vie Laften 
des Klofters zu übernehmen hatte. Einem Barfüjier wurben 
50 fl. Leibgeding bewilligt, die er jedoch in Reutlingen ver: 
zehren mußte. Mit diefem Berfauf war den Reutlingern das 
Dleigewicht von ihren Füßen weggenommen und jie fonnten 
ungehindert in ihren fortjchrittlichen religidfen Bewegungen 
vorgehen. 

Untervejien zog fich über Alber das alte Gewitter, das 
nicht ganz zum Ausbruch gefommen war, wieder drohend zu: 
jammen. Das bijchöflicy conjtanziiche Gericht zu Radolfzell 
nahm im Jahre 1527 den Prozeß gegen bie verheiratheten 
Geiftlichen der Diöceſe wiederum auf. Da mußte natürlich 
auch die Reihe an Alber kommen, der ja den Reigen eröffnet 
und den Bortanz gethan hatte*). Auf den 22. Januar 1528 
war Alber, der Kaplan des Altars der 11,000 Jungfrauen 
mit eilf andern BPrieftern zu Reutlingen nah Radolfzell 
atirt**). Am neunten Tag nach der Berfündigung jollten 
fie ſich ſtellen und über ihren Schritt verantworten, widrigen- 
falls jie ihrer Pfründen und ihres Einkommens entjeßt 
würden. Da die Citation nicht perſönlich gefchehen und dem 
Betreffenden infinuirt werden Tonnte, fo jollte fie am bie 
Plarrfirche St. Peter zu Reutlingen und wenn biejes nicht 


*) Schon im September (1527) waren 24 Geiftliche vorgelaben, wo: 
von 17 öffentlich zu den irbifchen Ehen gelaufen waren, von ben 
andern wußte man, daß fie theils heimlich verheirathet waren, theils 
im Begriffe ftanden fih in Hymens Bande zu begeben. Vierordt 
I. 263. 

“) In der Vertheidigungsichrift, die Alber verfaßte, find fie namentlich 
aufgeführt. Bei dem Namen Johannes Ann, Kaplan in St. 
Nikolaus Kapelle, chen die Worte: „Altershalber“ nicht vers 
beirathet. 
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möglich ſei, zu Tübingen, Pfullmgen, Metingen und andern 
nahen Enden und Orten angelchlagen werben; denn das 
Schreiben war an alle Pfarrer der Eonftanzer Didcefe ge 
richtet. Burkhart Sinz von Pfullingen heftete bei Nacht 
(15. Februar) die Lateinisch abgefaßte Gitation mit Nägeln 
an die Pfarrkirche St. Peter in Neutlingen an. 

Daß die Eitirten Feine Folge leifteten, iſt nach dem 
Borausgegangenen jelbjtverjtändlidh. Eingangs ihrer Recht: 
fertigung jagen fie: wenn fie nicht erjcheinen, jo haben jie 
biefelben Gründe, wie dev Fuchs in der Fabel, als er nicht 
in des Löwen Höhle gehen wollte. Aus der Apologie, bie 
ſelbſt Gayler „grob und derb“ nennt, müjlen wit ſchon eine 
Feine Anthologie geben, da dieſe zur Charakteriſtik des 
Gottesinannes Alber nicht wenig beitragen und zeigen wird, 
daß der ſchwäbiſche Luther den ſächſiſchen in feiner bekannten 
Urbanität wo möglich überboten hat. Zuerſt räfonnirt 
Alber und wirft mit Phrafen um fi, wie fie heutzutage 
etwa ein Proletarier vorbringt dem ſein Dorfmagiftrat das 
Heirathen nicht erlauben will, Dann aber macht er feinem 
bebrängten Herzen Luft, indem er jagt: „Hurerei, Ehebrud, 
Spdomiterei ift aller Welt ein Gräuel, ohne allein Nom ber 
Wüfte Sit aller Unveinigfeit und Büberey. Mit Fleik 
haben die Vorgeſetzten Burkhart Sinz, Pfarrheren zu Pfullingen 
erwählet, daß er die Eitation erequive, der doch izt lange Jahr 
wie ein Schwein in der Miftlach jich wälzt und feine Keuſch— 
heit jo ftreng und Feufch Hält, daß er mehr Kinder und Wiegen 
in feinem Haus hat als Bücher.” „Des Bischofs Fiskal klagt 
uns an, hier tet der Buß, nämlich der ver ven Sedel hat, 
der die Schaaf ſchiert, milkt, ſchindet, Ichabt und ihnen bie 
Haut über die Ohren abzieht.” „Und das wäre nicht jo hart 
zu Klagen, heißt es am Schluß, als die ſchändlich, gräulich, 
jtinfend und viehiſch Sünd, die jet nicht mehr der Sodomiten, 
ſondern der Römer, Cardinäle und des Papſts Sünd foll 
genennet werden, bei denen jie Oberhand hat und öffentlich 
getrieben wird; da denn Gott an euch Hurenſchirmern ewiglich 
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in der Qual der hölliichen Flammen mit Schwebel und Beh 
granfamer Weis rächen wirbt” *). 

Als Antwort erfolgte von Seite des Ordinariats bie 
Ecommunikation. Sinz vollzog auch diejes Dekret, indem 
er es wiederum an die Petersfirche anjchlagen ließ. Der 
Biſchof klagte num beim kaiſerl. Hofgericht zu Nottweil und 
übertrug die Pfründen der ercommunicirten Kapläne andern 
Prieftern, die jedoch in Reutlingen gar nicht zugelafien wurs 
den. Bom Hofgericht wurde über Alber die Acht erfannt und 
Reutlingen aufgefordert den Gebannten nicht länger in feinem 
Gebiet zu dulden. Allein die Städter erklärten mit ihrem 
Mitbürger jtehen oder fallen zu wollen und übergaben auf 
Anrathen ihres Advokaten Hierter den Handel mit ihrem 
Prätifanten in die Hände ihrer Bundesgenoffen, die ſich der 
Sache als einer gemeinen Religionshandlung annahmen, und 
Jeſua Weiß, der fih auf dem Tag zu Schweinfurt (1532) 
befand, wurde beauftragt, namentlich den Kurfürjten von 
Mainz um Interceſſion und Inhibition zu bitten. So wurde 
die Sache auf die lange Bank gefchoben und unter endlofen 
Repliken und Duplifen kam das Jahr 1534 heran, welches 
dem Hofgericht zu Rottweil und dem Prozeß Albers ein 
Ende machte. 

Unterdefien hatte man auch den NReichstag zu Augsburg 
beſchicken müflen, auf dem jih Reutlingen durch feine Pro: 
teftation für alle Jahrhunderte bemerklich machte. Auf dieſen 
Tag wurde Jofua Weiß mit einer Anftruftion von den Bäs 
km der Stadt und mit einem Slaubensbefenntnif von Alber 
in der Taſche abgeſchickt. Weiß hatte den gemefenen Befehl 
chat allen Umfchweif in Religions: und Glaubensjachen zu 
Kurſachſen und Nürnberg zu halten und auf anderer dazu: 
mal noch rũckhaltender Städte Exempla nicht zu jehen. Beyer 
erzählt: da diefe Stadt noch ganz allein gewefen und nut 


*) Gayler, Hiftorifche Denkwärbigkeiten, S. 321-325. 
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Papits. und Kaifers Unwillen vor ſich Hatte und doch ihr 
Glaubensbekenntniß jo unerjchroden abgelegt, habe ſich Luther 
nicht genugfam darüber wundern können und habe Melanch— 
thon, der die Stabt und ihr geringes Revier beitens kannte, 
gefragt: Was diejes vor eine Stabt? wie groß, und wie 
mächtig und wie fejt fie wäre? daß fie jo feſt und unbewen- 
lich bei dem einmal angenommenen evangeliihen Glauben 
beharre, da jie doch von vielen und mächtigen Feinden gänz- 
lich umzingelt und umgeben gewejen*). Bon Augsburg aus 
ſchickte Melanchthon jeine bekannten Vermittlungsvorjchläge 
an Alber und verlangte jeine Zuftimmung. Diejer feßte 
jedoch alle bisherige Pietät gegen jeinen Lehrer und Freund 
bei Seite und jchrie Zetter gegen ſolche Vorſchläge. An den 
ftändifchen Ausſchuß zu Augsburg fchrieb er: Wie Jetro 
dem trefflichen Propheten Mofi zu rathen ſich unterjtand, ja 
daß. ſelbſt das Weiblein von Thecoa den heiligen David 
unterwies, jo jtelle er den mehrverjtändigen Herrn vor, wies 
fern und in welchen Punkten den Prüdifanten die Vermitt— 
bung bejchwerlih falle. — In Augsburg wurde befanntlich 
fein Theil befriedigt, und da die Proteftanten bald darauf 
ben ſchmalkalder Bund errichteten, jo ſchloßen fih auch vie 
Reutlinger an dieſen an. 

Während nun ber Bau der neuen Kirche in der Stabt 
ſich immer mehr confolidirte und das Licht darin immer heller 
zu leuchten begann, jo daß im Jahre 1535 der Guardian 
und Vice-Guardian der noch vorhandenen Barfüſſer Kutten, 
Kappen und Platten ablegten, finden wir Alber aud) nad 
außen thätig. Als nämlich der Herzog Ulridy von Württem- 
berg fein Reich mit der Durchführung der Neformation be- 
glüdte, wurde auch Alber dazu gebraucht und prebigte im 
Lager vor der Stadt Stuttgart 17. Mai. Auf dem Gößen- 
tag zu Urad (1537) wo es fih um Abſchaffung oder Bei- 


*) Beyer, Umftändliche Relation. ol. 179. 
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behaltung der Bilder handelte, trat Alber dem Ito noklaſten 
Blarer entſchieden entgegen und machte eine Anſicht geltend, 
die gar nicht albern war. Die Bilderſtürmerei, ſagte er, 
welche von den Neutlinger Bürgern ſchon 1531 vorge: 
nommen worden jet, wobei fie eine jchönes großes Bild bes 
gekreuzigten Heilandes zerſchlugen, ſei nachher als zu großer 
und unbedachtjamer Neligionseifer erfannt worden. „Mau 
fönne fragen, ob man denn nicht Gößen oder Bifder zu einer 
Gerähtnig oder Mahnung haben möge. Da fagen wir ja. 
Gögen find frei, man mag fie haben oder nicht, fofern man 
fie nit aufrichtet, Gott damit zu dienen und zu verehren, 
denn jolches will Gott nicht leiden“ *). Entweder hat Alber 
feine Anficht in Betreff der Bilder jpäter geändert oder die 
Diderftürmerei in Reutlingen war ein Werk des Pöbels. Bon 
ihr jagt Fizion im feiner Reimchronik S. 271: 

Erftli die fürdh zu Unfer Frawen 

Die Hauptfürd, wie fie noch zu ſchawen 

Wardt erftlih uß gefäubert gang 

Bon abergläubifcher Subſtanz 

Und püpftijcher Abgötterei 

Die Altär niedergerifien frei 

Deren es viel barinnen hatt, 

Die Bilder tiß man wegf mit Gfpött 

Daz Ereig, daz brach man weg, 

Und hing ein folder Herrgott dran 

Bil größer dann ein Ris und Mann 

Und von Ußlendfchen befandt 

Der große Herrgott z' Reitling gnannt. 

Auf den Tag nah Wittenberg, wo die Einigungsformel 
Miämiedet wurde und wo e8 fich hauptſächlich darum handelte 
das Oberland zu gewinnen, gegen das Luther immer noch 
Nistrauen hegte, wurde Alber und Schradin von Reutlingen 
geſchickt. Tags vor Eröffnung der Sigung predigte Morgens 


*) Hartmann: Matthäus Alber ©. 96. 
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Alber, Mittags Bucer und Abends Luther. Alber war noch 
in jpäten Jahren. darauf jtolz, daß er die Ehre und das Glüd 
gehabt habe, vor Luther predigen zu dürfen*). Wie jehr Alber 
bie Verbreitung des reinen Gvangeliums nach außen am 
Herzen lag, dafür zeugt der Umſtand, daß er ein cigentliches 
Seminarium für Predigtamts-Gandidaten in Reutlingen unter: 
halten haben muß; denn Gayler fagt, er habe achtzehn Pre 
diger aus der Stadt an die Nachbarichaft abgegeben. Daß 
Alber überhaupt ein brauchbares Werkzeug im neuen Wein 
berge war, haben Zwingli und Luther bald erfannt, weh: 
halb zwijchen dem jchweizeriichen und ſächſiſchen Reformator 
ein Streit um feine Perjon entſtand. Zwingli wandte jich, 
wie wir erzählt haben, jchon 1523 brieflih an Alber und 
ein längeres Schreiben ijt vom 16. November 1524, worin 
er Alber jeine Abenpmahlstheorie auseinander ſetzte und 
hoffte, er werde ihn, der die alte Mejje bereits abgethan 
hatte, zu feinen Anſchauungen über das Abendmahl hienüber 
ziehen können. Alber ließ ſich nicht umgarnen und neigte 
ſich entjchieden Wittenberg zu; ſei e8 day die Liebe zu feinem 
Freunde Melanchthon ihn dorthin zog, oder daß Reutlingen 
in feinem jo regen cominerciellen Verkehr mit der Schweiz 
ftand wie die andern jübbeutjchen Städte. Bon Luther iſt 
ein Schreiben vom 4. Januar 1526 an die Reutlinger wor- 


*) Wie es mit dem gerühmten Bildungsgrad und ber Selbfiftänbigfeit 
der Prediger in den oberländifchen Städten ausjah, davon entwirft 
Plank ein trauriges Bild, wenn er fagt: „dem großen Haufen ver 
oberländifchen Prediger war es gänzlich gleichgültig, ob fie Luther 
oder Bucer nachbeteten.“ Webrigend mag auch die Lage der Präbifanten 
anfangs Feine beneidenswerthe geweien feyn, denn jie mußten ſich 
vielfach mit Wollſchlagen, Garnwinden ıc. beichäftigen, um Weib 
und Kinder ernähten zu Fünnen. Als am vierten Adventsfonntag 
M. Müller zu Biberach Feine Predigt hielt, entfchuldigte er fich 
damit, daß fein „Gemachel“ tödtlih krank jei, und er die häus- 
lichen Gefchäfte habe verrichten müflen, weil er feine „Maid“ 
(Magd) halten Fönne, 
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handen, in welchen er in jehr jchmeichelhaften Ausdrücken 
den blühenden Stand ihrer Kirche lobt, die ſich namentlich 
ab istis nequitiis spiritualibus — Wiedertäufern und Zwing— 
lianern rein erhalten habe. Die Reutlinger hatten nämlich) 
dem jächjiichen Reformator ein Eremplar von Albers Kirchen: 
Ordnung übergeben laſſen, der Luther feine volle Santktion 
ertheilte und die Reutlinger ermahnt, ſich nicht nach feinem 
Erempel zu richten, wenn er wieder niederreiße was er auf: 
gebaut habe. Aus dem langen Ercurs in diejem Briefe, daß 
niht das Evangelium Schuld an dem Bauernaufitand jei, 
jondern der Teufel diejen angerichtet habe, und daß des Teus 
feld ander Stüd Bosheit fei, daß er ihn (Luther) mit 
Sekten, Rotten, Ketzern und faljchen Geiftern angreife — 
aus diefem Ercurs jchließen wir, dag Luthern an der Stabt 
Reutlingen und an Alber viel gelegen war. Jedoch fchreibe 
er diejes nicht, weil fie es jonderlich brauchen, ſondern daß 
fie jehen, wie jie mit ihm im Ehrijto gleich und eines Sinnes 
fein. „Lajjet noch euren Mathes Alber als treuen Hirten 
an euren Seelen herzlich empfohlen jeyn.“ 

Die von Luther belobte Kirchenoronung Albers ijt wohl 
die ültejte in Schwaben; fie beitand im reichlichem Predigen, 
Borlefungen aus der Bibel, unterjtügt durch deutſchen Ges 
jang von Pjalmen und Liedern. Zwölf Männern (Melteiten) 
war die ganze Leitung übergeben, wovon drei aus dem Rathe, 
drei aus der Geiftlichkeit und jechs aus der Gemeinde waren, 
Diejes Collegium hatte Kirchenzucht zu üben, Ehejtreitigleiten 
kizulegen, Schulmeijter aufzuftellen 2c.; die Kirchenordnung 
war jomit auf demofratiiche Principien gebaut. 

Gegen diefe Ordnung, wornad die Meſſe abgethan umd 
die Bigilien verboten wurden, erhoben ſich neunzehn Kapläne 
in einer Eingabe an den Magiftrat, daß fie ohme ihre geijt- 
fihe Obrigkeit keine Neuerungen vornehmen und den Willen 
der Stifter von Jahrtägen und Seelenmefjen nicht brechen 
noch ändern könnten. Sie erleiden hierdurch, Tagen fie, 
merklichen Schaden, wie ſchon Rudolf von Ehingen jeine 
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Gilt (300 fl.) gefordert habe, wofern fein Jahrtag nicht 
begangen werde. Als Stabffinder bitten fie um Schuß und 
Handhabung ihrer Rechte. Daß auf jolche Bejchwerveführung 
fein Gewicht gelegt wurde, iſt aus dem Hergang leicht er- 
ſichtlich; man fuhr vielmehr fort, die neue Ordnung immer 
mehr in’s Leben einzuführen. 

Doc) der Schwerpunft war immer noch die Abendmahls⸗ 
frage und Alber ſelbſt und feine Eonforten fcheinen, zwischen 
Zwingli und Ruther ſchwankend, unter ji wieder uneins 
gewejen zu ſeyn. Darum wurde Albers Abendmahlslehre 
von den Reutlingern Brenz vorgelegt, der jelbe fait in allen 
Punkten mit der orthodor lutheriſchen Meinung conform 
fand und nur in unmwejentlichen Punkten corrigirte. 

Bon nun an bieten die Vorgänge in der Stadt bis zum 
Schmalkalder Kriege nichts Erbebliches. Durch den unglück— 
lihen Ausgang diejes Krieges für die Proteitanten nahm die 
Sache auch in Reutlingen eine andere Wendung. Als eine 
Abſchrift der Religions: Deklaration oder des Interims nach 
Reutlingen gejchieft wurde, wollte der Rath die Verantwor: 
tung als einer gemeinen Religionsſache nicht allein auf jich 
wehmen. Es wurde darum die ganze Bürgerjchaft im bie 
Weingärtner Kelter geboten und nachdem Alber jeden Artikel 
befonders erläutert hatte, wurde über Annahme oder Ber- 
werfung des Interims abgejtimmt. Bon der ganzen Bürgers 
Schaft waren nur 92 gegen das Interim. Auf dieſe Nach» 
richt hin befahl der Kaijer, dar man ber Majorität mach- 
fommen und jeder den andern „des Glaubens halb ungerecht= 
fertigt laſſen ſolle“ So wurde dann am 19. Auguſt, als 
am Sonntage nad) Mariä Himmelfahrt, in der Hauptlirche 
zu Unferer Frauen die erjte Mejje von dem damaligen Abte 
Nikolaus von Zwiefalten gehalten, nachdem vierzehn Tage 
lang der Altar und die ganze Kirche vortrefflih ausgerüftet 
und verziert worden war *). 


*) Aus dieſem und bem früher ſchon Angeführten darf man gewiß mit 
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Diefer Zuftand der Dinge nahm jebech durch die ver: 
rätherifche Handlung des Herzogs Morig von Sachſen bald 
eine andere Wendung. Die Waffen des Kaifers waren um 
glücklich, die Verbündeten drangen in Süddeutſchland vor 
und jchlugen bei Geislingen ein Lager. Alsbald erichienen 
Abgeordnete von Neutlingen und baten um Aenderung ihres 
Regiments in der Stabt. Der ſogenannte „Hajenrath” wurde 
abgejchafft, die Meſſe wieder unterbrüdt und ber „rechte“ 
evangeliſche Gottesdienſt vollfonmen wieder hergeitellt. Wäh- 
end der Kaijer bei der Wiedereinführung der katholiſchen 
Meſſe die proteftantiiche Predigt unbeläftigt ließ, hat ver 
jonveräne Magiftrat Neutlingens bei Wiebereinführung ver 
protejtantifchen Predigt die katholiſche Meſſe unterdrüdt *). 

Obgleich die Reutlinger ſchon jo frühzeitig das reine 
Bort Gottes angenommen hatten, fo zeugt doch folgender 
Borfall von feiner geläuterten religiöjen Anfchauung. Als 
im Herbit darauf, nachdem ber taͤtholiſche Gottesdienſt wieder 
eingeführt war, aller Wein erfror (25. September), ſo ſchrieben 
die Reutlinger dieſe Calamität allen Ernſtes der Wiederein— 
führung der Meſſe zu**). Auch Alber hatte es nicht ertragen 


Recht ſchließen, daß noch viele offene und Krypto-Katholiken in der 
Stadt geweſen ſeyn müſſen. 

) Den jährlichen Gedächtnißtag der Aufhebung des Interims feierten 
die Reutlinger noch im NAnfange diefes Jahrhunderts mit einem 
Kirchgang. Hiebei wurde das „Rebenmännden”, ein Bild bes 
heil. Urbanus umbergetragen; damit jedoch dieſer altkatholiiche 
Heilige nichts mehr ausrichten Fonnte, fuchten fie feine Kraft da— 
durch zu paralyfiren, daß man ihm eine goldene Denkmünze ber 
Uebergabe der Augsburgifchen Confeſſion auf die Bruft heftete und 
mehrere fllberne Anathenien an Arme und Füße band. Gayler, 
S. 603. 

Gleich bornirte religiöfe Anſchauungen hatten die Stuttgarter noch 
im Jahre 1562, Als im Eommer diefes Jahres der Hagel ihre 
Weinberge vernichtete, predigte Niber zu Stuttgart über das Gr: 
eigniß, wobei er gegen den Aberglauben von Unholden eiferte: 
„Andere haben frech und unverholen fagen dürfen, es komme ber 
Hagel nicht von Gott, fondern fer von Hexen und Unholden gekocht 
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können, daß durch das Interim der katholiiche „Götzendienſt“ 
in der Stabt wieder eingeführt wurde; er jchüttelte den Staub 
von jeinen Füßen, kehrte der Stadt den Rüden und wan— 
derte Stuttgart zu, wo er von dem Herzoge Ulrich mit 
offenen Armen aufgenemmen wurbe Hier empfing ‚ber 
treue Arbeiter feinen Lohn, indem er von Stufe zu Stufe 
ber Ehren ftieg. Zuerſt wurde er Stiftsprediger, darın 
Conſiſtorialrath und zulegt Prälat zu Blaubeuren, wo er 
den 2. Dezember 1570 im 75. Jahre jeines Lebens ftarb *). 

Ein Bild, das mir von Alber zu Gefichte kam, hat viel 
Hehnlichkeit mit einem Qutherbilde und zeigt eine Fräftige, 
naturwüchfige deutjche Figur. Eine eminente getjtige Be— 
gabung und umfafjendes Willen konnte ih an Alber nicht 
entdecken, vielmehr halten fich jeine Vertheidigungsichriften 
ganz auf der Oberflähe und verrathen feine theologische 
Tiefe. Ebenfo zeugen feine plebejiichen und objcönen Schimpf- 
worte von nichts weniger als attifcher Urbanität und laſſen 
auf. feinen durchgebilveten Humaniften ſchließen. Hingegen 
Muth, Lühnes Vorgehen und ein gewijjes organijatorijches 
Zalent wollen wir ihm nicht abjprechen. In jeinen religiöſen 
Anſchauungen wurde er von Melanchthon beeinflußt. Auch 
bie Liebe zum ehelichen Leben hat bei ihm feine untergeord— 
nete Rolle gejpielt, da er ſchon jo frühe zur irdiſchen Ehe 
gelaufen war und auch vor jeiner Verheirathung nicht fitt- 
lich rein gelebt zu haben jcheint; denn der Advokat Hierter 
ſagt in einem Schreiben vom 25. Mat 1528: „dieweil bie 
Hauptfache nichts anders betreffe, denn daß der Präbifant 
(Alder) wider des bijhöflihen Hofes Gewohnheit die Huren 
verlaffen und ein Eheweib genommen“ **). 


und angerichtet worden; darum fie nur über die Unholben fchreien 
und fie zum Feuer und aller Darter erfordern,” Beyer, Bol. 208. 
*) Sein Eheweib überlebte ihn 15 Jahre; fie liegt in der Spital: 
firche zu Stuttgart begraben. Aus ihrer Che gingen zehn Kinder 
hervor, 
“) Gayler, Hiftorifche Denfwürdigfeiten S. 408, 
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Ueber die Politik der Reichsſtädte bei ihrem reforma- 
toriichen Vorgehen haben die neuern hiſtoriſchen Forjchungen 
bereit das gehörige Licht verbreitet. Es iſt überall ber 
gleiche herrſchſüchtige Grundgedanke. Allein ein jolches Ge: 
bahren, wie die ehrjamen Bäter der Reichsſtadt Reutlingen 
es an den Tag legten, haben wir nicht in vielen Reichs: 
ſtädten gefunden. Schreibt der Abt oder der ſchwäbiſche Bund, 
dat in der Stadt ketzeriſche und aufrührerijche Lehren ver— 
breitet werben, jo antwortet der Rath, dab ihm hievon nichts 
befannt jet. Beklagt ſich der Abt über die Abjchaffung ber 
lateinifchen Aemter, jo behauptet der Rath), daß die Aemter 
nicht abgejchafft jeten, und wenn er gar feinen Ausweg mehr 
weiß, jo erflärt er: weder lutheriſch noch zwingliich, jondern 
chriſtlich zu ſeyn. 

Wir find mit dieſer Arbeit zu der Ueberzeugung gelangt 
dag noch viel zu viel Romantik in der Behandlung der 
Reformationsgejchichte diefer Städte fpielt und daß es eine 
landläufige Lüge ift, von reiner Begeifterung und Opfer: 
willigfert zu jprechen, mit der die neue Lehre überall aufs 
senommen worden jei. Sa, wenn die Steine der alten und 
ehrwürdigen Tempel diejer Städte Zeugniß geben könnten, 
fie würden von gewaltigen tumultuarifchen Auftritten bes 
richten und den omnipotenten Magijtrat anlagen, daß er ben 
tathofifchen Gottesdienſt mit Gewalt *) unterbrüdt habe, da 
ehne einen ſolchen Gewaltaft alle Reichsſtädte Oberjchwabens 
wenigftens paritätiich geblieben jeyn würden. 

*0) Die NReformatoren wußten recht gut, daß die Meſſe, wenn man fie 
dem Bolfe nicht mit Gewalt aus dem Herzen reife, fortbeftehen 
werde. Alber antwortete auf eine Bitte des Abts Melchior: „fol 
bas wieder angehebt werden (lateinische Aemter zu fingen) jo wirb 
das arme einfältige Volk ſich ärgern und vom Wort abfallen ;“ 
und die Augsburger erklären no 1537: Sie haben geglaubt, daß 
tur das helle Predigen des göttlichen Wortes und feiner Gnade 
der Götzendienſt der römischen Kirche fallen möchte, da aber diejes 
nicht zugetroffen fei, fo müflen fie jegt mit Ernft Hand an's Wert 
legen. 

5* 


IV. 


Die franzöfifche Preſſe. 
I. Ihre äußerlichen Verhältniſſe. 


Angefichts der ungeheuren Rolle, welche die Preſſe bei 
den gegenwärtig jo ſehr zerrütteten gejellichaftlichen und 
politifchen Verhältnijjen ſpielt, ift e8 von Wichtigkeit das 
Thun und Treiben derjelben in einem Lande näher zu be— 
trachten, wo die Ausdehnung dieſer Zerrüttung und verjchie- 
bene andere Umſtände der Preſſe eine noch größere Bedeu— 
tung beigelegt haben, als es jonjt wo der Fall jeyn dürfte. 
Das Gebiet welches die Preſſe in Frankreich beherrſcht, bie 
Berhältnifje worin dieſelbe eingreift oder von denen fie be— 
ftimmt wird, find jo ganz unermeßlich und vielfältig daß 
es Faum möglich jeyn dürfte einen einigermaßen genügenden 
Veber- und Einblid zu gewinnen. Obwohl ich nun bie 
franzöfiiche Preſſe Schon feit Langen Jahren an Ort und 
Stelle täglich beobachte und überall nachgeforicht und Mas 
terial gefammelt habe, kann ich doch keineswegs verjprechen 
eine ganz vollftändiges und alljeitiges Bild verjelben zu 
geben. Doc glaube ich, daß das Gebotene immerhin ges 
nügen wird jich einen richtigen Begriff, ein freies jelbjtitän- 
diges Urtheil über den Gegenjtand zu bilden und auch auf 
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die Preſſe anderer Länder, namentlich Oeſterreichs und Deutfch- 
lands, Rückſchlüſſe nahe zu legen. 

Jedem der ſchon franzöfiiche Zeitungen gejehen, wird 
deren faſt ganz gleiches Format und dann auch die völlige 
Abweienheit aller Beilagen aufgefallen jeyn. Beides aber 
hat jeinen einzigen Grund in der Gejeßgebung, welche bie 
politiijhen Tagesblätter auf einen einzigen Bogen be— 
Ihränkt, in wohlweislicher Vorjorge und Abwehr gegen den 
allzu Leichtflüffigen Strom franzöfiiher Weberredungstunft. 
Das Gefe belegt jeden einzelnen mit Politik bedruckten 
Bogen, jei es nun Tags, Wochen-, Monat: oder vereinzelte 
Flugſchrift, mit 6 Gentimen (Pfenningen) Stempelfteuer, 
wenn derjelbe in Baris, und mit 3 Pfenningen wenn er in 
der Provinz ausgegeben wird. Dabei bejtimmt das Geſetz 
auch ehr genau die Bogenzahl welche eine Zeitfchrift oder 
ein Tagblatt regelmäpig ausgeben darf; das Geſetz duldet 
nicht daß eine Zeitung täglich zwei Bogen ausgibt. Jeder 
Bogen muß dabei vor dem Drud mit dem Stempel ver: 
jeben jenn, da eine Berftenpelung nach dem Drud und vor 
der Ausgabe die leßtere gar zu ſehr hinausfchieben mühte, 
Man kann jih nun die Arbeit vorftellen, welche es erheilcht 
täglich die Taujende von Bogen nach dem Stempelamte zu 
befördern, jie dort abzählen und abjtempeln zu laffen bevor 
fie in bie Druderei kommen. Die Unkoſten welche durch 
ven Stempel entjtehen, find ſehr bedeutend, da ſchon bie 
Stempelfteuer allein, bei 360 Nummern welche eine Parijer 
Zeitung jährlich ausgibt, jährlih 21 Franken 60 Eentimen, 
etwa ſechs Thaler, ausmacht. Der Stempel verthenert alfo 
den Preis einer Zeitung um mindeſtens 22 Franken jähr: 
üb, d. h. um mehr als die meiſten deutſchen Zeitungen 
foften. ; 

Seit einigen Jahren hat man den Zeitungen erlaubt 
Beilagen behufs des Abdrucks der franzöfiichen Kammerver: 
bandlungen zu geben, jedoch unter der ausbrüdlichen Be— 
dingung daß dieſe Beilagen durchaus nichts anderes als bie 
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gedachten Verhandlungen enthalten. Für diefe Beilagen it 
deßhalb aud feine Steuer zu entrichten. Bedingung ift bloß 
baß der Anfang und der Schluß einer jeden zujammenhän: 
genden Verhandlung in dem Hauptblatte Plag finden. Nur 
der Moniteur, als anerkanntes amtliches Organ der Re 
gierung, das alle amtlichen Aktenſtücke, amtlichen und ge 
rihtlihen Bekanntmachungen nebjt den Kammerverhand: 
lungen in extenso bringen muß, ijt von dieſer Beſchränkung 
ausgejchloffen. Der Moniteur bringt Beilagen jo viel er 
will und braucht, Bis vor Kurzem trug deſſen Hanptblatt 
ebenfalls den 6 Pfenningjtenpel auf der Stirne; feit einiger 
Zeit aber hat dieß aufgehört, was ſich ja auch gar gut mit 
der Staatsordnung verträgt, indem die Stempeljteuer ohne 
dieß wiederum in den Staatsjädel zurückfließt. 

Die zweite Urjache der Gleichheit des Formats und des 
Mangels an Beilagen ijt in der durch das Geſetz bedingten 
Verſendungs⸗ und Abjagweile der franzöſiſchen Blätter zu 
ſuchen. Die franzdfiiche Poſt nimmt nur auf bie beiden 
Moniteurs Beitelungen an und befördert nur deren Exem— 
plare in Packeten, welche an die betreffenden Poſtſtationen 
abrejfirt find, we die Nummern an die einzelnen Beiteller 
und Abnehmer bejorgt werden. Alle andern politifchen Blätter 
können nur durch direkte Beitellung, Einſendung des Betrags 
an die Adminiftration der betreffenden Zeitung, bezogen und 
nur als Streifbandjendungen befördert werden, welche mit 
der vollitändigen Aorejje des Empfängers verjehen find. Es 
müjjen aljo jeden Zag alle Eremplare einzeln gefalzt umd 
mit einem Streifband verjehen werden, Da nun die Zeit zwis 
jhen der Ausgabe des Blattes und dem Abgange der abend: 
lichen Schnellzüge, mit denen alle Zeitungen und Brief 
Ihaften befördert werden, jelbitverjtändlich jehr kurz bemeifen 
ift, jo müjjen die mit Adreſſen verjehenen Exemplare von 
der ſtets unmittelbar mit der Druckerei zufammenhängenden 
Verjanditube direft nach den entjprechenden Bahnhöfen ge 
bracht werden. Damit iſt es aber noch nicht gemug. Die 
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Poftbeamten in den fahrenden Bureaur können ſich nicht 
bamit befajfen, die empfangenen Eremplare zu orbnen um 
diefelben an den betreffenden Stationen abzugeben. Die 
ſchon mit der Adreſſe des Empfängers verjehenen Eremplare 
müſſen deßhalb jchon in der BVerfandjtube den Stationen 
entiprechend in Padete gebracht und mit der Bezeichnung 
der Station verjehen jeyn, wo fie dann ohne weiteres abge: 
geben werden fünnen. Zu dem die Adrefje des Empfängers 
tragenden Streifband des einzelnen Exemplars kommt fomit 
nch das gemeinjame Band mit Bezeichnung für das Stas 
tionspadet. ever Irrthum oder Nachläffigfeit bei dieſer 
Ordnung und Eintheilung rächt ſich auf das empfindlichite, 
indem dann die Nummern garnicht oder viel zu jpät ankommen. 

Man kann jih nun einen Begriff von den verjchiedenen 
Arbeiten machen, welde bie Verſendung einer Zeitung er: 
fordert. Eine hübſche Zahl geübter Perfonen find dabei 
täglich bejchäftigt. Die Adrefien werben in großen Bogen 
hundertweiſe gedruckt; man zerjchneidet je einen dieſer Bogen 
und hat dadurch die entſprechende Zahl der Adreßbänder. 
Fehlende Adreſſen müjjen gejchrieben werben bis wiederum 
die nöthige Zahl von Adreſſen beifammen ijt um einen vollen 
Bogen davon drucden laſſen zu können. Die Farbe des Pas 
piers iſt verjchieden um dadurch ein weiteres Unterſcheidungs— 
zeichen der Adreßſtreifen zu haben; gewöhnlich bezeichnet die 
Farbe die Eifenbahnlinie, mit welcher die entſprechenden 
Rummern befördert werden. Nah dem Zerfchneiden ber 
Dogen werden die daraus jich ergebenden Adreßſtreifen ver: 
zeſtalt geordnet, daß immer diejenigen in ein Päckchen kom 
men, welche die Nummern der an einer Station abzugeben: 
ten Eremplare enthalten jollen. 

Die Eremplare werden gefalzt jobald fie von der Preſſe 
weg find; andere Arbeiter oder Arbeiterinen legen bie Adreß— 
bänder an, welche ihnen von den Angejtellten gereicht werden, 
welche den Tag über die Streifen zugejchnitten und geordnet 
haben. Diefe nehmen dann auch die Padete mit ven Adrep- 
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ftreifen in Empfang. Die Koften welche duch ben Druck, 
die Sortirung und das Anlegen ver Adreßbänder entjtehen, 
werben .gemeiniglich auf 1 Eentime per Eremplar und per 
Nummer berechnet. Macht aljo wiederum etwa einen Thaler 
der von dem Preis des Jahrgangs einer Zeitung abgerechnet 
werben muß. Da die von dem Havas’schen Correſpondenz— 
bureau gelieferten Depeichen und Auszüge aus fremden Zei— 
tungen erjt um zwei Uhr auf die Redaktionsburean kommen 
und die Pojtzüge erjt Abends um 8 Uhr abgehen, jo muß 
der Saß, die Herrichtung der Form, faſt immer um 5 Uhr 
beendigt jeyn, damit der Drud, etwa 6000 Erempflare die Stunde, 
alsdann beginnen kann. Um 7 Uhr, jpäteitens 7'/,, muß 
der Druck beendet und die Adreßbänder angelegt jeyn, weil 
dann faum noch fo viel Zeit bleibt, um die Zeitungen im 
der größter Eile auf die Bahnhöfe zu bringen. Verſendet 
eine Zeitung mehr als 12,000 Exemplare in die Provinzen, 
jo muß diejelbe ‚einen zweiten Sag machen. Auch die Mor— 
genblätter verjenden Abends ihre Auflage. nach dev Provinz, 
ganz ebenfo wie die Abendblätter. Nur veranjtalten diejelben 
für Paris eine eigene Morgenausgabe, welche außer einigen 
Ausſchnitten aus den offiziöfen Abenoblättern und den nach 
I Uhr Abends eintveffenden Depejchen ganz dajjelbe enthält 
wie die Abends verjandte Ausgabe. - 

Man begreift nun aud), warum die Beigabe von Beis 
lagen jehr umſtaͤndlich ſeyn umd die Verſendungsarbeit jehr 
vermehren wirde, was bei der Kürze der. hiezu bemejlenen 
Zeit unerfhwinglich würde, Die Poſt berechnet von jeder 
durch fie befürverten Zeitungsnummer 4 Pfenninge welche, 
zu den 6 Gentimen Stempeljtener gerechnet, den Betrag, der 
täglih an den Staat entrichtet werden muß, auf 10 Cen— 
timen erhöhen. Die Feſtſtellung der Zahl der beförderten 
Eremplare erfolgt durch regelmäßige Erhebungen der einzel 
nen Poltanftalten. Da Poſt, Stempel und Adreſſirung alfo 
jährlich ungefähr 11 Thaler von jedem Eremplare erfordern, 
jo begreift man ven hohen Preis der franzöfiihen Zeitungen, 
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ver von 58 Franken (etwa 15',, Thlr.) bis 80 Franken 
(21", Thlr.) jährlich beträgt. In Paris find die daſelbſt 
ericheinenden Zeitungen durchſchnittlich 6 Franken jährlich 
billiger, weil die Pojtgebühren wegfallen. Die Beſorgung 
der Beitellung oder des Austragens in der Stadt koſtet etwa 
1 Centimen per Eremplar und per Tag. Jedoch müſſen 
die Adreßbänder ebenjo angelegt und die Nummern ebenjo 
nach den Stadtvierteln geordnet jeyn, wie jie es bei ben 
für die Bolt beſtimmten Gremplaren nach den Stationen 
find. Denn der Herr Eoncierge (Hausmeijter) bei dem alle 
Zeitungen, Briefe u. }. w. für die Hausbewohner abgegeben 
werden müſſen, würde eine Zeitung ohne Adreſſe einfach für 
jich behalten. Bei mehreren Zeitungen find e8 eigene Uns 
ternehmer, welche die Beitellung in der Stabt bejorgen. Die: 
jelben Unternehmer beichäftigen außerdem ihr Perjonal auch 
noch mit Austragen von Proſpekten u. |. w. 

Da jede Beitellung direft an die Adminiſtration der 
Zeitung erfolgt und die Verjendung der Zeitung an ben Be: 
ſteller auch nur auf ganz direktem Wege gejchieht, jo muß 
nothwendigerweiſe auch über jedes abgejegte Eremplar genau 
Buch geführt werden. Denn faſt täglich jind Adreßverän⸗ 
derungen, Beginn oder Aufhören des Abonnements zu no: 
tiren und bie entiprechenden Aenderungen in ver Verſendung 
zu bewerfitelligen. Run wäre e8 aber gar nicht möglich 
ein Hauptbuch von 6 bis 10,000 Poſten, gejchweige. mit 30 
und 40,000 zu führen. Man hilft fich deßhalb auf andere 
Veiſe. Die Adreſſe, Anfang und Abſchluß des Abonne— 
ments find je auf Streifen jtarfen Bapieres von etwa 6 Zoll 
Hibe und 3 Zoll Breite gejchrieben und werden den Namen 
dr Abonnenten entipredhend dem. Alphabet nad) geordnet 
und nummerirt. Dieje Streifen werben dann in Reihen 
von je 500 bis 1000 aufgeitellt und erlauben jo ein leichtes 
Rachſchlagen und Aendern. Diejes Negifter heißt Reper— 
toire. Man kann ſich vorſtellen, welche Arbeit alles dieß den 
Adminiſtrationsbeamten einer Zeitung macht und welche Auf—⸗ 
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merkſamkeit, Fleiß und Pünktlichkeit deren Gefchäfte er- 
forbern. 

ft diefer direkte Verkehr zwiſchen Abonnenten und Lefern 
und den Zeitungsverlegern. auch etwas umjtänblih und jehr 
zeitraubend, jo ift er doch nicht ohme einige Annehmlichkeiten. 
Die Abonnenten und Freunde einer Zeitung haben dadurch 
auch Gelegenheit ihre Meinungen, Wuͤnſche, Bemertungen 
und Rathichläge dem Verleger oder wie es in Paris jtets 
heißt, dem Direktor mitzutheilen. Und werden auc die be— 
treffenden Briefe nicht alle aufmerkfam gelefen, jo geſchieht 
es doch immer bei einigen. Das Abonnement zählt vom 1, 
und 15. eines jeden Monats, jo daß die Arbeit der Admini— 
ftration etwas vertheilt ift, wiewohl die Beitellungen an ben 
eigentlichen Bierteljahrsichlüffen immer noch die beträcht- 
fichiten find. An diefen Tagen jteigt die Zahl der eingehen- 
den Bejtellbriefe jtets in die. Hunderte und Tauſendes die 
natürlich noch denjelben Tag mit allen oben bargelegten 
Einzelnheiten erledigt werden müſſen. Beranjtaltet die Re— 
baftion irgend eine Sammlung zu irgend einen Zwede, To 
kann der Abonnent hiebei zugleich auch jeinen Beitrag zu— 
fügen, indem er eine um jo viel höhere Poſtanweiſung ein- 
ſendet. 

Hinſichtlich der Anzeigen und Einrückungen beſteht 
ebenfalls ein ganz anderes Verhältniß als in Deutſchland. 
Nur ausnahmsweiſe nimmt eine Zeitung direkt dergleichen 
an, eine Einrichtung zu dem Zweck beſteht deßhalb auch gar 
nicht bei der Adminiſtration einer Zeitung, die ja ohnedieß 
ſchon genug zu thun hat. Dann machen auch die ganz 
eigenen Verhaͤltniſſe, die Ausdehnung der Stadt und die 
große Anzahl und Verſchiedenheit der Zeitungen eine Vers 
mittlung zwifchen benjelben und dem gejchäftstreibenden, 
der Annonce bedürftigen Publikum nöthig. Es beftehen deß— 
halb mehrere größere AgentursGejchäfte, welche die „vierte 
Seite” d. h. die Annoncenberechtigung verjchiedener Blätter 
pachten. Diefelben jammeln die Annoncen ein, indem fie 
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Stabtreifende ausſchicken welche überall nach venjelben jpüren 
und für die eingebrachten einen Rabatt von 5 bis 15 Pro- 
cent und darüber vergütet erhalten. Die Agenturen ſelbſt 
geniehen eines Rabattes von 20 bis 30 Procent und darüber 
von den Zeitungen, verpflichten fich dagegen aber auch, mo— 
natlich oder jährlich ein bejtimmtes Minimum von Annoncen 
zu Tiefern, das in einer runden an bie Zeitung baar zu ents 
richtenden Summe ausgebrüdt ift. Liefert die Agentur. noch 
darüber hinaus Einrüfungen, jo genießt fie deſſelben Ra— 
batts. Bei einigen Zeitungen beträgt dieß Minimum 5 bis 
10,000 Franken monatlich, bei andern überfteigt es jogar 
50,000. So jind z. B. die Annoncen des Monde und Uni- 
vers nur zu je 8000 Franken monatlich verpadhtet, weil 
deren Auflage 10,000 Eremplare nicht erreicht, noch mehr 
aber deßhalb weil beide Tatholifche Blätter ſich das Recht 
vorbehalten alle Einrüdungen zurückzuweiſen welde ben 
Grundjägen der Religion und GSittlichkeit entgegen find. 
Dagegen beträgt bei dem durchaus nicht wählerifchen, d. h. ſehr 
liberalen Siöcle die jährliche Pachtſumme 650,000 Franken. 
Das Blatt weist höchjtens nur diejenigen Anzeigen zurüd, 
welche jeinen eigenen Intereſſen jchädlich werben könnten. 
Beitehen die Zeitungen ſchon längere Zeit, jo daß beren 
Leben gefichert erſcheint, dann werden die Pachtverträge, wie 
alle Barifer Miethverträge, auf eine laͤngere Reihe von Jahren, 
9 His 15 etwa, abgeichloffen. Nun kommt 88 aber trobe 
dem vor, daß manche Blätter während eines folchen Zeit 
raumes außerorventlich zurüdgehen und nichts deſtoweniger 
erhalten fie die einmal feitgejegte Summe Einrückungsge— 
bühren. So hat z. B. der „Conſtitutionnel“ einer Vertrag 
von 400,000 Franken jährlich abgeichloflen, als er, zur Zeit 
des großen Börjenjchwindels Ende der fünfziger und An— 
fangs der jechziger Jahre, ftets 24 bis 26,000 Abnehmer 
zählte, jo daß man am den Fall gar nicht dachte, daß er 
unter 10,000 Yherabjinten könnte. Gegenwärtig aber ift 
veffen Auflage auf weniger denn 8000 gejunfen; ‚nichts 
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beftoweniger' bezieht er noch fortwährend bielelbe Summe. 
Bei der nächſten Bertragserneuerung wird man bem Blatt 
höchſtens ein Drittel der Summe zufichern, da ein Abonner- 
tenzuwachs nicht wieder eintreten dürfte. Aehnlich verhält. es 
ſich mit dem Zwillingsbruder des „Konjtitutionnel”, dem 
ebenjo offiziöſen „Pays“, der von 16,000 auf etwas über 
2000 Abnehmer gefallen it und troßdem noch jeine 250,000 
Franken Annoncenpacht bezieht. 

Die Annoncen zerfallen in drei. Klaſſen. Die eigentlichen 
einfachen Anzeigen, welche am. Schlufje des Blattes unter 
dem Redaktionsoͤſtrich Platz finden; die Reklamen für welche 
über dem Redaktionsitrich, jedoch von der Redaktion getrennt, 
ein eigener Pla bejteht; die Faits- divers, Aufnahme unter 
die „Vermifchten Nachrichten”, jedoch im ber legten Spalte 
berjelben. Der Preis der Zeile ift 75 Eentimen bis 2 Franfen 
bei den Anzeigen, 2'/, bis 6 Franken bei ven Reflamen und 
3'/, bis 9 Franken bei den vermichten Nachrichten. Billig 
ift alfo das Anzeigen in den Pariſer Zeitungen keinesfalls, 
Man begreift deßhalb auch, daß unter dieſen Umjtänden bie 
Anzeigen nicht ſo ganz diefelben jeyn können wie in Deutjch- 
land, wo jede Dienjtmagd durch die Zeitung eine Stelle 
jucht. Für vergleihen Anzeigen, die aber lange nicht jo 
häufig find als in Deutſchland, bejtehen zwei Kleine Anzeige: 
blätter, wovon das eine als Maueranjchlag dient. Beide 
aber jind wenig befannt. Bei dem abgejchlofienen Familien: 
leben der Franzoſen ijt es nicht möglich, daß man eine 
Dienjfimagd von der Straße ohne weiteres ins Haus. auf 
nimmt, wie bieß ja fajt thatjächlich bei ver Stellen-Bermitt: 
lung mitteljt. Zeitungsanzeigen der Fall ift. Dagegen ver- 
traut der Franzoje viel eher auf die Anpreifung eines Ge- 
Ihäfts-Unternehmens in einer Zeitung und wagt fein Ber: 
mögen daran. Die Anzeigen beziehen fich deßhalb größten: 
theils auf finanzielle und Börjenunternehmungen; dann 
auch auf Gejchäftsanzeigen der großen Waarenmagazine und 
Läben. Solche Gefchäfte laſſen im Frühjahr und Herbit 
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ihre Artikel in allen Zeitungen mehrmals anzeigen, inbem 
fe jogfeih eine ganze Seite in Beichlag nehmen. Die 
großen Gejchäftshäujer geben deßhalb auch jährlich von 50 
bis 200,000 ja ſogar bis 400,000 Franken für Annoncen 
aus, Außerdem find Zeitungen und Reklamen für Geheims- 
mittel, Güterverfäufe und Wehnliches, bejonders aud für 
Bücher, an der Tagesordnung. 

63 bejtehen gegenwärtig zwei große Agenturen, welche 
ſo ziemlich die ganze Parifer Tagesprefje in der Gewalt 
haben, joweit dieß nämlich die Annoncen betrifft. Die eine, 
ältere (Lafitte-Bullier) beherricht den Constitutionnel, Siecle, 
Union, Pays, Avenir national, Journal des Debals, Temps, 
Presse, Patrie, Opinion nationale, France und Situation. Die 
zweite (Lagrange et Cerf) hat Liberte, Monde, Univers, 
Epoque, Gazette de France, Courrier frangais und Journal 
des Villes et Campagnes an ſich gebracht. Beide Agenturen 
gewähren einen um jo höhern Rabatt als man diejelbe An: 
xige in mehrere ihrer Zeitungen zugleich einrüden läßt. Doch 
it die Goncurrenz der beiden Anjtalten eine mehr jcheinbare 
und dient faſt nur dazu, die beiberjeitigen Gejchäfte deſto 
beſſer zu betreiben. Sie haben ihren Sit nebeneinander 
(Pace de la Bourse), die Agenten arbeiten fajt ſtets gemein: 
um, tie Verträge mit ven Zeitungen haben fie ſich jchen 
stgenfeitig ausgewechjelt. Der Zweck geht dahin, die großen 
Kihäftspäufer zu nöthigen ihre Anzeigen den Blättern 
ker Agenturen zukommen zu laffen, was auch vollfommen 
meicht wird, 

Dan könnte hier noch von einer weitern Art Einrücs 
ine jprechen, für welche fein Tarif beiteht, die aber, 
nt dem Fortjchritt des 19. Jahrhunderts, in ver jegigen 
Freie, vor allem aber im dem Liberalen Parifer Blättern 
äne ſehr große, wenn nicht die allein beftimmende Rolle 
hielt, Jh meine hier jene größeren Artikel welche gefchrieben 
ren um diefem oder jenem Unternehmen Bahn zu brechen, 
m eriter Stelle als Leit- oder Fachartikel mit größten Let⸗ 
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tern gedruckt ihren Pla finden, und mit welchen dann bie 
eigentlichen voltswirthichaftlichen und Börfenberichte und 
Artikel in ummittelbarem Zuſammenhang ftehen. Hierüber 
fönnte man ein gar Langes und Breites erzählen. Genügen 
aber wird es immerhin wenn man ausipricht, daß bei allen 
fiberalen Blättern von Paris das „Geſchäft“ die Haupts 
rolle jpielt, daß in manchem. Blatt kein politifcher Artikel 
erjcheint der nicht jeinen geheimen Börſen- und Spefulations- 
zwed hätte. Hunderte von alltäglichen Thatjachen beweijen, 
daß dasjenige was man heutzutage moderne Volkswirthſchaft 
nennt, meiftens weiter nichts it, als ber wohlorganifirte, 
von jeglicher Verfolgung unerreichbare, ja fogar noch mit 
einem gewiflen Schein der Tugend, des Wirkens für das 
Öffentliche Wohl umfleivete Diebftahl im Großen. Der riefen: 
hafte Börfen- und Gejchäftsfhwindel der fünfziger und erften 
fechziger Jahre, bei dem Hunderttaufenden von Familien Hab 
und Gut entriffen wurde, ift nur mit Hilfe der feilen libe— 
ralen Blätter möglich geweien, welche dafür dem ansgebenteten 
Publikum ein Diplom der politifchen Neife ausgeftellt haben 
womit ſich der in Frankreich wie allentbalben über bie 
Mapen einfältige und eingebilvete Spießbürger breit macht. 
Faſt alle Unternehmer jener Schwindel: und Spefulations- 
geichäfte find reich, übermäßig reich geworden. Die Juden 
Pereire, Fould, Mires, Millaud u. j.w. haben fi Hunderte 
von Millionen erbeutet und theilweile auch vergeubet, um 
wiederum von derjelben feilen Preſſe ven Titel eines Mäcen 
zu erringen und jo die Vergangenheit etwas zu verbeden. 
Obgleich Hunderttaufende von Familien dadurch ruinirt 
worden find, daß fie den Anpreifungen der Liberalen Blätter 
Glauben geſchenkt, fährt man doch fort diefe Blätter zu 
leſen, höchſtens wechjelt man deren Titel, indem man ein 
Tiberales Blatt gegen ein ebenſolches vertaufcht, das vielleicht 
noch Schlimmer tft. So unverbefferlich ift der liberale Spieh- 
bürger, fo jehr ift er auf die Redensarten von Fortjchritt, 
Freiheit u. |. w. erpicht, daß er jelbjt dann noch nicht abs 
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list, wenn er aus eigenfter Taſche die Erfahrung des Schwin= 
vs theuer bezahlen gemußt. Wenn man vie bobvenlofe 
Dummheit und Leichtgläubigkeit des Publikums in diefer 
Hnfiht fieht, muß man wirklich an dem Berjtande der heu- 
hen Welt zweifeln. Erjt wenn dem liberalen Bourgeois 
nd Mejjer am Halje fit, wenn die von den Socialiften ges 
führten Arbeiterichaaren vor jeiner Thüre fich aufftellen und 
id vorbereiten in jein Haus einzubrechen, fängt er gewöhn- 
ih an eine Ahnung von dem Zuſammenhang der Thatfachen 
und Prinzipien zu haben. Doc glaubt er dann immer noch 
daB, weil er immer mit dem Fortichritt gelaufen, weil er 
jetz den Näuberhäuptling Garibaldi als einen modernen Heis 
gen verehrt und dem Naubjtaat Italien fein Geld geliehen 
— ſoll mın fein Heifigthum verfchont und als geheiligt ges 
achtet werben. 

Indeß muß auch zugegeben werben, daß die volkswirth— 
Haftleriichen Liberalen Leithämmel es oft gar geſcheidt anzu: 
langen wiffen, um ven ſtets auf Gewinn bedachten und 
ſets für allen nicht viel Eoftenden Fortſchritt begeifterten 
Bourgeois zu ködern und auszubeuten. Man wußte es in 
Paris öfters jo eimzurichten, daß ſowohl Regierungs- als 
Öppefitionsblätter daſſelbe Unternehmen befürworteten, wos 
urh der Anfchein einer allgemeinen über den Barteien 
iehenden Sache, einer Anftalt des allgemeinen Wohls, des 
vertihrittes und der Sicherheit verbreitet wurde. Selbſt 
 mabhängigten der Parifer Blätter, die katholiſchen und 
“itmiftifchen, Eonnten wegen der Annoncenverträge nicht 
ner ganz frei von dergleichen bleiben, jo fehr auch bie 
Reaktionen davor warnten und alle Verantwortung für bie 
Anzigen ablehnten. Es ift ganz umerhört welche Summen 
fe liberale Barifer Preſſe und deren in Volkswirthſchaft mas 
sende Mitarbeiter für ihre Dienftfertigkeit erhalten. Kam es 
dech gelegentlich des Direktionswechjels bei dem berüchtigten 
Eredit-Mobilier zu Tage, daß dieſe Ausbeutungsanftalt im 
Großen jährlich bis zu vier Millionen Franten an liberale 
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Zeitungsverleger und Zeitungsjchreiber zahlte, damit biele 
ihre jaubern Gejchäfte unterſtützten! Mehrere. liberale Blät- 
ter könnten auch gar nicht oder nur jehr kümmerlich beite- 
hen ohne die Zuſchüſſe die ihnen von ſolchen privilegirten 
Anftalten des neueſten Fortjchrittes zukommen. Ja noch 
mehr, die meiſten Liberalen Blätter find eigens nur zu dem 
Zwecke der Vertretung jolcher Spekulationen gegründet. Die 
jalbungsreichen liberalen Redensarten find weiter nichts als 
eitel Zug und Trug womit man die auf Fortjchritt, moderne 
Giwilijation u. ſ. w. erpichten Schwädlinge benebelt. Es 
it kaum glaublich wie leicht dies geht und wie das hundert: 
mal getäujchte Publitum immer wieder auf den Leim geht. 
Was jedem einfachen nüchtern und ruhig denkenden Ehriften: 
menjchen von vornherein verdächtig vorkommt, findet bei 
der wegen Mangel an pofitivem Chrijtenthum auch jeg- 
licher. pofitiven Moral und jeglicher gejunden Urtheilskraft 
ledig gewordenen Maſſe gläubige Aufnahme. Man glaubt 
kaum wie jehr in ſolchem Wirrwarr und Betrug der ein: 
fache brave Katholif ven Kopf oben zu behalten weiß, wie 
groß. hier der Unterjchied zwijchen dem ungelehrten aufrich— 
tigen Gläubigen und dem nur von jeinen Leidenſchaften 
geleiteten Ungläubigen iſt. Tauſend ganz achtbare, nad 
gewöhnlichen Begriffen einfichtige und jogar jehr unterrich- 
tete Männer find in die Falle der Volkswirthichaftler gegan- 
gen, während einfache Arbeiter und Landleute und - schlichte 
vom Getriebe der Welt entfernte Landgeiftliche die Sache 
jofort als faul, unficher und verdächtig erkannten. Das 
Licht des Glaubens, das ftrenge unverbrüchliche Feithalten 
an der alichriftlichen Sitte und Rechtlichkeit bilden einen 
beſſern Schuß, find eine jicherere Bürgjchaft des eigenen In— 
terejied und Vermögens als alle. hochgelehrt ſeyn ſollenden 
Erdrterungen über Aufihwung der Induſtrie, Erebit u. j.w. 
Wie das Format, jo it auch die Anoronung und Ber: 
arbeitung bes Stoffes eine ganz andere bei ven Pariſer 
Blättern. Dieſelben beginnen fajt alle mit einem Bulletin 
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genannten Leitartikel oder vielmehr Weberficht, in welcher 
gewöhnlich mehrere der Hauptpunkte der Tagesneuigkeiten 
hırz beiprochen werben. Dies Bulletin füllt gewöhnlich %, 
bis 1’,, der ſechs Spalten ber eriten Seite und ift ftets in 
größten Lettern gebrudt. Dann folgen etwaige Fach- oder 
längere Artikel über irgend eine der großen Tagesangelegen- 
beiten, alſo dasjenige was man in Deutichland Leitartifef 
nennt. An dieſe oder oft vor denjelben reihen ſich bie Ori— 
ginalcorrejpondenzen. Dann folgen die in der Negel fehr 
Hein gedruckten telegraphiichen Nachrichten, und darauf die 
aus andern Zeitungen ohne jegliche Aenverung übernom— 
menen Abjchnitte, welche ſtets mit vollftändiger Quellen: 
angabe verjehen und auch Fleiner gedruckt jind als die Ori- 
ginalartitel. Die Nachrichten aus fremden Ländern, be- 
ftehend im Meberfegungen und Auszügen wie fie das Ha— 
vas’sche Eorrejpondenzbureau Tiefert, find wieder mit andern 
Lettern gedruckt und mit Rubriken verfehen. Unter den Ver: 
mischten Nachrichten, welche ſtets mehrere Spalten füllen, 
ift alles zufammengeftellt was fonjtwo unter Lokal-, Pro- 
vinzial =» und ähnlichen Nachrichten Platz finden könnte. 
Vor oder nach diefer Nubrif gibt man die Kammerverhand: 
lungen in Eleinerem und bie jogenannten Varietes in größerm 
Drud. Dieje Varietes begreifen wiſſenſchaftliche, gefchichtliche 
und belletriftiiche Studien, Abhandlungen und Fritifche Ars 
ftel und finden fi nur in den ernitern, gediegenern Zei— 
tungen wie 3. B. Monde, Univers, Union, Temps und Jour- 
nal des Debats. Bei allen übrigen find fie jeltener und auch 
ziel weniger werthvoll. Der Börjenbericht an den ſich öfters 
tie festen Nachrichten onreihen, ift nebſt der dazu gehörigen 
Tabelle in die Form eines jich ſtets gleichbleibenden Feuilleton 
sehraht und nimmt als ſolcher das Erdgeſchoß der dritten 
eder vierten Seite ein. Einige Blätter haben angefangen den 
Börjenbericht auf der erften Seite zu geben und reihen ihm 
die letzten Nachrichten an. Der Siecle gibt denjelben fogar an 
eriter Stelle. Man fieht aljo welche Rolle da die Börfe ſpielt. 
1x1. ß 
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Ale in den legten Jahren gegründeten Blätter erfcheimen 
Abends; es hat ganz den Anfchein als wenn fein Blatt cs 
mehr wagen wollte Morgens zu erjcheinen, jo daß die Zahl 
der Morgenblätter, im Ganzen jechs, ſich jeit langer Zeit 
gleichgeblieben iſt. Es iſt dieß infofern von Wichtigkeit ala 
diejer Umftand auf ſchnelles Hafchen nad Neuigkeiten, nicht 
aber auf ernjteres Eingehen hindeutet. Die Abendblätter 
bejtreben jich fajt alle ihre Artikel in möglichit viele Ab— 
ſchnitte zu zerlegen, welche durch Striche getrennt und durch 
fettgedruckte Titel ausgezeichnet, jogleich in die Augen fallen 
und jo den zerjtreuten abendlichen Leſer reizen und anzichen 
jollen. In dieſelbe Form werden auch gewijle Driginal- 
und officiöje Nachrichten gebracht, welche die Blätter von 
verjchiedenen Seiten zu erhalten vorgeben und die deßhalb 
auch kurzweg Zwiſchenſtrich (entrefilets) heißen. Selbjtver- 
ftändlich find diefe Kleinen Mittheilungen alle auf einen be: 
jtimmten Effekt, auf Börjenjchwindel und ähnliches berechnet 
und feinesfalls zuverläſſig. Manchmal find viejelben auch 
jo abgefaßt daß jie die wiberjprechenditen Auslegungen zu: 
laffen und die Verantwortlichkeit des Blattes am leichtejten 
beden. 

Mit den Driginalcorrejpondenzen ift es bei den franzö⸗ 
jiihen Blättern eine eigene Sache. Mehrere, wo nicht die 
meisten großen Parijer- Blätter haben gar feine eigentlichen 
ftändigen Eorrejpondenten. Nur in den legten Jahren, jeit 
dem man inne geworden daß die auperfranzöjiiche Welt auch 
noch mitzählt, iſt es hierin befjer geworden. Jedoch bejchränten 
fich meiſtens auch noch gegenwärtig diefe Mittheilungen auf 
jogenannte Gelegenheits= oder Effeftcorrejpondenzen. In einem 
Lande gehen große Ereignijje vor ji), welche die Aufmerk— 
ſamkeit der ganzen Welt auf ſich ziehen. Sofort werben 
Eorrejpondenten dorthin abgeſchickt, welche dann natürlich 
auch ganz gehörig auf den Effekt arbeiten und nach gethaner 
Arbeit, wern die Sachen abgewidelt jind, wiederum heim: 
wärts ziehen. So hatten die meiſten Barijer Blätter wäh: 
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rend des letzten Kriegs Eorrefpondenten in Deutfchlanv. 
Die liberalen Blätter laſſen fih außerdem von den Regie 
rungen, in deren Solde jie ftehen, fortlaufende Berichte zu: 
ſchicken. Die Eorreipondenzen des Journal des Debats haben 
feinen andern Urfprung; das Blatt arbeitet für eben der 
zahlt. Die meilten Correſpondenzen diefer Art Tiefert die 
Regierung Viktor Emanuels, Rumänien, Aegypten, Spanien, 
Rupland, Türkei und einige andere Länder, Regelmäßige, 
mit Sachkunde und Unparteilichfeit abgefaßte Eorrefponvenzen 
baben fait nur einige Fatholtiche Blätter, vor allem ber 
Monde. 

Hinfihtlih der Kammerverhandlungen befinden ſich alle 
franzöfiihen Blätter in einer eigenthümlichen Lage. Die 
Redakteure werden nur als einfache Zuhörer, d. h. nach jedes: 
maliger Anfrage in die Sigungsfäle zugelajjen. Die Kammer: 
berichte werden von einem eigens dazu bejtelften amtlichen 
Perſonal in zwei verjchiedenen Formen abgefaßt. Der größere 
ausführliche Bericht erfcheint im Meoniteur, der deßhalb auch 
öfters mehrere große Beilagen gibt. Den abgefürzten fog. ana— 
Intifchen Bericht geben die andern Blätter nad) einem Bür— 
ftenabzug der ihnen aus der Faiferlichen Druckerei geliefert 
wird. Sie dürfen an dem Tert nicht die Heinfte Abände— 
rung vornehmen ohne in Strafe zu fallen. Auch find die 
Blätter gehalten alle Diskuffionen, die fich auf eine Vor: 
{age beziehen, ganz zu geben. Es bleibt ihnen blos freige: 
Hellt vie Verhandlungen über diefe oder jene Vorlage völlig 
wegzulaffen und blos das Ergebnig der Abſtimmung mitzu— 

Eine große Rolle ſpielt noch immer das Feuilleton, ob: 
weht ſeit 1848 die Ereignifje der Wirklichkeit die Aufmerf: 
famteit des Publikums gewöhnlich viel mehr in Anſpruch 
nehmen, als diejenigen welche fich in den Zeilen bes Erd: 
geſchoſſes eines Blattes abwidelten. Auch der Stadtklatich, 
deſſen Berarbeitung zu einem eigenen Zweige der Tages: 


fiteratur geworden, hat dem eigentlichen Feuilleton viel geſchadet. 
6* 
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Das Romanfeuilleton hat ſich ſchon ziemlich überlebt, es 
hat den Reiz der Neuheit verloren. Diejenigen Schrift: 
fteller, welche diejes Genre früher in Schwung gebradt, find 
zu gewöhnlichen Schreibern herabgejunfen und ein richtiger 
Nachwuchs ift nicht vorhanden. Es kommt deßhalb heutzu: 
tage nicht mehr vor daß ein Blatt wegen eines ſpannenden 
Feuilleton «Romans 10 bis 20,000 und noch mehr Ab— 
nehmer gewinnt und dadurch fein Dajeyn fichert. Dagegen 
blühen gegenwärtig die Klatſch- und Unterhaltungsblätter 
wie ‚nie zuvor. Die Vertheuerung der politijchen Blätter 
durch die hohe Stempeljteuer hat jedenfalls das Meifte zu 
diefevr Umwälzung beigetragen. Der wöchentlihe Theater: 
bericht nimmt faſt überall jeden Montag den Feuilleton: 
Raum ein. Mehrere Blätter geben außerdem jede Woche 
vegelmäßig einen Mufikbericht an verjelden Stelle. Andere 
geben jeden Sonntag eine jogenannte Chronif, d. h. einen 
Bericht über Vorkommniſſe in der Gejellichaft, vulgo Klatſch. 
Dan ift jeher erpicht auf dieje fajt immer mit Geift, aber 
nicht immer mit guten Abjichten gejchriebenen Berichte, 
Wiſſenſchaftliche Berichte werden ebenfalls regelmäßig als 
Feuilleton gegeben. 

Es verdient bejonders hervorgehoben zu werben, daß im 
ven legten Jahren fait alle politiichen Blätter, mit Aus: 
nahme der Fatholiichen, bedeutend an Abonnenten verloren 
haben. Die Urjachen jind meijt in der Vermehrung der 
liberalen Blätter und in der Gründung des „Heinen Moni: 
teur“ zu fuchen, der faft weggefchenft wird, Dann haben 
die ſcham- und gewijjenlojen Helfersdienſte der Liberalen 
Blätter zur Zeit des allgemeinen Börjenjchwindels das gut— 
müthige, betrogene Publikum doch auch etwas jtußig gemadht. 
Die liberale Preſſe füngt an ihren Credit zu verlieren, weil 
ihre Käuflichfeit gar zu ſehr hervortritt und weil das Pub— 
likum endlich doch müde wird immer von unmöglichen Fort: 
ſchritten reden zu hören. Die liberale Preſſe hat nur jo 
fortzufahren, dann wird ſie ſchließlich ſich ſelbſt abthun. 
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Stehen doch alle liberalen Pariſer Blätter im Solde irgend 
einer Geldmaht und außerdem in demjenigen einer gber 
mehrerer ausländischen Regierungen. Hat nit Preußen 
z. B. im Jahre 1866 fünf der größten liberalen Blätter 
von Paris nebjt noch einigen Ablegern für etwa zwei Millio- 
nen Franken für ji gewonnen? Dieſe Blätter vertheis 
digten die Sache Preußens deßhalb auch 6 bis 8 Monate 
lang mit allem Eifer, während fie früher deſſen geſchworne 
Feinde gewejen, und es jeitvem auch jo ziemlich wieder 
geworben jind. Schwärmen doch ſchon wiederum mehrere 
für. die Vernichtung Preußens und für ein Bündniß mit 
Deiterreich, welches fie bisher auf die jchmählichite Weile 
verläumdeten und befämpften. 

Wegen biefer Umftände wird es auch jtets jchwer zu 
beftimmen jeyn, wie viel Einkommen die Leute haben welche 
diefe Blätter jchreiben. Sie Ichöpfen aus gar zu verjchie- 
denen Quellen, und mehr als ein liberaler Jeitungsjchreiber 
it ſchon wegen Betrug oder Betheiligung an Schwindels 
unternehmungen gerichtlich bejtraft worden. Die eigentlichen 
Schälter find, Dank den großartigen Berhältnijfen und der 
Berbindung mit Gelomächten, jehr beveutend und gehen von 
6000 bis 30,000 Franken jährlich für die Redakteure, Die 
Handlanger der Redaktion, namentlich der Prügeljunge ver: 
jelben, gewöhnlich Nevaktionsjefretär genannt, haben weniger, 
da fie nicht viel mehr zu thun haben als ihren Namen unter 
das zu ſetzen wozu fein anderer den jeinigen hergeben will. 
Befanntlich müjjen in den franzöfiichen Blättern alle Artikel 
wit einer Unterjchrift verjehen jeyn, und da nicht immer ber 
ögentliche DBerfajjer genannt werden faun, jo ift es jelbit- 
vertändlich, daß man Jemand hat deſſen Namen überall 
Sinpagt, und dieß iſt der Medaktionsjefretär, der deßhalb 
auch die etwaigen Gefängnipftrafen abzujigen hat. Die 
Unterfchrift macht vor Gericht und natürlich auch vor dem 
Bublitum verantwortlich, fie gewährt deßhalb dem Schrift: 
teller eine gewilje Selbititändigkeit, indem das ihn faſt 
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nichts angeht was die andern Mitarbeiter des Blattes 
Schreiben. | 

Das Nedaktionsperjonal iſt meift ziemlicy zahlreich, bis 
zu zehn und fünfzehn, ja bis zwanzig und mehr Perjonen, 
diejenigen nicht inbegriffen welche nur einzelne, wenn aud 
regelmäßige Beiträge Liefern und zu Haufe arbeiten. Die 
Perjonen welche das tägliche Bulletin fchreiben, löſen ſich 
gewöhnlich monatweile ab; die andern Tiefern faſt nach Be 
Lieben, nach eigenem Ermeſſen Beiträge und fommen deßhalb 
nicht fo regehnäßig auf das Bureau. Nur zwei bis vier 
find mit der eigentlichen Redaktion, nämlich der Anoronung 
der gelieferten Driginalbeiträge und Gorreipondenzen, ber 
Ausschnitte u. ſ. w. beſchäftigt. Man bezeichnet diefe Arbeit 
mit dem pittoresfen Namen faire la cuisine (Küche machen). 

Die überſetzten Auszüge aus fremden Zeitungen, tele 
graphiiche Nachrichten und kleine, ziemlich trodene Corre— 
Ipondenzen werben von der Havas’ichen Agentur geliefert, die 
jich dafür jeßt monatlih 1200 Franken zahlen läßt, indem 
fie es verftand den Preis von Jahr zu Jahr hinauf zu 
Schrauben bis eine Uebereinkuuft der Zeitungseigenthümer 
ber Weberwortheilung ein Ziel Jette. Dieſelbe Agentur Tiefert 
auch den deutſchen Blättern eine Lithographirte Correſpondenz. 
Da auf den franzöfiihen Redaktionen Sprachkenntniffe nicht 
gerade überflüffig vertreten find, werden ausländiiche Zeitungen 
wentg gehalten, alles verläßt fih auf Havas. Das von der 
Agentur gelieferte Material findet jich deßhalb ganz unver- 
ändert in allen den verjchiedenfarbigiten Zeitungen wieder. 
Es iſt Fabrilarbeit das demnach faft für alle pakt. Der 
auswärtige Stoff Teivet deßhalb fehr an Mangelhaftigkeit 
und Einförmigfeit. Nur die ſchon erwähnten Effekt-Corre— 
ſpondenzen und die oft mit jchauderhafter Unfenntniß von 
ben Redaktoren geleijteten Driginalartifel über auswärtige 
Verhältniffe bringen etwas Leben dazwilchen. Uebrigens 
würde es wenig nügen wenn man ausländische Zeitungen 
hielte, da diejelben ſehr häufig confiseirt werden, nie aber 
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ver drei, meijtens erjt um vier Uhr Nachmittags ausgegeben 
werden. Dagegen ſchickt die gedachte Agentur welche die aus: 
nirtigen Zeitungen Morgens vor acht Uhr erhält, jhen um 
ma Uhr die erforderlichen Auszüge; da der Agentur die 
wöwärtigen Blätter nie vorenthalten werden, jo kann die 
ilbe Auszüge aus Nummern liefern welche jonjt in ganz 
hard nicht zu haben jind. Nur einige officiöfe Blätter 
teilen dafjelbe Brivilegium und erhalten alle auswärtigen 
Hitter Morgens früh und ohme vorherige Reviſion. Belons 
ars ſcharf wird mit den liberalen veutjchen und italienischen 
zätungen verfahren, welche gegen Napoleon und Frankreich 
1 am ungeberdigjten auslajjen und Staatsgeheimniffe aus— 
plaudern. Die ſpaniſchen, englijchen, belgiſchen, polnischen, 
magpariichen, hollãndiſchen, Schwedischen und dänischen Blätter 
ind dagegen der reine Zucker und werben deßhalb von der 
unzöfiihen Preßbehoͤrde jelten beanftandet. 

Die Koften einer Zeitung find jehr bedeutend und ers 
krbern ein beträchtliches Betriebskapital. Die zu ftellende 
bantion beträgt 50,000 Franken, welde nur 3 Prozent 
Zinien tragen, was aljo chen einen Verluſt ven 1000 
tanken jährlich beträgt. Die Redaktion erfordert mindeftens 
Di 60,000 Franken jährlich; bei den Katholischen Blättern 
rigftens kann nicht mehr dafür ausgegeben werben. Die 
tigen liberalen Blätter dagegen geben gewöhnlich 200,000, 
à bis 300,000 Franken und mehr dafür aus. Dieß bes 
Ahnet schon zur Genüge den Unterjchied des Einkommens 
a8 tatholiſchen Tagesſchriftſtellers mit demjenigen eines 
Sralen und demokratifchen. Die Koften des Feuilletons find 
Ciefen Ziffern nicht ganz mit inbegriffen, da diefelben fehr 
Rökle, Ein Feuilleton wird von 25 bis 200 Franken 
lt, Wird nad) der Zeile gerechnet, jo zahlt man 25 
bentinen bis 1 Fre. 25 €. für dieſelbe. Da nun aber bie 
Purijer Feuilletonſchreiber gar jehr mit der Zeile zu wirth— 
daften wilfen und aus jedem Sat, und zählte derjelbe auch 
arme Worte, einen Abſatz zu machen fich bemühen, jo 
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hat man auch Schon nad den Buchftaben bezahlt, indem ; 
bis 5 Gentimen für jeden Buchjtaben berechnet wurden. Ei 
einziges Teuilleton ift deßhalb auch ſchon auf 400 bis 50 
Franken zu jtehen gekommen. 

Der Drud kommt auf 135 bis 150 Franken für jeb 
Nummer, aljo auf etliche 50 bis 60,000 Franfen jährlich 
Da nun nad Abzug der Stempel- und Poſtgebühren un! 
der Koften für die Adreßbänder nur etwa 5 bis 11 Thlr 
von jedem Eremplar zur Beitreitung der Koften für Drud 
Papier und Redaktion und allgemeine Unkoften übrig bleiben 
jo fünnen die Blätter ohne namhafte Inferate gar nicht be 
ftehen. Man rechnet daß bei größter Sparjamfeit und Orb: 
nung und mit Hinzurechnung von etwa 100,000 Franker 
Annoncen ein Blatt mit 6000 Abonnenten gerade beſtehen 
d. h. das Leben friſten kann. 

Es erfordert ſtets 5 — 800,000 Franken flüſſige Gelven 
um eine Zeitung zu gründen, und oft ift all dieß ausge: 
geben ohne daß diejelbe jo weit gelommen ift um aus eigenen 
Mitteln bejtehen zu Können. Deßhalb find die meiiten 
Blätter gezwungen ſich an eine Geldmacht anzulehnen um 
berfelben zu dienen. Verſchiedene Liberale Blätter erhalter 
auch troß ihrer 7 bis 8000 Abnehmer und nicht unbedeu 
tenden Annoncen noch fortwährend bedeutende Zujchüffe wor 
ihren Brodherren. Weiß man aber welche Dienite die: 
Blätter den letteren bei ihren Spekulationen leiſten, jo er 
ſcheinen jolche Zujchüffe, jo beträchtlich fie auch ſeyn mögen 
als wahres Almojen, als abgenagte Knochen die man eimen 
gefräßigen Hunde zuwirft. 


V. 


Der Schulzwang ein ſocialiſtiſches Problem. 


Schule und wieder Schule! Man braucht aber nicht zu 
irhten das Publikum durch das endloſe Gerede über Schule, 
<dulorganifation, Schulfreiheit und Schulzwang zu er: 
nüden; denn allem Unjcheine nad it die Nachfrage nad 
seem Artitel noch immer im Steigen begriffen. Unzählige 
droſchüren und Flugſchriften werden hierüber gefchrieben 
und die Zahl der Zeitungsartikel ift geradezu Legion. Man 
ent freilich aus den meilten derjelben nichts, als daß ihre 
Shreiber nichts zu lehren gewußt haben; aber Eines be 
at ſchon ihr bloßes Dajeyn, nämlich die eben graifirende 
hulwuth. Wie der Bauer nichts ißt ohne ein Stäubchen 
Hffer, fo will das Publikum nichts mehr leſen ohne etwas 
hulftaub. Darum mahen auch die deutſchen Schriftiteller 
dchthum, Noth, Herzen und Schmerzen, kurz alle ihre The— 
zit in die beliebte Schulſauce cin, und diefe Spekulation auf 
ka Appetit des deutichen Publikums ſchlägt nie fehl. Raus 
Ad ſchrieb eine, Schule des Lebens”, Gutzkow eine „Schule 
ur Reihen“, Fr. Kaifer eine „Schule der Armen” und 
Wehl eine „Schule des Herzens”. Zu diefen Dramen ift 
huerdings noch eine „Schule der Noth“ gekommen, welche 
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U. Langer zum Verfaffer hat. Nicht bloß die deutjchen 
Buben geizen nach dem Lorbeer der Schule, auch die deut— 
ihen Soldaten fünnen nicht jchlafen, bis fie diejes grüne 
Blatt ihren alten vielfach verdorrten Kränzen beigefügt haben. 
An Bayern wünjcht man Nekrutenjchulen, in Preußen haben 
ſie Schulbataillone, in Frankreich haben fie wenigjtens Offi— 
ziersjchulen. Schulen und Bataillone find der Glanzpunft 
der modernen Eultur. Jede Zeit, jagt Hofrat) Zell ganz 
rihtig*), hat ihre Modethorheiten, und es dauert oft jehr 
lange, bis fie überwunden find. Wie lange hat e8 gedauert, 
bis die Herenprozefje überwunden waren, oder die harmlojere 
Modethorheit der Allongeperüden und der gepuberten Fri— 
ſuren! Aehnlich ift es mit diefem Schulvorurtheil oder mit 
diefer Schulwuth, welche von Deutjchland ausgegangen ift 
und hier ihren Hauptſitz hat. 

Die Schulwuth ijt ſporadiſch und in verjchiedenem Grabe 
in ganz Europa aufgetreten. Sie iſt um jo ſchwerer zu 
heilen, weil jie von politiichen und focialen Parteien be— 
wußt und abjichtlich für ihre Zwecke verwerthet wird. Den 
Ipecifiihen Charakter der Epivemie hat fie aber doch bloß in 
Deutjchland angenommen, andere Völker zeigen ſich von 
tatur aus weniger dilponirt dafür. In Belgien 5. B. ward 
im 5%. 1859 von vadifaler Seite ein Antrag in die Kammer 
gebracht, der Staat jolle „das Recht der Kinder auf Unter: 
richt“ proflamiren. Minijter Rogier, vor Zeiten jelbjt ein 
franzöſiſcher Schulmeifter, war dafür. Aber der Mehrheit 
ber Kammer jchien der Antrag unwürdig eines freien Landes. 
Nicht nur Orts und Broufere erhoben die Einwendung, der 
Sculzwang jei eine Confisfation der perfönlichen Freiheit, 
ſondern jelbjt der Logen-Großmeiſter Verhaegen erklärte: der 
Schulzwang jet einerjeits ein Stüd alter Tyrannei ſchon 
von Sparta her, ambererjeits jei er ein Problem radifaler 


*) Dr. Karl Zell, Die moderne deutſche Vollsſchule. Freiburg, 
Herder 1867. ©. 34, 
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Defonomie, welche folgerichtig zum Socialtismus und Com: 
munismus führen müjje. Ganz in demjelben Sinne haben 
ich die belgiſchen Katholiken ſtets ausgeſprochen: der Schul- 
zwang paſſe in eine lykurgiſche Gejeßgebung, in eine plato- 
nische Nepublif und am allerbejten in die Verfaſſung des 
chineſiſchen Mandarinenthums. Den romanischen Völkern 
überhaupt ift der focialiftiiche Beigejhmad des Schulzwanges 
geläufig, weniger den deutjchen, aber auch bei uns wird man 
ihn bald genug zu jchmecen befommen. 

Wir leben gegenwärtig im der bürgerlichen Periode der 
menſchlichen Ertwidelungsgeihichte. ES hat vorwiegend hier: 
archiſche, ariftofratiiche und militärische Perioden gegeben, in 
unjeren Tagen iſt unjtreitig das Bürgerthum im vorwiegenden 
Befige der materiellen Macht. Unfere ganze Zeit trägt einen 
bürgerlihen Charakter. Die erjte franzöſiſche Revolution hat 
dem Bürgerthunt, oder genauer gejprochen der Bourgevijie die 
Pforten der Gegenwart aufgeiprengt. Man nannte darım 
in jener Krije jedes Glied der Gejellichaft bedeutungévoll 
„Bürger*. Seitdem drüdt das Bürgertum den Univerſa— 
lismus des gejellichaftlichen Lebens am entſchiedenſten aus. 
Viele nehmen Bürgertum und moderne Gejellichaft für gleich» 
bedeutend. Sie betrachten den Bürgenjtand als die Regel, 
die anderen Stände nur noch als Ausnahmen, als Trümmer 
der alten Gejellichaft, die noch jo beiläufig an der medernen 
hängen geblieben jind. Nun jtrebt aber das Bürgerthum 
ihen jeit alten Tagen dem Allgemeinen zu, das Bauern 
thum, der Adel, das Prieftertfum dem Belondern. Die Bes 
jenderungen jind aber in der Gejellichaft das Alte, das Vor: 
Yandene, die Allgemeinheit wird erſt hervorgebracht. Dem 
Bern ſieht man es gleich am Rod und an der Naſe an, 
aus welchen Winkel des Landes er jtammt, der Priefter trägt 
die rothen Strümpfe oder den ſchwarzen Talar, der Arijtofrat 
führt fein Wappen — das Bürgertum hat eine gleichmäßige, 
nivellirte Phyſiognomie der Gejellichaft bereits über ganz 
Europa ausgebreitet. 
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Das politiiche Syſtem des Bürgerthums tft der Conſti— 
tutionalismus. Der Eonftitutionalismus ift die Machtfrage des 
Bürgertfums. Man mag ji Uriprung und Form diejes Sy: 
ftemes noch fo verjchiedenartig denken, im Wejenhaften wird es 
immer auf den Gedanken zurüclaufen, daß im Staatsleben der 
Gefellichaftsbürger im Staatsbürger aufgehen müſſe. Das heißt 
man gewöhnlich Aufhebung des Feudalismus, Abſchaffung der 
Standesprivilegien, Gleichheit vor dem Geſetze. Dem Prieſter, 
dem Ariftofraten ijt das eine Irrlehre, der Bourgeois da— 
gegen fühlt wohl, daß er in einem nivellirten Staatsbürger: 
thum am beiten feine Macht erproben fünne. Sein Macht: 
mittel ift nicht der Krummftab und nicht das Schwert, es 
it das Geld. Das Geld aber will freie Bahn haben und 
will feine Schranke dulden; das „Naturgejeß” von Angebot 
und Nachfrage ift das einzige Gejeß, das es im Jocialen 
Keben anerkennen will. 

Schon hier läßt fich nicht verfennen, daß dieſes Syitem 
der Bourgeoiſie die Menjchheit im Allgemeinen der Freiheit, 
Gleichheit und Brüberlichfeit von 1789 fehr nahe gerückt 
bat. Im Mittelalter jehen wir überall Anjäge zu einem 
organischen Gruppenſyſtem der Gejellihaft aus tem Boden 
aufichießen, jo daß bei ver Ueberfraft des Triebes oft ein 
Keim durch ven andern erjtict wird. UWeberblidt man all 
diefe Genofjenjchaften und Gorporationen in ihrer Geſammt— 
beit, jo entrollt fich das Bild einer wahrhaft genialen Uns 
ordnung. Aber einer Unordnung die merkwürdig genug ber: 
vorgerufen ift durch den übermäßigen Drang nah Oronung, 
und darum eben recht naturwüchſig. Das Schafft ja auch 
den wunderfamen Charakter jo vieler gothifcher Architekturen, 
daß das gefammte Kunſtwerk die Leibhaftige Unordnung bar: 
ftellt, erwachjen aus tem übermächtigen, weil allzu indivi— 
buellen Trieb der Dronung im Einzelnen. Für das Corpora— 
tionswejen der mittelalterlichen Gejellichaft gibt es in ber 
That kein anjchaulicheres Bild als jenes einer folchen gotbis 
ſchen Arditektur. Ganz entgegengejegte Triebe hat, wie an— 
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zeveutet, das Syſtem der Bourgevijie. Alles corporative 
Leben ſoll zerjtört, alle Schranken materieller oder geiitiger 
Sebundenheit jollen niedergeworfen werden, die Gejellichaft 
fol in ein Meer von Individuen aufgelöst jeyn, um dem 
Gelde freie Bahn zu gewähren. Die Architektur der Bour- 
geeijie ijt Flach und eben, glatt und gleichfürmig und mit 
Delfarbe angeſtrichen; nur gibt es auch hier ein Souterrain 
und ein Hochparterre, ein erjted und zweites Stodwerf. 
Das iſt aber auch der Unterjchied der Bourgediſie vom 
vierten Stand; denn diefer will überhaupt feine oberen 
Stockwerke, jondern nur mehr ein allgemeines Parterre gelten 
laffen. Indeſſen unterliegen doch auch die Tropfen des Meeres 
bei aller Gleichförmigfeit und Einförmigfeit wegen des bloßen 
Nebeneinander einer Reihe von Gejegen, wie dem Gejege 
der Attraktion, der Gohäfion, der Schwere. Eine Gemein: 
jamfeit muß auch in der nach Liberalem Recept atomijirten 
Sejellichaft immer noch in Kraft jtehen, und das ijt ber 
Staat. Freilich modelliren fich die verichievenen Parteien 
die Lehre vom Staat je nad) ihren jocialen Dejiderien ganz 
verfchieden. Es gibt jo viele Theorien vom Staat, als es 
jeciale Parteien gibt. Dem gefammten Liberalismus in allen 
jäinen Richtungen haftet aber ein gemeinjamer jocialiftifcher, 
er wenn Sie wollen communiftiicher Zug an; es ijt nur 
ter Unterfchied, daß die Liberal-Conſervativen den Socialis: 
aus in feinem alle bis an die Geldſäcke heranfommen 
uffen und daß die Rabikalen die Säulen des Herkules auch 
ser nicht reſpektiren wollen. Gonjequenz in ihrer Definition 
em Staat ijt nur zwei liberalen Parteien zuzuerfennen: 
Kr Mancheiter: Schule die den reinen Nechtsichußjtaat oder 
ke Nachtwächteridee vom Staat” aufyejtellt hat, und ben 
reinen Socialiften. Alle andern Parteien ſchwanken und 
wechſeln mit ihren Staatsbegriffen, woher es auc kommt, 
daR fie bei verichievenen Gelegenheiten jo verjchiedene Namen 
fürihren Staat bereit haben. Sie jagen „Rechtsſtaat“, wenn 
8 gilt ſich gegen andere Parteien im Sattel der Vollblut: 
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ftute Staat zu halten; fie jagen „moderner Staat”, wenn 
es gilt einige dem „Naturgejeg” von Angebot und Nach— 
frage noch entgegenjtehende corporative Schranken niederzu— 
ftoßen; fie jagen „Eulturftaat“, wenn es gilt jede ander: 
geiftige Macht aus der Gejellfchaft zu verdrängen *). 

Die ſocial-demokratiſche Partei definirt den Staat alfe: 
„er ift die Gefammtheit der auf einem bejtimmt abgegrenzten 
Territorium wohnenden Menfchen in ihrer bleibenden Ber: 
einigung zum Zwede der höchſtmöglichen Wohlfahrt Aller.“ 
Mit diejer Begriffsbeitimmung wären alle liberalen Parteien. 
infoweit einverftanden, nur an dem „Aller“ zerren fie herum, 
ob es nämlich fafultativ oder obligatoriich aufzufajien jet. 
Um nun von etwas Gemeinfamem auszugehen, wollen wir 
annehmen, daß der Staat allerdings für das geiftige und 
leibliche Wohl jeiner Untergebenen zu jorgen habe. Wo es 
alfo einen allgemeinen Zwed gilt, für den die Kräfte der 
Einzelnen und einzelner Genofjenfchaften nicht mehr aus- 
reichen, da hat ber Staat mit feinen allgemeinen Mitteln 
einzugreifen. Aber das Wohl, das der Staat mit feinen 
allgemeinen Mitteln zu fördern hat, kann nur das allgemeine 
und darf nicht das Wohl des Einzelnen jeyn. Stellt fich 
der Staat die Aufgabe für das Wohl jedes einzelnen Indi— 
viduums ſpeciell zu jorgen, jo ift das der Socialismus vom 
reinjten Waſſer. 

Wir find hier auf dem Punft angelangt, wo wir den 
alfen Liberalen Parteien gemeinjamen joctaliftifchen Zug auf 
der Oberfläche Liegen jehen können. „Das Kind hat ein 
natürliches Necht auf Unterricht, alfo hat der Staat ihm 
zu diefem Zwecke zu verhelfen.” Dieje triviale Phrafe iſt 
das Schlagwort aller Liberalen Parteien, wo es jich darum 
handelt das Staats:Monopol des Unterrichts und den Schul: 


— — — — 


*) Vergl. Joſ. Edm. Jörg, Geſchichte der ſocial-politiſchen Parteien 
in Deutſchland. Herder, Freiburg 1867. ©. 196. 
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zwang zu vertheidigen. Duruy und Ruſſell willen jo wenig 
als Diejterweg etwas Beljeres vorzubringen, wenn fie dem 
Staate das Kronreht der Generaljchulmeijterei vindiciren 
wollen. Würde nun die Phrafe jo verjtanden, daß der Staat 
die Pflicht Habe Schulen zu gründen, damit jeder Unterthan 
die Möglichkeit habe fich zu unterrichten, jo wäre jie zwar 
nach unjerer Anjchauung nicht ganz richtig, aber fie wäre 
dech auch nicht der Socialismus. Wird jie aber dahin aus- 
gelegt, daß der Staat die Pflicht habe auf alle zülle und 
jwangsweije dafür zu forgen, daß jedes einzelne Individuum 
in den Beſitz eines wünjchenswerthen Unterrichts gelange, jo 
it das der pure Socialismus. Sowohl im antifen als im 
chriſtlichen Staat, Sparta allein ausgenommen, hatte ber 
Vater das Necht und die Pflicht, feine Kinder zu lehren und 
zu nähren. Warum joll es gerade Geijtespflege ſeyn, 
nämlich Lehre und Unterricht, die der Staat mit ſolcher Be- 
tümmernig unter jeine Obhut nimmt, und warum nicht auch 
ebenjo die Leibespflege? Hat doch jicherlich Grund, was 
ein großer Monarch gejagt hat, nämlich daß es der Magen 
zuerft ſei für den ein guter Staat zu forgen habe. Offenbar 
zehen Lehr- und Nährfreiheit, Nähr» und Lehrzwang Hand 
in Hand. Beide Freiheiten und Nechte Liegen der Familie 
ob. Will nun der Staat öffentliche und gemeinjchaftliche 
Lehr-Anftalten gründen, warum denn nicht auch öffentliche 
und gemeinjdaftlihe Nähr: Anjtalten. Der Schulzwang 
und die Spartanerjuppe find die leibhaftigen Injeparabieg, 
son denen eines ohne das andere gar nicht leben kann. Der 
Staat hat nicht mehr Necht und Befugniß die geijtige Quali— 
Kation der Kinder, die ein nicht vom Staate approbirter 
Lehrer umterrichtet hat, als die leibliche Qualifikation 
eined Kindes, das eine nicht vom Staate geprüfte Amme 
genährt hat, zu prüfen. Denn offenbar gehört zur allge 
gemeinen Menſchen- und Volksbildung nicht minder die 
Leibes⸗ als Geijtespflege. Es Liegt vielmehr im Sonderintereffe 
des Baters die Erziehung jeiner Kinder in einer oder in 
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anderer Hinficht zu bejorgen. Und jo lange der Staat dem 
Dater nicht die Pflicht abnimmt, auch nicht abnehmen kann, 
feine Kinder zu ernähren, jo lange bleibt vem Vater auch 
das Necht und die Pflicht, feine Kinder felber oder durch 
beliebige Andere zu lehren *). So wenig nun einerjeits der 
Staat verpflichtet jeyn kann jeine Unterthanen Teiblih zu 
nähren, ebenjowenig können die Unterthanen verpflichtet ſeyn 
fih vom Staat geiftig nähren zu laſſen, die ſtaatlichen 
Unterrichtsanftalten zu benngen. Es ift vielmehr Sache jedes 
Einzelnen, fich geiftig und leiblich zu befähigen wie und we 
er will. Soll ver Staat berufen jeyn Schulen zu organifiren 
und zu beaufjichtigen, jo muß ev auch berufen ſeyn Suppen— 
Anjtalten zu organijiren und zu beaufjichtigen. Aber, möchte 
man fragen: wie, wenn einzelne Staatsangehörige e8 unter: 
fiegen den Geijt zur Ausübung ftaatsbürgerlicher Rechte 
auszubilden? Darauf ift zu erwidern: wie, wenn bie Staats— 
angehörigen es unterliegen bie nöthige Nahrung des Leibes 
zu nehmen, und dadurch ſich unfähig machten die jtaats- 
bürgerlichen Nechte auszuüben? Pons non ruit, wie die Ge— 
ſchichte aller früheren Jahrhunderte und das Beiſpiel aller 
nichtdeutſchen Völker der Gegenwart jattjam beweist. 

Die BVertheidiger des Schulzwanges, in foweit fie näm— 
lich nicht Socialiften find, haben fich hier auf die ſchmale 
Landzunge der Staatscuratel zurüdgezogen, deren berechtigte 
Exiſtenz aud wir anerkennen. Man wendet ein, daß ver 
Staat gewijjenlofe Väter ebenjo gut müfje zwingen dürfen 
ihren Kindern Erziehung und Unterricht angeveihen zu Laifen, 
als er verjchwenderijche Familienvater unter Curatel ftellen 
fünne, Oder jollte der Staat nur gegen materielle Beein- 
trächtigung jicher jtellen dürfen? Für das Schulmonopol 
beweist diejes Argument gar nichts, denn der Zwang in eine 


*) Bergl. Dr Tewes, bie Fatholifche Elementarfchule, Paderborn 1852. 
©. 138 ff. 
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Staatsjchule kann unter Umftänden die grauſamſte ſittliche 
Beeinträchtigung in fich jchließen. Es müßte alfo doc den 
Eltern wieder freie Wahl zwiſchen verjchiedenen Schulen 
bleiben. Es iſt auch eine enorme fittliche Beeinträchtigung, 
wenn Eltern ihre Kinder in der Härefie, im Judaismus 
erzieben Hafen, und doch würde man micht zugeben, 
daß der Stuat dagegen intervenirte, wie die Mortara: Ges 
ſchichte ausgiebig gezeigt hat. Aber auch jonit it das Argu— 
ment nicht jehr zwingend Der Staat fann einen Bürger 
unter Euratel ftellen. Wohl! Aber nur, wenn er in pojitiver 
Weiſe frevelt, und da nur auf Antrag Betheiligter hin. Wenn 
ein Bater feinen Kindern feinen Groſchen eripart; ja wenn 
er durch Unverſtand und Unglüd Hunderttaufende verhaust ; 
ſelbſt wenn er Alles verwirthichaftet, auf die Gant kommt 
und dadurch jeine Kinder auf die Galle jet, jo wird er deß— 
halb durchaus nicht unter Guratel geitellt. Dover? Und das 
it in der Ordnung; das ift Freiheit! Nur wenn er ein offen: 
barer Berfchwender wäre, der böswillig und lüderlich jein 
Gut ruinirte, dann würde auf Antrag von Frau, Bormünder 
eder Gemeinde hin die Guratel verhängt*). Und jo muß es 
auch auf dem geiftigen Gebiete jeyn. Wer gibt dem Staate 
iin Recht, hier Schon im Vorhinein alle Eltern ohne Unter: 
ſchied unter Curatel zu jtellen? Das ift die Cumulation 
ler Nechte auf den Staat, mit der daraus entjpringenden 
Verpflichtung für den Einzelnen zu jorgen, das ift der Com— 
munismus. So war e8 bei ven Spurtanern, aber jo fann 
$ nicht in einem freien Lande ſeyn. Vermögen zu haben 
HR im Allgemeinen viel wichtiger, als leſen und fihreiben 
finnen; denn primum vivere, deinde philosophari. Stellt 
zur gleih auch in materieller Beziehung alle Eltern von 
vorneherein unter Staatscuratel, dann jeid ihr wenigftens 


*) of. Lukas, der Schulzwang ein Stück moderner Tyrannei. 2. Aufl. 
Landshut 1865. ©. 75. 
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conjeqguent. Iſt denn nicht das Accufationsverfahren in allen 
Dingen durchgeführt; warum benn nicht im Schulwefen ? 
Nur dann könnte die politifche Gewalt ein Recht haben bier 
zu interveniren, wenn ein Vater feine Pflicht jo weit ver: 
gäſſe, daß man feine Kinder als „verwahrloste Kinder” erflären 
könnte, wie wir fie gegenwärtig in Nettungshäujern unter- 
bringen. Kein VBernünftiger aber wird behaupten, daß Kinder 
ſchon verwahrlost jind, wenn jie nicht leſen und jchreiben 
Tonnen. Sp begibt ji) alfo der moderne Staat dadurd, daß 
er es für jeine Aufgabe erklärt die geiftige Nahrung jedes Ein- 
zelnen zu bejorgen, auf joctaliftiiches Gebiet. Conſequenterweiſe 
müßten al unjere Schulhäufer zwei Abtheilungen haben: 
eine für die Köpfe und eine für die Töpfe, eine für das 
Lehren und eine für das Nähren. Will aber der Staat jich 
nicht der Aufgabe unterziehen jeden Einzelnen zu ernähren, 
jo muß er ſich aud der Anmaßung entichlagen jeden Ein- 
zelnen zu lehren. Einem allgemeinen „Landes: Lehr: und 
Leſebuch“ entipricht vollfommen eine allgemeine Landess Suppe, 
etwa nach dem hiftoriichen Vorbilde der berühmten Spar: 
tanerfuppe. Nur jo jcheint die berüchtigte „harmoniſche 
Ausbildung aller Kräfte” Ausjicht auf volllommene Ber: 
wirklihung zu haben. Unſere Schulenthujiaften liebkoſen 
Sonne, Mond und Sterne, es ift nöthig jie auf die Erde 
zurüdzuführen. Das fehlt noch zur volllommenen Freiheit, 
Gleichheit und Brübderlichfeit der bürgerlichen Eulturperiode: 


Ein Rod, Eine Suppe und Ein Landes-Lehr- und Leſebuch. 


Man glaube ja nicht, das jei nur Scherz oder höch— 
jtens theoretiiche Eonjequenzmacherei. Nicht bloß die Logik 
der Thatjachen, jondern auch die Thatfachen der Logik haben 
eine unwiderjtehliche Gewalt. Nicht bloß Taufende, ſondern 
Hunderttaufende burchichauen bereits das Zwingende der oben 
ausgeführten Analogie. Schon im Jahre 1844 hat in be: 
Situng des landwirthichaftlihen entralvereinsd zu Pari 
ein Mitglied der Akademie, Ramon de la Sagra, zur Ab: 
bülfe gegen die Unwiffenheit der Landwirthe und die Zer 
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füdelung des Bodens vorgefchlagen: den Staat baldmöglichſt 
um Beſitzer alles Landes zu machen, und diefes durch land: 
wirtbichaftliche Angenieure die ihre Bildung in den Staats: 
ſchulen erhielten, bebauen zu laſſen, wodurd der Bodenertrag 
fich verdoppeln werde *). Erjt vor drei Jahren hat Agathen 
de Potter der belgischen Afademie ein Memoire eingereicht 
anter dem Titel „ver Schulzwang“. Wenn wir das Thema 
des Verfaſſers von den Erwägungen und Eitaten auf welche 
er es ftüßt, und von den Wolfen in welche er es einhüllt, 
kransnehmen, jo finden wir den Inhalt vejjelben in folgen: 
den wörtlich ans jeinen Abhandlungen ercerpirten Sägen **). 

1) Das individuelle Eigenthbumsrecht auf Grund und 
Boden muß aufgehoben werden; es ijt daſſelbe lediglich ein 
Monopol deilen Urjprung und Erhaltung auf feinerlei Weile 
gebilligt werden kann. Die Erde iſt das Eigenthum Aller, 
Alle haben auf fie ein gleiches Recht; e8 muß coflektiv aus— 
geübt werden zu Gunften der ganzen Menfchheit. 

2) Der indujtrielle Kortfchritt, die Anwendung der Ma—⸗ 
ihinen iſt heutzutage ein bloßes Mittel die Arbeiter auszu: 
nugen und zu unterbrüden, die Reichthümer ver Capitaliſten 
aber zu vermehren. Die Geſellſchaft muß ſo organtjirt jeyn, 
deß die Erfindungen, Berbejfeningen und Mafchinen nicht 
mehr bloß einer geringen Anzahl Vortheil bringen, ſondern 
daß fie Allen nützen und Jeder den Beweis dafür erhäft, 
daß es nach diefer neuen Organifation je mehr Mafchinen 
deſto mehr Glückliche gibt. 

3) Der Arbeiter ift heutzutage ein an bie Scholle der 
Berkftatt angebundener Sklave, er it bas Eigenthum des 
Seren der ihm befchäftigt und der ganz feinen Bortheil das 
bet findet, wenn er feinen Arbeitslohn immer mehr vermin: 
dert. Um diefen Mißbrauch zu befeitigen, braucht man ganz 


*) Jörg, a. A. D. S. 37. 
*) Académie royale belgique. Des Bulletins, me ser. t. XX. 
ur. 7. 
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einfach die Gejellfchaft folgendermaßen zu organifiren: a) es 
joll Feine EigenthHümer mehr geben, unter welcher Form und 
Benennung es auch fei, und dann unterrichte man jeden 
ſo weit, daß er einſehe, daß er niemands Eigenthum ſei; 
b) es ſollen die Arbeiter ſich fo viel verdienen, als noth— 
wendig iſt um bequem leben zu können. 

4) Ale Menjchen find glei, denn alle find gebildet 
burch die Vereinigung eines Organismus mit einem fühlen 
den Princip und alle fühlenden Principe find anerfannter: 
maßen identiſch. Damit dieſe Gleichheit verbürgt jei, müſſen 
nothwendig Alle durch Fürjorge und auf Kojten der Gejell- 
Schaft erzogen umd unterrichtet werden, jo daß die errungenen 
Wiſſenſchaften Allen zur Verfügung ftehen. 

I) Die gejeßloje Concurrenz iſt heutzutage eine Quelle 
bes Ververbens und aller möglichen Uebel. Um fie zu ent: 
fernen kommt e8 darauf an, die Geijtestraft aller Ein- 
zelnen mit der gleihen Sorgfalt zu entwideln; um 
unter ben Arbeitern eine wirklich freie Concurrenz herzuitellen 
in der Weile, daß zufolge der neuen jocialen Organijatien 
bie Summe des Neichthumes für den Einzelnen das Maß 
bes Verdienſtes bildet. 

6) Die Gejellichaft ift der brutalen Gewalt überliefert, 
jie ruht auf einem Sophisma. Diejes Sophisma iſt die vor⸗ 
gebliche Exiſtenz eines menfchenähnlichen Gottes der die Offen— 
barung gegeben und die Ordnung vorgeſchrieben und der es 
ſich zur Aufgabe macht, jene die ſeinen Befehlen gehorchen 
oder ſie übertreten zu belohnen oder zu beſtrafen. Dieſe 
Oberherrſchaft kann die Prüfung der Vernunft nicht beftehen 
und dieje legt ihr Princip bios umd ftürzt e8 um. Daber 
die Nothwendigkeit, an die Stelle diejer Oberherrichaft jene 
ber reinen unbejtreitbaren Vernunft zu jegen welche, wenn 
fie einmal inthronifirt ift, ihre Herrichaft unerfchütterlich be: 
haupten wird. Nunmehr der Botmäßigkeit der Bernunft 
unterworfen, wird jeder begreifen, daB es in feinem wohl: 
verftandenen Intereſſe und im Intereſſe Aller Liegt, volljtändig 
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und gewiſſenhaft den Vorichriften der jouveränen Vernunft 
und den daraus folgenden Geſetzen zu gehorjamen. 

7) Das Bolk ift heutzutage in finfterer Unwiſſenheit be: 
fangen. Um es ihr zu entreißen und zum wahren Lichte zu 
erweden, muß man ganz einfach die Gefellichaft in der Weile 
erganifiren, daß Alle an der Fülle der intellektuellen 
Reihtbümer theilnehmen fönnen, daß der Unterricht 
tugendhafte Menjchen macht, und dann muß man biefen 
Unterricht einem Jeden gewähren. 

8) Der zunehmende Pauperismus iſt das nothwenbige 
Reiultat aller Mipbräuche die feit langer Zeit eingeriffen 
ind. Um ihm feine Quellen zu verjtopfen, muß man a) den 
merafiichen Pauperismus vernichten, indem man den Beweis 
hefert, dag das fühlende Princip immatertell it, um darlegen 
u können, daß der ehrliche Mann kein Narr ift, und dieſe 
Babrheit Allen einprägen durch Erziehung und Unterricht, 
b) den materiellen PBauperismus vernichten, indem man 
Örund und Boden wie auch den größeren Theil der von den 
früheren Gejchlechtern angefammelten Gapitalien dem collef- 
tiven Eigenthum zutheilt und die Neichthümer zur Verfügung 
Aler ftellt. ü 

Das Angeführte may genügen, um ſich einen allgemeinen 
Begriff von der Theorie zu bilden nad welcher ſich der 
Socialismus die künftige Geſellſchaft conftruirt. Es herricht 
eme wejentlihe Analogie und eine reale Wechſelbeziehung 
wiihben der Welt des Leibes und der Welt des Geiftes, 
mihen dem irdiſchen und dem geiftigen Gebiet. Das geiftige 
&biet, der Nibelungenhort des gefammten menjchlichen Willens 
Eid auch von der Partei des Liberalismus für vogeljrei er: 
färt; nicht bloß das, es wird zwangsweife unter die Maſſen 
sertheilt. Der Schulzwang ift der ſtaatlich organiſirte Come 
munismus auf geiftigem Gebiet. Der intellektuelle Pauperismus 
U vernichtet, fol unmöglich gemacht werden. Allein das 
kl auch genug ſeyn. Das irdiſche Territorium fol ein für 
lmal Tabu ſeyn, das materielle Eigenthum müſſe Heilig 
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bleiben, an eine Gütergemeinjchaft fünne nie und nimmer 
gedacht werden, das wäre ein Verbrechen, das wäre blutige 
Barbareil Aber diejenigen Xiberalen denen die Inſpiration 
des Geldſackes fehlt, d. h. die. Socialijten, die Arbeiter, dieſe 
haben eine ganz andere Logik. Sie jagen, das intelleftizelle 
und das materielle Eigenthum müſſe getheilt werden; nicht 
bloß die Willenjchaft, auch die Erde jei zwangsweile zu par- 
zelliren, nicht blo der moraliiche Pauperismus jei zu ver- 
nichten, jondern auc der materielle. „Jedes Kind hat ein 
Recht auf Unterricht”: jagt der Liberalismus; „freilich wohl“: 
jagt. der Sorialismus, „und ein Recht auf die Erträgnifie 
der Erde“. Auf legtere noch mehr, als auf eriteren; denn 
primum vivere, deinde philosophari. Eius ijt Noth, und das 
it Brod. Die Grammatik hilft dem Menſchen nichts, wenn 
er darüber verhungern muß. Die Menjchheit hat Jahrhurne 
derte lang ohne eigentliche Botanik gelebt, aber nicht ein 
Jahr ohne die Feldfrucht. 

Die Reciprocität zwilchen Schulzwang und materieller 
Staatshilfe ift dem ganzen Arbeiterjtand jo jehr in Fleijch 
und Blut übergegangen, daß er die beiven Begriffe willfür- 
lich umbdreht und bald dieſen bald jenen als Urjadhe und 
den andern als Wirkung nimmt. Wo fie daher mit ber 
Forderung materieller Staatshilfe noch nicht durchdringen 
fünnen, dba agitiren fie einjtweilen für den Schulzwang, in 
der jichern Erwartung daß dem geiftigen Communismus ber 
materielle nachfolgen muſſe. So 1864 in Franfreih, wo bie 
Arbeiter Deputirten bei der Adreßdebatte die Forderung ſtellten, 
dal „die Arbeiter nichts mehr vom Staate forderten ale das 
Recht, ihre Lage durd die eigene Energie zu verbejjern, wozu 
der Unterricht und eine größere Freiheit der Affociation das 
Mittel bieten würden“ *) Hier will man alfo den materi- 
ellen Pauperismus durch geiftige Bereicherung angreifen; 


*) Jürg a. a. O. S. 68, 
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grade umgekehrt verführt der „New-Vork Heralo“, welcher 
n einer Sorrefponvenz aus Merifo jchreibt: „Die Schwierig: 
kiten entipringen zumeift aus dem Mangel an Bildung unter 
vn Maſſen. Die Volkserziehung kann aber nie Fortichritte 
nahen, fo lange das Grundeigenthum nicht gleichmäßiger 
vertbeilt ift, denn die jekigen feudalen Zuſtände find ihr ab» 
jelut feindlih. Güter von 100 bis 150 deutfchen Quadrat—⸗ 
meilen, wie die Brüder Sanchez in Coahuila und Flores in 
darango befigen, können fich nicht halten, ſobald die armen 
'enftbaren Bebauer derjelben zu geiftiger Freiheit heran- 
wichſen“*). So find alſo Zwangsitaatsfchufen und mates 
rielle Staatshilfe in der Hand des Arbeiters wie ein Tuch), 
nd man bin und herdreht, weil man nicht ficher entjcheiden 
fun, welches die vordere und welches die hintere Seite ei. 
Ueberall wo die Arbeiter über die Ungleichheit des Beſitzes 
überiren und wo fie auf Mittel denken jich der erbrücden- 
un Uebermacht des Capitals zu erwehren, da läuft ihnen 
er Schulzwang durd die Gedanken und überall wo er durch— 
ft, zieht er die Gierfchale feines Urfprunges aus dem 
Sctalismus hinten nad. 

Denn nun der Schulzwang wirklich blos die Kehrfeite 
x Socialismus ift, fo ift die Gefahr wahrhaftig nicht Hein. 
Ür Zahl der Arbeiter ift eine fehr große, und mögen ihre 
Parteien ſonſt wie immer fchattirt feyn, über den Schulzwang 
Mm fie einig. Daß der nordamerifanifche Bürgerkrieg ein 
ialer war und fein politifcher, das bejtreitet jet fein un— 
mihteter Mann mehr. Weniger fejtgeftellt ift noch, in wie 
xt ſocialiſtiſche Strömungen die Lohe anfachen halfen, 
9 Notorium bildet es, daß die „Newport: Tribume“ das: 
ige amerifanifche Blatt war welches die Furie am rabias 
ten ſchürte. Von diefem Journal erjcheinen dreierlei Aus⸗ 
ben: eine tägliche, Halbwöchentliche und wöchentliche. Die 
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) Süddeutſche Preſſe“ 1867 Nr. 37 Morgenblatt. 
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Ausgabe der erſten beträgt 40— 50,000, die der zweiten 
30,000 und die der Wochenausgabe 100,000 Eremplare. 
Die Begründer und erjten Leiter dejjelben find aber Fou—⸗ 
vieriften gewejen, eine ſocialiſtiſche Sekte die fich mit der Er— 
richtung von Phalanjteren bejchäftiget und deren Seftengeift 
einen beinahe religiöſen Charakter an den Tag gelegt bat. 
Der Chef diefer Eoterie, Horace Greeley, welcher fih wom 
Buchdrucker zum Millionär, zum Parteimann und Staats- 
mann emporgejhwungen hat und erjt jüngjt amerifanifcher 
Gejandter in Wien werden follte, hat fich unter anderen 
firen Ideen dur einen jo glühenden Haß gegen geiftige 
Getränke bemerflih gemacht, daß er den Wein bei ver Com— 
munion zurücgewielen und dafür ungegohrnen Traubenjaft 
verlangt hat. Kurz die Zahl der Socialijten ift Legion im 
der alten und ber neuen Welt und alle leiden jie mehr oder 
minder an der Schulwuth und überall ſympathiſiren fie, fo 
weit es möglich ijt, mit dem Schulzwang. 

Unter ſolchen Verhältnifjen, möchte man meinen, müßte 
die gefammte liberale Bourgevifie mit dem Schulzwange auf 
dem allerfeindfeligiten Fuße ftchen. Die Anhänger bes ab- 
joluten Capitals haben wahrhaftig nichts mehr zu fürchten, 
als die „Aufklärung“ ihrer Arbeiter; denn jobald dieje das 
Syſtem des liberalen Defonemismus durchſchauen, haſſen jie 
es. Die Bildung bat für diefe Menjchenclaffe etwas vom 
Apfel des Paradiefes: jobald fie davon ejjen, erfennen jie 
daß jie nackt feien. Diejenigen welche den materiellen Comes 
munismus am meilten fürchten, jollten mit dem geijtigen 
wenigjtens wicht kokettiren. Allein hier findet die befannte 
Anomalie des Imjtinktes ſtatt: im ganzen Liberalen Lager 
grafjirt die Schulwuth. Der intenfive Widerwille der Bartei 

"gegen das Chriſtenthum fanatijirt jie für die moderne Schule; 
denn durch dieſe hoffen fie der Kirche Gottes das Grund 
wafjer abzugraben. Ihre Gräben aber benügt der Socia- 
lismus als Laufgräben in die jungfräuliche Veſte des abſo— 
Iuten Gapitals. Die Kämpfe der Geijter werden heutzutage 
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faft ausnahmslos masfirt gejchlagen. Von einem Ende bis 
zum andern der civilifirten Welt liegen die religiöfen, focialen 
und politischen Fragen wie Steine auf dem Wege, aber nicht 
(eiht wird man eine entdeden die jich für das ausgibt was 
ie wirklich iſt. Hinter der amerifanifchen Sklavenfrage vers 
barg fich ter radikale Induſtrialismus der Norditaaten, 
binter der deutſchen Einheit der proteftantiiche Beruf Preu— 
ßens; man jagt Schule und meint die Kirche, man fagt 
Bildung und meint den Humanismus, man jagt Schulzwang 
und meint Chriſtum. In der That iſt der ganze Kampf für 
und gegen den Schulzwang, wenigſtens in Deutſchland, gegen— 
wärtig noch eine Maske hinter welcher für und gegen die Kirche 
gefämpft wird. Denn auch diejenigen welche gegen dieſen Gars 
rotteur aller Freiheit bei uns aufgetreten find, haben es zumeift 
nur wegen feiner firchenfeindlichen Eigenjchaften gethan. Es 
ſei Unrecht, Jagen fie, daß der Staat die chrüjtlichen Kinder in 
confeilionsloje Schulen treibe. Auf diefem Standpunkte 
fteben jelbit noch die neuejten Regensburger Brojhüren, jo 
ſcharfſinnig und ausgezeichnet fie ſonſt find, und fo ent: 
ſchloſſen fie im Uebrigen den Kampf für die freiheit der 
Schule aufgenommen haben *). Für das kirchliche Recht, auf 
welchem fie ftreng logiſch bafiren, genügt allerdings die Auf: 
debung des Staatsmonopols. Der Schulzwang derogirt aber 
nicht bloß der firchlichen, er vernichtet auch die bürgerliche 
Freiheit, ja den bürgerlichen Freiheitsjinn und ijt ein jocias 
liſtiſches Problem. Wir haben ihn alfo auch von diefen 
Sejichtspunften aus zu befümpfen; leider ift unfer deutjches 
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Ich meine die bei Fr. Puſtet in Regensburg jüngft erſchienenen 
Schriften: „Entwurf eines Geſetzes über das Volksſchulweſen in 
Bayern mit Anmerkungen”; „Bine Anfpradhe des Biſchofes von 
Regensburg nebſt einer Denkſchrift des bayerifchen Epiſcopats“; 
„Schulneuerungen in Bayern”; „Rechtsgrundſätze zur Beurtheilung 
des Gefegentwurfes über das Volkoſchulweſen in Bayern“, „Volls⸗ 
ſchulweſen und Kirche in Bayern.” 
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Publikum ſchon jo jehr an diefe Zwangsjade gewöhnt, daß 
ich die Leute eine Schule ohne Jwang ebenjo wenig vor— 
jtellen können wie die Chinejen eine Mahlzeit ohne Reis. 

Wo immer auf fortjchrittlicher Seite über das Schul- 
wejen bebattirt wird, da ertönt der Ruf, daß der Unterricht 
obligatoriih und unentgeltlich jeyn müfle Gegen dieſe 
Unentgeltlichkeit des Unterrichtes wehren ſich bejonders die 
Engländer aus allen Kräften, fie hafjen diejes Wort beinahe 
ebenjo wie den Zwang. Dffenbar fühlen fie in dieſem Be— 
griffe dern Socialismus wie die Gemje den nachſetzenden 
Zäger im Windzug. Weber den unentgeltlichen Unterricht 
bejtehen unklare und faljche Begriffe. Genau genommen 
kann von einen jolchen nur die Rede jeyn bei Schulen, 
welche aus Schenkungen und Stiftungen erhalten werden. 
Gewöhnlich aber verjteht man unter jener landläufigen Bhraje 
nur fo viel, daß in Zukunft die Schullehrer auf den Etat 
des Unterrichtsminifteriums übernommen werden follen. 
Während aljo bisher diejenigen den Schullehrer unterhielten 
d. h. Schulgeld zahlten, deren Kinder oder Plegbefohlene 
wirklich zur Schule gingen, joll fünftighin ein jeder Staats- 
bürger Schulgeld bezahlen, ganz abgejehen davon ob er 
Kinder habe oder nicht. Eine Pflicht die bisher immer und 
überall der Familie oblag, die Sache der inbividuellen Frei— 
heit jeyn mußte, wird durch Mebernahme auf die Staats» 
kaſſe communiftiih ausgeglichen. Die Sculfteuer iſt der 
erite Schritt des Staates vom intellektuellen Communismus 
auf den materichen herüber. Durd den Schulzgwang nimmt 
ber Staat den Eltern das Recht und die Pflicht des Leh— 
rens ab, durch die Schuljteuer greift er bereits auch im die 
Nährpflicht der Familie ein. Inſoferne nämlid) der Unter: 
richt der Kinder materielle Kojten verurfacht, gehört er zur 
Nährpfliht der Eltern, und dieſe entzieht nun Allvater 
Staat der freien individuellen Thätigfeit und macht jie zu 
einer gemeinfamen Laſt. Weberhaupt ift jeder Schritt der 
die moderne Staatsallmacht auf Koſten corporativer und ins 
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dividueller Pflichten und Rechte vorwärts macht, ein Schritt 
näher zum Communismus. Conſequenter Weife muß da 
ihlieglih ein Punkt fommen, wo der Staat die ganze Ger 
jellichaft in die Hand nimmt, um fie auf Regie zu nähren. 
Denn derjenige welcher alle Rechte hat, muß aucd alle 
Plihten haben. Man kann das an den Amortijationse, 
Erpropriationg= und Ablöjungsgejegen jtudiren, noch mehr 
aber an den Schulen. Zu einer Zeit wo nod fein Staat 
der Welt an Schulen gedacht hat, haben Private, Corpora= 
tionen und bejonders die Kirche unzählige Schulen mühſam 
gegründet. Der allerkleinjte Theil der bejtehenden Schulen 
verbanft dem Staate fein Dajeyn. Da erjcheint der mos 
derne Staat und läßt ſich durch die Vertreter der Gefammts 
heit einfach als geſetzlicher Eigenthümer aller Schulen er: 
Haren. Das iſt Eonfisfation aller privaten und corporas 
tiven Schulrechte durch die Geſammtheit, das iſt der Socia— 
lsmus. Ueberaus betrübend iſt die aus den gegenwärtigen 
Schulſtreiten wieder ſo grell hervortretende Wahrnehmung, 
wie ſehr der ganzen Zeit der Rechtsbegriff abhanden ge— 
fommen iſt. Sogar bie Aerzte drängen ſich noch heran und 
wollen auch mit Theil haben an ver Herrichaft über bie 
Schule Aber, meine Herren, die Schulen gehören denen 
die fie gegründet haben! Wenn Sie Schulen wollen, dann 
gründen Sie fih welche. Jeder joll das Net haben Schu- 
len zu gründen; aber nicht jeder fann an dem was andere 
gegründet haben, zugreifen! 

Die Mafjen allerdings werden durdy die „Unentgeltlich— 
teit des Unterrichts“ geködert; denn beim Zahlen hört bes 
tanntlicy alle Gemüthlichfeit auf. Das Volk iſt ein Rieſe 
me Kopf der nicht begreift, daß die Unentgeltlichkeit nur 
Schein ift, weil der Staat nichts zahlen kann, was er nicht 
zuvor von ten Untertbanen eingenommen hat. Es läge hier 
die Verfuchung zu der Frage nahe, in wie ferne der Con— 
titutionalismus, deſſen Majoritätsbejhlüjfen jegliches ents 
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gegenjtehende Necht „gefetzlich“ weichen muß, dem Socialis- 
mus die Wege ebnet. Wir könnten von dem Hegel’ichen 
Staat jprehen, dem pantheijtiichen der die Plenipotenz der 
Gottheit in fich trägt und durch feine Kammern repräſen— 
tiren läßt. Wir würden dabei jehen, dag nur ein Schritt 
ift vom Gapitol zum tarpejiichen Felſen; allein wir haben 
uns den Schulzwang als Ueberjchrift gejekt. 

Nichts kann merfwürdiger jeyn als die ideellen Rechts— 
titel, auf welche ſich die Vertheidiger des Staats-Schulmono: 
pols berufen. Man jagt, der Staat habe ein großes Jute— 
vejje an der Schule. Gut! Allein was folgt daraus? Daß 
der Staat die Schulen an fich reiße, während fie ihm weder 
durch Gründung noch in Folge Vertrags angehören? Wenn 
aber das Intereſſe einen Rechtstitel abgibt, wie bleibt dann 
noch Eigenthum und Freiheit vor Willlür und Verlegungen 
gefichert? Werden nicht, wenn das Intereſſe an einer Sache 
ein Recht auf diefelbe gibt, alle Diebereien und Näubereien, 
infofern denſelben Interejje zu Grunde Liegt, gerechtfertiget 
feyn? Wohl hatte Achab ein Intereſſe an dem Garten des 
Naboth, wahricheinlich hatte ſogar ver bayeriiche Hiejel ein 
großes Intereſſe an dem was er gejtohlen hat — hatten jie 
deßhalb auch ein Recht zuzugreifen? Wie kann ich noch einen 
Heller mein nennen, wenn das Intereſſe das Einer daran 
hat, einen Nechtstitel gibt ihn jein zu nennen? Man jagt 
wohl, das Intereſſe gebe einen ideellen Nechtstitel zur Bes 
figergreifung nur für den Staat, den Nepräfentanten ver All- 
gemeinheit ab. Allein wenn der Staat hinnehmen darf, woran 
er Intereſſe hat, wo bleibt dann noch ein Privateigenthum be— 
ftehen? Die Eonfisfation aller privaten Nechtstitel zu Gun— 
ſten der Allgemeinheit und die entiprechende Lebernahme des 
Individuums auf Staatsregie bildet eben das Wejen des 
Communismus. Der communiftifche Staat kann fich bei 
feinen Confiskationen auf den Titel des Anterejjes berufen, 
der „Rechtsjtaat” aber, wie ſich unſer moderner gerne nennt, 
durchaus nicht. Ihm geht es mit der Schule wie den Vetter 
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Chriftian im Sprüchwort, der glaubte, er habe ein Päckchen 
Tabak gekauft, da hatte er’s geitohlen. 

Der Staat hat fein geringeres Interejje fih darum zu 
fümmern, daß wir gut genährt, logirt, jpazieren geführt, ges 
tümmt und gekleidet werden, weil feine ganze Zufunft nicht 
minder davon abhängt und, wie ſchon Bonaparte gejagt hat, 
für den Magen zuerft geſorgt ſeyn muß. Die Principien 
find wie ber Teufel: reicht man ihm einen Finger, jo nimmt 
er die ganze Hand und ruht nicht bis er den ganzen Mens 
Ihen an jich gerijjen hat. Der Liberalismus erkennt fein 
göttlihes und Fein menschliches Neht an auperhalb ber 
Volksabjtimmung, d. h. unabhängig von den Majoritätsbes 
Iihlüffen jeiner Kammern — außer das abſolute Necht des 
Privatgeldbeuteld. Auf diefem jteht ein für allemal: non 
plus ultra. Der Socialismus aber it ganz conjequent, er 
unterwirft auch diefes Recht dem allmächtigen Staat. Das 
Erbrecht iſt e8, gegen das der Socialismus in biefem Augen- 
blide jeine Tranchéen zieht. Am leichteften find auch hier 
wieder unfere Schulmeifter fertig geworden. Als man von 
firhlicher Seite das pojitive biftorische Anrecht auf bie 
Schule geltend machte, da jagten fie rundweg heraus: „Eine 
Generation fann nit für ihre Nachkommen bin: 
dende Verpflichtungen eingehen”*). Da haben wirs! 
Das ift der Communismus sans cérémonie. Der moderne 
Staat wird die Confequenzen feines bisherigen Treibens 
uht aufhalten. Es ift der Kirche Gottes vorbehalten die 
Renſchheit vor biefem Rückfall in die Barbarei zu bewahren, 
ind es dürfte vielleicht die höchſte Aufgabe der Kirche in der 
begenwart jeyn, den Nechtsbegriff zu retten. 

Profejjor Riehl in München, der eigentliche Begründer 
unjerer ſocial⸗politiſchen Wiſſenſchaft, jchrieb einmal**) folgende 





*) Guſtav Fröhlih, Rektor in Raftenberg, Pädagogiſche Baufteine, 
Jena 1867. ©. 223. 

**) WB. H. Riehl, die bürgerliche Geſellſchaft. Stuttg. 1861. Bolfes 
ausgabe S. 232. 
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bedeutfame Worte: „Der Reichstag welchem die Vertretung 
der politiichen Interejien, die Gontrole der Staatsverwaltung 
zufommt, joll nicht nad jtändifchen Sondertheilen, jondern 
nad der Borausjegung eines allgemeinen Staatsbürgerthums 
zujammengejegt jeyn. Dagegen würde an den Provinzial: 
landtagen, Kreistagen 2c., denen die Wahrung ber ört— 
Tichen, materiellen und foctalen Intereſſen zufallen joll, das 
Recht der ftändiichen Gliederung jeinen Ausdruck finden 
müfjen. Eine Vertretung der focialen Intereſſen auf dem 
Grundgedanken des allgemeinen Staatsbürgerthums paßt nur 
für die fociale Republik.” Wie joll man hienach das 
Gebahren unferer Kammern beurtheilen, die jeit Jahren das 
„ſociale Geſetzgebungswerk“ als die größte ihrer Hauptanf: 
gaben betrachten? Bejonders die Schule haben fie fich zu 
einem fürmlichen Erperimentirfaal genommen und treiben 
alle Höhere Pädagogik. Wenn das jener König von Preußen 
erlebt hätte, der die Anficht feiner Zeit über die Schule in 
folgenden marfigen Worten zufammengefaßt hat: „Laß fie 
fagen was jie wollen, wenn jie zahlen was jie jollen!* So 
ändern ſich Zeiten und Anfichten. Die fel. „Bayr. Ztig.“ 
hat 1866 gejagt: „das Volk, welches die beiten Schulen hat, 
ift das erjte in der Welt.” Es entfiel ihr diefer Ausſpruch 
kurze Zeit hernach, als bei Seybodenreuth ein Bataillon 
bayerijcher Infanterie nach Berluft von nur 4 Todten von 
den Mecklenburgern volljtändig geiprengt worden war. Ich 
wiederhole: von den Medlenburgern, denen man nachjagt 
daß fie das fchlechtefte' Schulwejen in Deutjchland bejigen. 
Es fol in den Zeiten vor dem Schulzwang während ver 
1000 jährigen Kriegsgeichichte Bayerns nicht vorgefommen 
jeyn, daß jich ein großer taktiſcher Körper wie ein Bataillon, 
volljtändig auflöste, obſchon fie manchmal jo zerſchoſſen 
wurden, daß nach Verluſt aller Officiere ein Feldwebel over 
ein Junker ein Bataillon commandirte. 

Wenn wir auch im Allgemeinen die Tendenz des mo: 
bernen Staates zum Socialismus wahrnehmen, fo ijt die 
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ſelbe doch nirgends ſoweit fortgeſchritten wie im Schulweſen. 
Bir haben z. B., ſo gut wir ein Cultus- und Unterrichts: 
minifterium bejigen, aud ein Staatsminijterium für Ader- 
bau, Industrie und Handel. Das Handelsminiſterium  ift 
da, um Aderbau, Induſtrie und Handel auf alle mögliche 
Reife zu unterjtügen, zu fördern und zu ſchützen; es füllt 
aber keinem Induſtrie-Miniſter der Welt ein felber von 
Staatöwegen Fabriken zu bauen und Handel zu treiben. 
Der herrichende ökonomiſche Liberalismus verwirft alle Staats: 
menopole, eines ſeiner heiligiten Dogmen lautet dahin, daß 
ter Staat mit den Privaten nicht concurriren dürfe. Man 
nimmt liberalerſeits aus diefem Grunde jogar an dem fol, 
Hefbräuhaus in München Aergernig, das Salzmonopol ift 
neneitens bejeitigt worden und einige kgl. Berg: und Hütten: 
werke, Ueberbleibjel feudaler Staatsregalien, werden bald bie 
Rolle des legten Mohikaners jpielen. Kurz, das Handels: 
mnifterium ſchützt und fördert jein Reſſort, treibt aber nicht 
ſelber Induſtrie und Handel. 

Nicht fo verfahren die Unterrichtsminifterien, ſondern 
ganz anders. Diele legen allenthalben im Lande große und 
Heine Fabriken, d. h. Schulen an, concurriren nicht bloß mit 
ven Privaten und Eorporationen, jondern monopolijiven ihre 
Sparte und zwingen überdieß alle Menſchen zur Abnahme 
Ihres Artikels, Es gab und gibt auch anderwärts Mono: 
role, 3. B. das Tabafsmonopol in Defterreih; wer dort 
ruhen will, muß f. k. Tabak rauchen; aber es wird nie— 
mand gezwungen überhaupt zu rauchen. Wir müljen aber 
kuchen, will jagen über dem ABE jhwigen; denn wir haben 
üt bloß das Staatsſchulmonopol, fondern auch den Schul: 
Rang. Der Handel mit materiellen Waaren ift der freien 
Ömurrenz der Individuen überlaifen: wir leben in der 
hönen Zeit des Freihandels und der Gemwerbefreiheit. Wa: 
um denn nicht auch der Handel mit den intellektuellen Güs- 
kn? Der Schulzwang eigmete ſich zwar im’s germanifche 
Rufeum, wo er als culturhiſtoriſche deutſche Specialität eine 
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ber jehenswerthejten Raritäten bleiben würbe; aber in bie 
Zeit des Freihandels und der Gewerbefreiheit paßt er ent: 
ſchieden nicht. Dover follte er gerade in diefe Zeit recht 
pajjen wegen feines jocialiftiichen Zuges? Es wäre allerdings 
nur ein einfaches Analogon zum Schulmonopol, auch ven 
Handel und die Zubereitung von Nahrungsmitteln aus dem 
Bereiche des freien Betriebes zu ſtreichen und diefe Gefchäfte 
zu einem Staatsmonopol zu erheben und von Staatsdienern 
betreiben zu lajjen. Dieje dürften dann ſelbſtverſtändlich aus 
dem Gejchäfte feinen Gewinn nehmen, weil fie ihre Bejol- 
dung vom Staate bezögen, würden demnach viel billiger pro: 
duciren fünnen, als freie unternehmende Meifter. Ein Mujter 
jolder Einrichtungen wären die Speifeanftalten der Societe 
des Cites ouvrieres zu Mühlhaufen, von denen in diejen 
Blättern (Bd. 60 ©. 757) die Rede war. 

Es Liegt hier der Einwand nahe, daß doch der Staat 
auch anderswo bereits Hand angelegt habe die Societät zu 
leiten, nicht bloß im der Volksſchule allein. Es feien ja doch 
auch jtaatlihe Kunjtafademien gegründet worden, Aderbau- 
ſchulen ꝛc. Gejtehen wir nur gleich, daß unferer Anfiht nad 
auch das Anomalien find, die lieber heute als morgen abge: 
than werden jollten. Der Staat follte auch Kunjt und 
Ackerbau nur jhügen und fürdern, follte aber nicht jelber 
malen und adern. Jeder Griff des Staates die Gejellichaft 
zu leiten, ift ein Mißgriff. Wäre er das nicht [hen wegen 
des ſocialiſtiſchen Beigeſchmackes, jo müßte er es jeyn wegen 
des entjchiedenen Unjternes der ſolche Eingriffe jederzeit ver: 
folgt. Die Kunſt geveipt nur in frifcher freier Luft, jie läßt 
ich nicht kaſerniren. Alle unfere großen Künjtlerfchufen find 
von einzelnen Meiftern kraft eigener Machtvolltommenheit 
gegründet worden, mit dem Staatshammer hat man noch 
fein Feuer aus dem Steine gejchlagen. Die Kunft wird zur 
Buhldirne erniedriget, wo man jie bloß des nationalen Ruh⸗ 
mes willen betreibt. Wer ein praktiſches Beiſpiel davon ſehen 
will, der jtndire das moderne München. Daſelbſt mußte die 
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Kımjt unter Mar II. wie eine joniſche Magd die politische 
Mühle ihres Heren treiben, das Nejultat jehen wir vor 
Augen*). Was die ftaatlihen Ackerbauſchulen betrifft, jo 
ind fie mehr durch ihre Paſſiva als durch ihre Aktiva bes 
rũühmt, auch der von ihnen geitiftete iveelle Nugen iſt jehr 
verdächtig... Die Nummer 53 der „Süddeutſchen Preſſe“ 
Morgenblatt vom 22. November 1867 brachte eine amtliche 
Statiftit der in den vorhergegangenen 3%, Jahren (vom 
I. Oftober 1863 bis Juli 1867) erfolgten Zwangsver— 
iußerungen liegender Güter in Bayern. Die größeren 
Städte waren außer Betracht gelajien, obſchon gerade fie 
der Herd der ökonomiſchen Kriſe find, allein jchon die länd— 
lichen Ganten entzifferten die jchredliche Summe von 9178 
Awangsveräuferungen. Und merfwürdiger Weile war gerade 
er Sprengel des Bezirksgerichtes Freiſing am alleräryiten 
beimgefucht (1:20) — in welchen Bezirke die königl. lands 
wirtbichaftliche Gentralichule Weihenſtephan liegt. Man hat 
übrigens Thon längſt im Volke gemunkelt, die ftaatlichen 
Ayricultur: Eleven verdankten es nur der Unausführburkeit 
ihrer Theorien, daß fie nicht ſämmtlich banferott würden. 
Aber abgejehen davon, für uns jteht die Ueberzeujung feit: 
jeder direkte Eingriff des Staates in die Societät iſt ein 
veritohlener Handdrud für den Socialismus,. 

Es iſt befannt, daß Per jetzt herrſchende ökonomiſche 
Kberalismus jede corporative Organiſation haft. Wo der 
hberale Oekonomismus Platz greifen joll, da muß das fociale 
zeld erjt glatt geichoren ſeyn; jeve ſociale Gebundenheit, 
tımme jie von oben oder von unten, muß weichen; jede 
rperative Geftaltung die von den Bitern auf die Kinder 
vererbt wird, muß in den allgemeinen Fluß der Beweglichkeit 





*) Bergl. au in Riehl's „Eulturftudien” den Abſchnitt über bie 
Napoleonifche Kunftepocdye. Die dort mitgetheilten Thatfachen find 
vernichtend für bie ſtaatlichen Kunftpfufgyereien. 
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gebracht werben. it das geichehen, dann erit kann das 
Gefeß von Angebot und Nachfrage frei jich entfalten. Und 
weit, fehr weit hat das Syſtem e8 mit dieſem Abbruche der 
Geſellſchaft es bereits gebracht. In die Kirche hat der Sturm: 
bod der Schule bedenkliche Brejchen geſchlagen, der Feuda— 
lismus des Adels iſt gebrochen, der Klerus ijt gebeugt, die 
Zünfte find aufgelöst, die Gemeinden jind durch Entziehung 
des Veto zum Schemen entleert. Nur die natürlichite, älteſte 
und wichtigfte Corporation, die Familie, iſt unter dem Schuße 
des heil. Saframentes der Ehe jtehen geblieben bis auf biejen 
Tag. Die Ehe und die Familiengründung ift der erjte Aus: 
fluß des hohen Urrechtes des Menſchen: der freien Pers 
ſönlichkeit. Bei dem Thiere verbinden fich die Geſchlechts— 
Individuen gattungsmäßtg und eben darum nur vorübers 
gehend: bei dem Menjchen verbinden ſich die Perjonen für 
bie ganze Lebensdauer. Wenn moderne Socialiſten Staats: 
KindererzeugungssAnftalten an die Stelle der Familie jegen 
wollen, jo heißt das nichts anderes als die Beſtialität am bie 
Stelle der Menfchlichkeit jegen. Bleibt die Familie intaft, 
jo ift ein vollſtändiger Sommunismus unmöglich; fällt bie 
Familie, jo bricht die ganze Eultur zufammen. Und auch 
an dieje Grundfeite des Menfchengefchlechts legt man bereits 
die Brecheijen. 

Bor Allen muß der ſakramentale Charakter der Ehe 
bejeitiget werden, denn jo lange die Familie gefeit ift, kann 
man ihr mit irdischen Waffen nicht beifommen. Die Eivilehe 
ift alfo ganz unentbehrlich; erjt nachher kann man fie aller 
ihrer Aufgaben entkleiven, jo daß fie, zwecklos geworben, 
ſelbſt wegfallen Fan. Das eigentlich familienhafte Element 
in der Ehe ijt das Weib; fie ijt eigens für die Familie ges 
Ihaffen, während der Beruf des Mannes hinausdrängt auf 
das Feld der äffentlihen That. Die moderne Cultur zeigt 
nun überall Anläufe, die Frau aus der Familie hinaus in 
bie Fabriten, Bureaur, Hörfäle, kurz in männliche Berufs— 
zweige hineinzubrängen. Betrachten wir das Leben einer 
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Fabrifarbeiterin. Als Kind, während fie noch die Schule 
befuchte, hat fie bereits in der Fabrik gearbeitet. Die Schule 
bat fie verlaffen, die Fabrik nicht. Zur Jungfrau gereift 
lernt ſie einen Arbeiter kennen, mit dem ſie ſich bald dar- 
auf verheirathet. In der Fabrik ift jie noch immer geblieben, 
der Kleine Haushalt macht auch nicht viel Arbeit und ift 
ihen noch nebenher zu beforgen. Aber dann vergrößert ſich 
die Familie, die Kinder wollen gepflegt ſeyn — und nun 
ergibt ſich's daß die Frau von all dem was eine Hausfrau 
kennen muB, nichts gelernt hat, weil fie nie dazu Zeit hatte, 
ſendern täglih in der Fabrik war. Sobald fie irgend Zeit 
bat, geht jie wieder dorthin, da der Mann allein jegt nicht 
dag Möthige verdienen kann. Aber während fie einige Gro— 
ihen erwirbt, geht in ihrer eigenen Haushaltung mindeſtens 
das Gleiche verloren. Sie flickt feine Kleider, fie ftopft Feine 
Strümpfe, alles wird benügt bis e8 gänzlich unbrauchbar tft, 
dann befommt es der Yumpenlammler, dem es natürlich bei 
biefer unmirthichaftlihen Art hauszuhalten viel rafcher zu— 
Kiegt, als dieß bei einer andern Hausfrau gefchehen würde. 
Doch die Frau verliert nicht nur materiell in ihrer Haus« 
baltung was jie in der Fabrik gewinnt, fie verliert noch 
viel mehr dadurd, daß fie fih und den Ihrigen Feine Häus— 
lichkteit zu Schaffen im Stande ift. Die Familie confolivirt 
ſich auf dieſe Weiſe gar nie recht, und von dem Contuber- 
wmum weicht nur zu bald aud) der Hausfrieve. Die Frauen- 
Arbeit entreißt die Frau der Familie. 

Das eigentlihe Symbol der Häusfichkeit und des rechten 
Hmilienglückes ift bisher der Herd geweſen, nicht bloß bei 
uns, jondern bei allen Völkern. Die moderne Eultur zeigt 
zun überall Anläufe den Herb in der Familie abzubrechen. 
Bir kennen bereits die Mühlhauſer Speifennitalten, anders- 
wo betrachtet man ebenfalls jolche Gonjumvereine, Suppen: 
anftalten, Speifehäufer als einen ökonomiſchen Fortjchritt 
und als eine Wohlthat. Als ein erſchreckendes Zeichen ver 
Flucht vom häuslichen Herde kann auch die Ueberhandnahme 
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ber Wirthshänfer, Garküchen, Faftenfüchen, Wurfttüchen und 
Rejtaurationen aller Art dienen. Im November des Jahres 
1867 haben die Nürnberger Wirthe eine Vorftellung an bie 
bayeriiche Kammer gerichtet, es möchte doch das Wirthsge- 
werbe nicht freigegeben werden: in Nürnberg träfen ohnehin 
ſchon auf 117 Köpfe eine Wirthichaft. Man kann fich dar: 
ans einen Begriff vom Nürnberger Familienleben bilden. 

Mann, Weib und Kind conjtituiven die Familie. Zwei 
Glieder find durch die gejchilderten Zuſtände bereits der me- 
dernen Familie entrijjen: die Frau arbeitet in der Fabrik, 
ber Mann ißt und politifirt im Wirtbshaus. Denn, um 
biefe Nebenbemerkung hier einzufchalten, auch) die Preſſe trägt 
zur Auflöfung der Familie bei. Sie lodt den Mann in die 
Deffentlichkeit, abjorbirt fein Intereſſe für Politit und Agi— 
tation und entzieht ihn dadurch der jtillen Häusfichfeit und 
ben Freuden und Sorgen des Tamilienherdes. Nun noch die 
Kinder! denn diefe find der nächte Zweck und die Blüthen- 
frone der Familie. Auch dafür ijt gejorgt, denn die Fabrik 
hat fich auch bereits der Kinder bemächtiget, und man bat 
ſchon ordentliche Kinderſtrikes erlebt. Das allerichlimmfte 
aber find die Schlafitätten, die der Fabrifbefiger unentgeltlich 
den Kindern gewährt. Durch dieje wird das Kind fajt jeber 
Berbindung nit nur mit anderen Altersgenojien, ſondern 
auch mit der eigenen Familie entzogen. Es ift ficher nicht 
als ein Erjag zu betrachten, wenn der Brodherr einmal 
ftrahlend von der Glorie des milden Gebers eine allgemeine 
Weihnachtsbeſcheerung veranftaltet. 

Do, die Schlafitätten der Fabriken find ein Tofales 
Mebel, ein allgemeines aber tjt vie Schule. Die moderne 
Bolksjchule mit Staatsmonopol und Zwang entreißt der 
Familie ganz allgemein das Erziehungsreht zu Gunſten des 
Staates. Und doch ijt gerade biefes Mecht es welches der 
menjchlichen Familie ihren Mel verleiht, die menjchliche Fa— 
milie von dem Genijte der Vögel unterfcheivet, denn das 
Zeugungs- und Nährungsreht inhärirt auch dem Teßteren. 
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Bas jollen das für Menjchen werden, wenn fie durch die 
wendliche Drefjur-Majchine des modernen Staates hindurch— 
xtrieben find? Erſt Zögling der Bewahranjtalt, dann deut: 
ser Schüler, Fortbildungsichüler, Rekrutenſchüler, wirklicher 
Rekrut, Soldat, NRejervift, Landwehrmann! Lieber Gott, da 
giraut man ſich noch von bürgerlicher Freiheit zu ſprechen! 
Zweiunddreißig Fahre lang gehört jeder Menjch dem Staat 
um dann erjt der Familie! Und wie ſoll überhaupt noch von 
iner gamilie die Rede jeyn, wenn die Frau in der Fabrif, 
vr Mann im Wirthshaus und das Kind in der Schule figt! 
Cr rottet man Völker aus, nicht phyſiſch, aber ethiſch und 
ulturhiiteriich. Zweiunddreißig Jahre lang ift die individuelle 
gräbeit vom Staate confiscirt; wieweit ift von da an nod 
nd Sparta — und wasfür Spartaner jollen daraus werden ? 

Ich komme zum Schluſſe. Mancher Lejer hat vielleicht 
eacht, ich hätte zu viel bewiejen, aljo gar nichts. So weit 
jten wir noch nicht. Allerdings, wir find noch nicht am Ziel, 
er wir find auf dem beiten Wege dazu. Unſer furchtbares 
Jengihuliyjten hat bisher noch nicht in ungefchwächter 
Kraft wirken können, weil die Kirche noch ſchützend dazwiſchen 
ind. Laßt aber vie Kirche erft verdrängen und ſeht dann bie 
abite Generation an! Es ift ganz richtig, die liberale Bour- 
xeilte will nichts weniger als den Socialismus; aber ich 
ee ja ſchon gejagt: nicht bloß die Logik der Thatjachen, 
knern auch die Thatfachen der Logik find gewaltig. Und auf 
“a Socialismus fährt unſer gegenwärtiges Schuljyften mit 
im Segeln los; das glaube ich bewiefen zu haben. Die 
Kufige find gemacht, die Gonfeguenzen werden folgen; wir 
Si die Conſequenzen vorher aufzeigen, um bie Zeit zur 
Inter zu bewegen. Denn: „wenn der Mantel fällt, muß 
NT herzog nach!“ 


VI. 


Wandereindrücke in und über Tyrol und 
Oeſterreich. 


September 1867. 
II. 


Tyrol und Vorarlberg, dieſes wunderbare Land m 
feinem im Ganzen jo eigenthümlich fernhaften Volke hat ; 
verjchiedenen Zeiten die Aufmerkjamfeit in den weitejte 
Kreijen auf jich gerichtet. Um wie viel mehr aus manche 
Gründen heute. Nicht zu gedenken der Kämpfe in vergu 
genen Jahrhunderten, um von jeiner Felfenburg innere u 
‚ Außere Feinde jei es zu Bewahrung der Glaubenseinhe 
oder gegen fremde Unterjochung abzuhalten, jtünde Tor 
in der Weltgefchichte allein ſchon groß durch ben Helv 
muth da, womit es gegen die Zwingherrichaft des „Kanone 
Kaiſers“ und der deutſchen Vaſallen Frankreichs ftritt. Wu 
den Land und Volk hiefür nach Verdienſt gewürdigt? — $ 
feiner Weije. | 

Erjt die jüngften Jahre haben manches für Tyrol) 
Glorreiche wieder bei unendlich Vielen einer kaum begre 
lichen Vergeſſenheit entriffen*). Merkwürdiger Weile gl 


*) Dergl. u. A. Tyrol im I. 1809 von Jof. Rapp, Innsbt 
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aber hiezu nicht verdiente Anerkennung für Land und Volk ten 
eriten Anſtoß, jondern umgekehrt der Umstand daß mit frecher 
Anmaßung und empörendem Eynismus das gejchmäht, ver- 
lültert und verfolgt wurde, was gerade die Quelle der Sieges- 
kraft des herrlichen Tyrolerpolfes und [päter — ausdauern⸗ 
den Duldens war. 

Welch ein Land und welch ein Volt! Man muß 3. B 
die neue Brennerbahn befahren, aber nicht nur einmal 
im braujenden Fluge, ſondern wo möglich oft und in Kleinen 
Streden, um die mannigfaltigen Bilder in ſich jo aufzu- 
nehmen, damit jie nicht allzu ſchnell entfliehen: hier die 
großartigfte Natur, dort Werfe techniicher Kunjt wobei man 
ſtaunt, wie menſchlicher Verſtand alle Hinvernifje einer ges 
waltigen Natur bejiegen und dieſe gleichſam gebändigt fich 
su Fügen legen konnte. Ueberall Erinnerungen an die Groß— 
tbaten tyroliſchen Löwenmuthes und Edelſinnes! Durch dieje 
Bahn ift Deutichland in unmittelbare Verbindung mit Sta: 
lien getreten, wodurch die Linie für den großen Weltverfehr 
von einer unermeßlichen Bedeutung wird, Daß die Nüds 
wirfung bievon auf Tyrol und ganz Oeſterreich entiprechend 
ſeyn müſſe und hinreichend beachtet werden jollte, bedarf feines 
Beweifes. Diefer Gegenftand iſt indeffen zu wichtig, um 
mehr als eine beiläufige Erwähnung bier zu finden. 

Bon Innobruck aus durchführt man den erjten Tunnel 
unter dem Sielberg, an den ſich der unjterblihe Name Ans 
mas Hofer's und feiner Heldenjchaar knüpft. Unzählige 
rätere Tunnels und Einjchnitte durchbrechen die Felſenberge, 
eich bald fenfrecht erheben, bald in mehr und weniger 
tumpfen Winkeln aufwärts ftreben. Hier trennen uns grüne 
Taler oder tiefe Schluchten von den in den Hintergrund 
retenden Gebirgsriefen mit ihren zadigen Häuptern ; bort 
Heigt manchmal ziemlich fteil eine mächtige Fläche auf, deren 


1852 und die anziehende Schrift: Andreas Hofer's letzter Geführte 
son J. M. Hügele. 2. Aufl. Freiburg 1867, 
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Ende fi dem Auge entzieht, mit Geröll ausgefüllt, das 
künjtlih in Länglichen, von Pfählen eingegrenzten Quadraten 
fetgehalten wird, damit es bei Unwetter fich nicht gewalt- 
ſam löſe und auf den Fahrdamm nieverftürze. Hier fieht 
man anf jchwindelnder Höhe einen Punkt über jich, der 
mittelft einer Steigung von 3 Proc. in jchlangenförmigen 
Halbkreislinien erreicht werden muß; dort blidt man nicht 
ohne einiges Bangen in Untiefen hinab, die von der Wajler- 
Tcheide abwärts jich dem Blick erjchließen. Nichtsvejtoweniger 
fährt die Lokomotive ungeachtet ihrer daͤmoniſchen Schnellig- 
feit mit Sicherheit an dieſen himmelhohen Feljenwänden wie 
an den Abgründen vorüber, deren Tiefe das Auge nicht er- 
mißt, während die Räder über dem Spurgeleije, an ihrem 
außerften Rande zu jchweben jcheinen. Weit oben auf ven 
Höhen der Thäler, und tief unten auf ihrer Sohle wohnt 
nun dieſes Volk von Tyrol, bald in nicht übermäßig bevöl— 
ferten Städten und Märkten, bald in feinen Gehöften, im 
zerftveut Tiegenden Wohnungen, einfach meijtens noch und 
glücklich in Bewahrung der Sitte der Väter, voll Lebenstujt 
und Lebenskraft, muthig bis zum Heldenthum, dann wieder 
gemüthlih und ehrlich treu. Bulpmes mit feinen Eiſen— 
ſchmieden, Steinach mit den heitern Muftfchören, der Brenner 
liegen binter und. Da erhebt ſich in einem herrlichen Wiejen- 
grunde das liebliche Sterzing, mit feinem jtattlichen gothiſchen 
Thurm, jeitvem leider ein Naub der Flammen. Nach ver: 
Ichiedenen Seiten verzweigen ſich hier die Ihalmündungen ; 
eine derfelben führt Über den clajjischen Saufen nad dem 
Paſſeyerthale, der berühmten Heimath Hofer's. Eine Kapelle 
bezeichnet die Stelle, wo bie Franzojen zu ihrem Rückzug 
aus Südtyrol gezwungen wurden, wie jie vom Sielberge aus 
im Norden fliehen mußten. Mittenwald, die Franzensveite, 
in deren Nähe Haspinger der Kapuziner den Marihall 
„Fieber“ (Lefevre) an der Laditſcher Brücke ſchlug, endlich Briren 
folgen nun. In malerifcher Umgebung fteigen die Thürme 
der modernen Kirche neben der fürftbifchöflichen Nefivdenz und 
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ierlihen Gebäuden auf. Bald zeigt ſich das Nonnenklojter 
Seeben über hoher jteilabfallender Felſenwand. Das Auge 
entveht daran ein coloſſales Erucifirbild in Fresfo, zum Ges 
hing jener Nonne welche der Schmad vor franzöjiichen 
Kriegern entfliehend den Tod hier in der Tiefe fand. ever 
Schritt bezeichnet irgend eine hifterische Erinnerung; jo Clauſen 
mit jenem KRapuzinerklojter und herrlicher Fernficht. Die 
Gſal trieb heute ihre jchäumenden höher als zu dem Fahr: 
damm aufiteigenden Wellen mit ungewöhnlicher Haft ber 
Eid entgegen, und verlieh dem Thale einen eigenthümlichen, 
beinahe jchauerlichen Neiz. Colman nächſt dem Grödner- 
thale mit feinen berühmten Dolomiten, Atzwang fliegen an 
und vorüber und vor uns liegt das von jeinen Porphyr⸗ 
tegeln und hinter ihnen noch höher aufjteigenden Bergen ums 
finzte Bogen in voller Pracht. Die Weinberge find mit 
isrer köftlichen blauen umd weißen Frucht in großen Nangen 
ihwer behangen, über den grünen Auen welche die raus 
ibende Eiſak durchiprubelt, und der Stadt mit ihren fchönen 
Kirhen und ftattlichen Herrnfigen, ſteigt ftufenweife eime 
mt Gebäuden aller Art überjäete Hügelreihe auf, über wel« 
Sen die mit friſchem Schmeelicht gepuderten hohen Firmen 
im Schimmer der ſcheidenden Sonne glühen. 

Ging für uns bier die Bahnfahrt zu Ende, jo wollten 
wir doh aus Tyrol nicht fcheiden ohne Kaltern und Meran 
kiuht zu haben. Plötzlich eingetretenes Unwetter ftörte 
“er die Ausführung des ganzen Reifeplanes. In dem jchön 
Aegenen Klofter Gries unweit Bogen fand der würdige Abt 
un Muri Adalbert Regli eine neue Heimath, nachdem bie 
Shweiz als Vorkämpe der neueſten Gefchichte, jede Toleranz 
xhöhnend, Bundesverfafjung und Irene der Verträge une 
graft an den Katholiten brechen durfte und fortwährend 
it, Bon Grivs aus fteigt die Straße allmählig gegen 
St. Baul, einem ausgedehnten Kirchjpiele mit einem über: 
nihend ſchönen Gotteshauſe an. Die finnige, wahrhaft 
oßartige MWieverherjtellung diefer Kirche ift das Wert ſchö— 

ua y 
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pferifchen Geijtes und der aufopfernden Thatkraft des Pfar- 
vers Auguftin von Giovanelli, "Ein würdiger Sohn jenes 
trefflichen Joſeph von G., welchem jein inniger Freund, der 
alte Görres ein jo rührendes Denkmal gejeßt bat”), und 
jüngern Zeitgenojfen und Mittheilnehmers an Tyrols Fries 
gerifchen und jpätern Geijtesfämpfen, bei dejjen Erinnerung 
fo viele Fatholifche Herzen frendig und dankbar jchlagen, Die 
Ausjaat jener ehrenwerthen Männer war nicht unfruchtbar: 
der edle, Leider früh verblichene Karl von Zallinger in Bogen 
3. B. folgte mit Andern der gleichen Spur. Immer füllen 
fi) die Reihen würdig wieder an der Stelle Jener die voll- 
endet haben. An Kaltern, wo der Blick ein weites reiches 
Thal beberrjcht, befindet fich wie befannt Maria von Mörl 
in einem Zujtande welchen die „Willenfchaft* für fich allein 
bisher nicht zu ergründen vermochte. Sie leivet und betet 
für ihr theures Tyrol, für das Kaiferhaus, für die Kirche, 
Sch hörte die Worte äußern, fie ſei ein jichtbarer Schußengel 
ihrem Vaterlande deſſen einheitlichen Glauben ihr Gebet er- 
flehen helfe. Die Oberflächlichkeit wie der Haß ver radikalen 
Schule läugnen oft Thatjachen die jie nicht zu entjtellen oder 
tobt zu jchweigen vermögen. Sie bejpötteln die efjtatiichen 
Zuftände alter Heiligen; an Maria von Mörl hat man fich 
meines Willens noch nicht gewagt. 

Bon Innsbruck bis Kaltern hatte ſich Eine gaftfreie 
Hand für uns der andern angeſchloſſen. Geitern noch une 
befannt und fremd, jchieven wir heute wie von Brüdern und 
gleich gejtimmten Freunden, deren theuerjte Empfindungen 
man kennt und theilt ehe fie noch Fundgegeben find. 


Wohlthuende Erinnerungen haben mid von meinem 


urjprünglichen Plane weit abgeführt. Darf man fich inveffen 
wundern, wenn bei meinen „Wanderungen“ ich mir wieder: 


*) Bergl. Hiftor.spolit. Bhätter 20. Br. ©. 193. 
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belt die Frage ftellte: Warum wird das Land Tyrol und 
deſſen Volk nicht nach Gebühr gewürdigt? 

Diele Frage iſt ficher einer nähern Beachtung werth, 
fann ihre Löſung aber nur im Zuſammenhange mit den 
großen Weltereigniffen und der daraus hervorgegangenen 
Umgeftaltung der Zeiten finden. 

Eine ganz eigenthämliche Erjcheinung thut in der Welt: 
gefhihte dar, wie das Haus Habsburg = Lothringen in den 
vreibundertjährigen Kämpfen um Seyn oder Nihtieyn nicht 
nur niht unterlag, jondern oft fogar Schon an dem Rande 
zanzlihen Unterganges nach wenigen Jahren feine Kräfte 
glei einem jugendlichen Adler ſich verjüngen ſah. Eine 
Thatjahe der Art war ohne die treuefte Hingebung ber 
Völker Habsburgs gar nicht denkbar, und biefe Hingebung 
war aud überſchwänglich, befonders in Tyrol. Um fo mehr 
muß die weitere Thatſache überrafchen, daß in diefem langen 
Lauf der Zeiten, mochten Oeſterreichs Riefenfchlachten fieg: 
reich ſeyn oder nicht, der zeitweile Abſchluß regelmäßig feinen 
zhlreichen VBölferftämmen eine Berminderung ihres guten 
Rehts und ihrer Freiheiten brachte. So war es früher nicht! 
Der Unterschied der MWeltepochen Tiegt klar zu Tage umd 
prägt fi in jcharfen Zügen aus. 

Nod Herzog Frievrih IV. von Tyrol z. B., durch feine 
Parteinahme für Papſt Johann XXI. ein Füchtling, ges 
smmt, geächtet, feiner Herrichaften und Güter zum grojen 
Leif für immer beraubt, fo tief erniedrigt daß ihm der eigene 
duder Ernft den Spottnamen „Friedel mit der leeren Taſche“ 
Wingt, wirft feinem treuen Tyrol fich in die Arme Er 
Kainnt aber nicht damit die Freiheiten feines Landes zu bes 
rinten, ſondern auszudehnen, damit er ihrer Treue und 
Hilfe um fo ficherer ift. Friedrich IV. fügt den beiven freien 
ndihaftsftänden der Geiftlichkeit und des Adels vie „ges 
weinen“ Stände ber Städtebürger und der Bauern mit ihren 
berichten bei, ſtellt fie den Erften gleich, verbürgt Recht und 
dreiheit Allen, findet reiche Unterftügung, befiegt mit 

y* 
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Zähigkeit und Klugheit vielfahen und langen Widerſtand; 
er regiert nach den ihm jo unheilvollen Gonjtanzer Tagen 
noch mehr als 20 Jahre, um endlich (1439) hochgeachtet, 
ruhig und reich zu jterben, wovon das berühmte „gelone 
Dahl” in Innsbruck Zeugniß geben jollte und noch heute gibt. 

Sp damals, Wie jeitvem? Sobald das Zeitalter ber 
fogenannten Reformation eintritt, büßen Oeſterreichs und 
auch andere Voͤlker jeve That muthiger Treue mit neuen 
Berluften auch an Freiheiten und Rechten. Kaum hatte K. 
Ferdinand I. die fittlichen und materiellen Schäden ber Firch- 
lichen Nevolutionsfriege mühſam in den Erblanden zu heilen 
getrachtet, jo zeritörte K. Marimilian II, einen Theil der 
väterlichen Schöpfungen wieder. Unglüdlicher Weile fiel fein 
Regierungsantritt (1564) mit den faum vollendeten Abſchluſſe 
bes Conciliums von Trient zilammen. Anſtatt dieje große, 
wahrhaft reformatorische That im Intereſſe kirchlicher Einheit 
durchzuführen, ſtellte der Kaifer jich ihr feindlich gegenüber, 
in der Meinung auch dem Protejtantiomus gerecht zu wer- 
ben. Er jah noch nicht ein, daß bie neue Lehre nie auf- 
hören werde jede der katholiſchen Kirche und Katholiken zuer- 
kannte Gerechtigkeit als eine an ihm, dem Protejtantismus 
verübte Ungerechtigkeit zu betrachten, obgleich der Kaifer mit 
eigenen Augen wahrnehmen konnte, wie das berücdhtigte cujus 
regio ejus et religio von den protejtantijchen Territorials 
gebietern allenthalben, wahrlich nicht zum Heile ver Völker 
gehandhabt wurde. 

Die Früchte diefer Saat reiften in ben unbeilvollen 
Tagen feiner Söhne Nudolf I. und Mathias von Böhmen 
aus, wo der großen Glaubensjpaltung die ſcheußlichen Huflitens 
Kriege als biutiges Vorſpiel vorangegangen waren. Erzs 
berzog Karl, Marimilians Bruder, Herr in Steiermark und 
Tyrol, hatte mit mehr Einficht den innern Feind in feinen 
Landen abgewehrt. Sein Sohn Ferdinand I. und der Enkel 
Ferdinand IH. beitanden mit der zähen Ausdauer ihres Stammes 
unerjchütterlich die Deutjchland in feinem tiefften Grunde 
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erſchütternden Ereigniſſe des 30jährigen Krieges. Unter bei— 
iriellojen Anfeindungen von innen und von außen hält 
Peopolo I. muthvoll im Kampfe wie im Dulden an den Tra- 
tionen feines Hauſes feit und feine legten Lebensjahre um— 
geben dafür wunderbare Siege. Die Söhne Joſeph I. und 
Karl VI. weichen aber wieder von diefen Traditionen ab, ver: 
letzen vielfach die Treue der Verträge und das Recht, umb 
bereiten damit unter der trügerifchen Hülle kurzer Friedens— 
tage die Stürme einer nahen Zukunft vor. 

Es breden. die Tage der Maria Therefia und ihres 
Sohnes Joſeph II. an. Jene herrliche Frau, ein Mufterbil 
für alle Zeiten als Gattin, Mutter, Kaijerin, groß und ſtark 
wie ein Mann und Held, wehrt dem Untergange ihres 
Haufes, der nicht mehr abzuwenden jcheint; fie ift fromm, 
sell Rechtsgefühl und klaren Geiſtes — nichtsdejtoweniger 
beginnt unter ihr der große Angriff auf alle Freiheiten ihrer 
Lölfer. Auch Joſeph T., wenn jchon voll ungezähmter 
Ruhm- und Thatenjucht, glüht aufrichtig für feines Volkes 
Vehl das feine edle, von Sluminaten aber gegängelte, 
funatifirte und ſchmählich mißbrauchte Seele mit leidenfchaft: 
licher, ſich faſt werzehrender Liebe umfaht. Allein es war 
mt jene höhere Liebe, welche das Gejchöpf um des Schö- 
ders willen und vorzugsweife feine Seele liebt. K. Joſeph 
wollte feine Völker zunächft irdiich nach den Stunmungen 
xieigenen Gemüthes und jogenannten Humanitätsrücjichten 
een ihre Neigungen und Wünjche gewaltſam beglüden. 
au kam noch, daß der Kaiſer von den Erfolgen für welche 
Knig Friedrich II. feine Völker ausjog, verführt nach ſolchen 
oriellen Grrungenjchaften ebenfalls gelüftete, und mit 
iberhafter Hitze ven gleichen Weg unitariicher, ftaatlich ab: 
hluter Gewalt verfolgte. Er überfah, daß bloßes Einreißen 
sch kein Schaffen, Wühlen und Verwüſten feine Ausfaat, 
unbedingtes Gleichmachen nicht ver Weg zu ver Völker Wohle 
ſehrt und Freiheit ift, hingegen unfehlbar zur Spaltung in 
Parteien und zur Knechtſchaft führt. 
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Es kochte in K. Joſephs Seele ein ungeſtümes Ver— 
langen mit allem Beſtehenden zu brechen, Alles in Staat 
und Leben nach ſeinem von den ſogenannten philoſophiſchen 
Ideen der Zeit inſpirirten ſubjektiven Ermeſſen willkürlich 
neu zu ſchaffen. Kein Talent wie Friedrich, und ohne deſſen 
menſchenverachtendes kaltes Egoiſtenherz, konnten die Erfolge 
beider deſpotiſchen Herrſcher auch nur ſehr verſchieden ſeyn. 
Als nunmehr Joſephs große Mutter am 29. November 1780 
geſtorben war, kam das laängſt entworfene, bisher nur uns 
volltommen eingeleitete und mühjam zurüdgehaltene Syſtem 
zum vollen Durhbrud. Bon 1781 an öffneten jich die 
Schleußen einer Gejeggebungsfluth, wie jie bis dahin kaum 
je über Staaten und Völker ſich ergoſſen hat. Heute freilich 
fteht. dieß überall in voller Blüthel Dem Phanteme eines 
einyeitlichen, jihranfenlos mächtigen Stantes nach außen wie 
nad) innen wurden die Inſtitutionen jo vieler biedern Völker 
in allen Kronländern der Monarchie mit einer frevelnden 
Vermeſſenheit und zugleich einer Kleinlichkeit aufgeopfert, wie 
die römische Kaiſergeſchichte kaum ein Beiſpiel kennt, Nichts 
war jo hoch in Staat und Kirche, nichts noch jo unbe- 
deutend, woran die zeritövende Hand jich nicht verfuchte. Der 
alte katholiſche Glaube, katholiſche Sitten und Gebräuche, 
ganze und bejchworene Landesverfajlungen, Körperjchaften, 
Handwerksinnungen, Nechtspflege, Spracde: Alles diefes ent- 
ging den wie Hagel rajch aufeinander folgenden Hammer: 
fchlägen der Gefeßgebung nicht*). Die Kirche und ihre 


*) Im 3. 1547, alfo furz vor dem officiellen Banferott des Zofepbi: 
nifchen Negiments welchen die Wiener Aula comftatirte, erfchien das 
Handbuch der E. k. Verordnungen über geiftliche Angelegenheiten bes 
öfterreich. Kaiferftaats von Nieder in Lerifonformat und füllt, 
obſchon esnicht viel mehr als felbft ein Nepertorium ift, 584 Druckſeiten. 
Der „frei“ machende jofephinifche Geift drang in bie einfachiten litur— 
giſchen und gottesdienftlichen Verrichtungen jeder Art mit einer oft 
tollen Willtür ein. Der uniforme Großftaat konnte es z. B. natür- 
lich nicht dulden, daß auf allen Altären des Neiches mehr als die 
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Diener, der Adel, die Städte mit ihren gegliederten politi- 
hen -und gewerblichen Genojjenihaften, die Landgemeinden 
mit ihren freien Gerichten wie 3. B. in Tyrol, und wo nur 
immer eine noch jo Kleine Eigenthümlichfeit ſich kundgab, 
Als unterlag dem Ebenmaß einer im ihren raſtloſen An— 
irengungen wahrhaft anzuitaunenden Gejegesarbeit. Eine 
abitrafte allgemeine Freiheit, die Emancipation der jinnlichen 
Katur des Menjchen von dem Zwange des Gittengebotes 
trat an die Stelle wirklicher Freiheit, und über Alles gebot 
ane in jolder Ausdehnung nicht gefannte deſpotiſche Gewalt. 
Der prokeſtantiſche Begriff abjoluter Territorialherrſchaft er— 
hielt damit in Defterreic eine Anwendung, wie man jie in 
proteitantifchen Gebieten jelbjt nicht kannte Mean bemühte 
ih jogar den legten Schein abzujtreifen, als ſei eine andere 
als die von oben befohlene Religion dem Volke mehr ges 
hattet, als jei die freie Bewegung von ganzen KRörperichaften 
wie Einzelner auch nur denfbar ohne die mitwirfende, bald 
elanbende, bald vwerbietende, ſtets aber nad Willfür Alles 
kitende und befehlende Belizei. Leije und langſam bewegte 
ich auf den polizeilichen Stelzen Oeſterreichs Staatsmafchine, 
en Sinn der Völker entnervend und verderbend fort, uud 
dadurch wurden Uebelſtände erzeugt, wie der Proteſtantismus 
für ich allein fie nie zu Schaffen vermochte. 
Das allumfaffende Staatsinftitut der Polizei nahın unter 
x aufgeflärten Sonnenfels die erſte Stelle in den ſtaat— 
ichen ‚Wiſſenſchaften“ wie im bürgerlichen Leben ein. Um 
in Wirkſamkeit von ſolchem colojjalen Umfang auszuüben, 
Wurfte es aber ver Mithülfe einer unendlichen Menge von 
datzeugen. Ein ganzes Heer von hohen Beamten und nies 
m Angejtellten, officiellen und geheimen, wurde daher er— 
tert, um allen Anforderungen und Zwecken der Polizei: 





„geieglich” beftimmmte gleiche Anzahl Kerzen brannten. König Friebridg, 
das von K. Jojeph durchaus mißverfiandene Vorbild, ließ daher 
auch dem Spotte über feinen „Bruder Sakriſtan“ vollen Lauf. 
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Wiſſenſchaft in der Theorie und Praris gereht zu werden. 
Da follten vor Allem auf jede Weije die Aufklärung beför: 
dert, alte „Mißbräuche“ bejeitigt, jeder „Geiſteszwang“ d. h. 
der Einfluß der Kirche auf das Volk abgejhafft werden. 
Dann galt es wieder die Vermehrung der Population mit 
befonderer Pflege der unehelihen Kinder und Findlinge zu 
betreiben, und eine nicht aufzählbare Menge von Gegen: 
ftänden die mit den Lichte der neuaufgehenden Staatswohl- 
fahrt in Verbindung jtanden, durchzuführen. Damit aber 
Niemand verfucht werden möchte, ſich der kirchlichen wie 
der politifhen Orthotorie zu entziehen, gab es ein weiteres 
bezahltes Heer von Aufpaflern, um jede Bolizeiwidrigkeit 
deren es auf allen Schritten und Tritten unzählige geben 
Tonnte und nothwendig gab, Jofort zur Anzeige und Strafe 
zu bringen. Eine Fluth von Blättern und Flugichriften 
ſekundirte eifrigft in diefem Aufklärungsſtreben den Faifer- 
lihen Behörden und zog nebenbei Alles was dem Volke ehr— 
würdig und heilig war, tagtäglid) in einer heute nicht über- 
troffenen Weife in den Koth. Das Gegenwort ward aber 
polizeilich unterdrückt. 

Diefes Alles genügte nicht. Als die geeignetften und 
bequemften Werkzeuge zur Durchführung der jofephinifchen 
„Reformen“ wurden die Pfarr: und Euratgeijtlihen erfannt 
und jofort dazu verwendet. Wo man das Volksgefühl durch 
Gejege und Verordnungen verlegt glaubte, wo man Unzu— 
frievenheit über die Beeinträchtigung in jo vielen dem Volke 
liebgewordenen Gebräuchen und Gewohnheiten bejorgte, vief 
man den Klerus bei Strafvermeidung polizeilih zu Hülfe. 
Es lag ihm nicht nur ob alle Staatsgejege von der Kanzel 
zu verfünden, wenn es verlangt wurde, es ward ihm auch 
befohlen alles Unliebjame, was in den Maßregeln der Re— 
gierung lag, dem Volke in jeinen Predigten mundgerecht zu 
machen. 

Die jogenannten Toleranzgejee 3. B. waren in ber 
Praris nichts Anderes als eine jchreiende Intoleranz gegen 
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bie katholiſche Kirche. Sie empfahlen nicht ſowohl Schonung 
und Liebe gegen die Irrenden, was bie Religion der Liebe 
fit 1700 Jahren nie aufgehört hatte ihren Gläubigen als 
Sewiffenspflicht aufzulegen, jonbern eigentlich und thatſäch— 
Gh ſollte dieſe Schonung und Liebe dem zum modernen 
Heidenthum ſich ſichtlich entwickelnden Irrthume jelbit zuge: 
wendet werden. Schon war der Vernichtungskrieg gegen das 
Heiligthum, die Lehre, gegen alle Inſtitutionen der katho— 
liſchen Kirche in vollem Zuge, ihre Freiheit und ihr Gottes— 
dienſt, ihre Liebesthätigkeit gehemmt, da ſollte aus „Toleranz“ 
dieſes Alles ohne Widerſpruch hingenommen, der Irrthum 
nicht etwa der Wahrheit gleich, ſondern über dieſe letztere 
geftellt, Gleichgültigkeit gegen den Unterſchied zwiſchen Glau— 
ben und Unglauben, Tugend und Laſter in die Herzen ge— 
pflanzt werden. Dieſe Toleranzgeſetze mußten Prieſter auf 
latholiſchen Kanzeln rühmen und rechtfertigen. Wurden die 
Berfaſſungen der Kronländer zertrümmert, Klöſter, Schulen, 
Stiftungen, Körperſchaften aller Art gewaltſam aufgehoben, 
das chriſtliche Element aus Univerſitäten wie aus Dorf— 
Schulen ſyſtematiſch verdrängt, ſollte Katechismen und 
Shulbüchern aller Art der empfehlende Stempel der nivelli— 
renden rattonalijtiichen Staatsreligion aufgebrücdt werden, fo 
beriente man lich hiezu, wenn immer möglich, des geweihten 
Krieftermundes zur „Belehrung“ und Beſchwichtigung des 
zläubigen Volkes. Depgleichen wenn es galt, den Sedel des 
ilgemeinen Armeninftituts zu füllen, zu deſſen Gründung 
man verjchiedene Specialfonds geplündert hatte, oder an bie 
Stelle ver voltsthünlichen, namentlich der von dem Staatshaffe 
kienders verfolgten Marianijchen Bruderjchaften die polizeis 
it allein geftattete Bruderjchaft ver „thätigen Liebe des 
Nächſten“ mit polizeilich zu beichränfender „geſetzlicher“ 
Anzahl ihrer Mitglieder zu empfehlen. Gegen Wallfahrten, 
Prozeſſionen, viele firchlichen Gebräuche, Segnungen u. |. w., 
im Allgemeinen gegen „Aberglauben“ mußte vorzüglich von 
ven Kanzeln gedonnert werben. 
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Dieſe Polizeibienfte ber Kirche rief mar aber auch noch 
zu ander rein weltlichen Zwecken an. Die z. B. bejonders 
in Tyrol jo verhaßte Eonfcription mußte gerechtfertigt, gegen 
Schmuggel, aud zu Gunften der Kuhpockenimpfung, diäte- 
tijcher Lebensregeln gepredigt werden. Und vergleichen. Wie 
tief mußte die Würde des. Priejtertfums unter einer ſolchen 
Ernievrigung finten; welches Vertrauen konnte dajjelbe noch 
dem Volke einflößen! Es jchlug damit die Geburtsjtunde 
theils jener Gleichgültigkeit gegen alles Höhere, theils bes 
entſchiedenen Haſſes und jo großen innern Abfalles von ver 
Kirche Gottes! 

Die fogenannte Philojophie des Jahrhunderts hatte im 
Verbindung mit der durch fie genährten und befürworteten 
Genußfucht die höhern Stände vielfach der Kirche längſt 
entfremdet. Iſt es unter jolchen Umftänden nicht wunderbar, 
daß die ungeheure Mehrheit, namentlich des Landvolkes, 
einen kräftigen Glaubenskern in jich bis heute noch bewahren 
konnte? Hierin Tiegt ein ganz eclatanter Beweis für bie 
Göttlichkeit des Chriſtenthums und die Unverwüftlichkeit des 
hrijtlichen Volksgeiſtes. Unter einem Epijcopate wie heute 
wären jene Zuftände eine Unmöglichkeit gewejen! 

Die Zojephinifche Thätigkeit fette fich aber noch weitere 
Ziele. Jeder deipotifchen Gewalt ift es eigenthümlih, an 
dem Mittelpunfte der chrijtlichen Einheit, an Nom ſich zu 
vergreifen. So auch hier, Die vertragsmäßigen Nechte, 
Rejervate u. j. w. wurden dem bl. Stuhle einjeitig entzogen, 
der Verkehr, der Biſchöfe fogar, mit dem Papſte durfte nur 
noch durch die Ef, Behörden ftattfinden, die Veröffentlihung 
aller Bullen unterlag dem ftaatlichen Placet. Ehe und an= 
dere Dispenjen welde nach dem kanoniſchen Rechte dem 
Papfte zuftanden, wurden entweder ganz verworfen oder 
den Biichöfen ward befohlen aus eigener Machtvolllommen- 
heit in allen Fällen zu dispenfiren. Gemifchte Ehen mußten 
bedingungslos, getrennte Eheleute auf Verlangen mit Ans 
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ken getraut, alfo der unauflösbare fatramentale Charakter 
ver Ehe verleugnet werden. 

Ein jo gewaltiger Sturm auf das ganze Weſen und 
ven Beſtand der Eatholifchen Kirche mußte die Hirtenforge 
Pius VI. auf das äußerſte in Anſpruch nehmen. Nachdem 
Me Ermahnungen, Borjtellungen und Bitten vergebens 
waren, entſchloß jich der Papſt gegen den Rath vieler Gar: 
dinäle zu einer perfönlichen Neife nach Wien. K. Joſeph 
nahm ihn mit allen Zeichen äußerer Ehrerbietung, aber von 
jeher Kälte begleitet auf, daß P. Pius bald die Erfolge 
loſigkeit feiner Bemühungen erfannte und nad wenigen 
Vochen den Rückweg antrat. Ohne Wirkung blieb indefjen 
die Reife des „apoftoliichen Wanderers“ nicht; fie hatte 
einen ungeheuren Gindruc hervorgerufen und die fatholiichen 
Bölter mit Begetjterung für ihn erfüllt. Auch für den 
Kaiſer welchem gegenüber der Papſt eine herbe Hirtenpflicht 
ansübte, war deren Rückwirkung nicht verloren, was bie 
legten Augenblicke jeines Lebens offenbarten *). 

In dem noch jo jungen, zudem von dem betäubenven 
Jubelrufe aller prinzipiellen Feinde Oeſterreichs unterftügten 
Treiben, das den Kaiſer immer weiter vorwärts drängte, 


-— — — — — 


*) Der bekannte Abbe Georgel, laͤngere Zeit unter der Kaiſerin M. 
Thereſia und K. Joſeph der franzöſiſchen Botfchaft in Wien zuges 
theilt, macht hierüber in der nach feinem Tode erichienenen „Reife 
nah St. Petersburg 1799 und 1800* ©. 70 ff. nachſtehende be: 
merfenswerihe Mittheilung: „Als Pius VI. ihn (den Raifer Joſeph) 
verließ, ſagte er ibm: Ich fönnte und follte vielleicht von der 
Schlüffelgewalt gegen Ihre fträflichen Eingriffe Gebrauch machen; 
allein Gott jelbft wird feine Kirche rächen. Er wird Ihnen in der 
Mitte Ihrer Laufbahn Einhalt thun; ein frübgeitiger Tod erwartet 
Sie Ich flehe die Güte Gottes an, dag Ihre Augen ſich öffnen 
und Sie nur geftraft werden um Ihte Seele zu retten. — Der 
Ausgang hat diefe Vorausſagung beftätigt. Ich vernahm die That: 
ſache aus guter Duelle umd die geheimen Archive des Batifans 
dürften biefelben einftens zu Tage fördern.“ 
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mußten die beftgemeinten Mahnungen verhallen. Der Rüd- 
ſchlag ließ indeffen nicht lange auf ji warten, Die Unzu— 
friedenheit in allen Lanvestheilen nahın immer ernftere Pro: 
portionen an, Die gewaltjame Aufhebung der Berfallungen 
von Ungarn, Siebenbürgen und Tyrol, der „joyeuse entree‘“, 
ber belgischen Conſtitution riefen, bejonders in dem lettge- 
nannten Lande, eine furchtbare Aufregung hervor. K. Joſeph 
hatte u. U. alle biſchöflichen Briefterjeminarien aufgehoben, 
um einen mit feinen kirchlichen Neuerungen übereinſtimmenden, 
ftaatspolizeilih gejchulten Klerus heranzubilden. Man bat 
dieſe Häufer mit Kajernen ohne deren Zucht verglichen. 
Nirgends war dieſe Einrichtung auf heftigern Widerſtand 
geitoßen als in Belgien: viermal wurde das große Seminar 
in Löwen von dem Volke geftürmt und eben jo oft jeine 
Wiedereröffnung ertrogt, worauf e8 zu Aſche verbrannt 
wurde, Die Preſſe welche man in den beutichen Ländern 
mit .aller Strenge überwachte, ließ jih in Belgien aller 
Berfuche ungeachtet nicht ganz zum Schweigen bringen *). 
Man war ſo weit gegangen, den päpitlichen Nuntius aus 
Brüffel zu verweilen, weil er ohne polizeiliche Erlaubniß 
einige Eremplare eines Breve verbreitet hatte das gegen eine 
Schmähſchrift: „Was tft der Papſt?“ gerichtet war. Unger 
ftraft hingegen ließ man alle Angriffe auf Religion und 
Sitte, auf kirchliche Anjtalten, auf Berjonen und deren 
bürgerliche wie häusliche Ehre hingehen. 

Aber auch von außen her Jah fich nunmehr K. Joſeph von 
allen Seiten bedroht. Eine ganze Reihe theils vollbrachter theils 
brobender Willtürlichkeiten und Rechtsverlegungen lenkten 
bie Aufmerkiamkeit aller Staaten auf jeine unerhörte Und 


*) Gin ungewöhnliches Aufſehen erregte unter Anberm bie Heine Schrift: 
Ginhundert und zwei und fünfzig Abjurditäten aus ben 
Edilten, Ordonnanzen und Grundfägen der Geſetzgebung, welche 
unter dem Namen Jofeph II. feit feiner Thronbefteigung er- 
fchienen find, Vgl. Theiner: Catdinal v. Franfenberg ©. 199 f. 
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Örgeizige Eigemwilligkeit *). K. Joſeph welcher ven eigen- 
himlichen Geiſt jeiner Völker weder begriff noch jchonte, 


*) Jobannes Müller gibt in feiner Darftellung bes Fürftenbundes 
IV. Buch Gap. 2 folgende Zufammenftellung der leitenden Grunde 
fäße der öfterreichifchen Staatsfanzlei, wie fie in Manifeften und 
Schreiben an verfchiedene Höfe aufgeftellt worden find, was in 
gegenwärtiger Zeitlage von Intereſſe ſeyn bürfte in Erinnerung zu 
bringen: „Man müſſe Bertrige halten, jo lange die Machtverhälts 
niſſe diefelben bleiben; wenn die’e fich ändern, wenn einer der cons 
trabirenden Theile ſchwach geworben, fo fei der andere zu nichts 
mehr verbunden.“ Der Hiftorifer fügt bei: Als wollte man fagen: 
Traftate feien gut um Ginfültige einzufchläfern, bis der Mächtige 
feine Kräfte hergeftellt habe. Die Praxis diefer Grundiäge iſt nicht 
unerhört; ihre öffentliche Belenntnig gehört unter die Vortheile, 
welche unjer Jahrhundert feiner ungezwungenen Philofophie jchuls 
dig iſt. 

Die Inftruftion, oder was immer, fährt fort: „Jene fflavifche 
Anhänglichfeit unwiffender Völker an abgezwungene Traftaten, bie 
ein Brieftertand heiligte, ift wie jene Anhänglichkeit undenfenber 
Menſchen an veraltete mangelhafte Kandesverfaflungen, und wie das 
Heinftädtifche Borurtheil für den Drt wo man geboren ift, unjerer 
höhern Begriffe nicht würdig. Patriotismus ift Selbſtſucht. Es 
falle der Staat, welder fih nicht weiß zu erhalten; 
ein aufgeflärter Mann ift Kosmopolit. Es ift eine Verbrüderung 
der Guten und Edlen bie unfichtbar und wirffam, gleich der elek⸗ 
trifchen Materie, die Mafle der Nationen durchdringt; es if eine 
Regierung der Meifter des Wiflens die, alles leitend und unzus 
gänglich wie die olympifchen Götter, Senaten und Bürften, dienicht 
ſelbſt Weife werden, das Gegengewicht hält. Hier ift Freiheit. 
In Republifen mäften fich ftatt Gines Herrn zweihundert. Kleine 
Fürſten haben eine erfünftelte, unnatürliche, ängſtliche Macht. Beſſer 
wo von Weiſen umringt, Giner regiert. Er wird Freiheit geftatten 
— wen follte er fürchten? und Menſchenglückſeligkeit ichaffen, weil 
er es fann. Die Friedenoſchlüſſe find das Merk augembliclicher 
Noth. Nur das Geſetz des Wohls vom Ganzen ift ewig, unver⸗ 
änderlich, impreferiptibel. Sollte die Schwäche der Vorfahren binden ? 
Die Auslegung und Anwendung ift defien, dem Gott gab der Ges 
waltigfte zu feyn.“ 

In diefem Geifte äußerte fih Fürſt Kaunig: „es find feine 
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und fie nicht zu ‚regieren verftand, war dejlemungeachtet von 
einer umerjättlichen Begierde erfüllt, feinen Länderbeſitz aus: 
zubehnen oder wenigjtens zu arrondiren. Seinem Drängen 
hatte Maria Therefia, ihrer ſchlimmen Ahnungen ungeadytet, 
in das Damaergeichent Galiziens eingewilligt. Unzufrieven 
mit den Rejultaten des Teſchener Friedens von 1779, nad) 
bein bayerischen Erbfolgefrieg mit Preußen, leitete 8. Jos 
ſeph eine geheime Unterhanplung mit Karl Theodor von 
Pfalz:Sulzbad ein, der erft zur Kurwürde und 1777 nad 
den Erlöfchen der bayerifchen Hauptlinie zur Erbfolge auch 
in Bayern berufen worden war. Der neue Kurfürjt jollte 
das Herzogthum Bayern, die obere Pfalz, die Fürſtenthümer 
Neuburg und Sulzbad und die Landgrafichaft Leuchtenberg 
gegen den öfterreichifchen Antheil der Niederlande mit dem 
Titel eines Königs-von Burgund austaufhen. Der Plan 
Icheiterte an der entjchievenen Weigerung des nächſten An- 
erben Karl von Pfalz: Zweibrüdens Birkenfeld, des jpätern 
König Mar I. von Bayern Bruder, der ji ſofort an König 
Friedrich I. um thatkräftige Unterftügung wendete. Sobald 
aber die Sache ruchbar wurde, rief fie eine tiefe Erbitterung 
allenthalben, bejonders aber in tem feinem Fürſtenhaus 
traditionell ungemein anhänglichen bayeriichen Volke hervor, 
und jteigerte nachhaltig deſſen ſchon lang genährten Haß 
gegen Deiterreich. 

In der Darftellung des Fürſtenbundes find von Jo— 
hannes Müller noch viele andere Eingriffe des K. Zojeph 


barrieres mehr (Anſpielung auf den Vertrag les barrieres von 
1709, welcher Defterreich bei Uebernahme der fpanifchen Nieder: 
lande einige läflige Bedingungen auferlegt hatte) der Kaiſer will 
nichts mehr davon hören, die Verträge find nichts mehr.“ 

Mer Andern folche ftaatlichen Sittenlehren ertheilt, muß ges 
wärtig feyn, daß man fie in gleicher Weife auch auf ihn anwende. 
Wie fleht es dann aber um die Rube und bad Wohl ver 
Bölter ? 
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nach allen Seiten angeführt, deren Geſammtgewicht (1785) 
 uoben biefem Fürſtenbunde führte, welcher. ven Lebensabend 
Friedrichs II. zum entſchiedenen Nachtheil Dejterreichs mit 
neuer politiichen Glorie umgab. Der von K. Joſeph An- 
langs mit Glück geführte Krieg gegen die Türkei (1788) 
nein Folge feiner machiavelliftifchen Politif ein Bünduiß 
Prengend mit der Pforte hervor und zwang den Kaijer 
zur Theilung feiner Kriegsmacht. Damit war gleichjam das 
Signal zum Ausbruch eines lange zurüdgehaltenen Unwillens 
in allen Kronländern gegeben. In Ungarn, Siebenbürgen, 
el drohte ſtündlich offener Aufruhr, im Belgien loderte 
be Flamme der Revolution heil auf. Der Kaifer, krank, bes 
fürzt und hülflos, wendet ſich an eben diefen P. Pius, ven 
ex jo ſchwer verletst und gefränft hatte — um Berinittlung. 
Unterm 13. Januar 1790 richtet in der That der heilige 
Later ein überaus zutreffendes Schreiben an den Cardinal 
von Frankenberg, das Hauptziel der Faijerlichen Berfol- 
jung, und den belgiſchen Epijcopat. Schon war es zu jpät. 
Ami. Januar hatte man K. Joſeph der Nechte auf Bel- 
ien für verluftig erklärt, und das Land blieb verloren für 
ODeſterreich. 

Dieſer Schlag traf des Kaiſers Herz. „Ihr Vaterland 
hat mich getödtet“, ſtammelte er ſterbend zu dem Fürſten 
vun Ligne*). Sein Sterbelager umftanden Abgkordnete aus 
Ungarn, Siebenbürgen, Tyrol, aus allen Ländern der Mo: 
Rrbie, Dem frühern Strome der Gejegebung begegnet hier 
in Gegenjtrom zahlloſer Beſchwerden. Der Kaifer fagt die 
Viederherſtellung der Berfafjungen in Ungarn, Siebenbürgen 
md Belgien, die Abhülfe der Beſchwerden in Tyrol und in 
um andern Kronländern zu. 

Welch bittere Enttäufhung am Ende einer furzen Lebens: 
Khn! Statt ver Seguungen feiner Völker, auf die er hoffte, 
af ihn ihr Fluch! Statt des Weihrauches, womit bei dem 


*) Theiner a. a. D. ©. 215. 


136 Franzöfifche Gorrefponbenz. 


Beginne feiner Herrichaft ihn faljche Freunde überſchüt 
hatten, fiel auf ihn ihr Hohn. Vor jeinen brechenden Au 
jah er das Auftgebilve feiner. ſtolzen Hoffnungen und Plä 
erbarmungsios zerrinnen! 

Aber der Geift feiner Reformen ftarb mit Kaifer Joje 
nicht. Erſt unjern Tagen war es vorbehalten den Brot 
ftantismus, wie er fi, wenn auch nicht dem Namen naı 
wohl aber in einer um jo gefährlichern Form des jogenannıı 
Sojephinismus in Dejterreich entwidelt hatte, auch dort fi 
ausfeben zu jehen. Seinen faktiſchen Beitand fichert m 
rücjichtslofe Gewalt. Daraus erflärt jih aud, warum d 
joſephiniſche Geift der Unfreiheit den freien Geilt des Tyrol 
Landes und Bolfes nie würdigen konnte, jo wenig als de 
freie Volk Tyrols je den joſephiniſchen Geift erfaſſen wird 
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VII. 


Lage und Ausſichten in Frankreich. 
(Bon der deutſch⸗franzoͤſiſchen Grenze.) 


Eben ‚hatte ich meinen, frühern Artikel unter obige 
Titel abgeſandt, als man mir eine Nummer des Klein 
Moniteun (30. Dftober), zeigte, worin eine Bejtätigung d 
der napoleonifchen Politif zu Grunde Tiegenden Gedanke 
offen. daliegt. 

Dieje Nummer enthält, nämlich eine Wochenrundſche 
über ‚die letzten politiichen Ereigniſſe, namentlich diejenige 
welche Italien betreffen. Die Bildung des Minijterium 
Menabrea wirb als eine Bürgichaft des Autoritätsprinciz 
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und der Beobachtung der internationalen Verträge dargeſtellt. 
Die italifche Regierung und Viktor Emmanuel fünnen und 
dürfen nicht dulden‘, daß ich Berjonen ohne Mandat das 
Reht über Frieden und Krieg anmaßen und anarchiiche 
Berſuche machen. Dieje Perjonen, alſo Garibaldi und jeine 
Spießgejellen, welche joeben in die päpftlichen Staaten als 
Mordbrenner eingefallen, dürfen ſich nicht unteritehen bie 
Regierung an der Erfüllung freiwillig eingegangener Ber: 
Mlichtungen (Eonvention vom 15. September) zu hindern. 
Nach diefen Anſchauungen wird der auf Italien geübte Drud 
ertlärt. „Der Zweck der kaiſerlichen Entjchliegungen, jagt 
ver kleine Moniteur, ift das ungeregelte Vorgehen (la marche 
dösordonnee) gefährlicher Revolutionäre aufzuhalten. Das 
Yand erwartet daß die gegenwärtige Prüfung nur zur Be 
feitigung bes Friedens dienen wird, indem durch diejelbe bie 
Sewalttbaten verhindert werden, denen man die Intereſſen 
der Givilifation nicht ohne Schimpf und ohne Gefahr preis- 
eben konnte.” 

Hier haben Sie die ganze Faiferliche Politik blos gelegt. 
Rapsleon verhinderte den Räuberzug Garibaldi’s auf Rom 
nur deßhalb, weil er darin ein „ungeregeltes Vorgehen ges 
fährliher Revolutionäre” erblicdte. Die dadurch Italien auf: 
erlegte „Prüfung“ ſoll nur zur Befeftigung des Friedens, d. h. 
des geregelten Gangs der ungefährlichen oder difciplinirten 
Rewolution dienen. Man jet den Garibaldi'ſchen Schanbs 

taten ein Ziel weil man ſolchen Händen nicht länger noch 
fe ‚Intereſſen der Givilifation ohne Gefahr und ohne Be: 
 Winpfung Frankreichs überlaffen kann.“ Alſo Garibaldi ift 
Bo Allem ein Vertreter der modernen Givilifation, dem man 
hichſtens eine zu ungeregelte Ausbreitung der modernen een 
ehne vorherige Bewilligung Frankreichs vorwerfen kann. Hätte 
er ſich worher die kaiſerliche Erlaubniß ansgebeten, jich von 
Rapoleon eine Million und Mandat ertheilen laſſen, dann 
sätte die franzöfiiche Negierung nichts gegen jein Beginnen 
iinzuwenden gehabt. Am Grunde genommen handelt es jich 
Lil 10 
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zwilchen Napoleon und Garibaldi nur um einen gewiffen 
Brodneid: beide wollen daſſelbe Ziel, Ausbreitung der mo— 
bernen Givilijation mitteljt Feuer und Schwert. Nur daß 
der eine diſeiplinirte Zuaven und. halbwilde Turfos, ver 
andere verwilderte und entmenjchte Halsabjchneider und Ban 
diten zu biefem Zwecke verwenden wollte. Wer etwas anderes 
hinter der Napoleoniſchen Politik fucht, befindet jich auf dem 
Holzwege. 

Freilich muß. zugegeben werben, daß bie Haltung des 
gejeßgebenden Körpers und der großen Mehrheit des fran= 
zöfiichen Bolfes das Ihrige zu den kaiſerlichen Entjchließungen 
und zu dem zweiten NRömerzug der franzöftichen Truppen 
beigetragen. Schon vor dem Zuſammentritt des geſetzgebenden 
Körpers (15. November 1867) wußte man, daß alle bis da— 
hin der Negierung unbedingt ergebenen Deputirten entſchie— 
ben für die Aufrechterhaltung der piüpjtlichen Macht und 
gegen jegliche Nachgiebigkeit. für Junge und Naubitalien ges 
ftimmt waren. Die erjten Tage nah dem Zujammentritt 
ber Kammer liegen auch nicht den geringften Zweifel in diefer 
Hinſicht übrig. Als dann der Mintjter des Aeußern, Herr von 
Mouftier, in der Sitzung des 4. Dezember nicht aus feinen 
zweibeutigen Erklärungen herausrüden wollte und ſtets mehr 
bie Einheit Staliens als die Aufrechthaltung der päpftlichen 
Gewalt betonte, einigten fi Abends die Deputirter da— 
hin am folgenden Tag zur Abſtimmung zu jchreiten, d. h. 
fih ausprüdlih und im Gegenjag zu den Erklärungen der 
Bertreter der Regierung für die Unabhängigkeit des Kirchen 
ftaates auszusprechen. Um Dem zuvorzufommen jchrieb noch 
denjelben Abend ver Kaiſer an ven durch feine antigaribal- 
diſchen Gejinnungen befannten, dabei aber keineswegs katho— 
liſchen Spredhminifter Rouher, um benjelben zu ermächtigen 
am folgenden Tage all jene und auch die weitgehenbften 
Berjicherungen betreffs des dem Papſtthum zu gewährenden 
Schußes zu. geben. Rouber, der jchon von Beginn des gari- 
baldiſchen Raubzugs auf ſofortige Einmiſchung gedrungen 
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hatte, ließ jich dieß nicht zweimal jagen und an dem dent: 
würdigen 5. Dezember jprach er wieberholt das nun hiſtoriſch 
gewordene „„Jamais“ aus. „Niemals wird Frankreich es dul⸗ 
ven daß Italien ji Roms bemächtige.” Die große Mehrheit 
ver Kammer brach in einen ungewöhnlichen Beifallsſturm 
aus und die nunmehrige Abjtimmung wurde zu einem DBers 
tmuensootum für die Regierung. 237 Stimmen gegen 17 
iprachen fich für die Megierung, d. h. für die durch Rouher 
in Ausficht geftellte Politik aus. 

Nun find aber, wie ich ganz beftimmt weiß, unter jenen 
237 Deputirten vielleicht keine 50 oder 60 wirklich überzeugte 
und treue Katholifen. Ueberdieß find alle dieſe Deputirten als 
Regierungscandibaten und mit dem ausdrücklichen Beiltand der 
Regierung gewählt worden. Sie erhalten jtarfe Diäten oder 
vielmehr Gehälter (12,000 Franken jührlih), find aljo in 
doppelter Hinficht von der Regierung abhängig. Wenn ſolche 
Boltsvertreter einmüthig ſich dazu verjtienen die Negierung 
zu einer beftimmten Erklärung in ber römijchen Angelegen- 
beit zu zwingen und mit einem Mißtrauensvotum drohten, 
jo mußten jedenfalls zwingende Gründe dafür vorhanden ges 
weien jeyn. Die Herren mußten davon überzeugt jeyn, daß 
ihre Wähler in dieſer Frage hinter ihnen jtehen würden, denn 
mit jeßten fie ſich der Gefahr aus zwifchen zwei Stühlen 
af den Boden niederzufigen. 

In ver That ijt auch die unendliche Mehrheit des fran- 
Wiihen Volkes wo nicht geradezu für den Papſt jo doch 
ganz entichieven gegen das raubgierige Jungitalten, das durch 
kine Undantbarfeit und Unverjchämtheit ven gerechten Stolz 
md das Selbfibewuhtjeyn der franzöfiichen Nation auf's 
gröblichjte beleidigt hat. Much war dieſes entjchiedene und 
ingewohnte Auftreten des geſetzgebenden Körpers nicht ohne 
eine gewifle politifche VBorahnung von den Folgen des Sturzes 
kr weltlichen Papſtmacht. Seit Sadowa ift man fich ver 
unerbittlihen Eonjequenzen der italiichen Revolution bewußt 
geworden, man hat endlich begriffen, daß eine weitere Befes 

10* 
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ftigung der italiichen Einheit mit umerbittlicher Logik auch 
eine jtärfere Anziehung der Bande herbeiführen muß, welche 
Süddeutſchland an das ohnedieß jchon Übermächtige Preußen 
fnüpfen. Der Zug gegen Garibaldi war aljo weientlich ein 
Schachzug gegen Preußen, ein Schachzug den man freilich 
nicht weiter auszuführen ſich getraute. 

Was aber vor Allem zu dieſer Haltung des geſetzgeben⸗ 
den. Körpers beſtimmend eingewirft hat, waren die groß: 
artigen Demonjtrationen zu Gunjten der päpftlichen Herr- 
Ichaft die feit einigen Wochen in Frantreih, Belgien und 
Holland ftattgefunden hatten. Etliche dreißig größere und 
fleinere Blätter in Paris und den Provinzen hatten Samme 
lungen für das päpftliche Heer veranjtaltet, deren jchließ« 
fihes Ergebnig wohl vier Millionen überfteigen dürfte. 
Glücflicherweife braucht man zu ſolchen Schritten in dem 
unfreien Frankreich noch feine polizeiliche Erlaubniß und jo 
konnte die; Alles ungejtört vor fich gehen. Hunderte und 
Tauſende von Freiwilligen aus allen Ständen eilten nach 
Rom um in das päpftliche Heer zu treten. Edelleute, Hers 
zoge, Grafen, reiche gebildete Bürgerjöhne, höhere Beamten 
und mehrere Offiziere verließen Stellung und Familie um 
als gemeine Solvaten dem Papjt zu dienen. Bauernjühne 
welche einen bedeutenden Theil ihres Vermögens zum Loss 
kauf vom franzöfifchen Militärdienft verwendet, gingen nach 
Rom. Selbſt Ältere Männer die nicht mehr ſelbſt die Waffen 
zu tragen vermochten, eilten nah Rom, ftellten fich dem 
heiligen Vater zur Verfügung und juchten fi auf jegliche 
Weile nüglich zu machen. Die Reichen gaben Summen bis 
zu 50,000. Arme gaben nad ihrem Vermögen, oft nur ein 
paar Pfenninge, aber nichtsvejtoweniger kam auf diefe Weife 
die Schon genannte Summe zujammen. Es mögen nun wohl 
einige Millionen Menfchen dazu beigetragen haben, was auch 
ungefähr der Zahl jener eifrigen Katholifen in Franfreich 
entiprechen mag, welche mit Entjchievenheit für bie Sache 
ber Religion eintreten. Ach gebe gerne zu, daß nicht bie 
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Mehrheit des franzöfiichen Bolkes direlt für das Papſtthum 
eintritt. Thatſache ift aber daß biefe Mehrheit nicht gegen 
ven Bapft jondern gegen Stalien it, und deßhalb vie De- 
meonftrationen zu Gunjten des Erſtern billigte und fchweis 
gend beiſtimmte. Dieß Fräftige Auftreten, diefe Opferwilligteit 
ber eifrigen Katholiten hat jozufagen die große Mehrheit mit 
ſich fortgerifjen, ein Beilpiel das ſich die Katholiken im 
Dentichland und beſonders auch in Dejterreich merken mögen. 
Auch für die Katholiken gilt der goldene Sprud: dem Mus 
thigen vie Welt. 

Die durd die radikale und größtentheils beſtochene Preſſe 
mißleiteten Arbeitermaſſen in den großen Städten, naments 
lich in Baris, find nun freilich jo jehr als je für Garibaldi 
und die itafifche Raubwirthichaft eingenommen. Die Haupt: 
urſache davon iſt in ben ftets aufgeftachelten revolutionären 
Neigungen und Leivenjchaften zu juchen. Dieje armen Leute 
wollen den Umfturz des Beſtehenden um jeden Preis, weil 
he willen, daß fie nichts zu verlieren, vielmehr, Dank. der 
Ausbreitung des ſocialiſtiſchen Gedankens, nur zu gewinnen 
haben. Dagegen ift der ganze Bürger- und Banernitand ent» 
ſchieden antisitalienifch umd mehr oder weniger für den Papſt. 

Kurz nad dem 5. Dezember haben die Verhandlungen 
über das neue Militärgefeb begonnen, mit dem eine Wand 
fung in der ganzen Politif Franfreichs eintreten muß. Das 
See erjchwert durch gejteigerte Aushebung und Verlängerung 
kr Dienfizeit auf neun Jahre die von den Volk zu ertra- 
senden Laften um ein ganz Beventendes. Es iſt ein wahres 
Berhängniß, daß eine jolche Maßregel gerade in dem Augen» 
blide für nothwendig erachtet werden mußte, wo durch bie 
Migernte und die Geichäftslojigkeit die Leiden des Volkes 
ſehr erhöht find, während durch die Faiferliche Finanzwirth— 
ihaft ver letzten Jahre der Geldſäckel ohnedieß bis auf den 
Grund erihöpft ift. Wo das Gelb zur Bejtreitung ber ver: 
mehrten Ausgaben hernehmen in dem Augenblide da 'eine 
ſolche wirthfchaftliche Zerrüttung einen weitern Ausfall ber 
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regelmäßigen Einnahmen vorherjehen läßt? Auf ein ober 
zwei Jahre kann man wohl durch außerordentliche Hülfs- 
mittel dieſe Ausgaben decken, aber. nachher wirb dieß nicht 
mehr möglich jeyn. Das Land und befonbers bie Banern 
find alſo entjchieven gegen das neue Geſetz, das trogvem von 
ber Kammer angenommen werden wirb und angenommen werben 
muß. Schon bie einfache Borlegung dieſes Gejees muß als 
eine Niederlage der Megierung betrachtet werden. Bisher 
hatte ſich die Regierung alljährlich ihrer Erfolge gerühmt 
und dabei beſonders auf ihre auswärtige Politik hingewieſen. 
Und nun ift man gezwungen zu erklären, daß zur Aufrecht- 
erhaltung des franzdfiichen Einflufjes und der Sicherheit des 
Landes eine ſtarke Vermehrung des Heeres nothwendig iſt. 
Sedermann fühlt, und Thiers und Andere haben es öfters 
in der Kammer ausgeiprochen, daß die vermehrte Militärlaft 
nur eine Folge der Fehler der auswärtigen Politik der Tui: 
ferien iſt. Weil man ein einiges Italien gejchaffen, konnte 
man auch die Herjtelung der deutſchpreußiſchen Einheit nicht 
hindern. Beide „Einheiten“ aber find jolivarifch gegen Frank: 
veich und verfügen fiber Streitkräfte, gegen welche bas frühere 
piemontefifche und preußiſche Heer gänzlich zurüdjtchen. 
Preußen mit jeinen Eonföverirten und Bafallen ftellt allein 
ſchon fait das Doppelte von dem was Frankreich im gegen- 
wärtigen Augenbli am Rhein aufftellen kann. Die iſt des 
Pudels Kern und die Blöße welche ſich die kaiſerliche Re— 
gierung gegeben, und die ebenſo jchlimm ijt als eine ver: 
lorne Schlacht. Die Regierung muß deßhalb eine zu ges 
winnen ſuchen, fie muß einen Krieg anfangen. 

Auch ift es kaum möglich noch ferner die friegerifchen 
Abſichten in Abreve zu ftellen. Die vielen von der Regie— 
rung abhängigen Provinzialblätter bfajen einmüthig in das 
Allarmhorn, indem fie die neue Heeresvermehrung. als eine 
Trage des Seyns oder Nichtjeyns für Frankreich darſtellen. 
Die Hegereien gegen Preußen Haben ebenfalls begonnen, in: 
bem man fortwährend bie Unerjättlichfeit Bismarks hervor: 
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bt. Ueberall wirb auf dieſe Weije in den Provinzen bie 
öffentliche Meinung auf die Dinge vorbereitet, die da fommen 
müſſen. In Paris ift dieß viel weniger nothwendig. Im 
Gegentheil dürfte es eher gerathen jcheinen die aufgeregte 
Stimmung zu mäßigen und zurüdzuhalten. Bei dem ans: 
gebildeten politiichen Sinn und Gefühl des franzöfiichen 
Bolfes, die gerade in Paris zum vollfommenften Ausorud 
fommen, iſt es gar nicht nöthig, den Parifern begreiflich zu 
machen, daß Frankreich feine durch Sadowa verlorne Welt: 
tellung um jeden Preis wiedergewinnen müſſe. Der Barifer 
weiß dieß jeit einem Jahre. Aber er weiß auch wer Schuld 
an dem Mißgeſchick iſt, und läßt dieß bei jeder Gelegenheit 
fühlen. Trotzdem das gegenwärtige Syitem fait allen miß— 
liebigen Kundgebungen vorzubeugen weiß, jo haben doch diejer 
Tage Scenen ftattgefunden deren Tragweite feinem mit ben 
dortigen Verhältniſſen Vertrauten entgehen dürfte. 

Am Tag vor Allerheiligen bemerften mehrere Blätter, 
daß an dieſem den Todten gewidmeten Feſte auch eine An— 
zahl Freunde Italiens jih am Grabe Manins (revolutionären 
Präjidenten von Venedig im Jahre 1848) verjammeln würden. 
Der ſehr verftändlihen Einladung entiprechend fanden fich 
ah eine Anzahl durch ihre revolutionären Gefinnungen 
delannte Perjönlichkeiten, freilich meift jehr untergeorbneter 
Art, auf dem Kirchhofe Montmartre ein. Eine weitere Kund— 
bung wurde aber durch die zahlreiche Polizei verhindert, 
welhe in etwas willfürlicher Art mehrere diefer Perſonen 
xhaftete. Die ganze Prejie erhob wegen dieſer „Verlegung 
kr perjönlichen Freiheit” einen gewaltigen Lärm, mehrere 
Vtter geriethen in eime wahre Berſerkerwuth. Das Schlas 
gmite aber war, ba eine ganze Anzahl bewährter Novo: 
faten Gutachten über die Vorfälle abgaben welche alle das 
Vorgehen der Regierung verbanımten und als gefegwibrig 
md freiheitgefährlich darjtellten. Leber einen Monat lang 
beichäftigten ſich die Blätter tagtäglich mit diefer Angelegen- 
beit, die allgemein als ein birefter Angriff auf das Syſtem 
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betrachtet wurde und deßhalb die Stimmung des Publikums 
gehörig aufregte. 

Kaum war biejer unangenehme Vorfall etwas in bem 
Hintergrund getreten, als eine weitere, wiederum auf allzu 
großen Dienfteifer zurüczuführende Ungejchieflichkeit ver un— 
tern Beamten Stoff zur Aufregung gab. Fait zu gleicher 
Zeit wurden in den Tagen des neuen Jahres in ben ver: 
jchiebenen Theatern (Porte St. Martin, Varistes und Luxem- 
bourg) Perfonen fejtgenommen und jogar mißhandelt weil 
fie, bezahlten Klatjchgejellen gegenüber, von ihrem Rechte der 
Mipfallensbezeugung duch Pfeifen Gebrauch gemacht. An 
dem eriten der genannten Theater nahm das ganze Publikum 
auf eine jo entjchievene und lärmende Weile Partei für ven 
Handlungsgehilfen Langlois, daß die VBorjtellung unterbrochen 
und der ſchon auf dem Polizeipojten eingejperrte Berhaftete 
freigegeben, ja auf jeinen Bla zurüdgebracht werden mußte. 
Es liegt hierin eine jo umverkennbare und ungewohnte Rund 
gebung ‚gegen die beftehende Ordnung, daß man den au jich 
Heinen Vorfall als ein Anzeichen eines beginnenden Sturmes 
betrachten muß. Selbjt jehr regierungsfreundliche Blätter, 
wie 3. B. die France, jprachen ihre Mipbilligung über das 
Borgehen der Regierungsorgane im der einſchneidendſten 
Meile aus. Um die Tragweitd eines jolchen Vorfalles zu 
ermejlen, muß man jich vergegenwärtigen, daß in feiner 
Stadt ver Welt das Bolt mehr Ordnungsſinn zeigt als in 
Barid und deßhalb jich immer mit der größten Bereitwillig- 
feit den Anordnungen der Polizei fügt, jo unbequem verlei 
auch oft jeyn mag. Ein ſolch einmüthiges und nachdrück— 
liches Erheben gegen die Polizei ift aljo jedenfalls ein nicht 
zu unterjchägendes Anzeichen der Verſchlimmerung in ber 
Bolksjtimmung. 

Auch in allem Uebrigen füngt das neue Jahr jehr jchlecht 
an. Alles Flagt über Gejchäftslofigfeit, Alles iſt beforgt um 
bie Zukunft. Das Salonleben iſt kalt, ohne Schwung; man 
fühlt ſich überall unbehaglih und gevrüdt. Dazu die Huns 


Franzöfifche Eorrefpondenz. 145 


zersnoth in Algerien, wo jchon gegen 100,000 Araber 
Hungers geitorben, und die zunehmende Noth in Frankreich 
als Folge der ſchlechten Ernte. Ueberdieß der permanente 
Katzenjammer nach den legtjährigen Börjenipekulationen. 

Um fich einen Begriff von der Kriiis zu machen, welche 
wir der „modernen Bolkswirthichaft” verdanken, jet bier an- 
geführt, va die Finance in ihrer Jahresüberſicht nachwies, 
wie im Jahre 1867 die beweglichen Werthe Frankreichs einen 
Verluſt von 1,250,000,000 Franken erlitten haben, was mit 
Hinzurehnung des Berlujtes des 3. 1866 mit 1,050,000,000, 
zuſammen eine Verminderung des Vermögens des franzö— 
schen Boltes von zwei Milliarden drei hundert 
Nillionen Franken darftell. Solche Ziffern müſſen doch 
Idem die Augen öffnen! Der Credit Mobilier mit jeinen 
sahlreichen Anhängfeln hat an biefer Katajtrophe den jtärkiten 
Antheil. Vergleicht man den jegigen Cours ber Aktien aller 
von demielben ausgegangenen Unternehmungen mit dem 
doͤchſten Stand derſelben, jo ergibt jich ein Unterjchied von 
1,671,360,230 Franfen. Ueberdieß gibt es noch gar feine 
Bürgichaft, daß der jebige Cours ſich auch nur einige Tage 
teöalten werde. ever Tag bringt neues Fallen und jomit 
dertufte von vielen Millionen. Freilich haben die Brüder 
Fereire ihre durch die Unternehmungen des Eredit erſchwin⸗ 
seiten vierhundert Millionen noch immer hübſch im Trodenen 
md it auch der Erevit das von ber Regierung bevorzugte 
ud bevorrechtete Inſtitut, für welches ſie fait im jeder Weiſe 
hlariich haften muß. 

Unter jolchen Umftänden ift es der Regierung gar nicht 
Kchener und bürfte gerade die Beſorgniß fie zu umüber: 
m Schritten verleiten, deren Folgen unermeßlich ſeyn 
Knnten. Die gebulvige Nenjahrs-Antwort des Kaijers auf 
de Borjtellung des preußischen Gejandten als ſolcher des 
werddeutſchen Bundes bildet ein gar merkwürdiges Seiten: 
fü zu der berüchtigten Anrede an dem öfterreichijchen Ge: 
udten am 1. Januar 4859. Die Zeit ift gründlich wer 
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bei, wo ein franzöfiicher Kaiſer drohen konnte; heute kann 
Er hoöchſtens noch dem. Garibaldi eine Kauft machen. Dieß 
fühlt jever Franzofe u dieß iſt es — was die Lage ges 
fährlich macht. 

Und was gejchieht — im —— um das Volk 
in etwas zu befriedigen? Anftatt bie treueſten Unterthanen, 
die Katholifen zu jchonen und zu fördern, jcheint die Re— 
gierung ſich an ihnen als Wehrlofen für alle Unfälle rächen 
zu wollen. Ein Schlag folgt auf den anbern für dieſelben. 
Am 14. Februar 1866 erließ ver berüchtigte Unterrichts» 
minifter Duruy ein Eircular welches die Mitgliever der dem 
Lehrfache gewidmeten geiftlichen Genofjenichaften der bishe- 
rigen Freiheit vom Militärdienjt beraubt und jie zum Dienjte 
in ber Nationalgarde zwingt. In Folge diefer Verordnung 
werben die Schulbrüder allein ſchon jegt 500 Schulklaſſen 
ſchließen muͤſſen, während für vie Folge die fortgeiegte An- 
wendung des Gejeßes fait. unfehlbar das gänzlihe Aus— 
fterben des um die Volksbildung jo hochverdienten Ordens 
nach fich ziehen wird. Und das thut man gerabe in bemt 
Augenblide, wo Alles nad vermehrtem Volksunterricht 
ſchreit? 

Doch dieſe Lorbeeren genügen dem ehrgeigigen Minifter 
nicht. Während des leisten Jahresviertels von 1867 lub er 
alle Rektoren der öffentlichen Xyceen (Gymnaſien) ein, 
Öffentliche Eurje für „höhere Töchter“ in den Stabthäujern 
zu veranftalten und die ohmebieß ſchon mit Arbeit über- 
labenen &ycealprofejloren dazu zu verwenben, bamit die „Brüder 
und Schweitern dieſelben Lehrer hätten.” Sein hierauf be— 
zügliches Rundjchreiben ließ überhaupt nicht den mindeſten 
Zweifel über die eigentliche Abficht übrig. Die ganze Ten- 
denz läßt fih in die Worte zufammenfaflen: „Dank den 
Univerfitätsanftalten jind wir ſchon laͤngſt Herr der männ⸗ 
lichen Jugend und können diejelbe nad, Belieben zu Kirchen: 
feinden erziehen, mit der neuen Einrichtung werben wir auch 
Herr über die weibliche Jugend und dann wollen wir ſehen 
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wis aus dem Chriſtenthum werben wird.” Die liberalen 
Blätter verftanden dieß jogfeih und unterjtügten das auch 
zeſetzlich nicht zu rechtfertigende Vorgehen des Minifters auf 
jegliche Weile. Die Katholiken waren aber ebenjo Flug, 
und deßhalb veröffentlichte der Bijchof von Orleans, ber in 
fegter Zeit etwas zur Regierung binzuneigen jchien, einen 
iharfen „Brief an einen Eollegen”, worin er auf die Ges: 
fahr aufmerkſam machte und das Beginnen des Minijters 
emer vernichtenden Kritif unterwarf. Faſt alle Bilchöfe 
Frankreichs jtimmten ihm zu und beglückwünſchten jein mann— 
baftes Auftreten. Es iſt kaum nöthig hinzuzuſetzen, daß bie 
katholischen Blätter der Hauptitabt und der Provinz insge— 
ſammt für die Dberhirten eintraten. Merkwürdigerweiſe 
wurden fie hierin von dem gemäßigt liberalen Journal de Paris 
und dem rvadifal=fozialiftiichen Courrier frangais unterjtüßt, 
natürlich aus andern Gründen. Aber was jagen Sie dazu, 
wenn nach alldem die fünf im Conseil superieur de l’instruc- 
tion publique figenden Grzbiichöfe und Biſchöfe (von Paris, 
Arignon, Rheims, Algier und Ehalons) ſich nicht gegen das 
minifterielle Beginnen erhoben, trogdem es im Widerſpruch 
mit dem bejtehenven gejeglichen Geſchäftsgang it! In der 
Sigung worin die Sache zur Verhandlung kam, waren reis 
ih nur der Erzbiihof von Paris und der Bilchof von Ehas 
lens zugegen. Verlangen Sie etwa noch einen weitern Bes 
reis für die in der franzdfiichen Kirche ſich bereitende Spal- 
tung, für das Anftreben einer auf bie Nützlichkeitsmoral ges 
windeten Nationalficche? Hat nicht der Erzbifchof von Paris 
m Senat die Anerkennung der Thatſachen in Stalien be- 
finertet, weil ſich Intereffen daran knüpfen und weil That— 
hen Thatjachen find? 

Doch genug hievon. Zum Schluß etwas Erhebenveres, 
obwohl es ein Todesfall ift. Der Herzog von Luynes ift im 
Dienſte des Papſtes geitorben. Mit einem fürjtlichen Ver: 
mögen ausgejtattet, begab ſich diefer Edle aller Betheiligung 
am öffentlichen Leben nach dem Sturze ber Bourbonen mit 
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Fahre 1830 und verwandte einzig und allein feine Einkünft 
zur Förderung von Kunft, Wilfenihaft und wohlthätige 
Unternehmungen. Frankreich hat außer jeinen Monardke 
noch feinen Mann bejeflen der in dieſer Hinficht auch mu 
init ihm verglichen werden Fönnte Er wurde dadurch fai 
die Seele der legitimiftifchen Partei und jozufagen der Haupt 
vertreter des abwejenden Tegitimen Königs. Deßhalb wurd 
er auch von allen Parteien hochgeachtet und verehrt. Nich 
zufrieden gelegentlich der lebten Bedrehung des Kirchenſtaate 
feinen einzigen Enkel, den Herzog von Chevreuſe dorthir 
geichieft zu haben, gab er 50,000 Franken für das päpit 
liche Heer und ging kurz darauf ſelbſt nad Mom, um jid 
perjönlich dem heiligen Vater zur Verfügung zu jtellen. De 
mehr als fiebenzigjährige Mann konnte freilich feine Waffe 
mehr tragen, aber als Pfleger und Beichüger ver Verwun 
beten leiltete er auf dem Schlachtfelde von Mentana treff 
liche Dienfte, holte ſich aber bier auch die Todesfrankheit, 
ber er wenige Tage darauf erlag. Ganz Frankreich betrauer 
den edlen den höchiten Anterejjen der Menjchheit mit jolde 
Aufopferung ergebenen Mann. 

Eben will ich meinen Brief fchliegen, als ich erfahr 
daß der geſetzgebende Körper fih für die Aufrechthaltum 
der Militärfreiheit der Schulbrüder ausgefprochen und be 
Staatsrath diefem Entſchluß beigejtimmt hat. Ein weitere 
Beweis von dem Wachen des politiichen Verſtandes bei dei 
Bolkövertretern und beim Bolfe im wohlthätigen Gegenſatz 
zu den Flunfereien der Regierung. 





VIII. 
Wiener Briefe. 


I. 
Am Weihnachts-Abend 1867. 


Ich entfpreche Ihrer freundlichen Aufforderung, Ihnen Nach- 
üsten über die biefigen für den Ausländer fo verworrenen 
Lrhältniffe zukommen zu laffen, und zwar mit um fo größerem 
Umgnügen als die zahlreichen Breunde der „gelben Blätter“ im 
Crterreich in den Iegten Jahren zur Ueberzeugung fommen mußten, 
vi das katholiſche Dejterreich von der füddentfchen Fatholifchen 
duſſe beinahe ignorirt wurde. 

Bir find gerecht genug zugugefteben, daß nach den Erleb- 
üen der jüngften Zeit von einem Defterreich als Fatholifcher 
efmacht nicht mehr die Rede feyn kann; nach menjchlichen 
dertelungen ift unfer Stern eben im Untergange begriffen. 
"alien haben wir durch frangöfliche Perfidie, in Deutſch— 
a durch preußifche Zündnadelgewehre unfere Stellung vers 
u, wozu übrigens die Unfähigkeit unferer eigenen Generale 
wid dad Ihrige beigetragen bat. Den Einfluß als katho— 
Üte Großmacht haben wir aber muthwilligerweife oder aus 
Fegbeit und Unverftand ſelbſt geopfert; deun es wurde der 
Regierung von den großen und Eleinen Blättern. fo lange vor« 
redigt, daß der Katholicismus fih mit der Breiheit nicht 
trage und unfern Einfluß in Deutjchland gefährde, bid end— 
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lich unfere erleuchteten Staatsmänner in bie Valle gingen 
nun eben im Begriffe fteben der Kirche unter den verjchie 
artigften Bormen den Krieg zu machen. 

Es tritt biebei die fonderbare Erfcheinung zu Tage, 
in den hoben und höchften Regionen durchaus Feine Firchenie 
lihe Geſinnung berrfcht, allein man bat eben nicht den V 
der Fünftlich erzeugten Strömung entgegen zu treten. Man 
fih durch das Gefchrei der Menge oder eigentlich durch ei 
tonangebende Iournale, fo wie durch einzelne fogenannte Fü 
im Abyeortnetenbaufe imponiren, obwohl man nach Oben 
Unten die fchwachen Seiten diefer Breibeitähelden und Kird 
flürmer recht gut kennt und man bei ernftem Willen die M 
in der Hand hätte dem Unfuge zu fteuern. Ihre Blätter ji 
baben fih in jünafter Zeit dad DVerdienft erworben einem bi 
bochliberalen Wolfövertreter, der aber mehr zur Claſſe 
Pierrots gehört, die Larve von Gefichte zu reißen und ibn 
verdienten Würdigung preidzugeben. Trotzdem behauptet | 
felbe aber feinen Play im Abgeordnetenhaufe ſchon im jleben 
Jahre, und die aufgeflärten ShamlsFabrifanten einer Wir 
Vorſtadt fühlen fich fehr gefchmeichelt durch einen Mann 
Abgeorbnetenhaufe vertreten zu ſeyn der fich der audgezeichn‘ 
Aufnerffamfeit und des Fomifchen Beifalls ‚Napoleons 
Dritten erfreut. Das ift eben eine jener Situationen für we 
und Einheimifchen das Berftändniß fehlt, und wie können 
dann fordern, daß unfere Glaubensgenoſſen in Deutichlant 
in diefem Labyrintbe von Schwähe und Unverſtand zum 
finden? Ä | 

Allein unfere ehemaligen Freunde im Neiche würden 
doch Sehr unrecht thun, wenn fie die Regierung und die 
vertretung mit dem Volke felbit im großen Ganzen verwe 
wollten. Es muß conftatirt werden, daß das katholiſche 
wußtſeyn, die katholiſche Grundidee in demfelben Ma 
Stärke ımd Ueberzeugung zunimmt, als der Drud von 
erfolgt, und der Epifcopat gebt in biefer Beziehung mit | 
tendem Beiipiele boraus. Gerade nach diefer Richtung bi 
in den legten 15 Jahren ein fehr erfreulicher Umſchwung 
gefunden und dieß ift ein unſchätzbares Verdienſt drd 4 
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ohtig fo verläumdeten ehemaligen Cultusminiſters Grafen 
un, Während in frübern Zeiten in der Regel die Bifchöfe 
yırh die Metorte des Raths-Gremiums bei den einzelnen Gu⸗ 
kernien durchgehen mußten, damit die Hegierung doch einige 
Serantien dafür habe, daß der in den Archiven ruhende jofe- 
Shiniiche Geift die faiferlich Föniglichen Vertreter der Kirchen« 
Intereffen binlänglich durchdrungen habe, find jeht die Bifchofd« 
ie beinahe ausnahmslos von Männern eingenommen, welche 
fh nicht mehr als infulirte F. k. Beamten betrachten, fondern 
in den Tagen der Gefahr nicht ſaͤumen werden firchenfeindlichen 
Inforderungen mit Ruhe und Ausdauer entgegen zu treten, 
ie Berfon zu erponiren und das Panier des Glaubens hoch 
je halten, fo daß die katholiſche Gemeinde unter diefer würdigen 
Überleitung über ihre Pflichten feinen Augenblif im Zweifel 
im wird. 

Renn auch der Fünftlich in Scene gefegte Concordatſturm 
zit allem was daran hängt, greifbure Refultate haben und 
wenn die Kirchen= und Schulgefege im Sinne des Abgeordneten» 
Sanies, unter Mitwirfung der jüngft erfundenen Zuftimmungs« 
Bıltine genannt Herrenhaus, die allerhöchſte Sanktion er« 
halten fotlten, fo werden zwar namentlich für den Anfang böchft 
Sauerliche Erfcheinungen auf dem religiöfen Gebiete zu Tage 
ten; allein wenigftend nach der Anficht vieler glaubenätreuen 
Bıttolifen wird für die Kirche ſelbſt Fein wefentlicher Nachtheil 
terichen, denn die kirchliche Gemeinde kann in ihrem innern 
Ratte dadurch nur gewinnen, daß fich fo unfaubere zerfehende 
Cmmte abiondern. Wenn ſich wirklich confeflionsiofe Schulen 
Me follten, fo leben wir der Meberzeugung, daß der Gpifcopat 
WM Gegengift bereird zur Hand haben werde, nämlich die Er- 
Ütang von fpectfiich Fatholifchen Schulen vielleicht unter Ober- 
ke der Schulbrüder oder Schulichweitern, und ich hoffe 
Iren in einem meiner nächſten Briefe ausführlicher hierüber 
reiben zu können. 

Uebtigens darf nicht vergeflen werden, daß diefe Goncor- 
ötärmeret gerade im Intereffe der Meligion und bed ächten 
Huubens manches Gute im Gefolge gehabt; es zeigt fich im 
dul und in den"niedern Volksclaffen eine Art von Vegeiflerung 
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und Opfermutb namentlich den jegigen Bebrängniffen bed heil. 
Vaters gegenüber, welcher grell abftidyt gegen den Indifferen— 
tiamus in den frühbern Jahren. Bei den Sammlungen für dem 
Papſt, welche von den Grafen Bloome und Wenkheim in dem 
einzelnen Pfarren Wiens in diefen Wochen eingeleitet worden 
find, Haben fih Hof, Adel und vorzüglich die dienende Claſſe 
betbeiligt, denn außer den großen Beträgen gingen meiftens nur 
Beiträge zu 1 bis A und 10 Kreuzer ein. Es gehört auch zus 
den Zeichen der Zeit und zur Gharafterifirung der einzelnen 
Stände, daß die Kaufmannd-, Finanz» und Beamtenwelt in 
diefen Sammeltagen von Mitleid für die heimischen Armen 
üiberftrömte und die großen Opfer für den heiligen Water be— 
dauert, weil die heimischen Armen dadurch um bedeutende Sunt- 
men verkürzt würden. Solche Aeußerungen hört man in allen 
Variationen und ed gefchehen auch wirklich Gegendemonſtra— 
tionen. So begegnete e8 einer fammelnden Dame welche an 
einer Kirchenthür ihren Play hatte, daß fie von zwei hinaus— 
gehenden Damen umgezogen fcharf firirt wurde, und mit einem 
vorwurfsvollen Blide auf fie wurde dann von dieſen Damen 
einen gegenüberfigenden alten Weiblein, einer gewöhnlichen 
Kirchenbettlerin, ein Guldenzettel als Almofen gegeben. Die 
arme Perfon aber, im hoben Grade erfreut, durch tiefe Grof- 
muth in die Lage gefegt zu ſeyn ſelbſt fpenden zu fönnen, legte 
den Gulden augenblidlih auf den Opfertifih und gab dadurch 
den demonftrationsfüchtigen Geberinen ein felbftiprechendes Bei—⸗ 
fpiel und eine wohlverdiente Lektion. 

Aber auch nach einer andern Richtung bin erzeugt der all 
gemeine Drud gegen Kirche und Glaube einen Oegendrud, der 
fih in einer bisher weniger befannten Thätigfeit auf religiös— 
conſervativem Gebiete äußert. Um von vielen Beifpielen, auf 
welche ich fpäter noch einmal zurückkommen werde, nur eines 
zu erwähnen, möge auf die Beftrebungen bingebeutet feyn mit 
welchen foeben an der Gründung eines katholiſchen Caſinos 
und einer confervativen Zeitung in Oraz gearbeitet wird. Diefe 
Stadt bat bisher und zwar leider mit vollem Grunde eine 
traurige Berühmtheit auf religiöfem und politifhem Gebiete 
errungen, und namentlich traf diefer Vorwurf die höhere Claſſe 
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vr Gefellichaft. Die Ernennung des glaubendeifrigen Doktor 
Imerger zum Bifchof von Seffau mit der Nejidenz in Graz gab 
ven erften Anftoß zu einem wohlthätigen Auffhwung, und nad 
em bereit3 die größten Schwierigkeiten überwunden worben 
ind, ift aller Grund zu Hoffen vorhanden, daß mit Neujahr 
1868 beide Inſtitute in's Leben treten werben. Bei dem Um— 
Rande dag die neu zu gründende Zeitung unter dem Namen „Örazer 
Velkeblatt“ eined der wenigen confervativen politifchen Pros 
einzgialblätter feyn wird, welche ein richtiges Bild unferer ver- 
merzenen und zerfahrenen politifchen und firchlichen Berhält- 
sife von confervativem Standpunkte aus zu geben ſich ala 
Aufgabe geftellt haben, wäre es fehr zu mwünfchen wenn das 
fatboliiche Deutichland von der Eriftenz dieſes Blattes Kenntniß 
nehmen und das Fortblühen defjelben durch Abonnements bes 
günftigen wollte, um eine richtige Einficht in die öfterreichifchen 
Verhältniſſe zu erlangen. Der Umſtand daß die Oberleitung in 
den Händen von drei bewährten in Deutfchland befannten Ber- 
önlichfeiten liegt, nämlich der drei Univerfitätsprofefforen Doktor 
Beis aus Freiburg, Dr. Maafen aus Medlenburg und Dr. Tofl, 
dürfte binlängliche Garantie für die Haltung des Blattes bieten. 

Unsere kirchlichen Berhältniffe find fo verworrener Natur, 
daß Sie ftaunen werden wenn ich Sie verfichere, daß der Gone 
tordatsſtutm an und für fich wie er jegt bei und an allen Eden 
weht, noch lange nicht der Uebel größtes if. Er ift nur ber 
Borwand, der Hebel welcher angelegt wird um die fatholifche 
Riche in ihren Bundamenten zu erſchüttern. Das wahre lin« 
Jlüd ift die pofitiv Firchenfeindfiche Geſinnung welche alle Jour⸗ 
zale Jeitet, dadurch einem großen Theile des kopflos Tefenden 
detlikums eingeimpft und endlich im Abgeordnetenhaufe von 
einigen Ultras zur großen Erbeiterung ihrer Eollegen und der 
Sallerien des Haufed geprediget wird. Sehr treffliche Bemer- 
tungen enthielt neulich das ungariiche Blatt „Religio“ über 
biefe Hebereien gegen die Kirche und ihre Diener. „Ein Juden 
fnabe,, jagt dad Blatt, wird irrthümlich getauft, und ganz 
Europa geräth in Harniſch. Das Judenmädchen Sarah Ra— 
damska flüchtet vor der Grauſamkeit ihres Vaters in ein Non- 
nenkloſter und bad Wiener Abgeorbnetenhaus geräth bierüber in 
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Aufregung; Tag und Nacht fpielt der Telegraph, die Miniite 
in Wien, die Gerichtd- und politiichen Beamten in Xember 
correjpondiren im Schweiße ihres Angefichtd, um den Zorn vei 
Dr. Mühlfeld und Conforten zu bejchwören, die Gendarneı 
fünnen nicht zu Athen fommen, und endlich zeigt es fich ir 
diefem und einem ähnlichen Falle in Weftgalizien, daß fich dat 
bobe Haus von einem polnifchen Iuden hat düpiren lajjen ‘ 
Dieß ſchadet aber nichts dem ſtaatsmänniſchen Rufe der tonanı 
gebenden Abgeordneten, denn es ift anerkannt ſehr liberal eiı 
Judenmädchen gegen ein Nonnenflofter zu vertheidigen. Wen 
aber der heilige Vater, der Stellvertreter Chrifti auf Erden am: 
gegriffen und verböhnt, wenn das göttliche Hecht felbit, wenn 
die göttlihe Wahrheit verläftert und befriegt wird, da ich 
man gerühllod zu und läßt die Räuber ungeftört ibr Hand: 
werf üben. | 

Wahrlich beſchämend müſſen auf und öfterreichifche Katbe: 
Iifen die Neden einwirfen, welche im Interejfe der Meligior 
und des Papſtthums jeit einer Neibe von Jahren in der De 
putirtenfammer und im Senate Frankreichs gebalten werber 
und zwar nicht bloß von Prieſtern fondern auch von umabı 
bängigen Laien, von Staatömännern erjten Ranges wie geradı 
in diefen Tagen von Thiers. Mie befchämend muß es für du 
fogenannten Staatdmänner der katholiſchen Großmacht Oeſter 
reich feyn, von dem proteftantifchen Staatämanne Guizot üı 
feiner geiftvoll gefchriebenen Broſchüre über die Notbwendigfei 
der Fortdauer der weltlichen Macht des Papftes fich belehren zı 
laſſen! 

Was religiöſe Ueberzeugung anbelangt, fo tritt bei uns ir 
diefer Beziehung eine eigentbümliche Erfcheinung zu Tage. €i 
gibt Männer genug und zwar in allen Schichten der Gejellichaft 
welche von vollfommen correften religiöfen Oefinnungen beſeel 
find, allein es fehlt ihnen der Muth ſich audzufprechen und in 
Öffentlichen Leben bervorzutreten.. Nur ein Beifpiel! Eine: 
meiner beiten Sreunde, ein Ehrenmann vom Scheitel bis zu 
Sohle, ausgezeichneter Oatte und Vater, nach feiner politifcher 
Färbung gemäßigt liberal, wurde in einer politifchen Converſa 
tion von mir in bie Enge getrieben durch den Borwurf, daß eı 
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feine Fatbolifche Ueberzeugung verloren babe. Er wehrte fi 
gegen die Anichuldigung und eilte zu feinem feuerfeften Schranfe, 
aus defien Tiefe er eine Art Memoire bervorholte, worin mit 
den correkteſten Ausdrüden feine confessio fidei niedergelegt 
war. Nachdem er mich dadurch entwaffnet und widerlegt glaubte, 
verfchloß er leider fein Ölaubendbefenntniß wieder in dem feuer- 
ſichern Schranf, mo es noch immer ruht, während der Verfaffer 
im öffentlichen Leben für feine Veberzeugung in feiner Weife 
einzufteben wagt. Bon diefem Schlage zählen wir 
Ebrenmänner nach Taufenden. Aus dem nämlichen 
Grunde ift es bei uns auch kaum durchführbar, zur Beſprechung 
sen kirchlichen oder verwandten politifchen Bragen öffentliche 
Leriammlungen zu organifiren. Ein Meeting, wie das 
jüngſt in dem zum großen Theile proteftantifchen Elberfeld im 
Intereffe des heiligen Vaters abgehaltene, bei und zu orga= 
nifiten, würde beinahe zu den Unmöglichkeiten gehören und 
mar vorzugsweiſe aus einem Grunde welcher von den glaubens« 
treuen Ratbolifen ded „Reiches“ gar nicht begriffen würde und 
den man fih nur erklären kann, wenn man in den biefigen 
Berhältniffen vollfommen zu Haufe ift. Ich will. Ihnen bier- 
über noch einige Aufflärungen und zwar geftügt auf Thatfachen 
liefern. 

Wir ftehen nämlich was politifche Parteiungen und Ans: 
ſchauungen anbelangt, noch fo in den Kinderfchuben, daß von 
ver fogenannten öffentlichen Meinung, welche ausfchliefend von 
Zeitungen gemacht wird, liberal und Firchenfeindlich oder wer 
sigftend imdifferent als gleichbedeutend genommen wird; ſowie 
umgefehrt ein glaubendtreuer Katbolif nach feinem politifchen 
Gfaubensbefenntniffe zu den Reaktionären und nach feinen gei- 
tigen Fähigkeiten zu den unbedeutenden Männern gezählt wird, 
nenn er auch in der Wirklichkeit freifinnigere Anfchauungen 
kgen und größere Fähigkeiten befigen follte als feine verblen— 
ten Richter. Ja es ift in diefer Beziehung ſoweit gefommen, 
daß bei Anftellungen im öffentlichen Dienft der Auf eines gut 
latholiſchen Mannes ald Hinderniß betrachtet wird. 

Zum Beweiſe der Wahrheit könnte ich Ihnen eine ber 
eften Städte des Meiched nennen, ebenfo berühmt durch ihre 
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reizenden Umgebungen ala durch den Umſtand, daß in ihren 
Mauern eine Reihe von Männern aus dem Civil- und Mili« 
tärftande auf ihren Lorbeern ausruhen, in melcher vor wenigen 
Monaten ein folher Ball ſich zugetragen hat. Es handelte ji 
bei dem dortigen Magiftrate um die Beſetzung mehrerer Stellen 
bei der Polizei welche vom Staate an die Commune übertragen 
worden war. Unter den Concurrenten befand ich ein in jeder 
Beziehung tüchtiger und erprobter Polizeibeamter der fcbon 
lange mit Auszeichnung im Ctaatödienfte geftanden, der aber 
nebenbei das Unglück hatte ein guter Katholif zu feyn und. 
wegen diefer ſtaatsgefährlichen Eigenfchaft bereit? zu Schmer⸗ 
lingd Zeiten von einem beffern Poſten in Tyrol in obige Haupt» 
ftadt verjegt worden war. Als nun der Beſetzungs-Vorſchlag 
in der offenen Sigung des Gemeinderathes zur Sprache fam, 
hatte der Referent (ein in der Wolle gefärbter Liberaler), ge« 
drängt durch die Heberzeugung daß diefer Mann eine prächtige 
Acquiſition für den Polizeidienft der Stadt feyn mürde, doch, 
noch fo viel Gerechtigfeitägefühl und Klugheit ihn für die au— 
geftrebte Stelle wegen feiner notoriichen Tüchtigkeit vorzufchlagen ; 
aber fiehe da, es erhoben fich einige um das Wohl der Com— 
mune bejorgten Väter der Stadt und. machten die Verſamm— 
lung aufmerffam, daß diefer Mann täglich im die Kirche gebe, 
ein ausgefprochener Nömling fei und nur mit ©eiftlichen Um— 
gang pflege — daß er daber für den Polizeidienft nicht paſſe! 
Und wirklich, der Dann fiel durch. Das nennt man bei und 
echten Lıberaliamud. Hätte er dagegen neben feiner Frau noch 
zwei Maitrejfen gehabt, und hätte er öffentlich Proben von 
Slaubenslofigfeit abgelegt, fi mit Einem Worte in diefer Be— 
ziehung manche von den Herrn BVolfövertretern zum Mufter ges 
nommen: fo hätte er unfehlbar den angejtrebten Pla erhalten.. 

Ein anderes Kennzeichen des k. k. öfterzeichifchen Libera- 
liemus bejteht darin, daß diefe Freiheitshelden die Breiheit nur 
für fih und nach ihrem Ermeflen haben wollen, während bie 
Srgenpaztei mit allen Mitteln mundtodt gemacht werben ſoll. 
Ich Tafje eine glänzende Illuftration für die Wahrheit meiner 
Behauptung. folgen. In jüngjter Zeit gehörte befanntlich der 
Gonkorbatäfturm, welder in den verfchiebenartigften Adreſſen 
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und Petitionen von einzelnen Gemeinden und Gorporationen 
feinen Ausdruck fand, zu den gangbarften Mobeartifeln. Je 
Meiner die Gemeinde, deſto größer und ſchwülſtiger die Adreife 
weibe manchmal von höherem Blödſinn förmlich durdfättigt 
war. Sollten diefe intereffanten Aftenftüde, wie ſie von ben 
einzelnen Abgeordneten und Herrenbausmitgliedern mit Empbafe 
und unter Beifall der Gallerien auf den Tifch des Haufes nieder» 
gelegt worden find, wirflic dazu beſtimmt ſeyn in den Archiven 
der beiden Käufer deponirt zu werden, fo dürften die fommenden 
Geſchlechter von der politifchen Meife ihrer Voreltern nicht den 
keiten Begriff erhalten. Es war nichts Seltenes, daß in dieſen 
Adeſſen alles Unglück was das arme Defterreich in den legten 
10 Jahren getroffen bat, indbefondere die Schlaht von Sa— 
dewa dem Conkordate in die Schuhe gefchoben wurde, und zwar 
arößtentbeil® von Leuten melden der Inhalt des Gonkordates 
fets fremd geblieben war. Nur einen Beleg biefür. Es bat 
fh in einer der großen Gemeinden welcde die Reſidenz mie 
ein Gürtel umgeben, der Fall ereignet, daß bei der Berathung 
über eine folche Adreffe einer von den ruhig denfenden Ges 
meinderäthen den ganz vernünftigen Borfchlag machte, man 
möge doch vorerft das Gonfordat vorlefen und über die Punfte 
abftimmen welche man abgeändert wünſche. Die übrigen Ge— 
meinderätbe aber erhoben ſich einftimmig gegen einen folchen 
Vermittlungs = Vorfchlag und fprachen die unfterblichen Worte: 
„Wir fennen zwar den Inhalt des Gonfordated gar nicht, wir 
wollen e8 aber auch nicht kennen, fondern wir flüßen und nur 
auf die allgemeine öffentliche Meinung welche daffelbe verdammt, 
nd deßwegen werden wir diefe Adreſſe unterfchreiben" — was 
kan auch wirflich gefchab. 

Eine noch glänzendere Illuftration von wahrer Aufflärung 
md Freibeitliebe bat die Hauptftadt des fchönen Kärnthnerlandes 
liefert. Klagenfurt, melches wegen der demofratifchen Ges 
innung feines Bürgerftandes fich (nach unferer Anſicht wenig— 
fens) einer traurigen Berühmtheit erfreut, war eine der erften 
Gommunen melche eine fulminante Adreffe gegen das Conkordat 
an das Abgeordnetenhaus richtete. Nun fanden fih aber — 
man möchte beinahe fagen unglaublicher Welle — doch auf 
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einige glaubenstreue Seelen in der genannten Stadt melde fo 
frei waren gegentbeiliger Auficht zu feygn, und noch bazu den 
Muth hatten ihrer Anficht dadurch Ausdrud zu verleihen daß 
fie an das Herrenhaus eine Petition um Aufrechterhaltung des 
Conkordats richteten. Sie bauten auf den Grundfah, was dem 
Einen recht ift, muß dem Andern billig feyn. Aber da hatten 
fie fih gewaltig verrechnet. Die Arglofen hatten eben feine 
richtige Anfchauung von unterm Tandläufigen Liberalismus. 
Denn e8 erhob fih im Gemeinderatbe einer der Freibeitäberoen, 
feines Zeichens ein Arzt, und interpellirte den VBürgermeifter, 
wie ed denn fomme, daß einige Bewohner der Stadt unbean= 
ftandet von der Behörde eine Adreſſe für das Conkordat colpor- 
tirten, nachdem die Gemeinde in diefer Angelegenheit bereits 
gefprochen und daher die Akten gejchloffen feten. Iede Demon« 
ftration dagegen babe den Anfchein einer Auflebnung gegen die 
Beichlüffe der Behörde, fei daher fträflich und nicht zu dulden; aus 
diefem Grunde fei es Sache ded Bürgermeifterd von Polizeiwegen 
gegen diefe Unverfchämten einzufchreiten. Sprache, und der Bürger: 
meifter fol, erfchüttert durch die überzeugenden Gründe und die 
glänzende Dialektik diefed Wortführerd, die fchleunigfte, Abhilfe 
verfprochen haben. 

Zu den Eigentbümlichkeiten des FE, k. Öfterreichiichen Libe- 
raliömus gehört auch der weitere Umſtand, daß die Vorkämpfer 
deffelben und ihr ganze Troß den Proteftantismus auf Koften 
des Katholizismus begünftigen. Sie glauben hierin ein Wahrzeichen 
echter Freiheit zu erbliden. Die Thörichten bedenken nicht, daß 
diefe Anſchauungsweiſe im proteftantifchen Deutfchland mit mit— 
leidsvollem Lächeln betrachtet wird, weil man fich dort und 
zwar nicht ohne Grund zu dem Schluffe befugt erachtet, daß 
bei uns troß der überwiegenden Anzahl der Katholiken und des 
verichwindend Fleinen Häufleins von Proteftanten (wenigftens 
in Gisleithanien) wegen der geringeren Befähigung der Katho— 
lifen notbwendigermweife auf die geiftig begabteren Proteftanten 
zurückgegriffen werden müſſe. Es ift geradezu lächerlich und 
beinabe efelerregend, wenn man die Verhandlungen im Wiener 
Gemeinderatbe über das zu gründende Pädagogium Tiedt, Die 
Herren geben in ihrem Teivenfchaftlichen Kaffe gegen Kirche und 
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Religion fo: weit, daß fie jich nicht entblöden ihrer Stabt. und 
Item Staate ein glänzendes Armuthszeugniß auszuftellen, indem 
in füngfter Zeit trog der Einrede wahrhaft freifinniger Männer 
der Abderiten-Beichluß gefaßt worden iſt, zwei Väter der Stadt 
mit der Diogened-Laterne nad dem proteftantifchen Deutfchland zu 
ibiden, um von dort den Direftor und erften Lehrer des Päda— 
aoyiumd — Hoffentlich zollfrei — zu importiren. 

In gleicher Weife wird an der Wahlurne zu Gunften des 
Iroteftantismus und auf Koften von glaubendtreuen Katbolifen 
Tropaganda gemacht. Auch biefür will ich Ihnen zum Schiuffe 
ein fchlagendes Beijpiel vor Augen führen. In derfelben rei- 
enden Kauptitadt, von welcher ich Ihnen oben gefchrieben daß 
itre Bewohner und deren Vertreter im Gemeinderathe fo große 
dutcht und Abfcheu vor einem frommen Polizeibeamten an den 
Tag gelegt baben, fanden in jüngfter Zeit die Wahlen zum 
Grmeinderatbe ftatt. Die Stadt zählt 75,000 Ginwohner und 
tırunter 800 Proteftanten ; e8 waren 30 Gemeinderäthe zu 
wählen, und ſiehe da, um der ganzen Welt zu zeigen von 
welch echtem liberalen Geifte die Bevölkerung befeelt fei, wurde . 
son der fogenannten Bortichrittöpartei fo lange intriguirt und 
zewühlt, bis es endlich gelang fünf Proteftanten in den Gemeinde» 
tath zu bringen, fo daß fih das Verbältnig bezüglich der Gon« 
kfion bei der Bevölferung wie 95 zu 1, in der Gemeindere- 
träfentang aber wie 6 zu 1 ftellt. Ich glaube faum, daß 
in einer der großen protejtantiichen Provinzialhauptitädte Deutfch- 
ande, wie z. B. Magdeburg, Danzig, Königsberg die Wähler 
ih berbeilaffen würden aus den Eleinen Säuflein der Katho— 
fen ihrer Stadt die Mepräfentanten der Commune zu holen, 
as dem einzigen Grunde um ihre Toleranz und ihren Xibera- 
aus zu betbätigen. — Obgleich von den confervativen Wäb- 
m alle Mühe aufgeboten wurde einen der tüchtigften Priefter 
us dem Klerus der Stadt in den Öemeinderath zu bringen, fo 
beiterten alle Bemühungen an dem Widerftande der Xiberalen 
welche dagegen mit vereinten Kräften die Wahl des proteftan- 
then Paſtors durchfegten. Eine jener fünf Perfonen ging aus 
der Wablurne als Bürgermeifter hervor. Obwohl gegen die Pers 
ſoalichleit des Tegteren nichts einzuwenden ift, er im Gegen⸗ 
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theile in einer früheren Wahlperiode ſich ald ein ſehr tüchtiger 
Bürgermeifter bewährt hat, fo bleibt diefer Wahlvorgang troßz 
dem ein geiſtiges Armuthézeugniß welches die Väter der Stat 
ſich felbft ausftellten,, und ich wiederbole nochmals, daß verlei 
Erjcheinungen im proteftantifchen Deutjchland unfraglich zu den 
Unmöglichfeiten gehören dürften. 

Ich bin am Schluffe und mir erübrigt nur noch im Na: 
men von taufend und taufend glaubenätreuen Katbolifen Deiter- 
reichs durch dad Organ Ihres geſchätzten Blatted die Bitte an 
unfere Glaubendgenofjfen im Reiche gelangen zu laſſen, ſie mö- 
gen fich durch einzelne Erfcheinungen welche gegen uns fprecen, 
in ihrem Urtheile über uns nicht irre führen laffen. Endlich 
fönnen wir auch noch immerhin zu unferer Entjchuldigung, 
wenn auch in einem andern Sinne (nachdem bei uns die Re: 
gierungsgewalt getheilt ift) dad Sprichwort anführen: Si deli- 
rant elc. 


IX. 


In Sachen Schindlers. 


I. 
Berichtigung von Seite des k. k. Juſtizminiſteriums. 


Das 11. Heft des 60. Bandes der „Siftor.=polit. Blätter“ 
enthält einen Aufſatz mit der Leberjchrift: „Ein Hochwächter der 
Freiheit im Wiener Abgeordnetenhauſe“, worin nad einer ſeht 
entjtellten Darftellung des im Beginne dieſes Jahres bei den 
Wiener Landeögerichte über Anzeige des Moriz Karoly gegen 
den Notar und Randtagsabgeorbneten Alerander Julius Schindler 
anhängig gemachten Straffalles wegen angeblicher Vorenthaltung 
eined unverwendet gebliebenen Vorſchuſſes angeführt wird, daß, 
trogdem ein halbes Dutzend gewiegter praftifcher Iuriften des 
Landes- und. Oberlandeögerichtes in diefem Falle ein gemeines 


Berichtigung betr. Schindler. 161 


Verbrechen erkannten, gleichwohl über die Verwendung der zwei 
Grotiberalen Caſtor und Pollur der. Civilehe nnd anderer 
tugendhaften Beftrebungen vom Juftigminifterium drei Aufträge, 
Ne Unterfuhung einzuftellen , ſchnell hinter einander und einer 
fbärfer und dringender ald der andere an die Oberſtaatsanwalt⸗ 
ihaft berabgelangt feien, daß unter Einem dem Staatdanwalte 
— ohne allen geieglichen Grund zu dieſem ſehr humanen Bor- 
zange — verboten wurde, gegen dieſe Einjtellung eine Beru— 
fung einzulegen und daß in der Sigung ded Oberlandesyerichtes 
der Akt in aller Gefchwindigkeit von einem Oberlandesgerichts- 
tatbe erlediget worden jei. 

Dieier Artikel fchien dem FE. k. Juftizminifterium eine amt- 
lihe Berichtigung zu erfordern, e8 bat daher der gefertigten F. f. 
Oberftantsanwaltfchaft mit Erlaf vom 24. d. Mes. 3. 1624 
Prs. aufgetragen, diefe Berichtigung zu veranlaffen, welchem 
Auftrage in folgender Weife entfprochen wird, Es iſt alfer- 
dings richtig, daß über die Anzeige ded Moriz Karoly, es habe 
Notar Schindler den ihm Behufs der Vertheidigung Karoly's 
in deſſen Strafprogeife wegen Diebftahld übergebenen Vorſchuß 
von 390 Napoleonsdor, troß der fpäteren Ablehnung der Ver- 
tbeidigung nicht zurücdgeftellt, bei dem Wiener Landesgerichte 
Erhebungen eingeleitet wurden und daß — obwohl Notar 
Stindler in feiner fchrifrlichen Aeußerung an das Landesgericht 
kn Empfang des obigen Vorſchuſſes jedoch ala ihm von der 
Frau des Karoly zugeſchickt ausdrücklich beftätigt und unter Berufung 
datauf, daß diefer ihm von der Brau Karoly eingeſchickte Vorſchuß 
at die Vertheidigung ihres Mannes vor dem Strafgeridhte 
kinen Bezug babe und von ihm tbeilmeife bereits in anderen 
wtragdgemäß beforgten Gefchäften verwendet und in’d Verdienen 
ztiacht worden fei, feine Verbindlichkeit zur Verrech— 
zung des Vorſchuſſes gegenüber der Einfenderin d. i. gegen 
be frau Karoly zugeftanden hatte — der Unterfuchungsrichter 
#4 auf den Antrag des Staatsanmwalts dennoch beftimmt fand, 
fi Schindler eine Hausdurchſuchung vorzunehmen. 

Diefe Hausdurchſuchung wurde auch durch Beichluß des 
Sandeögerichtes für gerechtfertigt erfannt. 

Ob nun mehr als ein halbes Dutzend gewiegter praftifcher 
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Juriſten des Landes⸗ und des Oberlandesgerichtes in diefem Falle 
ein Verbrechen erfannten, mag dahin gejtelit bleiben, 

Allein fo viel ift gewiß, daß Notar Schindler. gegen bem 
Beſchluß des Landesgerichte, wodurch die Hausdurchſuchung 
für, gerechtfertigt erfannt, aber. die ftrafbare Handlung, deren 
der Notar Schindler verdächtiget oder beichuldiget wurde und 
wegen welcher die Hausdurchſuchung beichlojfen und vorgenommen 
worden war, weder genannt noch mit Hinweiſung auf irgend 
einen Paragraph ded Strafgeſetzes näher bezeichnet war, die 
Beichwerde ergriff, daß ald dad Landesgericht dieſe (geſetzlich 
unftatthafte) Berufung vorfchriitmäßig dem Oberlandedgerichte 
vorlegte, das Obe rlan desge richt, ungeachtet esdie Berufung ald 
gefeglich unzuläfftg zu verwerfen fand, dennoch nah $. 210 
St.⸗P.O. Anlaß genommen hat, von Amtswegen in die Be— 
urtbeifung des Falles einzugehen und in Bolge eined in einem 
Senate von vier Richtern und einem Vorfigenden nach eingeben- 
der Berathung gefaßten Beichluffes erkannt bat, „daß das Straf: 
verfahren wegen Mangeld des Thatbeſtandes eines Verbrechen 
nah $..197 Ste-PB-D. einzuftelten ſei.“ 

Daß diefer Veichluß, wie der Eingangs erwähnte Artikel 
behauptet, durch einen oder gar durch mehrere wiederholte Aur- 
träge des Juſtizminiſteriums zu Stande gefommen fei, iſt that- 
fächlich .ebenfo unwahr als e8 nach den beftehenden Geſetzen und 
nach der den Gerichten duch die Gejege garantirten völligen 
Umabhängigfeit in: der NRechtiprechung undenkbar wäre und ge-- 
wiß auch dem damaligen öiterreichifchen Juftizminifter völlig 
ferne lag. 

Das Yuftigminifterium bat zwar als oberfte Auffichtsbehörte 
der Staatsanwaltfchaft von einer Beſchwerde des Notars Schindler 
Beranlaffung genommen, mit Erlaf vom A. Februar 1867 au 
die Oberftaatdanwaltichaft unter Hinweiſung auf den -Umjtand, 
baf ed dem Iuftigminifterium nach genommener Einficht im die 
Akten und nach forgfältiger Prüfung des Sachverbaltes- mehr 
als zweifelhaft erſcheine, daß in demfelben der Thatbeftand bes 
Verbrechens der Veruntreuung oder eines anderen Berbrechens 
begründet fei, „das Suftigminifterium aber der rihter- 
lichen Jubicatur weder vorgreifen wolle noch könne“ 
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Dberftaatdanmwalt aufgefordert, „ven Gegenftand unver 
ih in eigene Erwägung zu zieben und hiernach 
Weitere in feinem eigenen Wirfungdfreife zu 
fügen.® 

Nachdem weiterhin dem Juftigminiflerium zur Kenntniß ger 
men war, daß der Notar Schindler auf Antrag des Stante- 
alis vom linterfuchungsrichter inzwiichen zur Vernehmung 
Beihuldigter vorgeladen worden fei, hatte das Juftizminis 
um über die vom Notar Schindler gegen diejen Vorgang 
Staatdanwalts Lei dem Minijter vorgebrachte Beichwerbe 
Oberftaatdanwaltichaft mit dem weiteren Erlaffe vom 7. Be= 
u 1867 aufgetragen, den Staatsanwalt anzumeiien, daß er 
km Unterfuchungsrichter und eventuell bei dem Gerichtshofe 
nf antrage, mit jeder perfönlichen Vernehmung des Notars 
inler ald Beichuldigten in folange inne zu halten, bis 
! den vorerwähnten Minifterialauftrag vom 4. Bebruar end» 
fig entichieden ſeyn wird, 

Sollie der Unterfuchungsrichter oder das Landeögericht dies 
Intrage ded Staatsanwalts Feine Folge geben, fo habe der 
attanwalt dagegen im Wege der Befchwerde bei den höheren 
itten feinem Antrage Geltung zu verſchaffen. Bevor jedoch 
‚ntiprechenden Antrage des Staatdanwalts vom 8. Februar 
delge gegeben war, langte vom f. k. Iuftizminifterium in 
!igung eines Berichtes der Oberftaatdanwaltfchaft, in wel« 
angezeigt worden war, daß diefelbe dem Staatsanwalte die 
hehenden Weifungen gegeben und deffen Bericht fowie. bie 
“ megen Erkrankung beffelben noch nicht erhalten, jedoch, 
“u diefes ohne eigene Afteneinficht möglich fei, Grund zu 
aıtben habe, daß das Oberlandesgericht, wenn die Sache 
" Berufung des Notars Schindler oder der Staatsanwalt: 
"nveffen Eognition gelangen werde, im bderfelben einen 
heteriſchen Thatbeſtand kaum erkennen werde, bei der Ober⸗ 
Kmmwaltichaft die weitere Verotdnung vom 8. Februar ein, 
in die Erwartung auögefprochen wurde, daß es fih — in- 
'he Bernehmung des Notard Schindler auf den 9. Februar 
fept war — wohl von felbft verſtehe, daß in dem Balle, 
a nicht etwa noch im Laufe des 8. Februar das Etrafver« 
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fahren wegen Mangels eined Thatbeftandes nah Maßgabe 
F. 197 83. 1 der St.Pe⸗O. eingeftellt und dieſe Einſte 
dem Betheiligten auch am 8. noch intimirt wird, dbemii 
wenigftend noch im Laufe des 8. Februar die einftmeilige Zu 
ziehung des von dem Unterfuchungsrichter ausgefertigten 
ladungöbefehles vom 7. Bebruar zufonme. 

Dem diepfälligen ſowie dem eben erwähnten früberen 
trage wurde vom Landeögerichte noh am 8. Februar in 
Weite ftattgegeben, daß die Bernebmung bis auf Wei 
fiftirt, von der Zurückziehung des Vorladungsbefebled aber 
gang genommen wurde, weil derjelbe von Schindler bereitä 
. rüdgelegt worden war, Diefer Beichluß wurde demfelben ji 
befannt gegeben. 

In dem über den endlich eingelangten Bericht des Et: 
anmwalt® und über die genommene genaue Einjicht der 7 
von der Oberftaatsanwaltichaft an das k. f. Juftigminiite 
erftatteten DBerichte vom 12. Februar rechtiertigte diefelbe 
frühere Vermuthung, daß das Oberlandesgericht den Thatbei 
eines Verbrechens nicht erfennen werde, durch umftändliche $ 
legung der Gründe, welde ihrer Ueberzeugung r 
für die Ansicht fpreden, daß in dem Vorgeben 
Notard Schindler weder eine VBeruntreuung 
ein Betrug noch eine andere ftrafgerihtlich ı 
folgbare Handlung zu erbliden fe. Diefe Gr 
bezogen fih im Wefentlichen eben ſowohl auf die civil: 
lihe Natur eines Vorſchuſſes ald auf die von Edi 
deutlich erfolgte Anerkennung des Empfanges und der Verpi 
tung zur Mechnungslegung, wodurd jede Abfiht, „irn 
führen“ oder „irgend Iemanden einen Schaden zujufügen“ 
vorneberein ausgefchloffen ei. 

Die Dberftaatdanwaltfchaft erflärte in diefem Berichte, 
fie aus diefen Gründen bei der oberlandesgerichtlichen :E 
tbung über die von Schindler mit Beftimmtbeit in Aid 
ftebende Berufung gegen die über die Beichwerde deſſelben 
Zandeögerichte ald gerechtfertigt anerkannte Hausdurchfudi 
ungeachtet noch einige jedenfall® nur unbedeutende Wen 
mungen ausftändig. waren, auf Einftellung des Verfahren! 
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gen werde, dab fle micht zweifle, mit diefem Antrage durdh« 
hingen und daß fie weitere Aufträge an den Staatsanwalt 
überflüſſig halte. Das k. k. Juftizminifterium bat in feinem 
dafe vom 15. Februar diefen Gründen beigepflichter und die⸗ 
fen noch weiter ausgeführt. 

Nur nebenher war die Bemerfung beigefügt, daß es fich 
Wi von ſelbſt verſtehen dürfte, daß der Staatdanwalt nicht 
da gegen einen von dem Oberlandesgerichte in Gemäßheit eines 
wtastdanwaltfchaftlichen Antrages gefaßten Einſtellungsbeſchluß 
umeitere Berufung ergreifen werde, ohne daß dießfalls dem 
tsatdanwaltein Auftragzugeben war oder gegeben 
ade, In Folge deffen bat der Oberſtaatsanwalt in der ober- 
weögerichtlichen Sigung vom 20. Bebruar 1867, bei welcher 
t von Schindler am 14. Februar eingebrachte Berufung zur 
cathung fan, den Antrag auf Einftellung wegen Mangels 
Ieö Ihatbeftandes irgend einer ftrafgerichtlich verfolgbaren Hands 
ng geflellt und diefer Antrag, welcher das Oberlandes- 
ttiht in feiner freien Beurtheilung nah dem Ge 
'se in feiner Richtung befchränft hätte, wurde, wie 
a etwaͤhnt, von diefem Gerichtöhofe zur gerichtlichen Ent« 
kitung erhoben. 

Uekrigend hatte Notar Schindler bereits am 29. Januar 
vr Vorlage feines in diefer Sache erlaufenen Erpenfen» und 
Frites Verzeichniffes im Anfage von 277 fl. 81 Er. zur 
zit die erhaltenen 30 Napoleonsdor zur Diipofition der 
"u Raroly gerichtlich erlegt und es wurden diefelben der Frau 
kaıly in Merandrien zurüdgeftellt. 

At dem ermähnten oberlandesgerichtlichen Erkenntniſſe 
ie Sache endgültig und nad dem Gefagten durch völlig 
"ie richterliche Entſcheidung des mach dem Geſetze hiezu 
“aan höheren Gerichtshofes abgethan. 

Denn fonach in jenem Auffage durch die Entwerfung eines 
afiigen Bildes der liberalen Iuftizpflege in Neuöfterreich“ 
"at werden will, nicht bloß die Ehrenhaftigkeit und Ver— 
mswürdigkeit des mehrerwähnten Notard, Landtags ⸗ und, 
Yibtrathöahgeordneten Schindler in gravirendfter Weife an- 
“eifen, fondern auch die Unbefangenbeit, Loyalität und Intes 
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grität der oſterreichiſchen Juſtizbehörden zu verbächtigen, fo Fo 
diefed nur im gänzlicher Verkennung der dem Juftizminifte 
obliegenden Fürforge, die unteren Organe der Staatdanwaltfchaf 
dem Juftizminifterium als offenbared Unrecht erfchienenen qı 
widrigen Anträgen zu warnen, welche befonders zur Zeit der ebe 
Zuge befindlichen Landtagswahlen auf die Regierung den Schei 
werfen geeignet gewefen wären, als wolle fie einen bervorrage: 
Mann der DOppofition politifch mundtodt machen, durch 
— gleichviel ob abfichtliche oder unbewußte Entftellung 
eigentlichen Sachlage und durch Berfehweigung der wefentlid 
wahren Thatfachen geichehen und es ift Pilicht der Oberſte 
anwaltichaft, durch diefe aftenmäßige Darlegung des ein 
lichen Sachverhaltes der Wahrbeit und Gerechtigfeit die ihr 
bührende Rechnung zu tragen und den biäher bei allen ma 
elten Bebrängniffen unangetaftet gebliebenen Ruf der öfterre 
then Juftigpflege vor der Deffentlichfeit zu wahren. 


K. k. Dberftaatsanwaltfchaft 
Wien am 28. Dezember 1867. 


Peter Kagerbauer, 
f. k. Hofrath und Oberftaatsan: 


Il. 
Die Gegenrede des Ginfenders. 


Wir haben vorſtehende „Berichtigung“ aus Rückſichten 
Loyalität aufgenommen, wie fle und zugelendet wurde, im 
wir tabei natürlich dem Herrn Einfender dad Wort offen lie 
Inzwifchen bat nicht nur das befannte Judenblatt in AR 
die „Neue Freie Preffe”, von dem Vornehmen ber E. k. Su 
behörde genaue Kunde gebracht, ehe die „Berichtigung“ an 
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gelangte, fondern bald darauf hat auch die, Wiener Kirchenzeitung“, 
weil He auf unfere Eorrefpondenz Bezug genommen, dajjelbe. 
Atten ſtück kraft des Gefeges abdruden müfen. So ift es ge— 
kemmen, daß wir mit der gedachten „Berichtigung“ zugleich. 
au die Entgeguung bed Einjenderd im Bolgenden mittheilen: 
fünnen., 


Die Redaktion. 


Die Einfendung des FE. k. Oberftantdanmwalts in Wien tft 
im Grunde gar nicht gegen die von und gebrachten Thatfachen 
gerichtet ; ja ed werden darin fogar die gewichtigften, juridiſch 
folgenfchwerften Thatſachen nicht nur nit in Ab— 
sede geftellt, fondern in einer Manier behandelt, welche auf 
de jmridifchen Berfajfer ein eigenthümliches Licht wirft. 

So heißt es in dem Scriftftüde: „Ob nun mehr als ein 
balbes Dugend gewiegte praktiſche Juriften des Landes⸗ und 
Dberlandesgerichtes in diefem Balle ein Berbrechen erfannten, 
mag dahin geftellt bleiben,“ 

Wir mollen es gerne glauben, daß der ‚Herr Oberfiaatd- 
ammalt dieſe Thatſache ſehr gerne dahingeftellt bleiben laſſen 
möchte, wir aber laſſen fie nicht dahin geſtellt bleiben. 
Sie ift der Angelpunkt unferes Artifeld. Wir würden dem 
Seren Oberftantsanwalt, wenn er und ferner drängen würde, 
nch etwas anderes mittheilen. 

Wenn es fodann heißt: „Das k. k. Yuftizminifterium bat 
in feinem Erlaffe vom 15. Februar diefen Gründen beigepflichtet 
und diefelben noch weiter ausgeführt. Nur nebenbei war die 
emerfung beigefügt (sic?), daß es fih wohl von felbft ver- 
teben dürfte (sic?) daß der Staatsanwalt nicht etwa 
gen einen von dem Oberlandeögericht in Gemäßheit eines 
sterftaatanwaltlichen‘ Antrages gefaßten inftellungsbeichluf 
eine weitere Berufung ergreifen werde, ohne daß dießfalls dem 
Staatsanwalt ein Auftrag zu geben war oder gegeben wurde” 
— fo ift dieß eine fehr auffallende Rede. Wie man die deut- 
ide Erklärung eined Vorgefegten an einen Untergebenen, „daß 
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ed fich wohl von ſelbſt verftehen dürfte dag“ u. f. w. nik 
geradewegd ald ein Berbot an den Staatsanwalt b 
trachten follte, welcdes ein weitered Berufen durchwegs ve 
bietet, iſt um fo unerflärlider, da nach der Defterreic 
ifhen Geſetzgebung der Staatsanwalt an die We 
fungen des Dberftaatdanwaltd und des Miniit 
riums gebunden ift. 

Mie man in Wien erzählt, ift der Staatsanwalt dafelt 
gegen Schindler nur auf Anregung des Oberftaatdanmal 
Kagerbauer eingefchritten; ed wird ferner im Haufe des Landg 
richtes offen behauptet, daß der Staatsanwalt in der Sitzur 
felbit erklärt bat, er differire in bdiefer Sache mit dem Obe 
ftaatdanwalt nur darin, daß diefer (Kagerbauer) die Han 
lung Schindlers für Betrug, der Staatsanwalt (Rinbacher) fi 
Veruntreuung balte. 

Wir berufen und auf die betreffenden Dichter als Zeug, 
und befonderd auf den Kern Landesgerichtsratb Weißman: 
welcher wiſſen wird, über weldhe Anregung er de 
Schindler’fchen Akt der Staatdanwaltichaft mittheilte. 

Ob aber unter jenen Juriften, welche Scindlers Han 
Iungsweife für ein Verbrechen und daher ftrafbar hielten, au 
ein gewiegter ift, wird der Herr Oberſtaatsanwalt vielleic 
aus Befcheidenheit nicht fagen wollen. 


X. 
Die franzöfifche Preſſe. 


1. Die Barteiftellung der Pariſer Prefie. 


Während nun, wie ſchon gejagt, Fein liberales Blatt 
amabhängig ift im Hinjicht jeiner finanziellen Stellung, kann 
man alle Pariſer Blätter, abgejehen von ihren beſondern 
Lerbindungen mit auswärtigen Kabinetten, hinfichtlich ihrer 
Stellung zur franzöſiſchen Regierung in vier Gruppen theilen 
mühen denen freilich die Grenzlinien nicht fo ſcharf gezogen 
werden können, beſonders wenn man e8 nicht verjtcht in die 
Rırten zu Schauen. Die erite diefer Gruppen begreift bie 
tlürten Negierungsblätter, die zweite die etwas oder faſt 
nz unabhängig ericheinenden, die dritte jehr fleine Gruppe 
x völlig freien liberalen und die vierte die katholiſchen und 
Witimiftiichen Blätter, 

Erklärt amtliches Organ tjt eigentlich nur ber Moniteur 
wiversel de l’empire frangais, der täglich Morgens erjcheint 
und deſſen amtliche Artifel und Mittheilungen, die feiner 
Unterſchrift bedürfen, gar oft Stoff zu den verjchiedenften 
ud wiberjprechenditen Auslegungen geben. Troß jeiner jtrengen 
Antlichteit iftder „Moniteur“ aber durchaus fein jo Tangweiliges 
dlatt als man glauben möchte; fondern er bringt u. U. eine 
Menge oft jehr intereffanter wenn auch ftets etwas amtlich 
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entfernteiten Länbern wohin jich jonit Fein europäiſcher Re— 
porter verirrt, viele fremde Nachrichten, viel Bermijchtes, 
zahlreiche wiflenjchaftliche Artikel und Notizen, treffliches 
Tenilleton und geſchätzte Kunjtkritifen. Kein Wunder aljo 
wenn das Blatt in allen öffentlichen Lokalen zu finden ift 
und dort auch gelejen wird. Es hat 25 bis 30,000 Abnehmer, 
was ſich auch durch feinen billigen Preis, 40 Franfen jähr- 
lich, erklärt; eine ungeheure Menge meiftens amtlicher 
Annoncen, und macht deßhalb ein gutes Gejchäft, das übri- 
gens nicht ter Regierung zu Gute kommt. Der Moniteur ift 
nämlich Eigenthum der Erben des berühmten Berlegers Ban- 
koucke, die zur Regierung im einem Bertragsverhältnig ftehen. 
Das Eigenthum des Moniteur wird auf einen Werth von 
mehreren Millionen angejchlagen. Die Regierung befehligt 
jelbjtverjtändlich die Redaktion unumſchränkt an deren Spitze 
gegenwärtig die Herrn Billart und Dalloz ftehen. Sie läßt 
es fich dabei etwas koſten. So erhielt 3. B. der jehr wort- 
reiche Theophil Gautier jährlich 36,000 Franken und hatte 
dafür monatlich drei bis vier Artikel über bildende Künſte 
zu liefern. 

Seit mehreren Jahren hat ſich die Regierung in dem 
fogenannten Fleinen Moniteur (Moniteur universel du soir) 
ein zweited Organ gefchaffen welches den halbamtlichen und 
ven liberalen Blättern aller Schattirungen bedeutenden Ein- 
trag gethan. Died Blatt hat nur ein Fleines Format, dreis 
fpaltig, und wird zu 5 Eentimen die Nummer in den Straßen 
von Paris, in den Provinzialftädten, auf allen Bahnhöfen 
und ſelbſt im Ausland, in Belgien, der Schweiz und Enge 
land verkauft, da die Regierung das Blatt gegen alles Geſetz 
und Necht von der Stempeljteuer befreit hat. Durch Circu— 
fare find die Landpfarrer, Landſchullehrer, Gemeinderäthe und 
Gemeindebeamten aller Provinzen benachrichtigt, daß fie den 
feinen Monitenr, anftatt des gefetlichen Preiſes won 15 
Franken, für 10 bis 12 Franken jährlich frei zugeſchickt er— 
haften, wenn fie es wünſchen. Das Blättchen iſt auch gar 
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nicht jo ſchlecht redigirt und jehr wohl auf ven Fleinen 
Mann berechnet. Außer den mothwendigiten amtlichen, 
fremden u. ſ. w. Nachrichten, gibt dafjelbe ein autes Feuilleton 
und reichlich Vermiſchtes. eve Woche gibt e8 auch eine 
Rundihau, welche den Gedanken, die Abjichten der Regierung 
oder manchmal auch die völlige Abweſenheit jolcher Gedanken 
widerfpiegelt. Die Auflage beträgt 90 bis 150,000, je nad 
den Zeitumjtänden. Obwohl die vorzüglichite Wirkung diejes 
Blattes darin beiteht, daß es das Lejen anderer Blätter ver- 
bindert, jo bildet e8 dennoch einen nicht unwichtigen Hebel 
des Regierungseinflufies. 

Hochofficiöss find vor allen das Zwillingspaar Consti- 
tutionnel und Pays, wovon ter erjtere des Morgens, der 
andere Abends erjcheint. Beide Blätter find aber jehr be 
deutend von ihrer früheren Höhe herabgelunten. Früher ge 
hörten viejelben einer Aktion» d. h. Spekulationsgejellichaft 
an deren Spige der befannte Jude Miroͤs ſtand. Dieſe bei— 
den durch das Anſehen der Regierung getragenen Blätter 
waren es hauptjächlich mitteljt deren Mires feine ſchwindel⸗ 
reihen Unternehmungen in Aufnahme zu bringen wußte, 
Damals hatte der gefpreizte Constitutionnel 26,000 und Pays 
16,000 Abnehmer; heute ift der eritere auf 7 höchſtens 8000, 
feterer auf etwa 2500 herabgefunten und können beide 
Blätter nur mehr durch die hohen Annoncenbeträge bejtehen, 
welhe die Agentur zufolge früherer Poftverträge zu liefern 
verpflichtet ift. Der Börjenjchwindel hat jedenfalls doch auch 
das Seinige zum Rückgange diefer Blätter beigetragen. 

Der Conslitutionnel wird von Limayrac geleitet, der fich 
der zwei Jahren dem Herrn von Riancey, Direktor ber Union, 
gegenüber eine arge Blöße gegeben. Letzterer fagte einmal, 
indem er gegen den Constitutionnel polemifirte, derſelbe fei 
ſchon gar zu oft Lügen gejtraft worden um mit feinen hochtras 
benden officidjen Verficherungen noch Glauben zu finden. Die 
brachte den auf jeine amtliche Stellung pochenden Limayrac 
jo in Harniſch, daß er am folgenden Morgen feierlich mit 
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eigenfter Unterſchrift an der Spige feines Blattes erflärte, 
er gebe 100,000 Franken demjenigen welcher ihm nachwiefe, 
daß, er ein einziges Mal vom Moniteur widerlegt worden 
ſei. Niancey ließ ſich dieß gejagt jeyn und ein paar Tage 
nachher brachte die Union anjtatt Einer, ſogar zwei folcher 
Widerlegungen mit genauer Anführung des Tertes des Con- 
stitulionnel und desjenigen bes Moniteur. Die Niederlage 
Limayrac's war nun offenkundig, alle Blätter bejtätigten die 
Thatjache und forderten ihn auf die ausgejeßte Summe zu 
zahlen, welche Hr. von Riancey zu einer Stiftung für vie 
Pfarrei bejtimmte, in deren Bezirk fich die Redaktionen beider 
Zeitungen befanden. Alle Einwendungen Limayrac's wurden 
unjtichhaltig befunden und jo ſandte Riancey einen Geridyts- 
diener um die Summe einzuforvern. Was gejchah aber? Die 
Eigenthümer des Constitulionnel erklärten kurzweg, daß jie 
feine Berantwortlichkeit für ihren Hauptredaftenr übernähmen. 
Da man nicht jo rücjichtslos jeyn wollte, ven Hrn. Limayrac 
aus eigenen Mitteln zahlen zu machen, mußte die Suche 
bleiben wie fie war, Gelbjtverftändlich hat die Gejchichte 
nicht zur Hebung des Anjehend des Conslilutionnel beiges 
tragen. 

An ter Spite des Pays ſteht die Familie Granier de 
Caſſagnac, aus den Vater und zwei Söhnen beſtehend. Das 
Blatt gebervet ſich etwas conjerpativ, iſt deßhalb fajt immer 
etwas djterreichijch und ziemlich antipiemontejilch geweien und 
machte fich in legter Zeit wiederum durch jeine Befürwortung 
ter Annerion Belgiens bemerklich. Selbſt 1859 machte ver 
Pays nicht jo ſtark in „öjterreichiicher Barbarei“ als ber 
Constitutionnel, der als vollig willenlojes Werkzeug jtets auf 
ber Höhe der Zeit jteht, d. h. den jeweiligen Regierungs— 
abjichten auf jevmögliche Weile Vorſchub leitet. Man fieht 
bier ſchon, warum bei einer jo jehr verwidelten Politik wie 
die franzöfiiche auch für jeven bejondern Zweck verfelben ein 
bejonderes Organ bejtehen mus. Bor Kurzem bat fich der 
Pays durch jeinen etwas gemeinen Streit mit dem Courrier 
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frangais bemerflich gemacht, von dem nachher die Rede ſeyn 
wird, Beide Blätter gehören noch immer einer Altiengeſell⸗ 
ſchaft, bei der die Regierung ſtark betheiligt iſt. 

Ebenfalls ſehr officiös iſt die Patrie, welche ſtark in 
Abendnachrichten macht, die nöthigenfall® am andern Morgen 
vom Constitutionnel oder Moniteur widerrufen werden können. 
grüher war der Depufirte Delamarre Eigenthümer und 
Direktor des Blattes, mit dem er fich namentlich zur Zeit 
der Annerion Savoyens hervorthat und deßhalb auch zum 
Offizier der Ehrenlegion befördert wurde. Gegenwärtig ges 
hört das Blatt dem Credit foncier, einem der größten Geldin— 
fitute Europa's und dient natürlich deſſen Zweden. Während 
der Schwindelperiode der Pereire-Mires- Binard: ProitsjFoulds 
Millaud u. ſ. w. leitete auch die Patrie ihr Möglichites zur 
Ausbeutung des Publitums. Unter den jeßigen Redaktoren 
it Herr Dreolle hervorzuheben der, jeit längern Jahren mit 
dem preußiichen rothen Adlerorden geziert, trogdem fein be— 
jonderer Freund Preußens oder Bismarks ift. Dafür befam 
er auch kürzlich einen öſterreichiſchen Orden, gelegentlich der 
Reife des Kaiſers von Dejterreih nach Paris. Früher hatte 
die Patrie bis 24,000, jett etwa 12 bis 14,000 Abnehmer. 
Ein großer Theil der Nummern wird auf der Straße ver- 
fauft, was wenig Gewinn einbringt, da man den Händlern 
2, Pfenninge von der Nummer bewilligen muß, welche dies 
jelbe für 15 Pfenninge verkaufen. Rechnet man noch die 6 
Gentimen Stempel ab, jo bleiben nur mehr 6'/, Gentimen. 
dieß ginge freilich auch noch, wenn nicht der Straßenverlauf 
yar ſehr mwechjelte und deßhalb Hunderte ja Taujende von 
kremplaren unverkauft bleiben, wodurch Verluſte entjtehen die 
nicht jo Leicht auszugleichen jind. Die Patrie hat ſich Italien 
gegenüber niemals zu freundlich gezeigt, dagegen aber um jo 
mehr für Rußland. 

Das jüngite halbamtliche Blatt Etendard jcheint den 
bejondern Beruf zu haben, die napoleonischen Ideen in Bezug 
ver Religion zu vertreten und namentlich den katholiſchen 
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Blättern Monde und Univers einen beſtändigen theologiſch— 
politischen Prozeß zu machen. Hauptleiter bes Unternehmens 
ift Herr Augujt Vitu, neugebadener Dffizier der Ehrenlegion 
und jest auch Inhaber der eijernen Krone von Seiten 
Deiterreihs. Seine rechte Hand jcheint Herr Jean Wallon 
zu jeyn, der namentlich in einer gewijjen Art Theologie macht. 
Unter den theologifch > politiichen Artikeln figuriren mehrere 
Unterjchriften von Abbes und Ehrendomberren, deren Inhaber 
jedoch aller Wahrjcheinlichfeit nach nur in der Einbildungs- 
traft des gedachten Wallon ein Scheinleben frijten. Der Ka 
tholicismus den man in diejem Blatte predigt, ift eine Art 
von gallikaniſch-kaiſerlich-joſephiniſch; byzantiniſchem Gemiſch 
welches, an den Proteſtantismus ſtreifend, in Rußland gar 
ſehr an ſeinem Platze ſeyn dürfte. Beachtenswerth ſind dieſe 
übrigens ſehr armſeligen Beſtrebungen eben nur deßhalb, 
weil ſie in einem Regierungsblatt ſich breit machen. Da der 
Etendard erſt in den letzten Jahren gegründet worden, ſo 
muß man annehmen, daß die kaiſerliche Regierung ihre 
kirchenreformatoriſchen Pläne keineswegs aufgegeben, ſondern 
mit mehr Nachdruck als je verfolgt. Der Etendard verjteht 
es manche Tendenznachricht in diefer Richtung loszulaſſen. 
Sp meldete er kurz nach dem Abgang der franzöfiichen Flotte 
nach Rom, während des letzten Garibaldiſchen Raubzuges, 
ba mehrere, jogar viele franzoͤſiſche Bilchöfe deßhalb dem 
Kaifer ihren Dank ausgevrüdt. Die Widerlegung einer der: 
artigen Nachricht ijt jedenfalls jehr jchwierig, denn wer wellte 
die 90 franzoͤſiſchen Biichöfe befragen und weldyer von den 
letztern jühe fich verpflichtet darauf zu antworten? So un: 
wahr die Nachricht alſo gewejen, eine MWiderlegung wat 
durchaus unmöglich und deßhalb ging fie unbeanſtandet in 
alle Liberalen Blätter Franfreihs und des Auslandes über. 
Der Zwed war jomit erreicht, indem das Publikum glauben 
gemacht wurde, die katholiſche Kirche fühle ſich der Faijer: 
lihen Regierung gegenüber zur Dantbarkeit verpflichtet. 
Welchen Vorſchub dergleichen DVorfpiegelungen ber Zwei: 
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veutigfeit Teiften, kann man ſich leicht denken. Die Auflage 
des Etendard beträgt zwiſchen 3 bis 4000 und wird zum 
guten Theil auf der Straße abgejeßt. Wenn daher Herr 
Bitu Wagen und Pferde Hält und ein großes Haus macht, 
fo ift dieß nur ein Beweis daß die Meyierung ihre Lente 
tatjerlich zu belohnen weiß. 

Ein ganz Ähnliches Blatt ift die feit 7 bis 8 Jahren 
beſtehende abendliche France, deren Gründer und Spiritus fa- 
millaris der Senator de Lagueronniere iſt, und für welche 
das Gründungscapital zum Theil von Senatoren aufgebracht 
werden. Die France joll den conjervativen Napoleonismus 
vertreten, und überhaupt eine Vermittlung zwilchen ben wis 
eritrebenden PBrincipien und Beftrebungen der verjchievenen 
franzöfiichen Parteien anbahnen. So ſoll jie das Kaiſer— 
thum befejtigen helfen. Das Blatt gilt nebenbei als Organ 
des Erzbiichofs von Paris und des hoffähigen Katholizismus, 
Bedenkt man dabei, daß der unfichtbare Leiter, Herr de La— 
gueronniere, der Verfaſſer der berüchtigten Brojchüre „der 
Papſt und der Congreß“ it, dann wird man den Stand« 
punkt beurtheilen können, ven dieß Blatt im den Firchlichen 
Angelegenheiten einnimmt. La France bejtrebt ſich jene 
bausbadene, jtarf mit jtaatlicher Nüßlichkeit verjegte Moral 
zu predigen, welche der Kirchlichen Autorität möglichjt ent- 
behrt. Doch unterftügt ſie in neueſter Zeit die püpftliche 
Regierung, freilich indem fie nebenbei gleich dem Etendard 
ſtets von Berjühnung des Papſtes mit Stalien Spricht. Die 
Auflage bewegt jich zwiſchen 8 bis 10,000 und iſt bedeu— 
tenden Schwankungen unterworfen, wie bei allen Abend» 
ttern die viel auf ber Straße verkauft werben. 

Anſcheinende Oppofitionsblätter, im Grunde aber jehr 
äftige Diener der napoleonijchen Zwecke, find Siecle und 
Opinion nationale, erjterer Morgen-, das leßtere Abendblatt. 
Beide find Organe jenes bekannten jchnöden und bejchränkten 
bürgerlich = revolutionären Liberalismus, der überall als ber 
Bahnbrecher des Radikalismus und Socialismus auftritt. 


176 Die franzoͤſiſche Preffe. 

Der Siecle ift namentlich unter den Arbeitern verbreitet, 
als deren Leiborgan er betrachtet werden muß. In Paris 
darf er in keiner Schenke, in keinem Speifehaus fehlen, werin 
Arbeiter verkehren. Weberall in den Kleinen öffentlichen Lo: 
Falen, worin nur eine Zeitung aufliegt, iſt es mit höchſt 
jeltenen Ausnahmen der Siecle der dort zu finden. Das 
Blatt bekämpft den Katholizismus auf die nichtswürtigite 
Art die man fi faft nur denken kann. Es heuchelt Chr: 
furcht vor Religion und weiß auf diefe Art das religiöie 
Gefühl welches in jedem Franzofen, auch) dem gleichgiltigiten, 
immer noch ſteckt, nicht nur zu jchonen und zu hätjcheln 
ſondern ſogar zu reizen und gegen die bejtehende katholiſche 
Kirche zu kehren. Täglich ftellt e8 zu dem Zwecke die ganze 
Geiftlichkeit bis hinauf zum Papſt als Miſſethaͤter und Ber: 
brecher hin, welche die wahre Religion der fie dienen, nicht 
verjtehen ſondern verbrehen und zu ihren eigennüßigen men: 
Ichenfeindlichen Zwecken ausbeuten. 

Sein bejtändiger Vorwurf iſt der, daß die Priefter aus 
der Religion der Liebe eine Religion des Hafjes gemacht 
hätten, natürlich weil fie Garibaldi und andern großen 
Menſchenfreunden ſich zu wiverjegen unterfangen. Im Na 
men der Duldung und des Kortichrittes verlangt der Siecle 
täglich Geiftliche, Fürften und Avelige zu jpießen und zu 
hängen. Mit einer wahrhaft teufliichen Scheinheiligfeit weiß 
er die jo Schöne chrijtliche Ehrfurcht der Pariſer Bevölkerung 
für die Todten auszubeuten, indem er jegliche Verweigerung 
des Firchlichen Begräbnifies, das irgendwo in der Welt vor: 
fommt, als ein todeswürdiges Verbrechen der Geijtlichkeit 
darjtellt. Eine abgefeimtere Anfhegung gegen Kirche und 
Seijtlichkeit, als diejenige welche der Siecle betreibt, kann 
man fich kaum denken. Dabei hofmeijtert er alle Kirchlichen 
und weltlichen Autoritäten, natürlih mit unterthänigfter 
Rückſichtnahme auf die kaiſerliche Negierung, in einer ganz 
unverfchämt anmaßenden Weile. Ein ſolcher Ton gefällt 
natürlich dem gemeinen Mann, der immer zum Widerftande 
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segen die Autoritäten geneigt ift. Auf alle Weiſe verjicht 
a es den Fehlern und Leivenfchaften. ver Menge zu jehmei« 
dein. Faft täglich bringt er auf ber erjten Seite an. her⸗ 
vorragender Stelle eine gegen die Geiſtlichkeit gerichtete, oft 
völlig unwahre, ſtets aber gehörig zugeftugte Nachricht oder 
anfgewärmte Gejchichte. 

Der cyniſche und fanatiſche Haß dieſes Blattes genen 
vie Geiftlichkeit ift jo groß, daß kürzlich, als deſſen Redaktion 
und Druckerei nach dem neuen Palaſt überjievelten, der von 
ver Atiengejellichaft für das Blatt gebaut werden, faſt alle 
andern Blätter bei der Mittheilung diefer Meberjiedlung hinzus 
füten: „Der Siecle hinterläßt in feiner alten Behaufung 
ine Menge Knochen von Prieftern, welche von den Redalk— 
toren verfpeist worden find.” Deßhalb darf man aber nicht 
glauben, daß der Siecle nicht auch Augenblicke habe, wo er 
ve Kirche zu würdigen weiß. Am 29. Juli laͤßt ev jebes 
Jahr in der St. Paulskirche eine feierliche Mefje halten für 
die Revolutionskänpfer von 1830. Die Einladung welche 
das legte Kahr dazu an der Spitze des Blattes erlieh, 
war in einem Style abgefaht, den fein ordentlicher Chriſt 
terläugnen würde. Freilich hat der Verfaſſer derjelben und 
äner der erjten Mitarbeiter des Blattes, Emil de la Be: 
telliere, Schon einmal um einen päpjtlichen Orden nachges 
ht und, jo viel man weiß, auch erhalten. 

Der Hauptbetheiligte an der Aftiengejellichaft welcher 
xt Siecle gehört, und zugleich „politiicher Direktor“ des 
Hlattes iſt Leonor Havin, ein reich mit Orden ber verjchies 
iten Linder behangener fehr reicher und ehrgeiziger Demo: 
Kt neueſten Zufchnittes. Seine Wahl zum Deputirten im 
derigny⸗ſur⸗Vire (Mancher-Departement) wußte er befon: 
x dadurch zu fürdern, daß er dem kaum 2000 Seelen zäh: 
Imden Städtchen verſprach die Gründung einer zweiten Pfarrei 
zu erwirken und auch wirklich bie Sache durchiegte. Er hatte 
de Unverſchämtheit ven Geijtlichen und felbjt dem Biſchof feine 
dandidatenbeſuche zu machen. Natürlich gab er zw verftehen, 
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daß fein Blatt nun auch. der. Kirche mehr Rüdficht ange: 
beißen laſſe, während er jelbit für reichlichere Staatsunter: 
fügung ftimmen werde. In der That verhielt jid; der Saecle 
auch mehrere Wochen lang außerorbentlih zahm und ge 
ſchmeidig gegenüber der Geiftlichkeit. 

Ebenſo wie Herr Havin verjchmähen auch jeine wür— 
digen Mitarbeiter troß aller demokratiſchen Gejinnung feines: 
wegs die ariftofratiichen, nach den jonft jo gehaßten alten 
Borurtheilen jchmedenden Auszeihnungen. Im Gegentheile 
bürfte es kaum ein Blatt ‚geben deſſen jänmtlihe Redak— 
teure jo veichlich mit Orden verfehen find als diejenigen bes 
Sidcle. Deiterreichiiche, preußijche, päpjtliche und italierijche, 
türfiiche und ruſſiſche, belgiſche und ſpaniſche, braſiliſche, 
däniſche und ſchwediſche Orden vertragen ſich einträchtiglich 
auf demſelben Rocke. Auch in anderer Hinſicht thun dieſe 
Herren ihren demokratiſchen Gefühlen mit heroiſcher Selbſt— 
verläugmung Gewalt an. Herr Havin geht an den Hof und 
zum Prinzen Napoleon und legt dann ſogar die jo jehr anti: 
bemofratiichen kurzen Holen an. Selbitverftändlich ijt der: 
jelbe jehr veich, Lebt als reicher Geldprotz, da das Blatt bei 
etwa 35,000 Abnehmern — früher bis über 50,000 in auf: 
geregten Zeiten — und 650,000 Franken jährliher An- 
noncenpacht jehr gute Geſchäfte macht. Bon den Unter: 
jftüßungen Seitens auswärtiger Regierungen und Seitens 
ber verjchiedenften Geldanftalten joll dabei noch gar nicht 
die Rede ſeyn. Alle die zahlreichen Mitarbeiter des Blattes 
find jehr gut bezahlt, von 10 bis 20,000 Franken jährlich 
und mehr. Für den literarischen Theil, Feuilleton n. j. w. 
wirb ein jchönes Geld verwendet, es beftcht eine eigene lite: 
rarifche Abtheilung der Redaktion unter der Leitung des 
Hrn. Desnoyers. 

In Börjengefchäften macht der Siecle ſelbſtverſtändlich 
ebenjo ſtark wie nur irgend ein liberales Blatt. Alle liberalen 
Blätter find in dieſer Hinficht völlig gewiſſenlos. Am Notb: 
falle ift ja jtets das große Wort „Fortſchritt“ da um. all 
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ihre Sünden zu überdecken. Sch will bier nicht von bem 
großen Schwinbeleien und betrügerischen Yörfenunternehm+ 
ungen ſprechen an denen ber Siecle, gleich den andern liberalen 
Blättern, oft ohne beſondere Abficht ſtets aber mit jehr greifr 
barem Nuten für fich Selber theilgenommen und bei denen 
er wie die übrigen ohne Beulen, ohne Zuſammenſtoß mit 
ver Macht der Gerechtigkeit davongekommen. Cine einzige 
Seihichte genügt um fein und das Treiben aller liberalen 
Blätter volllommen zu kennzeichnen. 

Einer der Hauptmitarbeiter des Siecle, Namens Louis 
Jourdan, gründete im Jahre 1856 mit den Banquiers Amail, 
Duvenrier und Millaud eine Spekulationsgejellihaft. Jourdan 
verpflichtete jich das Unternehmen im Siecle durch Leitartikel 
und fonjtige Auffüge zu empfehlen und nahın dafür am Ge: 
winnfte Theil, der nicht unbeveutend war. Die Sache ging 
mehrere Jahre ganz vortrefflich, jedoch ſtellte es ſich ſehr bald 
berans daß das ganze Unternehmen ein gemeines Betrugs— 
geſchäft ſei. Die Gerichte jchritten trotzdem erit 1862 ein. 
Den Theilnehmern wurde das Handwerk gelegt, die Gejell- 
Saft gerichtlich aufgelöst und jeder derjelben zu Geld- und 
Sefängnipjtrafen verurtheilt. Herr Louis Jourdan erhielt 
hs Monate für feinen Antheil. Der Schlag war hart für 
inen Edelgeſinnten, der täglich für die modernen Principien 
and freilich auch für das neue Recht einjteht. Jedoch wußte 
an den Unfall auf eine ſehr geſcheidte Art jo ziemlich ums 
didlich zu machen. Die beiven Parifer Gerichtszeitungen, 
zelhe ſo nſt alle dergleichen Geſchichten veröffentlichen, wur: 
ur ohne allzu große Mühe gewonnen uud jagten fein Wort 
se der Verurtheilung. Biel leichter ging dieß bei allen libe— 
rılm Zeitungen, deren Mitarbeiter ja fait ſaämmtlich in ähm: 
übe Unternehmungen verwidelt jind und ftets vieles von 
en Geldmännern zu hoffen haben. Fehlt e8 ja unter ihren 
nicht an folchen die ſchon verurtheilt find oder die eine Vers 
urtheilung zu befürchten haben. Etwas heiklicher wurde bie 
Sahe mit den katholiſchen und legitimiſtiſchen Blättern, 
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welche von dem Siöcle jtet8 in der gemeinjten Weiſe behan- 
beit werben. Doc. auch. dieß gelang... Man ging zu deren 
Divektoren, ftellte ihnen vor daß jest Lonis Jourdan ein 
todter für das öffentliche Leben verlorner Mann jei, der nie 
wieder in einem Blatte auftreten werde, dem man aljo aus 
Menfchenfreundlichkeit die letzte Schmach erjparen möge. 
Schon jeine Frau, die jehr fromm ſei und ihre Kinder dem 
entiprechend erziebe, verdiene dieſe Rüdjicht. Man habe alfo 
boppelte Urjache Nächjtenliebe zu üben. Wie man fieht, ift 
letztere ſowie die Frömmigkeit der Frau auch öfters den allzu 
liberalen Männern gar jehr nützlich, denn die genannten 
katholiſchen Direktoren waren gutherzig genug und ſagten 
alles zu. Und fo geichah es, daß von dem ganzen jo ſchmäh— 
lihen als verdrieglichen Prozeß in der ganzen Pariſer Prefie 
feine Silbe verlautete. 

Uebrigens waren auch nur die Gerichte ſtreng gewejen, 
Die Staatsobrigfeit, welche die Dienjte eines Scheingegners 
wie der Sièele beſſer zu würdigen weiß, zeigte ſich nachjich- 
tiger. Die ohnedieß nur jehr gelinde Gefängnipftrafe wurde fast 
gänzlich erlafien und kaum einige Monate. jpäter jpreizte ſich 
Herr Lonis Jourdan wiederum in den Spalten des Siccle 
als Borkämpfer des Fortjchritts, der modernen Givilifation, 
bes Liberalismus und als Hof: und Lehrmeiiter der Kirche. 
Der Jude Millaud aber wußte den böjen Eindrud dadurch 
zu verwilchen daß er der ganzen Parifer liberalen Preſſe ein 
Intulliiches Feitmahl gab, von den alle Blätter monatelang 
vorher und nachher überflofjen und das jelbjt in ver veutichen 
liberalen Preſſe jeine Hijtorifer gefunden hat. Seitdem ſteht 
Millaud auch ganz gerechtfertigt von verjchiedenen ähnlichen 
Berurtheilungen vor den Augen des Publikums. Höchitens 
haben die Gerichte geirrt als fie ihn verurtheilten. Seitdem 
hat er and feine „Gejchäfte* mit beſtem Erfolg fortgejegt. 
Man erinnere fich dabei jtets was hier unter vem Wort 
„Seichäfte” veritanden werben u Les — c’est Par⸗ 
gent des autres. 
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Der Siöcle war, als erflärter und höchſt beſchränkter 
Chauvinift, von jeher jehr deutſch- und preußenfeindlich ges 
weien. Er muhte aljo 1866, wo ſchon faft ganz Frankreich, 
mit alleiniger Ausnahme der verbijfenjten Liberalen, ſich zu 
Deiterreich binneigte, der preußiichen Regierung jehr unbes 
zum werben. In ‚Berlin nämlih fonnte die Stimmung 
Franfreichs nicht gleichgiltig jeygn, indem durch dieſelbe die 
franzbſiſche Regierung hätte aus ihrer Zufchauerrolle heraus: 
gerrängt werden können. Doch was geſchah? Die Parijer 
tranten ihren Augen kaum als jie, nach einigen den Ueber— 
gang vermittelnden Artikeln, plöglic eines Morgens ein fajt 
ganz preußiſches Programm im Siecle laſen. Einige böfe 
Zungen, deren es leider überall gibt, jprachen von einer Be— 
ſtechung mitteljt einer Summe von 600,000 Franken. Später 
wurde der Glaube daran allgemein und Jedermann erzählte 
fich die nichts weniger ald wunderjame Mäht. Dadurch aber 
wurde die Sache nicht anders, denn der Siecle wußte feinen 
Beruſſismus gar wohl unter feiner täglichen, dießmal mit 
doppelten Mitteln betriebenen Priejterfreilerei zu verhüllen. 
Der Sieg Preußens war ja das Ende des fetten „Pfaffen— 
reichs“. in Mitarbeiter des Blattes, Namens Bilbort, bes 
gab fich in’s preußiſche Hauptquartier und ſchickte von dort 
her Briefe voll der eveljten Bewunderung für das „herrliche 
Kriegsheer“. Nebenbei vergaß er nicht zu erzählen ‚wie er 
mit Offizieren und Generälen kameradfchaftlich umgehe, wie 
die jo Stolzen preußischen Prinzen ihm vertraulich auf die 
Schultern Hopften, wie er an den Berliner Hoffeiten theil» 
nahm, bei Bismark verkehrte und ihm die Hand drückte. Und 
dieß alles weil er Franzoſe und Vertreter des jo höchſt ehren 
haften Siecle jei. Wahrlich die Lejer hätten undanfbar jeyn 
nüflen, wenn fie biefe Ehre, die ja auch fie betraf, nicht zu 
hägen wuhten. Freilich blieb immer noch etwas von der au— 
fünglichen Ueberraſchung. Dieß ſchadete aber nichts; ver 
Dienft, den der Siecle leiſten jollte, ift in ausgiebigſtem 
Mae geleijtet werben. Um der Sache noch einen. patriotis 
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ſchen Anftrih zu geben, ſchickte nach ber Beendigung bes 
Feldzugs der Sieele auch zuerjt das Gerücht in die Welt, 
Preußen werbe nun das linfe Rheinufer abtreten. 

Als aber Preußen hiebei nicht diejelbe Zuvorfommenbeit 
zeigte welche es gegen den Sieele bewiejen, mußte Herr Hawin 
nach einem andern Mittel juchen um den Rildzug zu dedfen. 
Er veröffentlichte einen jchwuljtigen, auf fein Bublitum ſehr 
wohl berechneten Artikel worin er jeine volljte Entrüäjtung 
darüber ausjchüttete, daß Voltaire, dieſer Apoftel der Frei— 
heit und Toleranz, der der nichtswürbigen Geiftlichkeit jo ge— 
waltig zugefeßt, bis jegt noch Fein würdiges Denkmal beſitze. 
Un diefe Ehrenſchuld der Nation endlich abzutragen, eröffne 
er eine populäre, eine wahre Nationaljubjcription, zu welcher 
ein jeber nicht über 25 Gentimen beitragen bürfe um jo dem 
„ganzen Volke“ die Theilnahme zu ermöglichen. Wenn man 
bie ſeit einigen Jahren unter den mittlern und niedern Bolfs- 
clafien Frankreichs herrjchende Unzufriedenheit und Unbe— 
haglichkeit kennt, jo darf man fich nicht wundern wenn biefe 
offenbar gegen Kirche und Gejellichaft gerichtete Demenjtra= 
tion faſt vollfommen gelang. Troß aller Nachweiſe über bie 
Nichtswürdigkeit Voltaires, welche fait alle Blätter beibrach- 
ten, betheifigten jich die Arbeiter in bedeutender Zahl an ber 
Unterzeihnung, Dank beſonders auch der Organifation die 
man zu jolhen Zwecken unter den Arbeitern berzuftellen 
weiß und von der die großartigen, überrafchenden Arbeits: 
Einftellungen vor einigen Jahren das glänzendite Beifpiel 
geliefert. Zugleich lieg Ehren: Havin eine volljtändige Mus- 
gabe der Werke Boltaire's in der Druderei des Siecle vwer- 
anjtalten, wies aber auch wohlweislich die Anzeige einer ãhn⸗ 
lichen Ausgabe von Seiten eines Pariſer Buchhändlers in 
feinem Blatte kurzweg ab, um fich das „Geſchäft“ nicht zu 
verderben. Trotzdem behauptete er, daß ber ganze Zweck dieſer 
neuen Ausgabe darin bejtehe, die Werke feines traurigen 
Helden gehörig befannt zu machen. 

Anfangs 1867 nannte derſelbe Vilbort Blsmark einen 
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Menfchen ohne Principien und Charakter, einen Tyrauuen 
ver Fein Geſetz achte u. ſ. w. Dafür wurde er aber tüdhtig 
vom Monde mitgenommen, ber offen herausſagte daß der Siecle 
an dem Tiſche Bismarks geipeist, ohne daß der jonjt gegen 
die Klerikalen“ jo tapfere Kämpe auch nur ein Wort der 
Biderlegung wagte. Als einige Zeit nachher bejagter Bil- 
dert troßdem den rotben Adlerorden erhalten jollte, war bie 
Stimmung in allen Schichten ſchon jo entichieven anti— 
preußifch geworben, daß der um die Kaffe ſtets ſehr beſorgte 
Havin es für gerathen fand, feinem Mitarbeiter die Annahme 
diefer Auszeichnung zu verbieten, weil, wie er öffentlich im 
Siecde jagte, dieß dem Blatte jchaden könne. Ein anderer 
ebenio demofratiicher Mitarbeiter des Blattes, Leon Piee, 
drängte fich in die Ausftellungs-Commillion, was dem Siecle 
ja wiederum etwas an Anjehen einbrachte. Er erhielt dafür, 
was er gejucht hatte, nämlich das Kreuz der Ehrenlegion. 
Der Siecle aber, um die demokratiſchen Gefühle jeiner Leſer 
zu jchonen und dieſelben nicht im feine Karten jchauen zu 
laffen, Strich deſſen Namen aus der Liſte der Ordensvers 
leihungen welche er veröffentlichte. 

Liest man den Siecle, jo glaubt man eins der gefähr— 
lichſten, kühnſten und unabhängigiten Oppofitionsblätter vor 
ih zu haben. Man erjtaunt, dag in dem „gefnechteten“ 
Frankreich eine jo freie Sprache erlaubt ſei. Alle möglichen 
und bejonders auch alle unmöglichen Fortſchritte und Neus 
rungen werden mit Ausvrüden verlangt, daß einem oft 
Hren und Sehen vergehen möchte ob des gewaltigen Muthes 
kr Herren Plee, Jourdan, Labevolliere u. j. w. Man ges 
th unwillfürlich in Hige wenn man dieß alles liest, fo 
cwungvoll, jo freiheitbegeiftert und edelmüthig-patriotifch ift 
kr Tert. Man möchte jofort mithelfen an dem Baue ber 
greiheit, den der Siecle einem täglich vormalt. Nur um eins 
!innte man verlegen jeyn, nämlich wie man es anzufangen 
habe um mit demjelben zu gehen. Geht man alsdann ges 
nauer auf die Sache ein, prüft man näher, dann wird man 
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plöglicd gewahr, daß dieſer ganze gluthvolle Oppofitions- 
ſchwall völlig. ohne jeglichen Anhalt in ver Wirklichkeit iſt, 
daß alles jozufagen in ver Luft hängt. Denn ſchließlich 
findet man daß der Siecle ſtets mit allem zufrieven ift was 
die Regierung thut. Faſt immer weiß er den Gedanken ver 
Regierung voraus, bejonders was die innern Angelegenheiten 
betrifft, und macht dann feinen Leſern begreiflih, daß man 
von oben nur gethan habe was er ſchon längit verlangt und 
befürwortet habe. Nur in einigen wenigen Angelegenheiten, 
wie 3. B. der legten Erpedition nad Rom, ijt das Blatt 
beitändig gegen die Regierung gewejen, welche immer noch 
den Papſt nicht bald genug dem Banditenthum überliefern 
will. Nur gegen die Geiſtlichkeit zeigt der Siecle ſtets großen 
Muth und fie muß jtets als Sündenbod dienen, wenn etwas 
nicht nach feinem Willen geht. 

Bei ausländiichen Verwickelungen, manchmal auch bei 
wichtigen innern Angelegenheiten, wird ber Siecle als Fühler 
gebraucht um die. Volksſtimmung auszufundjchaften und zu 
beeinfluffen. Die Vermiethung an Preußen während bes 
fetten böhmischen Feldzugs ift jedenfalls mit Vorwiſſen ber 
franzöfiihen Regierung gejchehen, denn ohne die Eimwilligung 
der letztern hätte der tapfere Siecle nie fih getraut für 
Preupen einzuftehen. Mit JungsStalien ift. jeine Verbindung 
ftets die engſte geweſen, feine italienijchen Gorrefpondenzen 
ftammen aus dortigen Regierungstreijen. Wie viel die Sub: 
vention beträgt, ift nicht befannt; Thatjache ift daß minde— 
ſtens ein Dugend der Mitarbeiter des Siecle mit italienifchen 
Orden ausgejtattet find. Der Siecle dürfte übrigens das 
zahfreichite Redaktionsperjonal aller Barijer Zeitungen haben. 

Am Uebrigen verfteht es Siecle vortrefflich allen Volks— 
feidenjchaften, dem Ehrgeiz und Chauvinismus der Maſſen zu 
ſchmeicheln. Auch beſchäftigt er jich öfter mit ven Verhält— 
niffen,, der Wohnung, Speijehäufern u. |. w. der Arbeiter, 
natürlich ohne dabei mehr als das Anterefje der Leer im 
Auge zu behalten. Eine gejunde oder auch nur halbwegs 
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neue Idee kann man vom Siecle nicht verlangen. In finane 
zieller Hinftcht ift das Blatt jo ziemlich an Allem betheiligt, 
wad zum Zwecke der Ausbeutung des Publiftums unter: 
nommen wird. Das Berjpiel Jourdan's genügt in dieſer 
Hinfiht. Merkwürdigerweiſe hat all dieß dem Blatte am 
wenigften in feinen Anjehen beim Publikum gefchadet, was 
auch den Mapftab abgibt, nach welchem Tetteres zu beur: 
theilen ift. 

Ein in Allem würdiger Genojle des Siecle ift vie abend: 
fihe Opinion nationale, deren Gründungsgefchichte Schon eine 
ganz eigenthümliche ift. Zur Zeit als Cavour in Plombieres 
mit Napoleon verhandelte, mußte e8 daran gelegen ſeyn die 
öffentliche Meinung gegen Dejterreich aufzuregen und für bie 
italieniſchen Unternehmungen zu begeiftern. Obwohl an 
Kuflihen und dienftfertigen Blättern auf dem Marfte Ueber— 
Kug war und alle auch in Dienft genommen wurden, jo fehlte 
es doch an einem neuen Blatte das, durch feine Vergangenheit 
und Rückjicht verhindert, jo recht in’s Zeug gehen konnte. 
Ueberdieß deutete ein neues Blatt an fich auf neue Bebürf- 
nüfe, neue Ideen und Richtungen und das tjt ja gerade was 
man haben und bethätigen, womit man dem Publikum ime 
veniren wollte. Die eigentlichen Regierungsblätter waren 
diezu alſo völlig ungenügend, fie durften fich nicht zu weit 
derwagen. Daneben galt e8 aber noch den unabhängigen 
Pendblättern etwas beizufommen. Unter denjelben ſtand bie 
turh Emil von Girardin gegründete und geleitete „Presse“ 
man mit einer Auflage von weit über 40,000. Sie be: 
kerichte jozufagen den Mittel: und Handelsitand völlig, 
Kae wie fie die Börje und noch mehr den Neuigfeitsmarft 
(Beulevard) beherrichte. Dem follte abgeholfen werden. Die 
Presse erhielt nacheinander zwei Verwarnungen unter ziem— 
ih bei den Haaren herbeigezogenen Vorwänden und wurde 
dann, ſtreng geſetzlich, unterdrückt, jedoch mit der gnädigen 
Rachſicht nach zwei Monaten wieder erſcheinen zu dürfen. 
Bei aller „Geſetzlichkeit“ gab man fich auf dieſe Weije noch den 
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Schein der Nachſicht. Kurz vor der Unterdrückung erſchien 
bie durch italieniſches Geld gegründete und ſeitdem noch jtets 
von dort her unterjtügte Opinion nationale. Das Blatt erhielt 
dabei die wichtigjten Nachrichten von zwei Regierungen zu: 
gleich mitgetheilt. Was Wunder aljo wenn es jofort ein 
Auflage von 15 bis 18,000 erreichte. Die Presse war du: 
durch im Schad gehalten, denn nad ihrem Wiedererjcheinen 
brachte fie e8 nicht wieder über 20,000 Abnehmer. 

Man darf dreiſt behaupten, daß die Opinion nationale 
ihrer Aufgabe jehr wohl entſprochen hat und ihre Brodherren 
das Geld nicht umjonjt ausgegeben haben. Im Sommer 
1866 wurde fie plößlich jehr preußijch wofür jie 150,000 
Franken erhalten haben fol. Beſtimmt kann man freilich 
diefe und andere Beitechungen der Pariſer Prejfe nicht be 
haupten, Thatjache aber ift daß in Paris Jedermann davon 
ſpricht und daß Feines der angejchuldigten Blätter jich gegen 
bie Brojchüre des Hrn. dv. Larochejaquelin zu vertheibigen 
vermochte, worin berjelbe diefe Bejchuldigungen jo jchlagend 
und eindringlich nachwies, daß heute faſt Niemand mehr daran 
zweifelt. Seitdem ijt aber die Opinion wiederum jo ſehr in 
ven alten Preußen- und Deutſchenhaß zurücgefallen, daß ſie 
gelegentlich der Reiſe des öſterreichiſchen Kaijers nach Paris 
verjchiedene Entzüdungen haben und für ein öſterreichiſch— 
franzöfifches Bündnig Ihwärmen konnte. Es dürfte dieß 
ſchon als ein Zeichen angejehen werden dag man allerhöchſten 
Drtes ein ſolches Bündniß bejtimmter Zwede halber wünſcht. 
Deßhalb wurde auch einer der Nedakteure des blutrothen 
Blattes (Malejpine) mit einem öjterreichiichen Orden begabt, 
ein Umſtand der um jo mehr auffallen muß, wenn man ben 
Urjprung des Blattes kennt, das fein ganzes Dafeyn nur 
dem Hafje und ver Bekämpfung Dejterreihs auf Leben und 
Tod im Style Garibaldi's verdantt. 

Bom Siecle unterjcheidet ſich die Opinion nur durch 
etwas rohern und offenern Eynismus. Sie gilt nebenbei als 
jpecielles Organ des „rothen Prinzen“, Vetter Napoleons II, 
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ud Schwiegerjohn Viktor Emanuels, Im Grunde aber dient 
fe ver kaiſerlichen Bolitit nur in einem andern Sinne als 
Ye meiften andern Negierungsblätter. Gegen die Geijtlichkeit 
und das Papſtthum ijt ihr Haß noch faſt ſchlimmer als beim 
Sieele, es ift Schon mehr eine nackte Tollwuth, welche die Herren 
Guereult und Souveſtre, letzterer ein Zögling der berüchtigten 
hariſer Normaljchule, regiert, wenn jie auf etwas zu jprechen 
Iommen was die Kirche betrifft. Die Opinion nationale ijt 
eins jener Blätter bei der für unjer einen die Möglichkeit 
aufhört, ein Urtheil darüber in gebilveter Ausdrucksweiſe 
zuszuſprechen. Die Auflage beträgt zwijchen 12 bis 14,000. 

Denn noch etwas Zweifel über den wahren Charakter 
dieſes Blattes und des Siecle bleiben künnte, jo müßte das 
Verhalten ver Herren Gueroult und Havin in der Deputirten- 
Kammer entjcheiven. Beide ftimmen entweber für die Re— 
gerung oder jie find abwejend bei der Abjtimmung, wenn 
dieſelbe gar zu compromittivend werden fkünnte. In allem 
Uebrigen aber gehen jie mit ven Oppofitions-Deputirten, ftellen 
Anträge mit denſelben, natürlich jolche die nicht zu viel zu 
iteuten haben, umd figen auf ven oppofitionellen Bänken. 
Lurz fie fpielen in der Kammer das gleiche Spiel wie in 
üren Blättern. In finanzieller Hinficht hat die Opinion eben- 
hs das Mögliche und Unmögliche geleijtet. 

Ein weiteres der Regierung und bejonders auch dent 
baibaldismus ſehr dienjtfertiges Blatt ift das morgendfiche 
kurnal des Debats. Sehr herabgefunfen von feiner frühern 
kıhen Höhe, kann es kaum noch für mehr als eine Preß— 
\me gelten, die von Jedem Geld und Huldigungen annimmt. 
d Jung: Ztalien fteht das Blatt im engften Verhältnig, 
"theivigt alle Gräuelthaten auf der Halbinjel mit einem 
Rahren Cynismus, und erhält dafür feit längerer Zeit jährlich 
160,000 Franken, wie man wenigjtens allgemein fagt. Wie bei 
x „Opinion‘* jtammen feine Eorrefpondenzen und Artikel über 
Jalien theils aus Regierungstreifen theils aus. den Reihen 
» dortigen geheimen Geſellſchaften. Man kann ſich daher 
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nicht wundern, wenn in beiden Blättern die Meuchelmorbe 
der geheimen Verſchwörer nicht nur entſchuldigt jondern ſo— 
gar belobt werben. Seit dem Aufgange des Sternes Bismart 
im Norden hat ſich das Journal auch in deſſen Kometen- 
fchweif mitziehen laſſen und nimmt jogenannte viplomatifche 
Artikel aus preußiſchen Minifterien auf, natürlich gegen ent 
fprechende Erfenntlichkeit. Im Jahre 1866 trat diejer preu- 
ßiſche Einfluß in gar auffallender Weihe hervor, was man 
fih in Baris allgemein als Wirkung eines außerordentlichen 
Aufguffes von 300,000 Franken erklärte. Seit einiger Zeit 
ſcheint das Blatt auch mit deutfchemitteljtaatlichen Brofamen 
vorlieb zu nehmen; wenigftens deuten mehrere diplomatiſch— 
einfältige Artikel und Gorrefpondenzen darauf hin. Einzelne 
Mitarbeiter find ganz napoleoniſch, einerdavon (Sacy) wurde 
deßhalb auch Senator, was befanntlih einer lebenslänglichen 
Rente von 30,000 Franken gleichkommt. 

Mit Rußland und England (weiland Palmerfton) ift 
die Verbindung außer allem Zweifel. Am Uebrigen ift das 
Anfehen und der Einfluß des Blattes fehr geſunken, bejon- 
ders in Frankreich jelbjt. Es hat nur noch 9000 Abnehmer, 
früher das Dreifahe und mehr; davon jedoch verhältniß— 
mäßig viel im Auslande wo man das Journal immer noch 
für das erjte Blatt Frankreichs Hält, während es eigentlich 
jegt in die zweite oder britte Raugelaſſe gehört. Einzig von 
Werth find die Titerarifchen und wiflenjchaftlichen Artikel, 
natürlich faſt alle im Renan’schen Sinne. Gegen Papſt und 
Kirche bethätigt es den blödeften Haß und jcheint ſich dabei 
bie Befämpfung des Monde zu einer Hauptaufgabe gemacht 
zu haben, Um das alte Blatt — das Journal des Debats 
bejteht ſchon über achtzig Jahre — gründlih zu ärgern 
machen fich die Fatholifchen Blätter öfter ven Spaß, daſſelbe 
mit dem Charivari, dem Siecle und der Opinion nationale zu 
verwechjelt und auf Eine Stufe zu ftellen. 

Direktor und Hauptaktionär des-Blattes iſt Hr. Bertin, 
der jelbjt wenig oder nichts ſchreibt. Finanziell wird es von 
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verihiedenen Seiten beeinflußt, ohne daß dieß jo jehr hervor: 
hitt wie bei den meilten andern liberalen Blättern. Das 
Journal des Döbats ijt das theuerjte Pariſer Blatt (72 und 
SH Franken jährlich) und gibt dabei feine jogenannten Preiſe 
(primes) an jeine Abonnenten. Um Abonnenten zu gewinnen 
haben fait alle Parijer Blätter die Gewohnheit gegen Er: 
gung eines Kleinen Zujchuffes zu dem Abonnementspreis 
zewiife Bücher, meiſtens Romane oder abgejtandene Geſchichts— 
werke, zu liefern. Der Abonnent glaubt dann dieſe Lite 
tatur um die Hälfte oder noch weniger des wirklichen Breijes 
erhalten zu haben. In der Wirklichkeit aber machen bie 
Zeitungsverleger feine oder nur eine geringe Zubuße, indem 
ie die als Preie gegebenen Werke im Großen anfaufen und 
ale jehr billig erhalten. 

Einen etwas officiöſen Anftrich hat auch die erft ſeit 
Juli 1867 gegründete Situation, von dem frühern Redakteur 
des Constilulionnel, Herrn Grenier, geleitet. Ein früherer 
Direktor des offictöfen Prepbureaus, Hollander, war Mitbe- 
geänder des Blattes, ijt aber bald darauf verjtorben. Diefe 
kiten Perjönlichkeiten jtanden ohne Zweifel in näherer Ber: 
findung mit ber Negierung. Auch entjpricht die ganze Haltung 
wi Blattes volllommen der Borausjegung. Es jcheint öfters 
Nüttheilungen aus irgend einem Minijterium zu haben und 
im Ganzen jehr gut, faft originell redigirt, dabei manch— 
faltig und reichhaltig. 

Man jagt, der König von Hannover habe das Gründungs: 
Sapital (1,600,000 Franken) zu der Situation hergegeben. In 
ve That bejchäftigt fie ſich in einer auffallenden Weiſe mit 
ka deutſchen Angelegenheiten, bringt Gorrejpondenzen aus 
hannover, Naffau, Heilen, Frankfurt, Sachjen u. |. w. wo 
Ri immer dieje Linder unter eigenen Rubriken als König: 
wide, Herzogthlimer u. |. w. angeführt find. Natürlich iſt 
das Blatt ein entjchievener Gegner Preußens und Bismarks. 
Dabei unterjtügt es ganz entjchieven die weltliche Herr: 
ihaft des Papftes, gibt ſich manchmal einen gewiſſen katho— 
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chen Anftrih, natürlich ohne dabei feine Tiberalen Ideen 
preiszugeben. Set nun dem wie da wolle binfichtlich bes 
Ursprungs des Blattes, ſchon die Perjonen die es gegrüribet, 
und der Umftand daß es überhaupt gegründet werden Fonnte, 
wozu ja eine eigene minifterielle Erlaubniß nöthig war vor 
deren Ertheilung das gunze Programm des Blattes dargelegt 
werden mußte, deuten darauf bin daß in der Fatjerlichen 
Politik eine entjchievdene Wendung fich vorbereitet, wo nicht 
ſchon eingetreten ijt und daß die nächſte civiliſatoriſche Unter: 
nehmung Napoleons gegen Preupen gerichtet jeyn dürfte. Ich 
erinnere biebei nur an die Geſchichte der Gründung der 
Opinion nationale als Vorbereitung des Feldzugs gegen Dejter: 
reich. Keines der übrigen mehr oder weniger von der Re— 
gierung beeinflugten Blätter kann, in Anbetracht feiner Ber: 
gangenyeit, jo entjchieven gegen Preußen vorgeben als vie 
Situation, bejonders jo lange die Verhältniſſe noch äußerlich 
die freundfchaftlichiten find. Die Situation foll wahricheinlich 
die Bahn brechen, die Öffentlihe Meinung vorbereiten, im 
Augenblick der That wird ſchon die ganze Sippe von Res 
gierungeblättern nachrücken. Webrigens hat es die Situation 
bis jet nur auf einige Tauſend Auflage gebracht, die zum 
guten Theil in den Straßen abgejegt over, wie bei allen 
neuen Blättern, geradezu verſchentt werden. 

Liberale, von der franzöfiichen Regierung nicht, immer 
aber von auswärtigen Regierungen und geheimnißvollen 
Geldmaͤchten abhängige Blätter find: Presse, Liberl&, Temps, 
Epoque, Avenir nalional, Courrier frangais und Journal de 
Paris, von welchen jedes eine eigene Schattirung vertritt. 

Die Pıesse iſt das ältejte biefer Blätter und vor etlichen 
dreißig Jahren von Emil de Girardin gegründet. Letzterer 
ift ohne Zweifel einer der gejchidteften Zeitungsfchreiber die 
es geben kann, und wußte fich durch bie Presse eine wichtige 
Stellung im Öffentlichen Leben Frankreichs und außerdem ein 
großes Vermögen zu erwerben. Das Blatt hatte feine größte 
Beveutung als Börfens und Handelszeitung, wurde ſchon 
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zäch nach drei Uhr ausgegeben und brachte troßdem den 
Birienbericht des Tages. Die Börje wird in Paris von 
Tittag bis zwei Uhr abgehalten. Girarbin erfand das 
fuilfeton in feinem Blatte, dem er auch durch andere Neu: 
erungen, durch ziemlich fichere Nachrichten, wozu er ſich ſtets 
etwas mit dem officiellen Kreifen zu vertragen wußte, und 
dann auch durch fein ausgezeichnetes Talent als Tagesichrift: 
#eller einen ungeheuren Erfolg verschaffte. Sämmtliche 
Blätter diefer Gruppe find durch Männer geleitet, welche 
nit ihm gearbeitet, die er ſozuſagen als SJournaliften aus: 
gebildet hat. Er ift überhaupt ein unermüblicher, erfinderi— 
\her, erigineller Kopf der ſich rühmt jeden Tag eine eigene 
neue Idee zu haben, die num freilich nicht immer von erjter 
Güte zu jeyn braucht. 


Gegen Ende der fünfziger Jahre z0g ſich Girardin zurück, 
verkaufte das Blatt für bloß 800,000 Franken an den Börfen- 
Juden Millaud, der fich deſſelben zu feinen Börjengejchäften 
nit Erfolg beviente. Doch kaum in jeinen Bejig gelangt, 
wurde die Presse auf zwei Monate unterdrüdt, wie jchon 
sten gemeldet. Sie fiel von 45,000 auf weniger als 20,000 
Ahnehmer,. Girardin dagegen konnte es nicht lange aushalten 
ine in der Tagespreſſe zu wirken. Er bildete, faum zwei 
shre nach gedachten Verkauf, eine Aktiengejellihaft zum 
Rieveranfaufe der Presse und wurbe wiederum beren eriter 
Roaftenr und Direktor. Doc vermochte er nicht das ge 
lee Blatt zu heben, was er natürlich der Megierung, 
zihe er unterjtügte, und dem Publiftum fehr übel nahm. 
in fih aus der Sache zu ziehen, wußte er fich eine Ver: 
Nmung zuzuziehen, worauf feine Miteigenthümer ihm einen 
Verweis ertheilten. Der Streit der fich daraus entjpann, 
wurde mit möglichjtem Geräufh an die Deffentlichfeit ges 
hracht, und fo Ienkte ver ſchon halbvergeffene Girarbin bie 
ganze Aufmerkfamteit des Publitums wiederum auf fic. 
Nebſt feinen Hauptmitarbeitern Duvernois und DVermorel 
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trat er in auffallendjter Weife aus und übernahm mit den- 
felben die Libert& welche er ankaufte. 

Die Presse ging nun bald darauf in die Hände des 
von feinen frühern Verirrungen zurüdgefommenen Juden 
Mires über, der Herren Cucheval-Clarigny an die Spige ftellte 
und dem ganzen Dlatte eine jehr conjervative, faſt katholiſche 
Richtung gab. Hauptaufgabe der Presse ift jeitvem die Ver: 
theidigung des Bejtehenden, namentlich des Kaiſerthums und 
der weltlichen Herrjchaft des Papſtthums. Doc iſt deren 
unabhängiger Charakter dadurch feineswegs gefährdet. Auper 
dem genannten Hauptredafteur traten noch H. de la Ponterie 
und Vrignault, letzterer früher am Monde, in die gänzlich 
umgeftaltete Redaktion ein, wodurch das Blatt ein ganz an— 
deres Ausjehen erhielt, jo dag man die „Preſſe“ feitdem fait 
immer zu den religiöjen d. h. Fatholiichen Blättern rechnete. 
Sevenfalls iſt fie unter den liberalen Blättern das empfeb: 
(enswerthefte, verftändigjte und auch anftändigfte. Doch wer: 
mochte auch diefe Wendung den Leferfreis nicht zu erweitern, 
die Auflage bewegt ſich jegt zwilchen 8 und 10,000. Herr 
Mires gibt öfters jeine geiſtvoll und beikend gefchriebenen 
Enthülungen über das Treiben an der Börfe während der 
legten Jahre zum Beſten. Es gejchieht dieß in Form von 
Briefen, welche an die Perſonen gerichtet find, denen er etwas 
anhaben will. Natürlich wird dadurch feine weise Unſchuld 
nicht hergejtellt. Nur jo viel kann man von Mires fagen, 
daß feine Börjenunternehmungen ihm nicht gerade jehr be 
veichert haben. Die Pereire, Pinard, Fould u. ſ. w. haben 
Hunderte von Millionen zujammengerafft, Mirès bat kaum 
einige Millionen davongetragen, was ja gar nichts heißen will. 

Die Liberte iſt jegt das gelefenjte politiiche Abendblatt. 
Urſprünglich von Charles Müller, einem Pariſer Kind, ge 
gründet, hatte diejelbe eine etwas katholiſche Färbung, dabei 
aber nur geringen Erfolg; jie brachte es kaum auf eimige 
Taujend Eremplare. Girardin kaufte das Blatt bei der eben 
erwähnten Gelegenheit und fing darin einen neuen Feldzug 
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gen die Negierung an, mit der er bis dahin jtets etwas 
gemein hatte, der er nun aber einen Kampf auf Leben und 
Io gejhworen zu haben jcheint. Er verjüngte, verdoppelte 
ſich ſezuſagen und fand feine alte jchneidige Schärfe gleichſam 
wider. Jeden Tag weiß er jeitdem eine „neue Idee“ aus— 
zuhecken und in der ihm eigenthümlichen lebendig packenden 
Form darzujtellen. Würze, Effekt ijt jtetS darin und deßhalb 
hat auch die Liberle in Zeit von einem Jahre es auf mehr 
xun 25,000 Abnehmer gebradt. Freilih ließ Girardin 
zurch Anzeigen, Veröffentlichung von Programmen, Mauer— 
anihlägen, jogar bedeutende Preisermäßigungen das Möglichite 
Ihun. Sogar jein Einftehen für Preußen im 3.1866 beeinträchs 
tigte dieſen Erfolg keineswegs, obwohl die übrigen an Preußen 
verkauften Blätter Nachtheil davon hatten. Man jagt dab die 
Liberte dafür 250,000 Franken von Preußen erhalten habe, 
was, wenn es richtig, Jo ungefähr die Summe wäre welche 
Birardin Für das Blatt ausgegeben. Während der Luxem— 
burger Geſchichte hetzte Girardin dagegen jchon wieder mit 
Um nur erjinnlichen Mitteln zum Kriege gegen Preußen, 
freilich in der geheimen Nebenabficht der franzöjifchen Negie- 
tung dadurch Berlegenheiten zu bereiten. Seitdem führt er 
inen erbitterten Kampf gegen die Negierung, bei dem er die 
silen Hilfsmittel feines unerjchöpflichen Geiftes verwendet. 
Kit Italien jteht die Liberte auf dem beiten Fuße, doch mup 
nan ihr die Gerechtigkeit widerfahren lajien, daß fie nicht jo 
ind und bejchränft antipäpftlic ift als der gewöhnliche 
5 der Liberalen Kläffer, Vielmehr bringt jie aus Jtalien 
Urejpondenzen von unverfennbarer wenn auch gefürbter 
Inparteilichkeit und läßt deßhalb gar oft dem Papſtthum 
berechtigkeit widerfahren. Auch Girardin hat ſchon mit den 
nftigiten, geijtreichjten Beweisführungen und politiichen Ver: 
zunftgründen die Staliener bejchworen ihre Pläne auf Rom 
aufzugeben. 

Girardin iſt jedenfalls fein gewöhnlicher Menjch oder 
son niedriger Gefinnung, trogdem man ihm Eigennug, Selbſt— 
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fuht und Dünfel vormirft. Es fehlt ihm vielmehr mur 
etwas zu fehr an feitern, beftimmtern und klarern Weber: 
zeugungen und Grunbjägen, mit einem Wort er müßte Ka: 
tholif jeyn, dann wäre er jedenfalls ein großer Charatter, 
ein Mann erften Ranges geworden. Seine unglüdliche Er: 
ziehung ijt an Vielem ſchuld. Feindlich im gewöhnlichen 
Sinne ijt er der Kirche nicht, er beurtheilt diefelbe vielmehr 
öfters mit einer großen Unbefangenheit vom philoſophiſch— 
geichichtlichen oder focialen Standpunkte aus. Er ijt eigent: 
Gh fein Barteimann jondern eine Perjönlichkeit die fih 
um jeden Preis in den Vordergrund drängen will. So wit 
früher die Presse, jo dient ihm jett die Liberte als Mittel 
zu perjönlichen Zweden, fie ift ver Ausdruck feiner Perfön: 
fichkeit. 

Der Temps ift vor etwa fieben Jahren von Neffger, 
dem frühern langjährigen erjten Aojutanten und Faktotum 
Girardin's an der Presse, mit Hilfe des jüdiichen Bankhaus 
Erlanger und einiger protejtantiichen Fabrikherren des Elſaſſes 
gegründet, deren Intereſſen das Blatt vertritt. Nefftzer iſt 
ein Eljäfjer der, zum Prediger bejtimmt, an dem Straßburger 
proteftantiichen Gymnaſium und Fakultät feine Studien ge 
macht und mit deutjchen Verhältnijfen, Sprache und Literatur 
ziemlicy befannt iſt. Sein hervorragenditer Gehilfe ijt der 
Hannoveraner Beckmann, der unter verjchiedenen Pfendonymen 
als Lemoine, Iſambert jchreibt. Außerdem arbeiten öfters 
die Elſaäſſer Proteſtanten Dollfuß und Scherer an dem Blatte 
das zu den erniteiten, beſtredigirten und ehrlichiten gehört. 
Gutgeſchriebene Eorrefpondenzen aus Stalien und Deutid: 
land, letztere jedoch oft zu überjpannt. Die Auflage wechſelt 
oft wie bei allen Abenpblättern und mag zwifchen 9 und 
10,000 betragen. Der Temps iſt jehr italienisch, dagegen 
zeichnete er ſich 1866 durch feine entjchievene Bekämpfung 
Preußens aus. Aus diefen und den vorgedachten finanziellen 
Einflüffen ijt es erflärlih, wie e8 beim Temps vorkommen 
fonnte daß, während bie Redaktion Oecfterreih und das 
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Bapitthum bekämpft oder ſchon als abgethan behandelt, bie 
Börjenartifel die Öfterreichiichen Anleihen anpreiien. 

Avenir national, feit drei Jahren bejtehend, ift ebenfalls 
Abendblatt, aber von ber fchlimmiten gemeinften Sorte. Die 
Zeitung wird von dem frühern Mitarbeiter der Girardin'ſchen 
Presse, Peyrat, geleitet und jteht im Dienjte des berüchtigten 
Comptoir d’escompte, mit deſſen Geldern fie auch gegründet 
worden. Die ebengenannte von einem Herrn Pinard gelei: 
tete, auf Aktien gegründete Anjtalt befchäftigt ſich mit ber 
Unterbringung von Aftten und Anleihepapieren, namentlich 
felhen welche mehr als faul find. Sp beforgte fie die Unter: 
bringung der jehr zweifelhaften merifanifchen Obligationen, 
wobei fie an jedem Stück derſelben 34 Franken Gewinn, für 
00,000 Stüd aljo 17 Millionen herausfchlug. Won dieſer 
Summe wurden 1,740,000 ven Aktionären ver Anftalt gleich: 
ham als abgenagte Knochen hingeworfen, während die Sippe 
Pinard, Fould (früherer Minifter) u. ſ. w. ſich 12,860,000 
zutheilten. 2,300,000 Fr. wurden für Anzeigen, Reflamen ıc. 
ausgegeben, worunter auch die Zuſchüſſe zur Unterhaltung 
des Avenir national mitinbeyriffen. Nun ift aber das Blatt 
als gemein =radifales Oryan ein emtjchiedener Gegner bes 
merifanifchen Kaiſerreichs geweſen, was ſich wenig mit ber 
serderung feiner Anlehen vertrug. Der Widerſpruch ift in: 
deſſen nur jcheinbur. Gerade dadurch daß der Avenir na- 
\onal das mexikaniſche KRaiferreich befänpfte, gab er fich den 
Anſchein von Unabhängigkeit um für die Intereſſen des Comp: 
ters einjtehen zu können. Die Schein-Oppoſition fichert oft 
an eheiten den Erfolg in Paris. 

Ein anderes Gejchäft des Comptoir d’escompte. Bei 
Unterbringung der ſpaniſchen Bagares (durch Grundbefik an- 
ehlich garantirte Schulvjcheine) jtedte die Anſtalt 75 bis 
30 Franken per Stüd, zujammen etwa 4’/, Millionen im 
Me Taſche, während fie davon den Aftionären 240,000 
Franken zuwarf. Man kann ſagen daß faft alle fogenannten 
Werthpapiere, welche das Comptoir unterbringt, keinen Sou 
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wertb find; und dergleichen Geſchäfte, welche aljo nad zwei 
Seiten bin anrüdig jind, unterjiügt der Avenir nalional 
— ein Blatt das danchen jtetS von moderner Eivilijation, 
Fortſchritt u. j. w. den Mund möglichjt voll nimmt. Der Avenir 
vertritt überhaupt den gemeinjten, ſchon ſtark nach Blut und 
Barrikaden duftenden Liberalismus. Wie weit muß es aber 
mit unjern Zuftänden und Anjtandsbegriffen gefommen jeyn, 
wenn ein jolches Blatt die Kirche, die chriftliche Moral und 
Tugend im Namen der modernen Ideen und des Fortjchritts 
verläjtern und verhöhnen darf; wenn es dem Papit, den Bi: 
ihöfen und Priejtern, welche doch alle auf die ſchmählichſte 
Weile ihres vechtmägigen Eigenthums beraubt worden jind, 
ihre jeßigen jpärlichen Einkünfte noch zum Berbrechen an- 
rechnet, jich jelbjt aber als eine Art modern erhabenes Zu: 
gendbild hinſtellt? Der Avenir ijt jedenfalls ein würdiger 
und trefflicher Vertreter der modernen Eivilijation, für die 
es nur Ein Heiligthum, den Geldjad, nur Eine Tugend, das 
Geldnehmen, gibt und bei der die opferwillige Hingabe an 
eine höhere Idee, an ein ewiges Princip als Thorheit und 
Dummpbeit gilt. Während des preußiſch-öſterreichiſchen Krieges 
ſtand das Blatt jehr tapfer auf Seite Preußens und foll dafür, 
oder vielmehr dejien Redaktoren, 100,000 Fr. erhalten haben, 
wieman bier allgemein jagt. Auch von Italien jcheinen Zuſchüſſe 
zu fließen, denn nicht umjonjt wird der Banditen-Häuptling 
Garibaldi als Tugendmuſter und die italienischen Minijter und 
Beamten als brave ehrliche Leute dargeſtellt. Daß neben: 
bei das bejagte Comptoir d’escompte jeine literariichen Hand: 
langer nicht Noth leiden läpt, kann man jich denken, und 
jo kommt es daß das Blatt bei 7 bis 8000 Auflage trogdem 
feinen: zahlreichen Mitarbeitern einen glänzenden Sole — 
Honorar kann man bier wahrlich nicht jagen — gewähren 
tann. 

Ziemlich ehrlich unter den Blättern diefer Gattung 
ſcheint die Epoque zu jeyn, welche jeit einigen Jahren be 
fteht und vor Kurzem in den Bejig eimer Aftiengejelljchaft 
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übergegangen tt, an deren Spige der frühere Hofſchneider 
und Armeelieferant Duſſautoy, ein jehr reicher Dann, fteht. 
Seitdem iſt auch Element Duverneis, früher mit Girarbin 
an der Preſſe, Hauptredaftenr geworden, der dem Blatt eine 
gänzliche Umgekaltung angeveihen Tief. Die Auflage hat 
ih dadurd von 3 bis 4000 auf das Doppelte geiteigert. Die 
Epoque gehört nun ſchon zu den gelefenern Abendblättern, 
iſt gemäßigt und jehr interefjant vedigirt, manchmal ganz 
vernünftig. Sie unterjtügt die weltliche Herrichaft des Bapft- 
thums aus politiichen und Bernunftgründen. Es fcheint fo etwas 
von dem alten franzöfiichen bon sens, von dem gefunden und 
vorfichtigen altfranzöfiichen Patriotismus fich in dem Blatte 
wiederzufinden. Im Webrigen läßt ſich nicht viel von ihm 
jagen; ich glaube nicht an deſſen offictöfen Charakter, ber 
ich in Feiner Weife aus der Haltung der Epoque rechtfertigen 
ließe; ich babe Erfahrung genug um bierin einen beftimmten 
Ausipruch zu wagen. 

Ein Blatt von etwas befonderer Art ift das vor Kurzem 
durch Herrn Wei, frühern Profeſſor und frühern Mitarbeiter 
am Journal des Debals, und Herve, früher am Journal des 
Debuts und Temps, gegründete Journal de Paris. Daſſelbe 
ericheint Abends in kleinem vierjpaltigen Format und ſtarkem 
eleganten Papier, faft nur halb jo groß als die übrigen 
Blätter und koftet dabei 72 und 80 Franken jährlich, alſo 
denjo wiel wie das im größten fechsipaltigen Format er 
iheinende Journal des Debals. Dagegen nimmt das Blatt 
hit feine oder nur wenige Anzeigen auf, für welche fein 
Sachtvertrag befteht. Das Journal de Paris beansprucht ein 
dlatt für die höhere Liberale Geſellſchaft zu werben oder 
tielmehr zu jeyn und das jo jehr in der allgemeinen Achtung 
geſunkene Journal des Debats zu verbrängen. Allgemein gilt 
8 als das neugegründete Organ der orleaniftifchen Partei, 
der übrigens fajt alle eigentlichen Organe abhanden gekommen. 
Die orleaniftiichen Prinzen jollen jelbjt das Geld dazu her— 
gegeben haben. Im MWebrigen befleißigt es jich eimer ge 
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mäßigten, verjtändigen Richtung und vertheidigt geſchickt und 
nachdrücklich durch politische, gefchichtliheund rationelle Gründe 
die weltliche Herrjchaft des Papftthums, natürlich ohne dabei 
gegen Jung-⸗Italien Partei zu nehmen, wie dieß ja auch bei 
Situation, Epoque und Liberts der Fall ift. Die Auflage 
dürfte einige Taufend betragen und hat ſich namentlich durd 
folgenden Borfall vermehrt. 

Herr Weiß hat als früherer College des jeßigen Unter: 
richtsminiſters eine alte Abneigung gegen Duruy, der er bei 
jever Gelegenheit freien Zügel jchießen läßt. Gelegentlich der 
tur eine ungebührliche Wiverfeglichkeit der Schüler veran: 
laßten zeitweiligen Schliegung der durch ihre Gottloſigkeit 
berüchtigten Pariſer Normalfchule fagte Weiß: der Miniſtet 
tpäte bejjer feine eigenen Söhne in Zucht zu halten. Der 
eine davon, Präfekturjetretär durch die Gnade feines Vaters, 
hatte nämlich den Deputirten Bravay auf dem Lyoner Bahn: 
hofe angefallen und war von deſſen Bedienten handgreiflich 
zurüdgewiejen worden. Duruy I. dagegen, eim anderer 
Sohn des Unterrichtsminijters und Abtheilungs-Direktor im 
väterlichen Minifterium, hatte fich in dem Zimmer einer be 
rüchtigten Dirne mit einem Nebenbuhler mitteljt der Stuhl: 
beine geprügelt, dann duellirt und war fchlieglich von dem 
gefälligen Tribunal unter ven höflichiten Entjchuldigungen 
zu der lächerlichen Strafe von 100 Franken verurtheilt wor: 
den. Die nichtswürdigen Streihe der ohne alles Berdienit, 
bloß durch den Einfluß des Vaters zu wichtigen Stellen be 
förberten ungezogenen Bengel hatten begreiflicherweije großes 
Aufjehen erregt, ſo daß Weiß nicht ganz im Unrechte war. 
Einer derjelben überfiel nun mit einem andern Burfchen ven 
armen Weiß, den fie allein zu jprechen verlangt hatten, in 
bejien Rebaktionsjtube und nur das SHerbeieilen der andern 
Redakteure errettete den Hülferufenden aus den Klauen der bei: 
ben Gegner. Schließlich hatte der Unterrichtsminifter noch 
bie Umverjhämtheit den armen Weiß vor die Unterjuchungs: 
vichter laden zu laſſen. Dieſe Händel, welche Weiß meifter: 
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baft in ſeinem Blatte zu verwerthen wußte und wobei ihm 
tft alle Blätter beiftanden, erregten allgemeine Theilnahme 
und verichafften jeinem Blatte Eingang bei dem jcandaljüch- 
üigen Publikum. 

Eine ganz beſondere Aufmerktjamfeit verdient der Courrier 
frangais, Bertreter der Proudhon'ſchen Richtung unter dem 
Soaliften, der e3 in den wenigen Monaten, jeitvem er aus 
einem wöchentlichen zu einem täglichen Blatte erwachjen ijt, 
uf 15 bis 20,000 Eremplare Auflage gebracht, wozu reis 
Gh der möglichjt billige Preis, fajt noch mehr aber der Streit 
des Hauptredafteurs Vermorel mit den Söhnen Cajjagnar's 
feigetragen. Diejer Scandal hat mehrere Tage lang bie 
Aufmerfjamteit von ganz Paris auf ſich und jelbjtverjtändlich 
auch auf das Blatt gezogen. Vermorel, früherer Mitarbeiter 
Girardin’S an der Presse, beleidigte ohne bejondere Urſache 
Ne Söhne Granier de Caſſagnac's auf die gröblichjte Weife 
indem er in feinem Blatte die frühern Verirrungen und Ber: 
geben ihres Vaters des Langen und Breiten erzählte und eine 
erventliche Scandalchronif gegen dieſelben eröffnete. Dieje uns 
würdige, Jcandaljüchtige Frechheit erregte allgemeines Aufjchen, 
ionders als die durch die Weigerung Vermorels jich zum 
lagen jeglichen Mittels der Genugthuung beraubten Caſſag— 
nac's zu dem letzten, freilich ebenjo würdigen Ausweg griffen 
und den frechen Journaliſten auf der Straße anfielen um ihm 
das Geficht zu ſpucken. Sie wiederholten dieß jo lange bis 
&rmorel duch öffentliche Anrufung des polizeilihen Schuges 
im Treiben ein Ziel jegte. 

Da man ohnedieß die officiöfe Prejje ſchon längſt nicht 
zhr achtet und auc im Mebrigen nicht bejonvers zufrieden 
t, fo war bie Folge diefer Vorfülle vorauszujehen, beſenders 
M dieſelben gerade mit dem Weiß-Duruy'ſchen Streit zus 
hmmentrafen. Vermorel, der die Sache lang und breit in 
kinem Blatte verarbeitete, während jeine Angreifer daſſelbe 
im Pays thaten, mußte als ein Opfer der officiöſen Preſſe, 
ls ein Martyrer der guten Sache erjcheinen. Sein Blatt 
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309 die Aufmerffamkeit auf fich, gewann 10,000 Abnehmer 
und da der darin angejchlagene Ton den durch die Schwin- 
defeien der letzten Jahre Geprellten gefallen mußte, jo be 
hielt auch der „Eourrier” diejelben und macht jeitven an: 
nehmbare Geſchaͤfte troß des ungemein billigen Preifes. Das 
Blatt beansprucht die Intereffen der Arbeiter, Angeftellten 
und Aktionäre gegenüber den Gapitaliften und Direktoren zu 
vertreten. In der That befchäftigt es fich auch mit wielem 
Geſchick mit diefer Aufgabe, und weiß alle fanfen Aktien: 
Unternehmungen aufzufpüren. Das letere iſt bejonders bie 
Sparte des Herren Georges Duchene, der jich jeit Jahren 
mit vielem Fleiße anf das Studinm der Börjenunternehmungen 
verlegt und mehrere Schriften mit höchſt interejjanten Ent: 
hüllungen darüber gejchrieben hat. Dafür hat ihm dieſer 
Freimuth, welcher jo wenig zu dem landläufigen Fortfchritt 
und zur modernen Giviltfation paßt, ſchon öftere Gefaͤngniß— 
und Geldjtrafen eingetragen, fo daß er ebenfalls als Martyrer 
bafteht. Alfo ein weiterer Grund fi den Erfolg des Blattes 
zu erflären. 

Als fo berechtigt man einestheils die Vertheidigung ber 
Intereſſen diefer Claſſen gegenüber der Alles beherrichenden 
Gelvdariftofratie anerkennen muß, jo darf man fich aber nicht 
verhehlen, daß das Treiben des Courrier francais unter den 
heutigen Umftänden jehr gefährlich werben dürfte Geſchähe 
diefe Vertheidigung im Namen des Chriftenthums, dann wäre 
feine Gefahr vorhanden, aber dann hätte auch das Blatt 
nicht denjelben Erfolg. Da aber die ganze Propaganda auf 
dem blödeſten Materialismus beruht und die Arbeiter ohne: 
ieh ſchon zu ſehr geneigt find Gewalt mit Gewalt zu ver: 
gelten, jo iſt gar nicht abzujchen wie weit diefe Grundſätze 
führen können. Das Blatt ruft nebenbei auf jede Weije die 
ſchlimmſten Leivenjchaften wach. So erflärte es 3. B. ſchon 
zu wiederholten Malen daß alle Mittel berechtigt jeien um 
bie Katholifen, Ultramontanen, dieſe unheilvolle Sekte aus—⸗ 
zueotten, indem man dadurch der Gejellihaft nur einen Dienft 
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meife. Das Blatt predigt aljo offen den Meuchelmorb, 
und erklärte auch ausdrüdlich, daß es fein Verbrechen ſei die 
Kalernen der päpitlichen Soldaten durd geheime Minen in 
die Luft zu Sprengen und die Anhänger des Papftes meuch 
iing$ zu ermorden. Daß dieß Blatt gerade unter den gegen- 
wirtigen Umjtänden erjcheinen mußte und einen jo über: 
wihenden Erfolg erzielte, ift jedenfalls eins der bedenklichſten 
Zähen unjerer Zeit. Stehen wir vor einem neuen 1789, 
mg man ji fragen. Die Luft jcheint mit Verderben 
öwanger zu jeyn. 

Der Courrier frangais unterftügt die italieniſch-garibaldiſchen 
Shandthaten auf jegliche Weiſe und gibt dadurch indirekt 
Me Anleitung, wie man es in Frankreich anzufangen habe 
um ich Necht zu verichaffen. Nach dem neulichen garibaldi— 
ſchen Raubzug erklärte er, dag man nun mit Viktor Emanuel 
rechnen müſſe, da derjelbe den Nationalhelven jo feig im 
Stiche gelafien. Alſo die offene Erklärung der italienischen 
Republik mit einem tüchtigen Seitenhieb auf Napoleon. Dem 
letztern dürften die italieniſche Raub- und Vergewaltigungs: 
politit und feine ſocialiſtiſchen Erperimente noch theuer zu 
chen fommen. In dem Courrier frangais, der hauptjächlich 
von den Arbeitern gelejen wird, iſt ihm ein Feind erwachjen, 
ser alle Fehler jeiner Politik auf die unbarmherzigite und ge: 
chickteſte Weiſe auszunugen weiß. 


X. 


Die religiöfe Hetzerei. 
Gine Gloſſe zur deutſchen Tagesgefchichte. 


Gegen Ende des vorigen Jahres hat der Herr Biſcho 
von Mainz eine Reihe von Artikeln unter der Uebericril 
„die politiiche Luͤge“ veröffentlicht *), worin er fich gege 
einen Berliner Correfpondenten der „Kölner Zeitung“ var 
theidigt. Diejes Blatt hatte dem Publikum infinuirt, dab © 
hauptjächlich der Einfluß des Biſchofs auf den großherzoglic 
Heſſiſchen Mintjter und die verjtorbene Großherzogin geweſe 
und noch jei, was die Darmftädter Politik in ihre anti 
preußiiche Richtung hineingebracht habe und in derſelbt 
feſthalte. Der Herr Biſchof erläutert bei dieſer Gelegenhe 
die Stellung der Fatholiichen Kirche des Landes zur Regit 
rung gegenüber dem unaufhörlichen Gefeife der bekannte 
Partei. UWeberhaupt, jagt er, habe er ſich gefragt, woher e 
wohl fommen möge, daß die religidjen Heßereien in manche 
beutfchen Ländern, betrieben von diejer Partei, gar fein Ent 
nehmen, während jie in andern Ländern, wo bdiejelben M 
ſachen dazu vorliegen und wo biejelbe Partei befteht, voll 


*) ©. „Mainzer Journal“ vom 17. — 22, Dezember 1867. Da 
Mr. 13 vom 15, Januar 1868, 
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findig ruhen. Der Herr Biichof gibt auf dieſe Frage fols 
gende jehr interejlante Antwort: 


‚„E3 muß in dieſer Verfchiedenheit ein Plan vorbanden 
fen. Diefer beftebt aber offenbar darin, daß die Partei die 
religiöfen Fragen oder, was identiſch if, die Angriffe auf bie 
innere Verfaſſung der katholiſchen Kirche nur in den Staaten 
zu Sprache bringt, die fie zu nächſt innerlich gründlich 
jerrätten will, um fie für ihre Bläne reif zu maden. 
Dazu find vor Allem die religiöfen Agitationen geeignet, weil 
fe auf der einen Seite bei allen Gegnern der Kirche alle Lei— 
tenihaften, alle Vorurtheile, allen Haß anfachen und diefelben 
fe recht zu blinden Werkzeugen der Parteizwecke machen, auf 
ver andern Seite bei Allen, die ihrer Religion treu ergeben 
find, die tiefite Mipftimmung hervorrufen. Sept find haupt« 
ſichlich des Großherzogthum Heilen, das Großherzogthum Baden 
und das Königreich Bayern für dieſe Operation auserſehen. 
Die ſollen mürbe gemacht, die ſollen innerlich ruinirt, da ſollen 
die Landesregierungen allmählig unmöglich gemacht werden, um 
über dieſe Länder zur rechten Zeit nach Belieben zu verfügen. 
Auch das deutſche Defterreich wird ganz nad) derfelben Methode 
von den dortigen Geſinnungsgenoſſen diejer Partei und nad 
tinem einheitlichen Plane behandelt. Norddeutfchland da«- 
jegen wird vorläufig gefhont Zur Zeit der Neuen 
Ira wurden dort, wenn auch etwas zayhafter, ſchon überafl 
dieſelben Fragen angeregt. Damald war der preußifchen Re— 
sierung noch dafjelbe Schickſal beſtimmt wie den übrigen. Jetzt 
der Plan geändert, weil die gewaltigen Erfolge der legten 
Yabre eingetreten find. Jetzt foll Norddeutfchland benugt wer— 
m, denn die Parole Heißt: durch Einheit zur Republik. Iſt 
mefte Plan geglüdt, fo kommt Preußen unfehlbar wieder an 
fit Reihe, und man wird dann alle diefelben Mittel der reli- 
gülen Agitation, der Aufbegung der Confeſſionen untereinander, 
ammt allen andern Mitteln der Wühlerei, welche jegt an jenen 
Undern, die zumächft zum innerlichen Ruin beftimmt find, ge— 
taucht werden, anwenden um auch die dortige Negierung zu 
Örunde zu richten. Das ift, wie ich nicht zweifle, der perfide 

14* 
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Plan, der allen diefen religiöfen Hegereien, die unfer deutiches 
Baterland jo tief befchädigen, zu Grunde Liegt.” — — 


Die Wahrheit diefer Bemerkungen it jo einleuchtend, 
daß es unnöthig ijt ein Wort darüber zu verlieren. Es ijt 
aber nöthig, die Thatjache für die politiiche Erwägung ich 
feit einzuprägen. Immer find es nur jchwache Regierungen 
unter deren Aegide fich die religidje Heßerei in der jegt täg— 
lich erfchauten Abjcheulichkeit hervorwagen kaun; und bie 
Regierungen unter welchen die fragliche Agitation mit dem 
mehr oder weniger willfürlichen Zuthun von oben möglic) 
wird, müſſen unbedingt und eben dadurch mit jedem Tage 
Ihwächer werben, bis jie auslöjchen wie eine abgebrannte 
Kerze. Je mehr fie durch buhleriſche Künfte diefem Geifte 
jih auch noch direkt gefällig machen wollen, deſto ralcher 
erreicht fie das Schiejal der Opiumrauder in China. 

Aber die Sonjequenz geht noch tiefer. Die Wirfung der 
zeitgemäßen religiöjen Wühlerei iſt nicht nur eine politijche 
jondern mehr noch eine fociale. In dieſer legtern Richtung 
aber bildet fie ein zweifchneidiges Schwert, das jeinen eigenen 
Herrn verwundet. Die geldreiche Bourgevifie iſt es welche 
den Geift und jeine Organe hält und nährt, der alleın Hei— 
ligen im Himmel und auf Erden Hohn fprechen zu dürfen 
glaubt, ohne jelber Schaden zu erleiden. Aber die Bour: 
geoijie irrt; fie fügt den Ajt ab, auf dem fie ſitzt; ſie ver- 
nichtet ohne es zu willen die ſo eiale Autorität, die Achtung 
vor dem Eigenthum, welche unfehlbar mit unter die Kategorie 
des „Aberglaubens“ fallen wird. 

An der That fcheint und die norddeutſche Monarchie 
einer focialiftifchen Bewegung viel näher zu jtehen als einer 
republikaniſchen. 


Al. 


Aus meinem Tagebuch. 
Januar 1865. 
IV. Die erotifchen Größen des Tages im Mufterftaate. 


Meine Wenigkeit würde Ihren Neujahrsgruß ausführlich 
beantworten, zumal Sie Ihre freundlichen Wünſche mit derben 
Nafenftübern zu würzen beliebten, Hr. Bleh! Allein ich) muß 
mich diegmal kurz faſſen. Nach wenigen Stunden trägt die 
Eiſenbahn mid Ihnen näher, nämlich nad Augsburg Ich 
beabfichtige den Skandale ein Ende zu bereiten, ber darin 
(iegt daß die „Augsburger Allgemeine Zeitung” über bie ſo— 
calen, politifhen und kirchlichen Zuftinde Badens fort und 
fort von zwei abtrünnigen katholiſchen Geijtlichen faft aus- 
nahmslos fi berichten läͤßt. Die Gejchichtichreibung der 
Aufunft hat in der minifteriellen Preſſe der Karlsruher 
Herren die unlauterfte Duelle; außer dem Frankfurter Juden⸗ 
blatt ift der „Schwäbilche Merkur“ in die Dienfte der neuen 
Aera getreten, von andern Blättern gilt dafjelbe, mir und 
Bielen thut es leid, daß jogar das Augsburger Weltblatt 
mindeſtens in Fatholiichen und badiſchen Angelegenheiten auf 
das audiatur et altera pars Berzicht Teijtet. Ich will zugeben, 
dar alle Parteien übertreiben, allein Sie werden der Einjicht 
fich nicht wohl verjchliegen können, daß ein Blatt, welches 
Berichte aus beiden Lagern gleich gerne aufnimmt, um bie 
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Wahrheit namentlich heute die größten Verbienfte erwerben 
fann. Als Prieſterin der Wahrheit angejehen jeyn wollen 
und doch nur Einer Partei das Wort lajjen, reimt ſich nie 
und nimmer *). 
i Sie, mein werther Herr Rath, jcheinen geneigt, bie 
Brummel’fche Rede jchier als eine Art Landesverrath zu de 
trachten. Sie behaupten kurzweg, diefelbe wimmle von Ent: 
jtellungen der Wahrheit, wie fie nur ein ehrjüchtiger Abvotat 
wider die Negierung zu jchleudern vermöge. Schade, Her 
Nath, dag Sie fih von vornherein der Mühe überhoben, 
auch nur eine dieſer Behauptungen mit dem Scheine eines 
Beweifes zu ftügen. Dem Redtsanwalte Brummel Chr 
jucht vorwerfen, ijt geradezu lächerlih. Sie wijjen ja jelbit, 
das man in Baden von jeher nur ein befenntnigtreuer Ka: 
tholit zu ſeyn brauchte, um in der Regel Feine Garriere zu 
machen. Das offictelle Staatshandbucd beweist ja daß Ku: 
tholifen, falls diefelben nicht Auchkatholifen a la Stabel find, 
von allen höhern und einträglichen Stellen möglichit fern ge: 
halten werden. Wann hat man je einen pojitiv gläubigen 
Katholiten auf einen Lehrituhl der paritätiichen Univerjität 
Heidelberg oder ver katholiſchen Hochſchule Freiburg berufen, 


*) Zur Stunde noch führen die landbefannten zwei Mpoftaten ron 
Mannheim und Heidelberg als Apologeten der „neuen Wera“ tat 
Bublifum bezüglich Badischer Angelegenheiten nach allen Richtungen 
an ber Nafe herum. Hinter ihrer ſcheinbaren Objektivität grindt 
faunifch der entjchiedenfte Chriſtus- und Kirchenhaß, ihr fparfamer 
und zahmer Tadel dient lediglich als Folie der Verherrlichung des 
Bourgeoisregimentes. Umſonſt haben Greignifie die beiden Herren 
Lügen geftraft. Insbefondere der Scheeren:Eorrefpendent der Aug?: 
burger Allgemeinen Zeitung, der feine Artifel in mehreren anderen 
Blättern handwerksmaͤßig verwerthet, hat durch langathmige Artikel 
über eine angeblich „altfatholifche Bewegung”, welche gegen die Ultra 
montanen als die „Neufatholifen” gerichtet ſeyn follte, ſich und die 
Allgemeine Zeitung unfterblich blosgeftellt. Die ganze „Bewegung“ 
fpufte nur in feinem altersſchwachen Gehirn, Gorrefpondent if er 
trogdem geblieben, 
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te theologiſche Fakultät etwa ausgenommen *)? Jeder Bauer 
wih ja, daß bejlere Beamte aus purer Angft vor den Karls: 
rıber reiheitsmännern dem Gottesvienfte ferne bleiben. Aber 
finnte nicht ein Umfchwung eintreten, ein fatholiiches Mini: 
ſerium endlich auch einmal ein Land regieren, deſſen Steuer: 
zubler zu zwei Drittheilen dem katholiſchen Glaubensbetennt- 
we angehören? Ad, Herr Dich, wehe dem katholiſchen 
binde, deſſen Haupt das Schenkelchriſtenthum und bie Fret- 
marrei protegirt! Ein an allen Gliedern Gefejjelter vermag 
mir ſchwer jich zu bewegen, er ermübet bald, Verleiht ihm 
Sie Verzweiflung bes Hungers Riejenkraft, dann, dann fünnte 
er furchtbar werden und ſaubern Tiſch machen; doch bis da— 
bin find die Früchte der nattonalöfonomifchen Erperimente 
neh nicht zur Meife gediehen. Ihatfräftige Begeifterung für 
een fordere man am wenigjten in unſerer elenden Zeit, 
am wenigſten von ber ſyſtematiſch corrumpirten und halb 
tot regierten Bevölkerung des Großherzogthums Baden ! 
Um das Vorhandenjeyn einer jyitematijchen Verfolgung 
nicht bloß der katholiſchen Kirche jondern auch des gläubigen 
Proteftantismus, folglich des Chriſtenthumes überhaupt in 
Abrede zu jtellen, dazu gehört entweder eine eijerne Stirne 
dder fabelhafte Unwijjenheit. Allerdings zählen Amphitheater 
und die Beitien der Wüſte, handwerksmäßige Folterknechte 
ud biutlechzende Pöbelhaufen vorläufig noch zu den from: 
nen Wünjchen humaner Nerone und Juliane. Aber man 


) Seit einigen Jahren werden felbft die indifferenten Katholiken 
bei Seite geſchoben. So beiekt man die Lehrftühle der Univer: 
fitäten mit lauter Juden oder glaubendlofen Proteftanten. Die 
Mehrzahl der Studirenden find in Freiburg fatholiiche Theo: 
logen, allein man beliebte feineswege die Lehrkanzel des Gonver: 
titen Gfrörer mit einem gläubigen Katholifen zu beiegen. Bon 
ſolchen werden auch die Mittelfchulen nach Kräften gefäubert. Am 
Mannheimer Lyceum gebührt die Direftorftelle alle zwei Jahre 
vertragsmäßig einem Katholiken, jeit zehn Jahren fteht ein Prote— 
Rant an der Spige ber Anflalt. 
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laſſe die Revolution in Schlafrod und Bantoffeln von Oben 
herab noch einige Zährchen ungejtört wirthichaften; man laſſe 
ber Gewaltherrichaft auf jcheinbar legalen Wegen noch län— 
gere Zeit Muße, neben der Berarmung bie Verdummung umd 
Entjittlihung der Maſſen zu fördern; man laſſe die Auf— 
forderungen zum Abfalle von der Kirche, die man wieberholt 
vom Miniftertiiche aus hörte, in Leitartikeln der „Karlsruher 
Zeitung“ las, durch amtlicdye Verfündungsblätter oft genug 
ſchon verbreitete, durch Aufrufe angebliher „Katholiken“, 
durch Flugichriften großherzoglicher Beamten, durch eine Un— 
zahl von Schande und Rügenartifeln der gut gefütterten jer- 
vilen Preſſe fort und fort erneuert — laſſen Sie, ſage ich, 
all die Abfallspredigten erfolglos bleiben wie bisher, dann 
wollen wir erleben, wozu die Logik der Thatſachen die Frei— 
heitSmänner und Volksbeglücker Badens fortreißt! 

Daran zweifeln unterrichtete Leute bereits nicht mehr, 
daß Karlsruhe für die Ehriften des Ländchens jo ziemlich 
dafjelbe beveuten würde was Petersburg für die Bolen, wenn 
man als Staat nur auf eigenen Füßen zu ſtehen vermöchte 
und keinen Nachbar zu jcheuen hätte. Um dieß glaubwürbig 
zu finden, darf man bloß die Frage beantworten, bei wen 
benn eigentlich feit dem Ableben des Großherzogs Leopold 
die badische Kraft, Macht und Herrlichkeit zu finden jet? Sa, 
Herr Blech, wer regiert denn eigentlich in Ihrer Heimath ? 
Es find wahrhaftig feine Reden und Hünen der altygermani- 
ſchen Zeit, welche nur eine Befürdtung haben, daß nämlich 
der Himmel einmal über ihnen einjtürzen könnte Noch we— 
niger find es Dejpoten, denen die mannhafte Energie aus der 
Veberzeugung quillt, den alten Göttern genehm zu handeln 
und das Staatswejen altehrwürdiger Ahnen zu retten, in- 
dem fie die Anbeter des menjchgewordenen Gottesfohnes ver: 
folgen und vernichten. Es jind auch feine Fanatiker des 
Mittelalters, welche Luft trügen, ähnlich den Albigenfern 
bes Mittelalters & la Lenau ſingend in irgend ein Todesfeuer 
fich zu jtürzen. Ihr vevolutionärer Enthuſiasmus veicht nicht 
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üinmtal jo weit, um eine einträgliche Stelle zu opfern, gejchweige 
den Kopf zu risfiren. Nein, mein lieber Herr Blech, es find 
Söhne unferer Zeit, Söhne einer ſichtlich abjterbenden Welt; 
ungeheuer tapfer und bejchlußfähig gegen Wehrloje, ebenfo 
fetg und ſophiſtiſch gegenüber jeder wirklichen Macht. Sie 
haſſen die Ehriftusgläubigen, weil fie diejelben fürchten, und jie 
beben vor dem Worte: Socialismus, weil jie willen, daß der 
Ultramontanismus und Socialismus auf eine bebeutende 
Strede hin miteinander gehen können, jollen, müflen und 
gehen werden und — daß darin ihr Untergang liegt. Es 
ind feine Charaktere, mein theurer Nath Blech, es jind 
Männlein der „Entwidelungen”, deren graue Loden je nad) 
dem Winde des Tages nad) allen Richtungen fliegen, feiner 
getreu bleibend und in toto nicht einmal ihrem naturwüchſig 
gewordenen Chriſtushaß irgend ein reelles Dpfer darbringen. 
Es find Männchen ber Bhrafe, voll Unbekanntſchaft mit den 
realen Mächten des Lebens, es jind — deutiche Profeſſoren, 
geheime und offenkundige Hofräthe, Geheimräthe und weiß 
Gott welch andere Titel jie führen — Kathederhelden! 
Häußer, Bluntſchli, Gervinus, Schenkel, Rothe, 
Herren die ihre Inftruftionen nicht ſowohl im officiellen als 
geheimen Berlin zu holen pflegen, jind als die lauteſten 
Atteurs des Karlsruher Lilliputtheaters befannt — lauter 
Heidelberger Profejjoren, lauter Arologeten und Choragen 
ver Bourgeoijie, lauter enragirte Gegner des pojitiven Kir— 
denthums, unter ihnen fein einziges badiſches Lan- 
desfind. Die Minifter, durchſchnittlich ebenfalls ausgediente 
Profejjoren, gelten als die Handlanger biefer Fremdlinge, eine 
ganze Legion mehr oder minder objcurer Werkzeuge wurden 
jeit 1860 in Baden importirt, um fette Staatsjtellen zu be: 
Heiden, Lehrjtühle einzunehmen, als Volksvertreter zu figuriren 
und vermitteljt einer Übergroßen Anzahl minifterieller Lakaien⸗ 
blättchen dem Volke den alten Köhlerglauben aus den Sinne 
zu reden, das Kirchenthum als überflüſſig hinzujtellen, freie 
Sittlichfeit und gejunde Sinnlichkeit zu prebigen, die. Erperi: 


210 Briefe am den Freimanrer. 


mente der Regierenden zu belobhubdeln, auf Defterreich 3 
Ichimpfen, Liebe zum Boruffenthum einzutrichtern und dabe 
auf den „Junker“ Bismarf unanfhörlih und ſchönungslo 
einzubauen. 

Bon Häußer weiß alle Welt, daß er den Ultramonta 
nismus d. h. die katholiſche Kirche nicht bloß als der Sohr 
eines calvinijtifchen Predigers, ſondern in noch höherem Gradi 
als deutjcher „Patriot“ haft. Als vornehmſte Vorausjesung 
ber Einigung Deutichlands gt ihm das Aufhören der Glau— 
bensipaltung, die Einigung der beutjchen Volksſtämme in 
einer rationaliftifchen Nationalfirche, folgerichtig die Prote 
ftantifirung des katholiſchen Deutſchland*). — Welche Miffion 
Gervinus dem Rongetbum, etwas jtark kurzſichtig, prophe— 


*) Geheimrath Häußer, der Mentor des jebigen, befanntlich für den 
Thron nicht erzogenen, durch den frühen Tod des Erbgroßherzogs 
Ludwig zur Regentſchaft und bald auf den Thron gelangten Groß: 
herzogs Friedrich, der Atlas der großherzoglich badiſchen Weltge: 
fchichte jüngern Datums ift 1867 geftorben. ‘Er hat den Ruf eines 
zwar bis zum Ranatismus rückſichtoloſen, jedoch vergleichweife 
offenen und dharaftervollen Feindes all deſſen was ihm nach Ultra: 
montanismus, Jefuitismus und Muckerthum roch, in das Grab mit: 
genommen. Erbe feines Einfluffes ift Geheimrath Bluntſchli, in 
der Schweiz als Kämpe ber Gottheit Chrifti wider David Strauf, 
zu München als Reaftionär wohlbefannt, jetzt Profefior zu Heidel⸗ 
berg, erflärter Etuhlmeifter der Loge Ruprecht, Ehrenmitglied der 
Logen von Mailand und Havre de Grace, Haupt ber von katholi— 
ſchen Glementen glücklich purificirten GEriten Kammer, Apologet 
aller „freiheitlichen Gntwidelungen und Geftaltungen“ im Einne 
der neuen Nera, Agitator gegenüber jeder chriſtlichen Regung, Heiß— 
fporn des Beiteld um „Anglieverung” Badens an Großpreußen, 
obwohl die ungeheuerſte Mehrzahl des Volkes höchitens vom wölligen 
Aufgehen in Preußen, keineswegs aber von einem fo koſtſpieligen 
als werthlofen Anjchluffe etwas wiſſen mag, in jüngfter Zeit Präf- 
dent der evangelijchsproteftantifchen Generalfynode, die mit dem 
pofitiven Chriftenthfum um ein Erflefliches weiter aufgeräumt und 
den Charalter einer Synode mit dem eines politifchen Clube wer’ 
taufcht Hat, der feinerlei Widerfpruch zu ertragen vermag. 
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geite, daran wird man fich aus den vierziger Jahren wohl 
noch erinnern. Lange hernach hat er in einem Auflage über 
die Gejpräce des Herrn von Radowitz von jich jelbjt erzählt: 
„Servinus jah in ber firhlichen Spaltung Deutjchlands und 
in dem mächtigen Einfluffe einer fremden Kirchengewalt auf 
die größere Hälfte der Nation das Haupthindernig einer por 
litiſchen Einigung. Er bevadhte wie an aller politiichen 
Einigung jo lange ein jchleichendes Uebel nagen werde, ala 
richt die römische Kirchengewalt bis auf die legte Spur von 
vem waterländiichen Boden vertilgt ſei.“ Nicht wahr, bas 
beigt offen geſprochen, Herr Blech? — Was der Pantheift 
Rothe und wasnamentlich die Herren Schenkel und Bluntjchli 
als ergraute Entwidelungsvirtuojen in dem derzeitigen Sta— 
dium ihrer Entwidelungen von Jeſus Chriftus jelbjt, ges 
ſchweige von der Bibel, dem Papfttyum und der Eatholijchen 
Kirche halten, haben fie oft und laut genug Fund gegeben. 
Das Werft des 16. Jahrhunderts zu vollenden , insbejondere 
die römische Kirchengewalt zu vertilgen „bis auf die letzte 
Spur“, ift das höchſte humane und patriotiſche Intereſſe 
diefer Männer. Und jie geben den Ton an für die innere 
und äußere Politik des Gropherzogthums Haß, zum mins 
deiten Gleichgültigfeit wider Ehrijtum den Gottesjohn und 
wider deſſen Statthalter zu Rom gilt als Gardinaltugend, 
wer auf diefem Tugendwege nicht entjchieven wandelt, taugt 
weder in das Minifterium noch in die Kammern, weder in 
den evangeliſchen Oberfirchenratb noch in die ewangelifche 
Generaljynode, werer als Profejjor noch als Beamter, weder 
ald Landesconmmijjär noch als Bürgermeijter oder Bezirksrath. 
Nicht Uebertreibung Herr Blech, nein, denn Hunderte von 
Namen und augenfälligen Thatjachen können Sie vermöge 
Ihrer Perſonal- und Lokalkenntniß aus den legten Jahr: 
gingen des badiſchen Negierungsblattes herausleſen. Die 
Barteitendenz macht ſich geltend in der Handhabung ber 
Juſtiz, wie die „Officiellen Aftenjtüde” des erzbijchöflichen 
Drbinariates jowie die Geichichte der nur gegen katholiſche 
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Blätter angeftrengten ungemein zahlveichen Preßprozeſſe ſchon 
zur Genüge beweifen*). Ste übt ihren Einfluß in allen 
Zweigen der Verwaltung bis hinab zu den mindeſten Be— 
dienfteten, die fich ſcheuen müflen Zeichen chriſtlicher Ge— 
finnung an Tag zu legen, nicht jelten dagegen zu antichrifts 
lichen Demonftrationen haranguirt werden. 

Ein neues Heidenthum iſt's was in Bader rumort, 
Herr Rath, eine in religiöfer und ſocialer Hinficht verfchlim- 
merte Auflage des alten. Schlimmer in religiöjer Hinſicht; 
denn es weiß fich im Gegenjaße zum pojitiven Chriſtenthum, 
e8 will weber von einem perjönlichen Gotte willen, der in 
die Wirklichkeit als Herr der Herren, der Heerſchaaren und 
Bölker hineingreift, noch von einer Götterwelt; der Eult des 
Genius, die Selbjtvergötterung genügt unjern modernen Pros 
pheten; aber auch das Volk joll dem bewährten Glauben der 
Väter entfagen, es joll nicht mehr beten, fondern bloß ar— 
beiten. Schlimmer in jocialer Hinjicht: dem die alten Hei— 
ven haben bei aller Härte gegen Sklaven feine Gejinnungs- 
Bolizet gekannt, keine Intoleranz und feine Profelytenmacherei 


*) Schate, daß die enter des ftatiftiichen Bureau die vergleichende 
Statiftif fo wenig zu lieben ſcheinen; eine derartige Arbeit be— 
züglich der Vergehen und Verbrechen wire fehr lehrreih. Während 
Mohheit, Zügellofigfeit und Lafter mehr und mehr triumphiren, fteht 
der Seiftliche unter der Gontrole aller Gendarmen, Bolizeidiener 
und „Spigeln“. Gin unvorfichtiges Wort über eine hohe Berfon, 
3. B. über die Kriegsführung des nunmehr zum preußtichen General: 
Lieutenant avaneirten Prinzen Wilhelm, ift genügend ihn auf 
einige Monate oder Wochen unter Schloß und Riegel zu bringen. 
Mährend die minifterielen Blätter „frech gegen Gott, bubenhaft 
gegen Seine heilige Kirche und hündiſch unterthänig gegen die Sans 
beszeitungsgötter ſich aͤußern“, wie Alban Stolz jüngkt öffentlich 
erklärt hat, genügt ein unverblümtes Wort der Wahrheit gegenüber 
der Regierung, um dem Rebafteur des „Badiſchen Beobachtets“ im 
Mai 1867 eine Kreisgefüngnißftrafe von acht Wochen nebit einer 
Geldftrafe im Betrage vom 50 Gulden zuzuziehen. Das ift badifcher 
Fortſchritt! 
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in religiöjer Hinfiht. Der Sklave hatte jeinen geficherten 
&bensunterhalt, Gelegenheit zum Sparen und Rosfaufen, der 
Sklave konnte je nah Umjtänden zu einer oft nur allzu 
influpreichen Stellung in der Gejellichaft gelangen. Er war 
nicht jo ganz Waare, jo ganz und gar Theilchen einer Mas 
ihime wie das die Fabrifarbeiter von heute find. Und in 
gar nicht fernen Tagen wird einem jchwindenden Häuflein 
Großindujtrieller und Börjenmänner die ungeheure Mehrzahl 
ver Bevölkerung als Proletariat gegenüberjtehen. Dann wird 
ver Wahnwitz fi rächen, womit man die Macht der Neliz 
gion und der Kirche zu brechen und an deren Stelle die 
Macht einer Bildung zu ſetzen trachtete, welche erfahrungs- 
mäßig Scham, Ehre, Nechtsgefühl und Gewiſſen aus ihrem 
Börterbuche jtreiht und als Züchter des in Frage gejtellten 
oder frech verneinten Jenſeits auch nicht brauchen kann. 
Dann dürfte auch am die Bäter der badiſchen Schulveform 
die Remejis herantreten, Außer etwa im winzigen Koburg— 
Gotha finden Sie nirgends ein Ebenbild diefer Art von Re— 
form. Sie tritt das natürliche Anrecht der Eltern am ihre 
Kinder mit Füßen und läuft ihrer ganzen Tendenz nad 
darauf hinaus, die Kinder des Volfes dem Chriſtenthum nad 
und nach zu entfremden und in jtaatlichen Zwangichufen zu 
harakter⸗ und willenlofen Knechten und Arbeitsthieren der 
onfeflionslojen das heißt gottentfremdeten Bourgeoiſie heran: 
prejjiren. SHierüber bejteht Fein Zweifel mehr. Wan ers 
innere fich, dag im Muſterſtaate Baden der empörende Satz: 
„Ber nicht mit ung geht, iſt ein rechtlofer Menſch!“ nicht 
Hop im praftiichen Leben eine weitgehende Geltung erlangt 
hat, jondern öffentlich proflamirt worden ift; daß ungejtraft 
und wiederholt zum Morde der Katholifen aufgefordert wurde ; 
daß Fein Staatsanwalt die „öffentlihe Ruhe und Ordnung“ 
als „gefährdet“ erachtet, falls der Erzbiichof Hermann bis 
herab zum jüngjten Vikar und zum legten ultramontanen Laien 
durch Wort, Schrift oder aud durch That verunglimpft und 
mißbandelt wird; daß man bezüglich der Fatholifchen Preſſe 
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zu ber juriftifchen Ungehenerlichkeit fortgejchritten ift, nicht 
bloß ftrafbar zu finden was fie fagt fondern was fie meint 
oder doch hätte meinen können. Zwar wurden bie Karls: 
ruher Generalgewaltigen bes Lichtes durch die unverhofft ftarfe 
Dppofition mindejtens foweit zur Bejinnung gebracht, daß 
fie vorläufig verzichteten, dem Volke die Schulreform en bloc 
aufzuhalfen und die chriftlichen Pfarrſchulen mit Einem 
Schlage in Enthriftlihungsanftalten zu verwandeln. Wan 
begnügte fich mit dem Schulauffichtsgejeße vom 29. Juli 1864. 
Doch dieſes Geſetz enthält in nuce die ganze Schulreform: 
es trennt die Schule von der Kirche, emancipirt den Lehrer 
vom Ortsgeiftlihen und jtellt ihn diefem principiell als 
Staatspfaffen gegenüber; es überantwortet das gejammte 
bisher confeflionelle Schulweſen einem angeblih confefjions: 
loſen Oberfchulrathe, angeblich confeflionslofen Kreis- und 
fogenannten katholischen weltlichen Ortsſchulräthen; es weiß 
nichts von einer religiöjen Erziehung, behandelt ven Reli— 
gionsunterriht als einen der Schule eigentlich fremden ein- 
zelnen Unterrichtszweig und degradirt den Geeljorger zum 
Fachlehrer der Religion. Die Organiſation der religiöjen 
Bildung und Erziehung von Seite der Kirchenbehörbe fowie 
die realen Mächte des Lebens haben den doftrinären Dua- 
lismus jehr erheblich paralyfirt. Hat das derzeitige Partei- 
Regiment fein übermenſchlich zähes Leben, jo muß und wird 
nah einigen Jaͤhrchen die Einficht fih Bahn brechen, bie 
Hauptfrucht der mit jo großem Lärm und Kraftaufwand in 
das Bolksleben hineingefeilten Schulfrankheit jet die Ver— 
ſchlechterung des Schulwejens, die gefahrbrohendte Verwilderung 
der Jugend. Sch denke, die Herren vom Staate werben ſo— 
gar gegen Schulbrüber und Schuljchweitern noch Toleranz 
lernen müſſen und zwar vor lauter Mangel an Lehrern *). 


*) Diefer bereits recht fühlbare Mangel mag bas Hauptmotiv geweſen 
feyn, daß im Frühling 1867 die Direktorftelle des Lehrerfeminares 
zu Meersburg feinen Heifiporn ber Schulreform, fondern einem 
Fatholifchen Beiftlichen definitiv verlichen wurde. 
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deh dieſe Kichtpartie der trauervollen Schulmeiftercomödie 
icht Feineswegs im Berzeichnifje der überhaupt jo zweifel— 
aften Berdienfte der Väter und Handlanger der neuen Wera. 
in ihmen möchte auch in dieſer Beziehung Mephijtos Sprud 
uhr werden: 

Ich bin ein Theil von jener Kraft, 

Die ſtets das Böfe will und ſtets das Gute ſchafft! 

Doch die Zeit drängt, ich muß fort, fort nach Augsburg. 
zam Schluffe ein aufrichtiges Compliment. Weder von Ihrer 
jmelligenz und Wiſſenſchaft noch von Ihrer Barteilojigkeit 
oe ih übergroße Vorftellungen. Ihre eigenen Zujchriften 
ten mich davon ab. Aber id wünſchte Sie an die Spiße 
6 badischen Mintjtertums. Als Miniſter-Präſident würden 
dad Schulerperiment niemals unternommen oder Anges 
hi des Widerſtandes doch bei Zeiten die Segel gejtrichen 
aber, Sie jind kein hirnmwüthiger Doktrinär, Herr Blech, 
md das iſt ſehr gut; Sie haben gefunden Menjchenverjtand 
nd praktischen Sinn, daran fehlts in manchem Regierungs— 
ie, Sie haben einen guten Reit Gewijjen, Rechts- und 
rebeitsgefühl, daran fehlt es mancherorts erjtaunlich. Sie 
itten erwogen 1) daß Zweidrittel der Steuerzahler Barens 
atholiten find und daß eine gewaltige Maſſe ver kirchlichen 
iutorität ihr Ohr leiht, welche die Schulreform verdammt 
UT und zwar aus umwiderlegbaren Gründen; 2) daß die 
Ürhe in Baden völferrechtliche und verfaffungsmäßige Rechte 
ist und daß ein einzelnes Geſetz dem Staatsgrundgefeße 
mals widersprechen darf; 3) daß fabricirte und dem Volke 
Sriohte Gefege weder Segen bringen noch Beftand haben. 
& ind Gewaltafte, die zunächſt Unfrieden ftiften, ſolche 
fung aber hat noch eine verjtändige Negterung als ihre 
Ahabe betrachtet. 


XI. 
Zur Geſchichte der Philoſophie. 


Histoire de la Philosophie. Philosophie ancienne par N. 
Laforet, docteur en theologie, camerier secret de ® 
Saintete, Recteur magnifique de FUniversité catholique & 
Lonvain. Bruxelles 1867. T. 1. et Il. 


Mir Deutſche waren bereits daran gewöhnt, dag m 
wenigen Ausnahmen fait ſämmtliche bedeutende Werke di 
franzöfiichen Spradidioms über Philofophie in neuerer Ze 
einen wenn nicht antireligiöfen, jo doch negativen Charafti 
hatten. Hier liegen uns zwei anfehnliche Bände in tr 
liher Ausjtattung von einem katholiſchen Verfaſſer v 
Augen, von dem befannten Rektor der Fatholtiichen Unit: 
jität Löwen, Laforet, welche die alte Philejophie zu ih 
Gegenjtande haben. Abgejehen von dem Inhalte begrüßt 
wir darum die Arbeit Laforet's als ein Zeugniß des regt 
wijenjchaftlichen Lebens ver katholiſchen Kirche Belgiens | 
einer Zeit in der gerade die Heimatl des Verfafjers von der 
religiöfen und wiffenfchaftlihen Radikalismus bis auf ? 
Tiefe erichüttert ift. 

Die Philofophte der alten Zeit erfcheint uns hier wit 
einmal innerhalb des Nahmens der chrijtlichen Weltan 
Ihauung. Um e8 gleich zu geftchen, bat uns das vorli 
gende Werk Laforet’s ſchon nad flüchtigem Durchblätter 
unwilltürlih an die Ideen erinnert, welhe K. J. H. Win 
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&chmann im ſeinem bedeutenden Buche „die Philofophie im 
Fortgange der Weltgejchichte” (Bonn 1827—34) niedergelegt 
bat. Ob ih mich getäufcht habe, mag Jeder durch einen 
Bergleich der beiden Werke jelber beurtheilen. Wenigſtens 
tnũpft Laforet wiederholt an die Arbeiten J. H. Windiſch⸗ 
manns und ſeines Sohnes Fr. Windiſchmann an. Darin 
ſtimmt er ſicher mit den beiden Deutjchen überein, daß er 
die Geſchichte der alten Philofophie nicht blog auf ven Hel: 
lenismus und deſſen Glieverungen beſchränkt, ſondern daß 
er mit einem großen Wurfe auch die Syſteme des Orients, 
namlich der chineſiſchen und indiſchen Weisheit hereinzieht. 
Das erſte Buch der „heidniſchen Philoſophie“ iſt ausſchließ⸗ 
lich dieſem Zwecke gewidmet: T. I. p. 58—195. Wir werben 
nad dem Geſagten von jelber erwarten können, daß bie 
Methode Laforet’s nicht die atomiftifche ift, welche die man— 
nigfachen Eulturkreife der alten Welt ſei es des Orients 
oder Occidents bloß im ihrer jtrengen Abgeſchiedenheit von 
einander betrachtet, jondern gerade bie Mannigfaltigkeit der 
Entfaltung der Geiftesbeftrebungen, wie fie durch die Ra: 
tionalität und eigenthümliche welthiftorifche Ereigniſſe be: 
dingt ift, aus einer tieferen Einheit zu erfajfen verjucht. In 
einem tieferen Sinne als Lefjing faßt ja das Chriſtenthum 
die Weltgeſchichte als die Erziehung des Menſchengeſchlechtes 
auf, am welcher alle Völker, jedes in ſeiner Weile mitzu: 
wten berufen find. Wie die Völker der alten Melt dieſe 
Aujgabe gelöst, ſucht uns Laforet in geiftreicher Weife zu 
vergegenwärtigen. 

In einer bündigen und Klaren Sprache gibt uns ber 
geehrte Verfaſſer feinen Standpunkt gleich im Anfang zn 
atennen. Statt, wie es manchmal bei hiftorifchen Werken 
rein wiſſenſchaftlicher Natur ver Fall iſt, uns mit einer 
Mafje Eritijcher Notizen zu bedienen, gibt die Einleitung 
wirklich das was fie befagt, nämlich den Plan des ganzen 
Werles. Sie beginnt mit allgemeinen Betrachtungen über 
die Geſchichte ver Philofophie; über Gegenjtand, Zwed und 
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Methode bderjelben. Hier hält Laforet ungefähr diefelben 
Gefihtspunfte in gleicher allgemein verftändlicher Weife 
feit, wie ein neueres Werk eines Stalieners, welches diejelben 
Zwecke ſich gefetst hat: nämlich die Storia della Filosofia di 
Augusto Conti, Firenze 1864. T. I. p. 1—137. ſſ. Ich 
glaube im Intereſſe der verehrten Leer zu handeln, wenn 
ih mit einigen Worten die ausgeiprochenen Grundideen 
berühre. 

Die Philojophie als Wiſſenſchaft der Vernunft und der 
eriten Principien derjelben betrachtet Laforet von einer zwei— 
fachen Seite, von ihrer abjtraften oder logiſchen und ihrer 
concreten oder ontologijchen Seite. Gegenftand ver Philojophie 
nach ihrer concreten oder ontologischen Beziehung it ihm ur— 
iprünglich Gott jowohl an ſich als auch in jeinen Relationen 
(rapports) mit der Welt und vorzüglich mit dem Menſchen. 
Der Mittelpunkt philoſophiſchen Studiums it ihm Gott 
und die abjoluten Ideen, fofern diefe als Gegenjtand ver 
menschlichen Vernunft in Betracht fommen. Sodann kommt 
ihm der Menſch, und zulegt die Welt überhaupt unter den 
Geſichtspunkt philofophiichen Denkens. (I. p. 2. ss.) Um ſich 
vor dem etwaigen Vorwurf des Dogmatismus ficher zu ftellen 
weist er ausprüdlih auf die Grundbebingung ber philoſo— 
phiſchen Wiſſenſchaft hin, nämlich daß fie Vernunfterkenntniß 
ſei und in Allen das logiſche Denken zu ihrer Baſis habe (p. 3). 
Damit ift aber noch feineswegs das andere Ertrem, nämlich 
der Apriorismus der neueren deutſchen Philofophie geſetzt. 
Der Philoſoph hat ſich nicht auf den Iſolirſchemel der leeren 
Aditraktion zu jtellen, weil dieß jelber eine Unmöglichkeit 
ift, fondern er ift an die Wirklichkeit, an das concrete Da— 
jeyn nad) feinen mannigfachen Seiten gewiejen. Statt fich 
gegen irgend eine Seite der Wirklichkeit zu verjchließen, wie 
das 3. B. die moderne negative Philofophie in Beziehung 
auf die hiſtoriſche Wirklichkeit der Offenbarung thut, muß 
er im Gegentheil, wenn jeine Philofophie eine gejunde ſeyn 
ſoll, alle Gebiete die für den Denker überhaupt Interejje 
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bieten, umfpannen, aus allen Nahrung ziehen. Sobald er 
ſeinen Gefichtsfreis nach irgend einer Seite hin bornirt, fo 
üt jeine Wiſſenſchaft Schon nicht mehr Philoſophie d. h. 
Wiſſenſchaft des Allgemeinen, ſondern fie ift nur mehr ein 
Theil der Philoſophie; 3. B. Logik, Phyſik u. j. w. Man 
muß wohl bie verjchievenen Gebiete der allgemeinen Wijjen- 
ſchaft unterjcheiven aber nicht trennen. Une distinelion n’est 
pas une séparation (p. 4). Die rein abjtrafte philoſophiſche 
Methode bezeichnet Laforet als ein Unding, weil der Menſch 
jelber fein abjtraftes Weſen ift. „Segen wir jegliches Ding 
an jeinen Plag, aber iſoliren wir nichts. Das ijt allein 
bie richtige Methote und das einzige Mittel die Rechte ver 
Biffenfchaft und die Rechte der Wahrheit zugleich zu wahren !” 
Daturch werden beide Ertreme vermieden in ber Gefchichte 
der Philojophie, die nicht jelten jind, nämlich auf der einen 
Seite die Confujion der philofophiihen Syfteme mit ben 
religiöjen Traditionen, und auf der. anderen Seite die ab- 
ftrafte Trennung ber philojophiichen Lehren von dem Boden 
auf dem fie gewachjen find. Der Zwed der Gefchichte der 
Philoſophie (p. 5) ijt nicht bloß ein abſtrakt theoretifcher, 
dv. h. eine bloße Kenntnip jo und jo vieler philofophifcher 
Lehren, jondern auch ein praftifchsfittlicher. Wir lernen hier 
das Map deſſen fennen was die Bernunft aus fich leiſten 
tan, was nicht; ihre geraden und krummen Wege die ie 
turchwandert, und bie objektiven Geſetze die fie mit innerer 
Rethwendigkeit dabei beobachten muß. Was uns aber er— 
bebt, das jind die großen Ziele die fie anftrebt, und bie fie 
trog alles Irrens dennoch immer aufs neue zu erreichen 
trachtet. Das Ringen des Menjchengeijtes nad Wahrheit 
bat nicht minder einen großartigen bramatifchen Charakter 
als das Ringen nad Freiheit. Darum muß bas Erbtheil, 
das die Menjchheit vor und auf diefem Wege des Ringens 
uns übermacht hat, ein theures ſeyn, weil dieſes Erbe mit 
den wahren Werth bes eigenen Dajeyns begründet. 

Doch wir dürfen nicht weiter fortfahren, dieſe Grund- 
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züge der Geſchichtsauffaſſung zu zeichnen. Laforet jpricht 
jih ſodann über die Methode der Behandlung der Gejchichte 
der Philoſophie aus (p. S—14), kommt auf die Vorausſetz— 
ungen des philoſophiſchen Denkens überhaupt zu ſprechen 
(p. 15—44); geht dann auf die Quellen der Gejchichte der 
Philofophie über, und verzeichnet zum Schlufje einige ber 
hervorragenditen Leiſtungen auf biefem Gebiete. Unter ven 
deutijchen Arbeiten nennt er Bruder, Tiedemann, Tenne 
mann, Dr. Heinrich Ritter, und erwähnt noch daß außerdem 
„eine große Anzahl Arbeiten über Gefchichte der Philoje: 
phie” in Deutichland erjchienen ijt, und daß Deutjchland 
überhaupt der Ruhm gebührt die erjte volljftändige und gründ— 
liche Arbeit, Bruders nämlich, geliefert zu haben (p. 54. 58). 

Wenn wir unjererjeits das ungeheure Material das be 
jonders in Deutjchland nun feit 30 Jahren fajt über jeden 
einzelnen Philojophen erjchienen ift, vergleichen mit dem 
was Laforet davon in den vorliegenden beiven Bänden ver 
werthet bat, jo find wir ſchwankend ob wir die verhältniß- 
mäßig ſparſame Ausbeutung bejonders der Fritiichen Spezial- 
arbeiten der Deutichen dem Verfaſſer zum Lobe oder zum 
Tadel anrechnen jollen. Zum Lobe nicht, weil im Einzelnen 
ſehr Vieles kritiſch gefichtet und geklärt ijt was Laforet eben 
jo genommen wie es die antiquirte Darftellung gab; zum 
Tadel nicht, weil bei der gegenwärtigen Arbeitstheilung fait 
ein volles Menjchenalter nicht ausreicht um nur die bebeu: 
tendjten Arbeiten zu ſtudiren, wielweniger zu Einem Ganzen 
zu verarbeiten. Wenn wir dazu noch bevenfen, daß der Ber- 
fafjer nicht bloß die helleniſch-occidentale Philoſophie, Tone 
bern auch die indifche und chinejische hereinzieht, über welche 
faft täglid; neue Entdeckungen gemacht werden, jo ift es jehr 
Schwierig hier die Grenzlinien zu zeichnen, wie weit eine all- 
gemeine Gejchichtsjchreibung die Detailforichung in fid auf 
nehmen oder bei Seite laſſen ſoll. Genug daß wir ven Leſer 
verjichern können, dag uns im dem vorliegenden Werke vor 
Allem ein harmonijches Bild des gefammten alten Wiflens 


Laforet: alte Philofophie. 221 


auf Grundlage einer möglichjt gewiſſenhaften Forſchung ges 
geben it. Die Darftellung ift durchweg eine klare und 
rubige; jelbjt diejenigen Autoren welche der chrijtlichen Welt⸗ 
anſchauung des Autors entgegen find, werben in ihrer vela= 
tiven Bedeutung und mit dem Maße objeftiver Auffaffung 
geichilvert. Die Arbeit Laforets macht alfo im Ganzen auf 
den Leſer einen wohlthuenden harmoniihen Eindrud. In 
allen Erjcheinungen ift es ihm um den rothen Faben ber 
ee zu thun (I. 14). 

Die Borausjegung aller PhHilojophie ift ihm die ur- 
iprüngliche Offenbarung Gottes an die Menjchheit, die ſelbſt 
unter dem wildeſten Gejtrüppe menjchlicher Traditionen und 
Irrthümer noch fragmentarijch vorhanden ift, deren Träger. 
aber das Volk Gottes it. Wir jehen, Laforet vertritt hier 
einen chriſtlichen Trabitienalismus, wie derjelbe ſchon im ber 
hl. Schrift angedeutet, von den älteſten Vätern der Kirche, 
den großen Theologen des Mittelalters und den beveutenbften 
Gelehrten ver neueren Zeit vertreten ift. Ich erinnere unter 
den geiftreichiten Auffaflungen nur an die Ideen eines Pascal, 
an die trefflichen Meditations sur l’histoire universelle von 
Boſſuet u. ſ. w., abgejehen von den modernen Vertretern des 
Trabitionalismus in der Weije Gratry's und feiner An— 
hänger, gegen welchen fich wohl manche gegründete Einwen- 
dungen machen laſſen. Freilich muß umfer Autor fich gleich 
Eingangs (1. 17 ff.) mit dem Rationalismus über biejen 
Punkt auseinanderjegen, dem er die Antwort keineswegs 
ſchuldig bleibt. Laforet ift der Anjicht (1. 44. 60 ss.) daß 
„weder die Aegyptier noch die Phönizier, Chaldäer und Perjer 
eigentlich philofophiihe Lehren gehabt haben, ſondern daß 
unter ben orientalischen Völkern nur den Indiern und Chi: 
nejen eine eigentliche Philoſophie zukomme.“ 

Ich glaube, damit ift zuviel und zu wenig behauptet. 
Zuviel, weil die ganze orientaliiche Weltanſchauung ſpezifiſch 
religiöfer Natur ift und die rein philofophiichen Elemente 
von den religionsphilofophijchen fich kaum unterfcheiven, viel 
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weniger trennen laſſen. Was der gelehrte Autor über 
Aegypter, Phönizier und Perfer jagt, gilt in diefer Hinficht 
iher auch von den Indiern und Chinefen. Zu wenig tt 
damit gejagt, weil die Weltanjchauung der Indier urfprünglich 
ber ganzen indogermaniſchen Bölferrace gemeinjam tft, und 
vie indiſche Philofophie, wie das unter andern die gründ- 
lichen Forſchungen Spiegeld bargethan haben, auf bie 
Quelle des alten Parſismus, der alten Parjenreligion zurück⸗ 
weist. (Vogl. 3. B. Zeitichrift der Morgenländiichen Gefell- 
ihaft XL. ©. 97 ff. u. a.) Die trefflichen Arbeiten von 
Wuttke und Klemm, welche Laforet leider nicht kennt, Laflen 
darüber feinen Zweifel. Um das Jahr 1500 vor Chriſtus 
bildeten Inder und Perſer noch ein gemeinfames Volk. Nicht 
bloß die Götternamen, jondern auch die allgemeine Sitte, bie 
Traditionen u. |. w. haben eine gemeinjame Quelle. So 
z. DB. Andra bei den Perjern iſt Indra bei den Indiern 
u. ſ. w. Auch bezüglic, der Aegyptiichen Kosmogonie müſſen 
wir auf Grundlage der Forſchungen von Willinfon, Baur, 
Brugih, Le Normant, Letronne u. U. bemerken, daß bier 
nicht bloß religiöfe Traditionen, fondern tiefere philoſophiſche 
Anſchauungen vorliegen. Derjelben Anjicht find Rouge 
(Revue archeol. VII. c. 54), Döllinger (Heidenthum und 
Judenthum ©. 409) u. a. 

Der chinejiihen Philoſophie widmet ver treffliche 
Autor eine quellenmäßige Scilverung von beträchtlicher 
Ausvehnung (1. 59—I1). Wir find demſelben gewiß für bie 
ausführliche Darjtellung des Gedankenkreiſes der Ehinejen, 
diejes einzigen unter den Völkern der gelben Menjchenrace 
von uralter jelbjtjtändiger Bildung dankbar. Sie ift eine 
gute Parallele der Schilderung bei Wuttfe, und beide er: 
ganzen fich gegenfeitig. Wenn es nicht ein Vorurtheil iſt 
von meiner Seite, jo jcheint mir Laforet den Werth dieſer 
Wiſſenſchaft doch noch etwas zu hoch zu tariren. Sch ver: 
miſſe darin trog mancher trefflihen Aphorismen und gut= 
gedachter Ariome dennoch jeven ivealen Schwung, welcher 
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der Philoſophie als folcher eignet. Das ganze chinejtiche 
Gedanlenſyſtem ift doch im Grunde nur ein dicker, ganz 
Ipiegbürgerlicher Materialismus. Soviel wir von ber Phi« 
lofophie eines Meng-Ise und Tschu-hi wiſſen, ift die Kos: 
mologie eine Außerjt langweilige; ebenjo ihre Ethik u. j. w. 
Noch mehr angeſprochen hat uns die Schilderung ber inbis 
ſchen Philofophie. Sie tft verhältnigmäßig jehr umfangreich 
(1. 92 — 195) und beruht auf den vorzüglichiten Quellen, 
wie jie nicht nur bejonders über viejes Gebiet die franzö— 
he Literatur bietet; jondern der Verfaſſer nimmt aud auf 
fe gründlichen Arbeiten der Engländer 3. B. Colebrooke's, 
ud der Deutſchen, vorzüglich des klaſſiſchen Forſchers Mar 
Wüler und des E. Schlagintweit Bezug. 

Wir wifjen zwar, daß andere Foricher in mancher Pars 
fien anderer Anficht find, jo 3. B. über das Verhältniß 
des indiſchen Brahmanismus zum fpäteren Bubbhismus 
. 96). Laforet bezeichnet den Brahmanismus als „panz 
theiftiihen Naturalismus, in dem alle befonveren Wejen 
von Brahma ausgehen und von ihm am Ende wieder ver: 
ſchlungen werben.” Er bemerkt, daß in ber Vebenreligien 
das Licht nicht Symbol, ſondern das Weſen und ber 
Grund der Gottheit jelber ift, daß aljo hier nicht das 
geitige Licht eines Platon, ſondern das materielle Licht 
it „Hier ift die Vernunft von der Phantajie entthront, 
Alles iſt materialifirt, Alles in das Gebiet der Sinne herab: 
zogen.“ (1. 103). Es kann darüber Fein Zweifel ſeyn 
wenn Agni im Samaweda ausprüdlic als „Flamme durch 
Raben von Hölzern vom Priejter erzeugt” bezeichnet wird. 
Jadra (Licht), Varuna (Luft) und Agni (Feuer) find ge 
tube die drei Hauptmanifejtationen des Einen Seyns, des 
„großen Geiftes’ des Brahma; dieſe rein phyſiſchen Mächte 
des Werdens und Bergehens erjcheinen darum in den hi. 
büchern in einer Unzahl von Namen. Aber in diefem Na: 
turalismus jcheint mir auch jogar ein ganz erceffiv iveali- 
ſüſches Element zu Liegen, nämlich in dem Mahan-Atma das 
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Brahma. Das Aum der ältejten indiſchen Bhilojophie ijt 
ein rein negativer Begriff, das bloße 0» ohne alle Prädi— 
fate. Es wird in verjchievener Weile als Urraum, Uräther, 
Urgrumd, als das Große, Erhabene, Seiende überſetzt. ch 
meine, am abäquatejten wäre dafür der Begriff des Abſoluten 
der neueren deutjchen Philojophie. Die früheren Hymnen 
geben darum dem Brahma ausdrüdlich den Namen des Un— 
erforfchten. Bon dieſem Gefichtspunfte aus kann man bie 
indische Philofophie gerade als abjoluten Idealismus bes 
zeichnen. Die Welt ijt ja an jich das bloß Nichtige, das 
reine Nichtfeyn. Sowie die Lotosblume aus der Wurzel 
emporwächit und ihren Kelch öffnet, jo it die Welt nur die 
aus dem „Brahm“ oder „Aum“ emporgeblühte Kotosblume, vie 
dann wieder zur Wurzel zurücktehrt. Nur Brahma ijt, und 
ſchon die Urjache feiner Selbjtentfaltung zur Welt war eine 
Täufchung der Maja. Aus diefem Grunde nun ijt die Welt 
bloßer Schein, ein Traumbild. Und der Hanptzwed ver 
ganzen indiichen Ethik, des Cultus, der Asceje ꝛc. tft: dieſe 
nichtige Welt zu verneinen. Zu einem „Naturalismus 
ſcheint mir die Geijtesichwermuth, das wehmüthige Trauer— 
gefühl des Hindu, deſſen Grundton immer nur der Eine ijt: 
„Alles iſt eitel, Alles vergeht, nichts bleibt als Brahma“ gar 
wenig zu pajlen. Die indische Philojophie tft gerade das direkte 
Gegentheil des chineſiſchen Naturalismus. Hier erlaube ich 
mir troß der Gegenbemerfungen Laforet's (1, 122 ꝛc.) ver 
Auffafjung von M. B. Saint: Hilaire, Lafien und Weber 
beizupflichten. In Rigveda wird 3. B. Varuna geradezu 
als weltbewegende, weltordnende Macht geſchildert. „Er trägt 
und hält die zitternden Gejchöpfe, er leitet Krankheiten und 
den Tod.‘ „Er hat der Sonne die Pfade gebahnt und her: 
vorgetrieben die meergleichen Fluthen der Ströme; zwiſchen 
den unermehlicden Himmeln ruhen jeine Gemwalten.“ Varuna 
ift jogar der Wächter der jittlihen Weltorbnung, der ge: 
rechten Bergeltung, dem die Sünde gebeichtet, der um Ber: 
gebung angefleht wird. Hier jcheint uns etwas mehr als 
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Raturalismus zu jeyn. In dem Buddhismus allerdings 
hat der Idealismus der Brahmanen in einen intenfiven Nas 
tmralismus umgejchlagen; wie das jo trefflih Burnouf In- 
troduction & Thistoire du Buddhisme Indien, Stuhr u. A. 
dargethan. Hier allerdings Fünnen wir uns vollfommen 
nit Laforet einverftanden erklären. Die Partie über den 
Budohismus (1. 181) halte ich deßhalb für vorzüglich ges 
lungen. 

Doch — unwillfürlich habe ich die mir geſteckten Grenzen 
ſchen überſchritten; ich will nur im Fluge noch auf die 
übrigen Partien des mhaltreichen Werkes aufmerkſam machen. 

Laforet jucht wiederholt eine auf uriprünglicher Wahl: 
verwandtichaft beruhende Tradition des indischen und griechi— 
\hen Religionsſyſtems nachzuweiien. *) Er beruft fich hier vor 
Allem auf das Zeugniß des Herodot (Hit. I, 52), daß in 
der älteften pelasgifchen Periode der Polytheism der Hellenen 
nch in dem Bantheism jchlummerte. Wir können uns 
darauf nicht einlaifen, die Darjtellung des Berfajjers näher 
in’3 Auge zu faſſen. Bekanntlich hat Schelling in feinen 
Vorleſungen über Religionsphilojophie‘ Aehnliches behauptet. 
Ulriei hat im Ganzen die Theorie Schellings verfolgt in der 
geiftreichen Abhandlung über Religionsphilofophte (Herzogs 
Reallericon XII. 700. ff.) und über Pantheismus (daf. XI, 
66). Eine religiöfe Autochthonie gilt jedenfalls heute für 
an Euriojum. 

Bezüglich einiger Hauptpunfte haben wir gelegentlich 
der Beiprehung des Grundrijfes der Geſchichte der Philo— 
jophie von Dr. Erdmann in dieſen Blättern bereits uns 
geäußert. Denjelben Gefichtspunft halten wir aud bier 
für den richtigen. Wir fönnen darum unmittelbar auf 
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*) Intereſſante Aufſchlüſſe über das Verhältniß der griechiſchen zur 
aägyptiſchen Gultur verdanken wir unferm Aegyptologen Prof. 8. 
of. Lauth. Vergl. bei. das Programm des Mar-Gymnafiums in 
Münden: Homer und Argypten. Münden 1867. 


226 Laforet: alte Philofophie, 


die im Ganzen treffenden Auseinanberjegungen Laforet’s 
(1. 196 ff.) verweilen, Mit H. Ritter theilt Laforet Die 
griechiſche Philojophie in drei Perioden. Die erſte Periode 
ber vorjofratiichen Philoſophie umfaßt die jonifche, italifche, 
eleatiiche und atomiſtiſche Schule (1. 210—339). Die zweite 
Periode der ſokratiſchen Philofophie, welche im dritten Buche 
zur Darjiellung kommt, umjchliegt die eigentlichen Herven 
griechiichen Denkens: Sofrates, die megariiche Schule, Platon 
und jeine Schüler, Arijtoteles und die Peripatetifer und das 
Auseinandergehen der Nachfolger des Ariftoteles in die mans 
nigfachen Richtungen des Epikuräisn, Stoicism und Step- 
ticism (1. 310 — 11. 250.) Hier liegt der Schwerpunft 
des ganzen vorliegenden Werkes. Auch formell möchten wir 
bier die Glanzpunkte fuchen. So ift z. B. der allgemeine 
Charakter der ſokratiſchen Philojophie klaſſiſch geichilvert. 
Wenn Referent auch nicht durchweg mit den Nejultaten, wie 
fie Laforet über einzelne Punkte der platonifchen und befon= 
vers der ariftoteliichen Philofophie, namentlich über das Ver— 
haältniß beider zueinander übereinjtimmen kann: jo kann er 
dem, Haren Blide und der harmonischen Entfaltung ber 
mannigfahen Lehrpunkte doc jeine Achtung nicht verfagen. 
So weist Laforet 3.8. (1. 228, 233, 239) ganz jharfjinnig 
auf bie Berührungspunfte der Identitätslehre Heraklits und 
Hegels hin. Die negative Seite der pantheiftiihen Phile- 
fophie weiß Laforet trefflich zu charakterijiren, indem er auf 
bie ältejten Wurzeln derjelben wiederholt aufmerfjam macht ; 
wir find jeher begierig ob er die pojitive Geite berjelben. 
namentlich die Beziehung Hegels zu Wrijtoteles richtig zu 
faffen im Stande feyn wird. Bolllommen einverjtanden find 
wir mit Laforet (1. 401 ꝛc.), daß Arijtoteles trog feiner 
polemiſchen Haltung zur platonijchen Ideenlehre dennoch 
das Weſen derſelben anerkannt und insbejondere in feiner 
Metaphyſik verwerthet hat. Doc, wir müſſen zum Scluffe 
eilen, und können unmöglich die höchſt interefjanten Par— 
tien dieſes Buches im ‚Einzelnen beſprechen. Es find bier 
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iht bloße Raifonnements, jondern manche gründliche For— 
dungsrefultate. | 

Das vierte Buch enthält die griechiſch-römiſche Philos 
hie (I. 251 — 372); das fünfte den Verfall und das 
inde der griechiſchen Philofophie (1. 373—544.). In großen 
ud edlen Zügen weiß Raforet, um nur an Eines zu erinnern, 
va welthiftoriiche Bedeutung der neuplatoniichen Schule in 
Ummdrien zu jchildern (IL 401 ff.). Die Stellung der: 
len zwiſchen Drient und Dccident ijt der Syntretismus 
sr beiden Gejichtsfreije, in welchem die Geſammtweisheit 
vr alten Welt nochmal in wahrhaft großartiger Weije auf: 
nöhtete, um dann für alle Zukunft dem Lichte des Ehrijten- 
ums zu weichen. Beſonders Plotinus wird ausführlich 
um gründlich behandelt. Proklus, der letzte Meiſter der neu— 
piatenifchen Philofophie (IE. 537) findet nicht minder ge 
ht Würdigung. Zum Schlufje werden noch kurz die Nach— 
jelger des Proklus, die legten Nepräfentanten ver heidniſchen 
Phlofophie an unſerm Auge vorübergeführt. 

Es it wahrhaft erfreulih in unjeren Tagen, wo man 
an allem philofophiichen Studium deiperirt und über Philo: 
hphie Urtheile hören muß wie fie in den Zeiten der größten 
derbarei kaum zu finden find, ſolche Verfuche der Wieder: 
kung des erlahmten wiſſenſchaftlichen Strebens zu fehen, 
me je der geehrte DVerfaffer vorliegenden Werkes gemacht 
N. Trotz der Antipathie wird der franzöſiſche Geift ſolchen 
“tungen fein Intereſſe kaum verfagen können. Auch für 
u Deutjche aber hat das Werk Laforets feine Bedeutung. 
Fr rufen darum dem gelehrten Rektor Magnificus ein herzlich 
Süd auf!“ zu. 
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Beitlänufe. 
Die unterirdiſche Diplomatie im brittiſchen Reiche und das Fabula docet. 


Bon allen politiichen Wundern die feit einem Luſtrum 
vor unjern Augen entjtanden, ijt die mit England vorge- 
gangene Veränderung eigentlich doch das größte. Wir alle 
haben die Zeit noch mit erlebt, wo die ganze publiciftifche 
Welt ihre Ohren immer zuerjt an die Thüren des auswär— 
tigen Amts in London hielt, um die Stimmung dba innen 
als das entjcheidende Moment in allen europäiichen ragen 
zu erlaufchen. Es war bas zugleich die Zeit wo alle con: 
fervativen Federn des Continents fih Jahr aus Jahr ein 
gegen jeme Feuerbrands-Politik erhigten, die allen revolutio— 
nären Bewegungen außerhalb der englijchen Grenzen mit 
ihrem Beifall, mit Rath und That zu Hülfe fam. Mit Einem 
Wort: das Zünglein der europätichen Wage ftand in London. 

Man hat fich diefe politiiche Gejchäftigkeit Englands ver: 
ſchieden erklärt. Man bat die herrjchende Ariſtokratie Eng— 
lands bejchuldigt, daß fie um ihrer Selbiterhaltung willen 
das Bedürfniß habe von Zeit zu Zeit ihr Gewicht in aus: 
wärtigen Fragen geltend zu machen; und man bat die eng- 
che Bourgeoifie des Hintergedantens fühig erachtet, daß fie 
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unter dem Dedmantel der liberalen Ideen in den von der 
Revolution zerwühlten Ländern ihre Fabrifate bejjer zu ver- 
wertben hoffe. Wie dem nun ſei: das Eine wie das Andere 
bat aufgehört. Weder die engliiche Arijtofratie noch die eng- 
liihe Bourgeoiſie hat fortan unter dem Verdacht politijcher 
Umtriebe oder auch nur diplomatiicher Berechnungen zu lei 
ven. Das ijt längſt vorbei, und Niemand fümmert fich mehr 
darum. 

Der Drient wankt; aber kaum taucht dann und wann 
eine leiſe Andeutung auf, daß die Erpedition in Abyjjinien 
eigentlich dem künftigen Sueztanal gelte und eine Stellung 
im Rüden der orientaliihen Frage bedeute. Selbjt von der 
Türkei iſt es zweifelhaft geworden, ob jie noch ein politifches 
Intereije Englands jei. In Stalien iſt Englands Schooß— 
find, das Werk Cavours, in Gefahr; aber man hört nichts 
von englifchem Beiftand in Florenz, ja es kann jogar glaub: 
lich berichtet werden, daß England dahin rathe für die Ruhe 
der Halbinjel den Garibalvianismus dem franzöjiichen Im— 
perator zum Opfer zu bringen. Auch der protejtantiiche Haß 
Englands jcheint daher nit mehr größer zu jeyn als bie 
Furcht vor jeder jocialen Störung. So gründlich hat bie 
Bolitif Englands ein Ende. 

Dagegen hat eine neue Periode der innern Gejchichte 
Englands begonnen, welche für uns Gontinentale den lehr- 
reihiten Inhalt hat. Denn diejelbe geht aus Zuſtänden her— 
vor, welchen auch wir mehr oder weniger nahe gerüdt find. 
Dan hat den Ländern des Gontinents jolange das Beijpiel 
der politiichen Freiheit Englands vorgehalten; ich weil nicht, 
warum die liberale Prefje jet zögert, England in gleicher 
Weiſe auch als das Beijpiel des jocialen Verderbens aufzu- 
ſtellen, nachdem doch dieſes warnende Phänomen in jo grellen 
Geftaltungen jenjeits des Kanals zu Tage tritt? England 
ein brodelnder Herd der Verſchwörung — nicht mehr ber 
Berijhwörung fremder Flüchtlinge, jondern des eigenen unter 
Drud und Elend jchmachtenden Volles — das wäre doch 
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wahrhaftig ein eben jo überrajchenves als intereffantes Thema! 
Wer hätte es geglaubt vor zehn Jahren? 

Um die Natur der ungehenern Berijhwörung zu charak- 
terijiren, genügt es nicht zu jagen, fie ſei nicht politifch jon- 
dern fochal. Wenn irgendwo, fo laſſen fich gerade in Eng: 
fand diefe beiden Begriffe ſchlechterdings nicht trennen. Denn 
in England haben bis jegt die Ariftofratie und die gelpreiche 
Bourgeoifie eine unter ſich mehr oder weniger gütlich ge 
theilte Alleinherrichaft geführt, Hinter der das niedere Bolt 
— jagen wir mit Einem Worte die Arbeiterwelt — 
gänzlich verjchwand und politifich gar nichts zu bedeuten 
hatte. Jetzt erhebt ſich diejes niedere Volk um jein Erbrecht 
geltend zu machen; das ift die Bedeutung ber großen Ver— 
ſchwörung welche England abwechjelnd bald als Fenianismus 
bald als Arbeiter: Terrorismus in Schreden jest. Man kann 
jagen, daß jene Erjcheinung mehr politiichen, diefe mehr fo- 
cinlen Charakter trage; aber im Grunde fließen beide inein- 
ander, fie bilden Eine und biejelbe Elaffen- Revolution ber 
Unterbrüdten. 

Allerdings pielt in dem Einen Falle eine nationale 
Suprematie die Nolle des Unterbrüders, in dem andern bie 
Nationalökonomie des Induftrie- Capitals. Aber die Ber: 
ſchworenen find in beiden Fällen das arme arbeitende Volk. 
In Bezug auf die iriſche National- Partei der Fenier wird 
diefe Thatfache vom offictellen England felber zugeitanden. 
Die höheren Elafjen und der Mittelftand der irifchen Nation 
find zwar mit dem gegenwärtigen Verhaͤltniß ihres Vater: 
Landes zu England gleichfalls tief unzufrieden und nur be 
züglich des Mitteld der Abhülfe find fie nicht ganz einig 
unter fih. Die Einen, und e8 find darunter meiftens Ange 
hörige der höheren Geſellſchafts-Claſſen, fordern nicht bie 
Trennung von England, fie wollen die Union feſthalten, aber 
fie hoffen durch gründliche Reformen auf parlamentarifchem 
Wege Gerechtigkeit für Arland zu erlangen. Dieß find bie 
fogenannten „Unioniften“; ihnen gegenüber erhebt die Repeal⸗ 
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Partei neuerlich mächtig ihr Haupt; fie ift insbejondere im 
Nittelftand Irlands vertreten, will die Wiederauflöfung der 
Unten und ein eigenes iriſches Parlament; in neuefter Zeit 
erlangt jie für Irland die „Freiheit wie in Defterreich*, 
ri diefelbe Stellung im brittiichen Staat, wie fie Ungarn 
im öfterreichifchen Dualismus genieht. Im Unterfchiede von 
tiefen beiden Parteien die ſich vom Fenianismus bisher fern: 
obalten, ja den Umtrieben der feniſchen Verjchwörer geradezu 
kimblich fich enntgegengeftellt haben, recrutiren nun die Fenier 
ihre Reihen ausjchlieglich aus den untern Glafien. Sie er: 
halter ihre Führer und ihre Mittel von dem iriſchen Volks: 
tum in Nordamerika; Irland jelbjt und die Jrländer auf 
kr englifchen Inſel Tiefern faft nur den gemeinen Mann 
jum Fenterthum. 

Benn man nun erwägt, daß die Arbeiterwelt in England 
ungefähr eine Million Mitglieder aus iriſchem Blute ent: 
halt, ſeien es aus Irland eingewanderte oder von iriſchen 
Eltern auf englifchem Boden geborene, fo wird man jchon 
tarım fchlechtertings nicht annehmen künnen, daß die Ver: 
\bwörung der Fenier und die Verfchwörung des Arbeiter 
Grrorismus in England aus wejentlich verfchiedenem Ma: 
trial bejtehe. Auch trägt der Fenianismus feineswegs bloß 
zolitiſch- nationalen Charakter; er verlangt nicht nur gänz: 
Üde Trennung Irlands vom brittifchen Reich und Anſchluß 
im die Vereinigten Staaten Nordamerika’s, ſondern er trägt 
gleich wefentlich ſocialiſtiſche Farbe. Theilung des Grund 
amd Bodens ift ein Hauptpunft des fenischen Programms. 
Der Fenianismus tft auf dem agrariichen Gebiete genau das 
was vie Arbeiter-Berfchwörung auf dem induftriellen ift. Bei 
jelhen jociafen Berührungen hören aber die nationalen Unter: 
ſchiede erfahrungsmäßig auf ein trennendes Moment zu bil 
den. Jene erniten Stimmen haben daher gewiß Recht, welche 
von Anfang an behaupteten: der Fenianismus hätte nicmals 
m einer jo unglaublichen, das ſtolze England an allen 
Gliedern lähmenden Macht des dunkeln Schreckens gelangen 
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fönnen, wenn nicht die einheimiſche jociale Gefahr unmittel- 
bar dahinter ftünde, wiedas Hauptcorps hinter den Plänflern. 

Sp bürfte e8 auch zu verftehen jeyn, wenn der Minijter 
Graf Malmesbury, ein unter allen Umftänden bewährter 
ernjter Mann, jüngjt in einer öffentlichen Nede jein Schau- 
bergemälve von allem dem Entjegen, womit England durch 
den Tenianismus bedroht jei, mit ber Hinweilung beichlof, 
da „dieſe verruchte Verſchwörung bie Feinde der Gejellichaft 
und der Staatsordnung aus England und aus allen Theilen 
der Welt in fich ſchließe.“ 

Freilich gibt e8 wieder andere Stimmen, welche fich berlei 
Anſchauungen aus dem Bejtreben der conjervativen Barteien, 
insbejondere der Tory =» Arijtofratie, erklären den beſitzenden 
Claſſen Furcht einzujagen und dadurch dem neuen Barlaments- 
Reform» Gejeß die Spige abzubrechen, überhaupt eine große 
jtaatspolizeiliche Reaktion herbeizuführen. Aber es heit doch 
dem ohnehin ſchon tief genug gedemüthigten Neiche Brittania 
ein allzu grelles Armuthszeugnig austellen, wenn man ans 
nehmen müßte, daß der freiheitsjtolze, praftijch = nüchterne 
Engländer aus leerer Angſt und abergläubijcher Einbildung 
jeit zwei Jahren am ganzen Leibe zittere vor einem bloßen 
Hirngeipint; daß die Nation im Kampf mit Windmühlen— 
Flügeln die Regierung gezwungen habe den Juſtizmord an 
ben drei Gehängten von Manchejter zu begehen *), und va 
am Ende auch die mit Pulver gejprengten Gefängniß-⸗Mauern 
von Elerfenwell bloß eine optiſche Täuſchung geweſen. 

Die Wahrheit ift wohl die, daß das Urtheil über den 
Fenianismus ſich mobificiren muß, je nachdem berjelbe als 
eine ijolirte Kraftanjtrengung ber unterbrüdten und mißhan— 
beiten Nation von der grünen Inſel aufgefaßt, oder aber die 


*) Bekanntlich wurde die Erefution verhängt, weil Ein Poligeimann 
bei einem fenifchen Befreiungsverſuch durch einen Revolverſchuß 
auf den Tod getroffen worden war. Dafür wurden von ben Ber: 
hafteten drei als Mörber hingerichtet. 
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Bewegung in ihrem tiefern Zuſammenhange mit der einbei- 
niſchen jocialen Gefahr begriffen wird. Im erjtern Falle hat 
das böje Gewilfen Englands unzweifelhaft den Schreden in’s 
Raßloſe vergrößert, und die blinde Angſt welche bald jedes 
Haus der enzliihen Machthaber und Geldmacher von den 
Feniern unterminirt und mit Pulver geladen wähnte, mag 
lerdings eine komiſche Seite gehabt haben. Anders gejtaltet 
ih aber die Sache im zweiten Falle. Im Zuſammenhange 
nit der joctalen Bewegung im Schooße der engliichen Nation 
wiber, einer Bewegung die nicht weniger ſelbſtbewußt und 
uf organifirt ijt als der Fenianismus — fann und muß 
won allerdings jagen: England jteht auf einem Vulkan, auf 
inen Vulkan deſſen Mächtigfeit unergründlicher ijt als bie 
jeer politiichen Eonjpiration. 

Bedeutſam iſt ſchon das genaue chronologiſche Zuſam⸗ 
mentreffen der beiden Erſcheinungen. Dieſelben gehen offen- 
bar unterirbifch neben einander her und treten abwechjelnd 
an die Oberfläche. Während der feniſche Schreden den Aus 
hang und den Schluß des Jahres 1867 ausfüllte, nahm im 
Juni ein Londoner Bericht feinen Weg durch die deutſchen 
Zätungen welcher mit folgenden Worten eingeleitet war: 
‚ein Schauder geht durch das Land. Man hört feit drei 
Logen nichts Anderes fprechen als über die entjeglichen Ent: 
fülungen von Sheffield. Dieje beweiſen welche Gräuel, un: 
ehört jeit Menſchengedenken, fih unter der modernen Eivili- 
tion verborgen halten und nur von Zeit zu Zeit durch bie 
inne Kruſte brechen. Mord ift da nicht mehr einzelner 
Mord, er iſt enthüllt als — Sitte; eine Arbeiter» Tyrannei 
wird der Welt blosgelegt, eine Vehme der brutaljten Art;... 
je Zeile in den langen ſtenographiſchen Berichten über bie 
Lchöre ſpricht Schreden, jeder Sa aus dem Munde des 
Hauptzeugen ift eine Apotheofe Kains“ *). 


*) Rreugzeitung. Aus Sonden vom 23. Juni 1867. 
ui 16 
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Man braucht diefe Worte nur wenig zu verändern, To 
hat man die zahlveichen Terte vor fich, welche kurz vorher 
und bald nachher über das Entjegen der Engländer vor den 
Symptonien der feniſchen Verſchwörung Bericht erjtattet 
haben. Aber die letztere blieb in ihrem Weſen und ihrer 
Drganifation dunkel und unenthüllt bis zur Stunde, wäh: 
rend fich in die Berjchwörung bes Arbeiter-Terrorismus nur 
zu deutliche Einblicke eröffnet haben. Volle Klarheit wire 
freilich erjt das Neferat verbreiten, welches die eigens er: 
nannte E. Unterſuchungs-Commiſſion demnächſt dem Parla— 
ment vorlegen wird. England und die politiſche Welt werden 
dann eine Zeitlang wieder von den entſetzlichen Erſcheinungen 
in der engliſchen Arbeiterwelt ſprechen und die Hände über 
dem Kopf zuſammenſchlagen, um vielleicht abermals auf neue 
Fenier-Schrecken zurückzukehren. Für uns dürfte eine vor— 
läufige Orientirung jebt ſchon um jo mehr am Plage ſeyn, 
als das officielle England augenjcheinlid die Abficht hat an 
gedachten Commiſſionsbericht Maßregeln einer ſtaatspolizei— 
lichen Reaktion anzuknüpfen, welche zwei Fliegen mit Einem 
Schlage treffen ſollen, nämlich nicht bloß den Terrorismus 
ber Arbeiter» Vereine fondern auch den nebenher Taufenven 
Fenianismus. 

England in der Reihe, ja an ber Spitze ber „reaktio—⸗ 
nären Staaten” — das wäre wahrlich eine jo erjtaunliche 
Wendung in der Geſchichte der modernen een überhaupt 
und der unfehlbaren Nativnalötonomie insbejondere, daß es 
fih wohl ver Mühe lohnt von Stadium zu Stabium genau 
zuzujehen, wie die Dinge dahin gefommen find und dahin 
kommen Tonnten. Erzählen wir aljo zunächſt den einfachen 
Berlauf der Entdedungen, die England über die Zuſtände 
in den Tiefen feiner Arbeiterwelt gemacht Hat und noch fort: 
während macht. 

In der Fabrikſtadt Sheffield, durd ihre Eiſen- und 
Stahlwaaren weltberähmt, waren feit einiger Zeit die ärg— 
ſten Gewaltthaten verübt worden, ohne daß es jemals ges 
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jungen wäre die Urheber oder Thäter zu entdecken. Da aber 
tiefe Angriffe größtentheils gegen Arbeiter gerichtet waren, jo 
wurden jie von ver Bolksjtimme den Arbeiter-Bereinen (trades- 
wions) zugejchrieben und auch geradezu „Gewerks-Attentate“ 
senannt. Im Oktober 1866 wurde einem Arbeiter zu Sheffield 
das Haus mit Pulver in die Luft gejprengt, und da derartige 
Vorfälle nicht vereinzelt daftanden, jo erhob fich ein jo all 
meiner Schrei der Entrüftung, daß das Haus der Gemeinen 
äne eigene Unterſuchungs-Commiſſion nieverzujegen bejchloß, 
m den Thun und Treiben der Arbeiter Bereine auf den 
Grund zu kommen. 

Die fraglichen, auch in den „Hifter. = polit. Blättern” 
ihen wiederholt genannten Trades - unions find permanente 
Verine, zu welchen jich jeves einzelne Gewerk in allen 
Stätten des Landes zufammenfügt und die insgefammt unter 
dem gemeinſamen Borort London ſtehen. Man jchätt bie 
Zahl ver Mitglieder zur Zeit auf 800,000. Der Zweck ber 
Vereine iſt ein zweifacher; fie jtreben nämlich nicht bloß bie 
Regelung der Beziehungen zwijchen Capital und Arbeit an, 
ſendern fie bilden gleichzeitig Genojjenfchaften zu wechſel⸗ 
kitiger Unterftügung. So hat eine einzige biefer Affocia- 
homen nicht nur die Koften der von ihr jelbjt organifirten 
Strite's jeit ihrem Beitand getragen, jondern außerdem noch 
u geihäftstofe Arbeiter feit jieben Jahren Unterftügungen 
von mehr als 74,000 Bf. St. gegeben, ferner an kranke und 
hmäcfiche Arbeiter 23,000 Pf., endlich über 6000 Pf. für 
deerdigungen ihrer Mitglieder bezahlt. Während der ſchreck⸗ 
üben Baummwolltrifis des Jahres 1862 unterftügten dieſe 
Unionen thatfächlih 16,000 arme Perſonen, indem fie an 
fe Familie wöchentlich 10 bis 15 Schillinge vertheilten. 
Me großartigen Leiftungen in dieſer Zeit der fchweren Noth 
wurden von allen Seiten rühmend anerfannt; man hat dies 
ſelben namentlich auch in Deutjchland als einen ſchlagenden 
Beweis für die Nichtigkeit des Princips ver Selbſthülfe aufe 
geitellt. Aber num die Kehrfeitel 
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Um’ jo gewaltige Mittel in die Hand zu befommen, 
müfjen jich die Vereine natürlich durch Thaten und Leiftungen 
bei den Arbeitern in Reſpekt jegen, und dieß geichieht, in- 
dem jie mit allen Mitteln das Intereſſe der Arbeiter gegen- 
über der Gapitalmacht fichern. In Wirklichkeit hat die k. 
Commiſſion alsbald als Reſultat ihrer Unterfuchungen er- 
fannt, daß die Arbeiter von jämmtlichen Branchen die Be- 
Ihränfungen welche die Unions ihrer Freiheit und ihrem 
Geldbeutel auflegen, als den einzig möglichen Weg anſehen, 
um im Kampfe zwijchen Capital und Arbeit nicht zu unter: 
liegen. Alle jtimmten darin überein, daß wenn eine Herab- 
jeßung der Arbeitszeit und eine Lohnerhöhung eintrete, dieß 
ausſchließlich dem Unionsſyſtem zu danken jei. Aber welches 
find die von dem Syitem gebrauchten Mittel? 

Das offen zu Tage liegende Mittel ijt der Strike, d. 5. 
die mit gegemjeitiger Unterjtügung unternummene Arbeitsein- 
ſtellung. Wie aber dieſes offene Mittel bereits durch ge— 
heime Mittel des Zwangs und der Einfchüchterung gejtügt 
und verftärkt wurde, zeigte eben zur Zeit ver Enthüllungen 
von Sheffield der große, Wochen lang dauernde Schneider: 
Strife. Gegen 40,000 Arbeiter waren in biefe Arbeitsein- 
ftellung verwidelt. Die Unions begrügten ſich aber nicht 
durch bedeutende Wochengaben die feiernden Gejellen zu unter- 
halten und ihnen jo den Widerſtand zu ermöglichen. Wäh— 
rend die Meijter die außerorventlichiten Anftrengungen mad: 
ten, um fremde Arbeiter heranzuziehen und mit Hülfe diejer 
Fremden, unterjtüägt durch verbejierte Majchinen, den Anfor- 
derungen der einheimifchen Gejellen zu widerſtehen: organi- 
firten die Unions ein volljtändiges Ueberwachungs-Syſtem 
rings um die großen Schneiverwerkitätten. Sie jtellten fürm- 
liche Bolten und Schildwachen auf, und in demjelben Augen- 
blit wo Arbeiter aus der Provinz oder aus ber Fremde, um 
Beihäftigung in den Magazinen zu erhalten, ſich vorjtellen 
wollten, waren fie auch jchon abgefangen und durch Drohung 
oder Ueberredung in die Liften ber Union der Londoner Ar: 
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beiter eingetragen. Auf die Klage der Meifter mußten bie 
Gerichte ſich einmiſchen. Das Poſtenweſen wurde als geſetz⸗ 
widrig erkannt, die ausgeftellten Schilvwachen wurden ver- 
baftet und gejtraft. Aber die Madyt der Unions erlitt da= 
durch keinen Eintrag. 

Um zu der thatfüchlichen Uebermacht gegen das indu— 
ſtrielle Eapital zu gelangen und ven Unternehmern nach dem 
Sinne ihrer lebendigen Werkzeuge die Hände zu binden, 
mußten die Leiter der Unions natürlich vor Allem dahin 
trachten, am jedem Plage möglichft alle Arbeiter deſſelben 
Gewerfs in ihre Reihen und unter ihre Botmäßigfeit zu 
Bringen. Auf welchen Wegen fie die in England zu Stande 
gebracht, werben wir gleich nachher jehen. Die Tendenz 
jelbit Liegt jo jehr in der Natur der Sache, daß fie mit 
einer tüchtigen Ausbeutung des Eoalitionsrechts zur Nege- 
lung der jogenannten „freien Concurrenz“ überall verbunden 
ſeyn muß. So iſt e8 denn auch in Nordamerika. Als vor 
Jahr und Tag mehrere Arbeiter aus Rheinpreußen nad) 
Amerifa auswanderten, berichteten ihre Briefe: kaum feien 
fie dort angelommen, jo jeien die englischen Arbeiter ihnen 
alsbald mit geballter Fauft und mit dem Rufe entgegenge- 
treten: „Bruder, bei Strafe des Todes barfjt Du nicht an— 
fangen zu arbeiten, merke dieß!“ Der Berichterftatter erzählt 
weiter: „Und die Engländer nahmen unjere Eollegen in ihren 
Berein auf und zahlten ihmen wöchentlich 5 Dollars als 
Unterftügung aus, jolange ſie feiern mußten; und Sie wer: 
den wieberum aus Briefen vernommen haben, daß fie nun- 
mehr am Arbeiten find und ihr Ziel (höhern Lohn) mit Er- 
jolg erreicht haben“ *). Alſo ganz die gleiche Praris auch jen- 
jeits des Weltmeers. Darum ijt aber auch in den Zeitungen 
ihon mehrfach die Behauptung aufgetaucht: daß die Trades- 


*) Rede im Berein zu Paar. Berliner Sorial:Demofrat vom 11. DE. 
1867. | 
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Unions mit ihren Strike's und ihrem organifirten Terrorismus 
die Induſtrie in den Vereinigten Staaten bereits zu Grunde 
gerichtet haben. 

Um die ſchädliche Rückwirkung einer ſolchen Megelung 
der „freien Concurrenz“ ganz zu begreifen, muß man- nod) 
ein anderes Mamdver in's Auge faflen, welches höchſt be- 
zeichnend ift, zu dem aber die „Unionen“ um ihrer Selbit- 
erhaltung willen umwillfürlih bingeführt werden mußten. 
Ihre ganze Politik bekäme augenscheinlich ein Loch, wenn es 
einzelnen Arbeitern möglich wäre durch größern Fleiß ober 
Gefchietlichkeit höhere Löhne und eine bejiere Stellung als 
andere zu erringen. Eine „allgemeine gleiche Lohntare für 
alle Arbeiter derjelben Kategorie” ijt daher ein Hauptgrund: 
fag des großen Schuß» und Trutzbunds. Hervorragende 
Führer haben auch der k. Commiſſion rundweg erklärt, daß 
die Arbeiter zu den größten Opfern bereit jeien um das 
Princip der Gleichheit durchzujegen. Man darf begierig ſeyn, 
wie die in Ausſicht genommene jtaatspolizeiliche Reaktion 
gerade diefer furchtbarjten Waffe der Unions die Spige ab- 
brechen will, welcher unzweifelhaft am ſchwerſten beizutommen 
jeyn wird. 

Der Arbeiter welcher Mitglied einer folcher Union wird, 
hat nämlich für den Schuß und die Hülfe welche die Aſſocia— 
tion ihm bietet, nicht bloß Gelobeiträge zu leiten, ſondern 
er hat einem großen Theil feiner Freiheit ganz zu entjagen. 
Gr muß fich einem jtrengen Arbeitsreglement unterwerfen, 
das jede höhere Begabung auf das Niveau der Mittelmäßigfeit 
erniedrigt; andernfalls legt ihm bie Union eine Geldbuße 
auf welche ihn alles Bortheils größerer Gejchieflichkeit wieder 
beraubt. Um die LXöhne nicht drücken zu lajjen und ben 
Normallohn aufrechtzuhalten, nöthigt der Verein die Prin- 
cipale, alte und jchwache oder weniger geſchickte Arbeiter zu 
entlaffen; er reicht den Entlafjenen aus den Arbeiterkaffen 
ihren Unterhalt. Andererſeits darf aber fein Arbeiter befjer 
und gejchietter jeyn wollen als ber andere. Wehe dem ber 
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mehr arbeitet und im Fürzerer Zeit fein Penſum vollbringt, 
ald der Berein vorjchreibt und zum Geſetze macht. Als all 
gemeine Norm ift die Mittelmäßigkeit —— Keiner darf 
den Andern übertreffen wollen. 

Wie weit dieſe Praxis geht, dafür ein haarſträubendes 
Beiſpiel. Um die Arbeiter in den Nadelfabriken vor dem 
Eindringen der Schleifſplitter und des Stahlſtaubes in die 
Lungen zu ſchützen, hat man magnetiſche Netzmasken für das 
Geſicht eingeführt. Da jedoch die dadurch geſicherte größere 
Gefahrloſigkeit der Arbeit einen größern Zufluß vom Arbeit— 
ſuchenden für dieſes Gewerbe zur Folge hatte, ſo haben die 
Unions ihre Mitglieder genöthigt die ſchützenden Masten ab- 
zulegen. So wird ber Lohn bei feinem Anja erhalten, der 
jſeht hoch iſt wegen der Lebensgefahr; denn jelten überlebt 
ein ohne Maske thätiger Arbeiter das 40. Lebensjahr. 

Alles das erklärt nur zu einfach die merfwürbige That⸗ 
jache welche namentlich noch auf der jüngſten Weltausitellung 
zu Paris jehr überrafchend hervorgetreten ijt: daß nämlich 
bie englifche Induſtrie und Werktüchtigkeit nicht mehr ihren 
hohen Rang behauptet. Nur in 12 Claſſen warb bie brit- 
tiſche Produktion zu Paris nicht von ausländiiher Manus 
faftur überflügelt. Gerade Sheffield, der Hauptſchauplatz bes 
Arbeiter:Terrorismus, war dort am bürftigiten vertreten. Es 
ift dieß aus den angeführten Umständen die einfache Logijche 
Sonjequenz, die zur Landescalamität zu werben droht. 

Die Thatſache kann auch von den Xiberalen in England 
nicht geläugnet werden, aber fie wird von ver liberalen Seite 
anders gebeutet und ausgebeutet. Seit der Reform bes 
Barlaments-Wahlgejeges erhebt nämlich der moderne Libera- 
lismus mit all feinem continentalen Blödfinn auch in Eng: 
land das Haupt, und die erjte Wohlthat die er dem brittijchen 
Reiche erweilen will, bejteht in der gejeglichen Einführung 
des Staats: Schulzwangs. In diefem Sinne agitiren na= 
mentli ein paar Univerfitätsprofejjoren auf den Meetings 
der „Reformliga”. Das auffallende Sinken der englifchen 
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Induſtrie Fam ihnen wie gerufen. Da bie deutjchen Pro: 
dukte auf der Pariſer Ausftellung vielfach die englifchen aus: 
geſtochen haben, jo argumentiren fie: dieß komme daher, weil 
durch den deutſchen Schulzwang die Bildung im Volke viel 
weiter verbreitet jei als in England. Es begreift fich, daß 
ber Liberalismus nicht gerne das bonnernde Dementi ein 
gejteht welches in dem Sinken der engliichen Induſtrie und 
ben wahren Urjachen deſſelben für die Lehre des Liberalen 
Dekonomismus Liegt. Aber das follte man doch meinen, 
bürfte der englifche Liberalismus einjehen, daß die engliſchen 
Arbeiter bereits übrig genug gejchult find, um ihr eigenes 
Anterefje gegenüber der modernen Idee von der freien Com 
currenz und dem angeblichen Naturgejeß von Angebot und 
Nachfrage zu veritehen. 

Allein wie machen es nun die Unions, um auch wider: 
jegliche Mitglieder feftzuhalten, um die welche etwa ihre 
Beiträge nicht zahlen oder durch die Statuten verbotene Ar 
beit übernehmen, am Austritt zu hindern, und um andere 
welchen überhaupt die Freiheit ihrer Bewegung Lieber wäre, 
zur Unterwerfung unter ein jo drückendes Regiment zu ver: 
anlajfen? Nun, eben darüber geben die Erfahrungen ber I. 
Commiſſion vollftändige Auskunft. Die Commiffion war mit 
außerorventlihen Machtvollfommenheiten ausgeftattet, um det 
Sache auf den Grund zu kommen. Alle Verbrechen, ſelbſt 
Mordthaten, follten jtraflos jeyn, wenn die Thäter als Zeugen 
(jog. Kronzeugen) auftraten. Auch wurde auf Andringen det 
„Unionen“ wenigjtens Ein Vertreter der Arbeiter bei den 
zahllofen und ftrengen VBerhören von Arbeitgebern und Arkeit- 
nehmern zugelaflen. Das Rejultat war folcher Bemühungen 
in der That werth. 

Es ftellte fich heraus, daß die Unions ſich meiſtens der 
Arbeitsherren felber bedienen, um die Arbeiter zum Eintritt in 
ihren Verband zu nöthigen und viefelben zur Erfüllung der 
Statuten zu zwingen. So gab z. B. ein Kleiner Fabrilant 
zu Prototoll, weil er feinen Leuten nicht den Anſchluß an 
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bie Union habe befehlen wollen, jei er zwölfmal feiner Werk: 
zeuge beraubt worden, neunmal habe man ihm bas Gebläfe zer: 
Hört, und dreimal jeine Werkftätten durch Erplofionen demolirt. 
Eines feiner Häufer wurde in die Luft gefprengt. Als er bei 
einem zweiten Verſuch diefer Art feine ganze Familie dem 
ſichern Tod geweiht jah, unterwarf er fih dem Machtgebot 
der Unions. Ebenſo entjtand im Kohlenbergwerf zu Roun- 
weod ein Strike, nit etwa des Lohnes wegen, jondern weil 
ber Principal ſich geweigert hatte alle Arbeiter die ihre Ber- 
änsbeiträge nicht bezahlten, zu entlaſſen. So müjlen alfo 
die Meifter jelbit die Reihen ihrer Dränger zu füllen be 
batrlich ſeyn. 

Wenn nun ein Mitglied gegen die Statuten fich ver- 
fenlte, jo bejtand die erſte Strafe gewöhnlich darin, daß ihm 
das Handwerksgeräth weggenommen wurde, Derlei Bor: 
tenmnifje waren alltäglich. Bei den Ziegelbädern zu Man— 
heiter gab es in joldem Falle Verderben von vielen Tau— 
fenden von Ziegeln, Einjtreuen von Nadeln in die Ziegel 
Erde, Berjuche mit explodirenden Stoffen. Pulver wurde in 
die Schleifiteine gelegt u. j. w. Fügte fich der Widerfpenftige 
troßdem nicht und zahlte er die auferlegte Geldbuße nicht, jo 
tam fein Name in das „Ihwarze Buch“, auf die Projerip- 
tionsliften der Union, Dieje Liften wovon ber f. Commiſſion 
dickleibige Eremplare zu Handen kamen, gingen burch das 
ganze Land und entleiveten dem Profcribirten das Leben. Er 
war Gegenſtand ſyſtematiſcher Berfolgung. Keineswegs in 
Sheffield allein, aber hier insbejondere erreichte diejer Terro- 
tismus eine für ein civilijirtes Land kaum glaubliche Höhe. 
Die Chefs der Bereine übten eine wahre Gewalt über Leben 
und Tod der Mitglieder aus. Sie geboten ohne Umftände bie 
Demolirung einer Fabrif welche neue Maſchinen eingeführt 
hatte, oder die Beichimpfung, ja Tödtung eines widerſpen⸗ 
fligen Arbeiters. Sie liegen mit Pulver Häufer in die Luft 
Iprengen, fie arbeiteten mit Dolch und Revolver. Zu folchen 
„Seihäften“ (jobs) wurden Arbeiter zu bejtimmten Preiſen 


242 Sociale Streiflichter. 


gemiethet; der Lohn wurde aus der Vereinskaſſe bezahlt und 
in den Büchern, wo übrigens die k. Commiſſion häufig feb- 
lende Blätter entdeckte, in leichtern Fällen verrechnet; nur 
die Erefutionen auf Leben und Tod waren das Geheimnig 
der Leiter. 

In Sheffield war ein gewijler Broabhead, Sekretär ber 
Sägenihleifer- Union und außerdem Beamter einer über 
60,000 Arbeiter zählenden Aſſociation, ver oberjte Leiter des 
ganzen Getriebes. Er und ein paar Gomplicen legten als 
Kronzeugen die offenherzigſten Geitänbniffe ab. Broadhead 
hatte einen gewiſſen Fearnehough, weil er aus der Union 
ausgetreten war und bei einem interdieirten Fabrikanten 
arbeitete, dadurch geftraft, daß er nächtlicher Weile eine 
Bulvermine unter deſſen Haus legen ließ, und jo zur Ent 
befung bes Ganzen Anlaß gegeben. Noch ſieben ähnliche 
Attentate gejtand Broadhead zu, ja jogar drei Morbthaten 
kamen bei diefer Gelegenheit an’s Licht. Auf Schritt umd 
Tritt Schlichen die beauftragten Mörder ben Unglüdlichen 
nad, einen derjelben jogar ſechs Wochen lang, bis ſich der 
Augenblic fand ihn zu erjchiegen. Freilich behauptete Broad- 
head es auf eigentliche Tödtung nicht abgejehen zu haben. 
Ueberhaupt verjicherte er unter Thränen, wie wehe es ihm 
gethan habe zu folden Mitteln greifen zu müffen, mit wes 
chem Kummer er diefen oder jenen gebungen um bie Häuler 
unfolgjamer Arbeiter in die Luft zu fprengen, namentllich 
wenn die Familien mit darin gewohnt. Aber er habe ji 
eben in der „traurigen Nothwendigfeit“ befunden, den Ge 
ſetzen des Vereins Geltung zu werichaffen gegen fahrläflige 
Beitragszahler und abtrünnig Geworbene. Gr zeigte ji 
ganz erfüllt von feiner Idee und Feines Unrechts bewußt. 
„Der Gewerkverein ijt jein Eins und Alles, die Statuten 
vejlelben feine Religion; die Arbeitsgenoſſen welche ſich dem 
Berein nicht anjchliegen, find Verräther an der heiligen Sache 
und deßhalb vogelfrei.” Es ift an dieſen Leuten der Zeug 
zu Aſſaſſinen der Liberalen Delonomie. 
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Wie gejagt fteht Sheffield keineswegs allein mit folchen 
Fällen des Terrorismus; namentlich die Zwangsmaßregeln 
mit der Sprengung durd; Bulverminen find auch für Livers 
pool charakterijtiich. Ebenjowenig iſt Broadhead etwa eine 
Ausnahmsperjon unter den Leitern der „Unionen“. Wohl 
bat der Borort London in Folge der Vorgänge in Sheffield 
den Ausichluß deſſelben verlangt. Aber auch Broabhead jelber 
batte gleich nach dem von ihm anbefohlenen Attentat gegen 
Fearnehough ein Entrüftungs-Meeting verjammelt, wo er bie 
That eine ſcheußliche und teufliiche nannte, und es Jedermann 
zur Prlicht machte zur Entdeckung des Thäters mitzuwirken 
— alles natürlih wm den Verdacht auf falihe Spur zu 
keiten. Auch jchlug die Verbrüderung in Sheffield das De: 
aebren des Vororts rund ab; und überbieß hatten ſich bes 
reitd andere Arbeiter an Broadhead gewendet, um einen jo 
„gewiegten Dryanifator” für ihre neu zu gründende Union 
zu gewinnen. 

Allerdings gibt es in den Vereinen und außerhalb ber: 
jelden Arbeiter genug, welche des Unionszwangs und der 
Mittel des Terrorismus gerne [08 wären. Sie jehnen daher 
eine Löſung der Arbeiterfrage auf dem Wege der Gefeßgebung 
berbei. Aber welche Borjtellung machen fich dieſe Leute von 
einer jolchen Loͤſung, die im Stande wäre ihre Lage definitiv 
zu verbejjern? Wir haben darüber einen jehr interejlanten 
Bericht der engliichen Eorreipondenz vor uns liegen. „Merk: 
würdig nur“, heilt e8 da, „und ein trauriges Zeugniß für 
ven Bildungsgrad und die Moralität des englijchen Arbeiter 
jtandes ift e3, daß vie engen und verjchrobenen Begriffe über 
Arbeiterrechte, genau jo eingejchränft wie fie vor 300 bis 
400 Zahren die Zünfte hatten, und ftellenweije mit beven 
Satzungen vollftändig identisch, jo allgemein verbreitet und 
eingewurzelt find. Und nicht nur der gewöhnliche Arbeiter 
Hebt am dieſen bemoosten Weberrejten lange verjchwundener 
Zeiten. Noch in den legten Tagen kam im Schooße des 
Stadtraths von Sheffield die Sache ber Gewerkvereine zur 
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Sprache und einer der Väter der Stabt erhob ſich zu einer 
längern Rebe, in welcher er das ganze Unheil des VBereins- 
weſens aus der Abjchaffung des alten Zunftweiens herleitet. 
Die alten Beitimmungen jeien abgejchafft und dadurch fei der 
Arbeiter wehrlos geworden. Es ſei nicht mehr als natürlich, 
baß er ſich nun feiner Haut zu wehren ſuche.“ Noch ein 
zweiter Stabtrath vereinigte ji mit dem Redner zu bem 
Antrag die Negierung zu erjuchen, es möge im Wege der 
Geſetzgebung ven verjchievenen Gewerfen das Recht der Selbit- 
regierung, wie jie jolches in den Jahren 1565 und 1598 
erhalten, zurückgegeben werben *). 

Das nannte der Liberalismus num freilich eine Idee die 
in's Narrenhaus gehöre. Um jo begieriger darf man aber 
jeyn, wie das engliſche Parlament jein. Verſprechen löſen 
wird, „die Verhältniffe ver Arbeiter zu den Arbeitgebern und 
bie ber erftern unter einander zu regeln.” Das wäre aller- 
dings die große Aufgabe. Aber durch ftaatspolizeilihe Ein- 
engung des grundgeſetzlichen Vereins- und Coalitionsrechts, 
durch Verbote der Straßenprocellionen und Mafjenmeetings 
— derlei Maßregeln jollen bevoritehend jeyn — wird bie 
Aufgabe ficher nicht gelöst. Eine jolche Politik mit Hleinlichen 
Bolizeimitteln wäre zwar recht eigentlicdy liberal, aber fie 
witrde zur jchreiendften Barteilichkeit führen; „geſetzliche Ber: 
einzelung für den Arbeiter, aber geſetzlich protegirte Verbin- 
dung für die Arbeitgeber“: jo hat die englifche Arbeiter: Zeitung 
jüngft ganz richtig das einzig mögliche Reſultat bezeichnet. 
Die Folge wäre nothwendig der.offene Claſſenkampf gegen bie 
Bourgesifte auf der ganzen Linie, der erklärte jociale Krieg. 

Es wird num Klar feyn, wie wir die unterirdiiche Diplo- 
matie verjtchen, welche für England bereits entjcheidenver ift 
als alle politiichen Machtfragen der Welt. Es wird aud 
nicht mehr auffallen, wenn vor einigen Monaten ein liberaler 
Engländer in einem Blatt wie die Allgemeine Zeitung fol- 
gende Herzensergießung nieberlegen konnte: 
allg. Beitung vom 19. Sept. 1867. 
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„Das Bundament der conftitutionellen Freiheit, dad nament- 
lih in England fo feft zu ſtehen ſchien, beginnt zu wanfen, und 
man darf fich daber faum wundern, daß von vielen Seiten ber 
imperialiſtiſche Machtentfaltung verlangt wird, um den Geift der 
Zucht- und Geſetzloſigkeit zu bändigen. Der Fenianismus ift 
tin wahres Kinderfpiel, verglichen mit den Öefahren 
mit denen England von feinen eigenen Maffen be- 
drobt wird. Großbrittanien bietet in diefem Augenblick ein 
Bild der Gewaltthätigfeit und Gejeglofigfeit dar, das wohl im 
Stande ijt ernfte Beiorgnijfe zu erregen. Die Brod⸗ und Fleiſch⸗ 
frawalle, die ſich über das ganze Land hin verbreitet Gaben, und 
fo trivial geworden find, daß fie in der Preſſe nur noch in fel- 
tenen Ausnahmöfällen bemerft werden, der gewaltfame Wider 
fand der allentbalben der Polizei entgegengeiegt wird, und ben 
Gerrauch von Dolch und Mevoiver populär gemacht hat — bes 
weiten Elar, daß die Achtung vor der Heiligkeit des Geſetzes, 
des Eigenthums und der Perſon nicht mehr fo allgemein und 
lebendig in der englifchen Nation wirft wie früher... Es läßt 
ich daher wohl annehmen, daß die Regierung die feniiche Panik 
gern benugen werde, um den von ihr erwarteten Repreſſivmaß— 
regeln einen allgemeinern Gharafter zu geben. Von ber herr: 
ſchenden Claſſe wenigſtens würde fie feine Oppofltion zu bes 
fürchten haben. Liberale und Goniervative ftimmen in diefem 
Punkt vollftändig überein. Auch find bereits Anzeichen dafür 
vorhanden, daß nicht bloß unter den Irländern Ordnung ge— 
Riftet werden joll**), 


Das ift die Ausjicht auf die nächte Zukunft Englands. 
Es fragt fih nur, ob nicht aud in andern Ländern mehr 
und mehr eine ähnliche unterirdifche Diplomatie heranwächst, 
welche von den betreffenden Regierungen gleiche Berüdfichti- 
gung erheifcht, injoferne jede Störung des politischen Friedens 
diefen dunfeln Gewalten einen unberechenbaren Machtzuwachs 
einbringen muß? Auch Frankreich hat jeine Trades- unions, 
wenn auch unter anderer Gejtalt, und die nur um jo geführ- 


*) Der Berichterftatier weist barauf hin, daß kurz vorher ein nad 
Beniern riechendes Meeting von bewaffneten Polizeileuten verhindert, 
ein anderes dadurch hintertrieben wurde, daß man dem Wirth ans 
kündigte, es würde ihm fonft feine Wirthshaus: Bonceflion entzogen 
werben. In England unerhörte Fälle, Noch bazu war lepteres 
Meering Teineswegs eim fenifches ober irifches, fondern won ber 
liberalen —Reformskiga angefagt. Allg. Zeitung vom 28. Dez. 1867. 
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licher find, je mehr fie als politifche Verfchwörungen und je 
weniger fie jocial vernünftig organifirt erjcheinen. Und went 
Preußen jetzt mehr als je nad Frieden lechzt, darf man nicht 
glauben, daß die jociale Kataſtrophe in manchen jeiner Pros 
vinzen mehr als Alles den politiichen Thatenmuth des Grafen 
Bismark gebänbigt habe? 

Dieß it das Schiefjal welches früher oder jpäter jeden 
großen Fabrik⸗ und Hanbelsjtaat unfehlbar trifft. Aber der 
bewaffnete Friede ift eben fein focialer Friede. Man vers 
meidet den Krieg, um bie jocialen Zuftände nicht zu vers 
jchlimmern; und die maßlojen Rüftungen ohne Krieg, ver 
Militarismus als Inftitution verfchlimmert die focialen Zu— 
jtände nur um jo gründlicher. Das ift der vitiöfe Girfel in 
dem fich die Welt jet bewegt. Die Börje auf dem Geld— 
marft mag fich fortfriften bei ſolch einem Scheinfrieden, aber 
die Börje auf dem Arbeitsmarkt vermag es nicht; und vie 
Zeit ijt nahe, wo bie Arbeits-Börje die Geld-Börje aus ihrem 
politiichen Einfluß verdrängt haben wird. 


XV. 


Ein juridifches Gutachten in der Dreißig- 
Rapoleon: Gefchichte. 


Ex ore tuo te judico. 


f Aus Wien, Mitte Januar, 


Das Schriftſtück welches der Herr Oberftaatdanwalt im 
Mien Ihnen zugefendet bat, babe ich einem tüchtigen Juriften 
zur Begutachtung mitgetheilt. Diefer äußerte ſich hierũber 
wie folgt: 

1) Ich habe den Artikel der „Hifter.-polit. Blätter” über 
die Schindler’fche Affaire und die fogenannte Berichtigung des 
Wiener Oberftaatdanwaltd durchgelefen und muß vor Allem be= 
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merfen,, daß das Tegtere Schriftftüd den Namen einer Berichti⸗ 
gung durchaus nicht verdient, indem die Thatfacyen des einen 
Artikels mit denen des andern nicht im Widerfpruche fteben. 

Die Behauptung des Oberftaatsanwalts: „die Darftellung 
des wider Schindler anbängig gemachten Straffalles ſei fehr 
entftellt“,, ift durch gar feine Thatſache begründet wor— 
den, während doch die Hiftor.=polit. Blätter ganz genau die 
Thatfachen des Anlafjes der Unteriuchung anführten. 

2) Intereffant ift das Zugeftändniß des Herrn Oberftaats- 
anmwalts, daß er feine fogenannte Berichtigung nur im Auf 
trage bed Juftizminifters verfaßte, während doch die von den 
Siftor.-polit. Blättern behauptete Einflußnahme von bemfelben 
Manme autgegangen ift. Der Herr Juftigminifter Hye hat das 
ber im Intereffe des Hru. Seftionächers Hye, fomit in eigener 
Sache die Berichtigung aufgetragen. 

3) 68 tjt in Wien unter Juriften befannt, daß jene Iuftiz« 
männer, welche ſich ald Michter und Staatsanwälte über die 
Ehiindler'fche Affaire audzufprechen hatten, debattirten, ob die 
Handlung ald Betrug oder Veruntreuung aufzufaffen ſei — 
darüber müßten die Gericht-Protofotle Aufklärung geben fünnen, 
und ich bin überzeugt, daß ed unrichtig ift, daß diejelben 
Feine Sinweifung auf eine beftimmte firafbare Hand 
lung enthalten, wie die fogenannte Berichtigung darftellen 

möchte. 

4) Die Reditfertigung des Juftigminifterd Komerd war ganz 
überflüffig, da der Artifel der Hiftor. = polit. Blätter offenbar 
gegen Hye gerichtet war, welcher die fcharfen Defrete verfaßt 
batte. Uebrigens beftätigt ja der Oberflaatsanwalt felbft, daß 
im Zeitraum vom 4. bis 8. Februar die Aufträge des Minie 
ſteriums erichienen, insbefondere daß ſowohl die Zurüdnabme 
des Vorladungsbefehles ald vie Zuftellung des Einftellungsbes 
ſchluſſes fogleih verlangt wurde. Da hatten doc die 
Siftor.=polit. Blätter dad Recht von einer großen Eile zu fpres 
ten, welde Niemand beſſer hätte illuftriren können, als e8 der _ 
Hr. Oberftaatdanwalt durch die Anführung diefer Defrete ges 
than bat. 

5) Es ift ferner die Behauptung des Oberftaatsanwalts 
zu berichtigen, „daß es ſich von felbft verſtehe, daß der 
Staatsanwalt nit gegen einen von dem Öberlan« 
dbesgericht in Gemäßheit eines oberfitaatsanwalt« 
lihen Antrages gefaßten Einftellungsbefchluß eine 
weitere Berufung ergreife.“ Denn jeder öfterreichifche 
Jurift weiß, daß der Staatsanwalt nicht verpflichtet ift eine 
Berufung dann zu unterlaffen, wenn ein obergerichtliched Er- 
fenntmiß in Gemäßheit des oberflantsanmwaltlichen Antrages ges 
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fällt worden ift; und fowohl der Oberfinatdanmwalt als Herr 
von Hye follten doch willen, daß ſolche Berufungen zahlreich 
vorfommen. Nach dem Geſetz veritebt jih alfo das gerade 
Gegentheil von dem was in der fogenannten Berichtigung 
als ſelbſtverſtändlich erklärt worden if. 

6) Für einen öfterreichifchen Juriften ift es unbegreiflid, 
wie einem Staatdanwalt der Auftrag gegeben werden fann, 
Perufung gegen einen gerichtlichen Beichluß einzulegen welder 
in Gemäßheit feines Antrages gefaßt worden if; 
wenn nun der Staatdanwalt auf Vernehmung Schindlerd an 
getragen hat umd diefem Antrage gemäß der Richter die Vers 
nehmung Schindlers beichloffen und hiezu legtern vorgelaben bat, 
fo jcheint ed und nicht mehr correft, daß dem Staatsanwalt 
aufgetragen wird, wieder auf Nidhtvernebmung umd 
Nichtvorladung anzutragen, "und wenn diefem zweiten 
Antrage nicht gleichfalls ftatt gegeben wird, dagegen Berufung 
einzulegen, Denn das heißt doch fo viel ald den Staatsanwalt 
beauftragen, fich dagegen beim höhern Gericht zu befchweren, daß 
das untere Gericht feinem (ded Staatdanwalts) Antrag auf 
Borladung und Vernehmung ftatt gegeben bat. 

T) Wenn die Schindler'ſche Affaire von einigen Yuftiz 
männern auc ald Betrug aufgefaßt wurde, welche Behauptung 
vom Herrn Oberflaatianwalt nicht im Abrede geftellt wird, 
jo fcheint für diefen Tharbeftand die Erhebung, ob die von 
Schindler verrechneten Koften ächte oder falfche feien, von großer 
Wichtigkeit. Es ift daher unbegreiflich, wie die darauf abzielen- 
den Vernehmungen vom Hrn. Oberftaatdanwalt als unbe 
deutende bezeichnet werden fonnten, und wie man überhaupt 
die Unterfuchung vor Einlangen der von andern Behörden ver 
langten Erhebungen einftellen laffen konnte. Uebrigens mir 
jeder ungerecht Beichuldigte bereitwillig zum Richter eilen und 
ſich dort rechtfertigen ; ja die öfterreichiiche Strafprogeß-Drdnung 
bat fogar einen Paragraph welcher jeden Staatäbürger bererbtigel 
wider fich felbft eine Unterfuchung zu begebren, wenn wider ibn 
ein grundlofer Verdacht laut geworden if. Nachdem Hr. von 
Hye ſelbſt diefe Rechtswohlthat in Gefegesform gebracht hat, ill 
ed unbegreiflich, wie er für den Ehrenmann Schindler in einem 
äbnlichen Falle das gerade Gegentheil, nämlih Nichtvor 
ladung, Nichtvernehmung und Nichterhebung zuträglid 
finden Eonnte. So viel vom rein juridifhen Standpunfte. 


XVI. 
Die franzöſiſche Preſſe. 


UI. Die katholiſche und legitimiſtiſche Preſſe. 


Es bleiben nun noch die katholiſchen und legitimiſtiſchen 
Blätter: Monde, Univers, Union, Gazelte de France und 
Journal des Villes et Campagnes zu betrachten. Ich beginne 
mit dem wichtigiten, deſſen Geſchichte uns ein belehrendes 
Beifpiel dafür Liefert was in Frankreich es koſtet eine Tas 
Wolifche Zeitung auf die Beine zu bringen. 

Der Monde wurde Ende 1833 unter dem Namen Univers 
durch den Abbe Migne mit Hilfe einer Aktiengejellichaft ges 
grümbet welche 600,000 Franken baar zufammengejchofien. 
Während ber erjten Jahre betrug die Anzahl der Abnehmer 
faum einige Hundert und vermehrte ſich äußerſt langjam. 
Die Mitarbeiter, ehemalige Seminariften und andere junge 
Seute, konnten oft monatelang die ohnedie nur höchſt küm— 
merlichen Gehälter nicht ausbezahlt erhalten, jo dal fie big: 
weilen buchjtäblih Hunger leiden mußten. Das ganze ein- 
eſchoſſene Kapital war bald aufgezehrt und außerdem laſteten 
ach über 70,000 Franten Schulden auf dem Unternehmen, 
dad noch immer feinen Ertrag jondern nur Berlufte brachte. 


Das Blatt mußte verlauft werben. Einer der Hauptaftionäre, 
Lau, 17 
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der wohlhabende Fabrikbefiger Taconet, aus einer der alten 
gediegenen Familien des Parijer Mittelftandes, kaufte es für 
200,000 Franken nebjt der Verpflichtung die bejagten Schul: 
den zu bezahlen. Die Aktionäre erhielten jomit noch 33", 
Procent zurüd. Uebrigens war dieß eine reine Freigebigkeit 
von Seiten des Käufers, denn das Blatt das noch immer 
Zuſchüſſe erforderte, war als Kapital durchaus nichts wert). 
Um dieje Zeit jedoch wurde Louis Beuillot, einer der Haupt: 
Mitarbeiter, zu einem Monat Gefängnig wegen Preßver— 
gehen verurtheilt, was dem Blatt einen Zuwachs von 1300 
Abonnenten einbrachte. Die Hauptaufgabe des Univers war 
jtets die Erfämpfung der Schulfreiheit für die Kirche geweſen 
und ſelbſt die erbittertiten Gegner konnten nicht längnen, 
daß diefer Kampf mit unerjchöpflichen geiftigen Hilfsmitteln 
geführt wurde, indem das Blatt von jeiner Gründung an 
bis 1848 unaufhörlich dieſelbe Sache behandelte, ohne jih 
je zu wiederholen. Verſchiedene Kleine, mehr Legitimiftiice 
Blätter, namentlich die Union calholique, wurden zugekauft 
und mit dem Univers verjchmolzen, ber es indeß immerhin 
nicht über 5000 Abonnenten brachte. 

Die Erjchütterung von 1848 war dem Geveihen des 
Blattes jehr förderlich, indem jie demjelben etwa zweitaujent 
Abonnenten einbrachte und jo deſſen Beitehen ficherte. Natür: 
lich wurde alles mit der größten Sparſamkeit eingerichtet. 
Ohne die außerordentliche Sorgfalt und Einficht der Taconıt: 
ſchen Verwaltung wäre die Ergebniß nicht ſobald erzielt 
worden und fo darf man es breift als Taconets Verdienſt 
betrachten, wenn das Blatt durd feine Opferwilligfeit und 
Umficht erhalten worden. Gleich nah 1848 mußten aud, 
in Folge des Tinguy’schen Gejeges, alle Artikel unterzeichnet 
werden. Bon jet ab entfaltete jich in hervorragender Weiſe 
das polemiſch wigige, geiftreich unerjchrodene Talent L. 
Beuillot’s, der ſich aber gar zu jehr in Perjönlichkeiten cin 
ließ, die durch das genannte Geſetz möglic wurden, und jo 
die heftigſten perjönlichen Kämpfe hervorrief, Das wur 
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üihige faule Fleiſch, die Halbheit und der Mangel jeglicher 
rigen Männlichkeit bei den Charakteren der Männer der 
zumen Eivilifation konnten eine jolche jcharfe Beize nicht 
engen, wie fie Veuillot anwandte. Deßhalb die „allge 
wine fittliche Entrüftung“ ob jeines tollfühnen Muthes. 
ch konnte fein Grund zu der Unterbrüdung des Blattes 
vnderr werben welche troßdem am 29. Januar 1860 ohne 
nihen gejeglichen Anhaltspunkt, ohne andere Rechtfertigung 
ls jeme ſehr willfürliche der Störung des friedlichen Zu— 
immenlebens der Staatsbürger, erfolgte. Der Univers hatte 
mfs, troß des Sturmes und des Aufjehens die er erregte, 
km mehr als 8000 Abonnenten. 

Herr Taconet jah nun fein ganzes Kapital mit einem 
Dıle vernichtet. Mit genauer Noth gelang es ihm, mitteljt 
Intamfs eines ganz unbebeutenden Blattes (Voix de la 
wire) für 50,000 Franken, die Zeitung unter dem jeßigen 
damen Monde und mit demjelben Revaktionsperfonal, aus: 
nommen die beiden Brüder Veuillot, fortzuführen. Von jetzt 
blieb ver gejchägte Juriſt Eoquille Hauptredafteur und 
kt Blatt wurde jehr bald zu einem der gemeflenjten, bet 
sriebenen von ganz Franfreih. Es gewann namentlich 
kch gute Gorreipondenzen aus faft allen wichtigen Ländern, 
Alien, Deutihland, England, Spanien, Türkei und Por- 
al, und durch jonjtige Mitteilungen aus den verſchiedenſten 
Indern und Gebieten. Der Monde wurde fo nad) und nad 
Adem über auswärtige VBerhältnijie am beiten unterrichteten 
Satte und zur Hauptquelle für fait alle katholischen Bfätter 
bantreichs, Belgiens, Ztaliens und Spaniens. Troß ber 
Wünftigen Berhältnifje bei denen alle jonftigen Zeitungen 
& Abonnenten verloren, nahm der Monde jeitvem ftets wenn 
a5 langſam zu und gewann zu Neujahr 1867 allein über 
5 neue Abnehmer, während das Gegentheil bei faſt allen 
stern Blättern eintrat. Die Abonnentenzahl näherte jich 
Kt der Längfterjehnten Ziffer 10,000. Und jest erft konnte 
u Mitarbeitern einigermaßen entiprechendes Honorar geboten 

17* 
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werben. Ihrer mehrere — die meiften Mitarbeiter find ſchon 1: 
bis 30 Jahre an dem Blatte — find der frühern kümmerliche 
und unfichern Berhältnijje halber jtets unverheirathet geblieben 

E83 jchienen nun immer bejjere Zeiten für das Blat 
und deſſen Mitarbeiter eintreten zu wollen, als (April 1867) 
die Brüder Veuillot die jchon feit mehreren Jahren nadge 
juchte minifterielle Ermächtigung erhielten, wiederum ein neu 
Blatt unter dem alten Namen Univers herauszugeben, wo 
durch der Monde über 1500 feiner Abonnenten verlor un 
gerabe jo viel behielt um ohne Einbuße beſtehen zu können 
Glücklicherweiſe ift der für die katholiſche Sache jo treu 
Eigenthümer Taconet noch immer in ſolchen Berhältniiien 
daß er das Blatt auch ohne jeglichen Ertrag fortführen kam 
und auc fortführen wird. 

Der Monde erjcheint jegt noch immer Morgens in zw 
Ausgaben, einer täglichen welche den vollen Preis (60 un 
66 Franken) koſtet, und der zweitäglichen welche nur d 
Hälfte koftet und bejonders den wenig bemittelten franzöͤſiſche 
Landpfarrern willtommen ift. Letztere Ausgabe enthält fü 
alle Origalartifel der Hauptausgabe. Wegen dieſer zwei Au 
gaben mußte auch eine doppelte Gaution, nämlich 100,00 
Franken, hinterlegt werden, welche Summe nur 3 Prom 
Zinjen trägt, was aljo einen jährlichen Verluſt von baarı 
2000 Franken ergibt. Die meiſt jchon ſehr Lange an da 
Monde arbeitenden Nedaftionsmitgliever find: Coquille, é 
ausgezeichneter Juriſt und jcharfer Denker, beſonders dur 
feine Studien über das römische und das Gemohnheitsre 
befannt. Er ift der Hauptoorfämpfer für das nationg 
durch das Chriſtenthum geläuterte Gewohnheitsrecht gege 
über dem heidniſch-caſariſchen. Seine Beitrebungen für A 
ſchaffung des gewaltthätigen Gejeges über die Erbſchaft 
theilung und Geftattung der freien Verfügung der Elte 
über ihren Nachlaß haben jchon größere Anerkennung I 
funden und jozujagen die für alle durch bie revolution 
Erbichaftsgejeggebung zerrütteten wirthichaftlichen Verbä 
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niſſe Frankreich jo hochwichtige Frage in Fluß gebracht. 
Schon mehrmals haben ſich der Senat und die Kammer ba= 
sit beichäftigt umd jedesmal hatte die Partei der Freiheit 
iner Berftärfung ſich zu erfreuen. Coquille's Styl zeichnet 
üb durch gedrungene Gemeflenheit, Schärfe und Geiſt 
nrtherlhaft aus. Sodann Armand Ravelet, ein junger Zurift 
von bedeutender Fähigkeit. Hermann Kuhn, ein in Frank: 
md aufgewachjener Deutjcher, früher Correſpondent des 
Urttes in Berlin, von wo er durch die Bismark'ſche Will- 
fir vertrieben worden. Kuhn behandelt die deutſchen Ange- 
Inmbeiten, die jocialen, wirthichaftlichen und ähnliche Fragen. 
Ex Fontaines bearbeitet außer politifchen auch die lands 
wehihaftlichen WBerhältnijie. Der Graf von Maumigny, 
im vicher Gutsbejiger der öfter aus Liebe zur Sache bie 
fer ergreift, darf als einer der gebiegenften chriftlich- 
Pilojephiichen Denker angejehen werben. Seine Auffaffung 
kr großen politiichen und religidjen Fragen iſt jtets tief, 
ht erihöpfend, Leider aber zu wenig faßlich für die größere 
Renge. DOriginelle Thenterbeurtheilungen oder vielmehr Ber: 
wtheilungen und Chroniken Liefert Venet, während Leon 
Orutier für gejchichtliche, Literarifche und Kunftkritit Bedeu— 
kues leitet. Unter den übrigen Mitarbeitern find zu trennen 
"wegen „Preßvergehen“ durch Cavour aus Savoyen ver: 
Theme Mupert, der durch feine trefflichen Arbeiten über 
Inland und deſſen religiöfe Verhältnijfe befannte Jules 
Inden, d'aignan, E. Dumont, Morel, Davin. 

Für die jo wichtigen Börſen- und finanziellen Gejchäfts- 
dichte fteht der Monde einzig da, indem er allein unter 
en katholifchen und unabhängigen Blättern in Herrn 
umpon einen ebenſo unparteiifchen, durchaus von allen 
Srkulationsunternehmungen unabhängigen als höchſt fach 
Imdigen Berichterftatter befigt. Derſelbe ſagte ſchon beim 
Suinne ver Pereire-Mires-Fould-Millaud-Pinard- ıc. Schwin- 
kiraden unvermeiblichen Ausgang aller verlei Unternehmungen 
raus, wurde deßhalb auch mehrmals auf direkte Veranlafjung 
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der hochmögenden Clique mit Hausjuchungen, Anklagen ı 
DBerurtheilungen zu Geld: und Gefängnißitrafen bedadıt. | 
19. Zuni 1861, erzählten diefer Tage mehrere Parijer Bli 
wurde Crampon zu 14 Tagen Gefängniß 500 Franken & 
jtrafe und Hr. Taconet ebenfalls zu 500 Franken En 
verurtheilt, weil er im Börfenbericht des Monde nadgenı 
daß die damals 1800 Franken jtehenden 500 Franten-Mi 
des berüchtigten Credit mobilier höchjtens 400 werth jı 
Darauf wurde ihm jegliche politifche Anjpielung in id 
Berichten jtreng unterjagt. Seitdem ift der muthige 
einfichtige Mann glänzend gerechtfertigt worden: ber Cr 
mobilier ijt banterott, feine Aktien find jelbft Feine 400 | 
bern höchitens noch 150 bis 160 werth und fallen naht 
während. Die Direktoren der Anjtalt freilich haben ſih 
ermeßlich bereichert. 

Der neue Univers erjcheint jeit April 1867 unter 
tung der beiden Brüder Veuillot als Abendblatt. Dei 
begann mit 6400 Abnehmern, welche Zahl jich troß des 
trächtlichen Abfalls nad) dem eriten Bierteljahre jeitden ı 
unbedeutend vermehrt hat. Der Einzelverkauf der Num— 
auf der Straße, auf den man es bejonders auch abge 
will nicht recht gedeihen, was wiederum ein Beweis iſt 
dem Charakter des Publitums. Abends will der leiter 
Spaziergänger im Vorbeigehen jchnell ein paar Nez 
in irgend einem Blatte erhajchen, nicht aber erniter | 
gar längere Erörterungen lejen. Dazu müſſen dem 
Abendblaͤtter bejonders eingerichtet jeyn, was beim Un 
gerade nicht der Fall it. Wil das Publikum überhaupl 
in der Preſſe geichmeichelt jehen, jo will es dieß un | 
höherem Grade von einem Abenpblatte, das ja nur das ab 
liche Vergnügen erhöhen, die gewöhnlich leichtiertige Un 
haltung würzen helfen ſoll. Das jogenannte gebildete Fu 
tum fucht überhaupt in der Zeitung nur einen gem 
Sinnenkigel, eine Anregung jeiner Leidenſchaften und ! 
gungen. Dieß iſt die Haupturſache warum die fatheli 
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Breffe ſelbſt da fo jchlecht gedeiht, wo ſie eigentlich die beiten 
Ausfihten haben follte. Denn jelbjt viele Katholiken ziehen 
aus Ähnlichen Gründen liberale Zeitungen vor, jogar auf 
tie Gefahr hin diefelben vor ihren Frauen und Töchtern 
verbergen zu müſſen. 

Dabei ift nun freilich der Univers in denjelben Fehler 
wiallen, an dem faſt alle katholiſchen Blätter leiden. Er ift 
überfüllt mit jpaltenlangen theologijchen Artikeln, namentlich, 
Hirtenbriefen und Gorreipondenzen aus Rom welche in uns 
arliher Breite religiöje Angelegenheiten und Geremonien er: 
tdlen. Diefes Ueberfließen von frommen Gefühlen, bei dem 
Se Ausdrücke nicht immer wohl erwogen jeyn können, gibt 
ver Gegnern Anlaß zur Berjpottung des SHeiligjten und 
\öndt das Publikum ab. In allem Uebrigen ift der Univers 
weniger ernft und gemeilen, dabei aber auch weniger reich: 
baltig und manchfaltig als der Monde, der fein theologijches 
Material immer mehr auf das unbedingt Nothwendige be— 
Ihräntt. Das Talent Louis Veuillot's ift viel weniger ein 
politiiches als eine Art ſprudelnder Gentalität. Er it jo voll: 
Iommen der franzöjiihen Sprache Meijter als irgend ein 
Shriftfteller ver Neuzeit, aber der tiefere Gedanke, das durch— 
gräfende Prin cip fehlen mitunter. Es find, möchte ich jagen, 
Ötvantenblige welche den Inhalt jeiner Artikel ausmachen. 
it mehr Gefühlsmenſch, jein Talent beruht viel mehr in 
er Einbildungskraft als im Verſtande und der Ueberlegung. 
Khtere mangelt ihm oft jehr und würde ihm noch viel mehr 
nangeln wenn er nicht ein innig überzeugter Chrijt wäre. 
Seine Hauptjtärte bejteht immer noch im der perjünlichen 
Polemik. Unter drei Artifeln die er fchreibt, find mindeſtens 
wei welche jich mit mehr oder weniger unbedeutenden Barifer 
md jonftigen Journaliſten befaſſen, die ſich natürlich viel 
rauf zu gute fhun, wenn fich ein Mann wie Veuillot mit ihnen 
deſchaftigt. Diefe bewegliche, den augenbliclichen Gefühlen 
ind Einprüden nachfolgende Art Veuillot's war auch Schuld 
ran daß fich der alte Univers nach 1848 zum begeijterten 
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Vertheidiger des zweiten Kaiſerthums machte, die Geiſtlichkeit 
für daſſelbe beitimmte nnd jo das günftige Ergebniß ver 
Bolksabjtimmung herbeiführen half. Neben Louis Benillot 
find fein Bruder Eugen, Chantrel, Loth und einige Andere 
an dem Univers bejchäftigt. Außer der römijchen und neuer: 
bings einer deutjchen hat e8 Feine nennenswerthe Correſpondenz, 
dagegen eine fajt tägliche Eleine Chronik, worin die Parifer 
Journaliſten und ſonſtigen Tollheiten oft ganz wißig zu— 
rechtgejeßt werben... Der polemijche Charakter tritt überall 
hervor, was auch jeinen Werth hat. 

Obwohl nun beide Blätter völlig biejelbe politifche Mich- 
tung innehalten, jo find fie dennoch im ihrer ganzen Anlage 
und Haltung ungemein verjchieden. Der Univers bildet je 
eigentlich eine Art bemwegliches Angriffscorps das überall fein 
leichtes Gewehrfener Tpielen läßt. Der Monde bildet das 
vollausgerüftete Haupttreffen, welches alle Angriffs- und 
Vertheidigungswaffen in ſich jchliegt und mit Berechnung 
und Nachdruck handhabt. Der Univers ift faft ausſchließlich 
franzöfifch, der Monde iſt ein Weltblatt. In Vergleich mit 
den liberalen Blättern find beide Blätter beſſer redigirt und 
bieten zufammengenommen eine Manchfaltigleit die man vor 
fünfundzwanzig Jahren auf dem Gebiete der katholiſchen 
Journaliſtik kaum für möglich gehalten hätte und die ſich noch 
fortwährend erweitert. Deßhalb ift auch die bloße Möglichkeit 
einer ſolchen manchfaltigen Redaktion bei zwei Blättern von 
ganz derjelben Richtung ſchon als ein ganz gewaltiger Fort— 
jchritt der katholiſchen Tagesichriftitellerei zu betradgten. Won 
dieſem Geſichtspunkte aus haben alle einjichtigern Katholiken 
Frankreich! das Wiederaufleben eines neuen Univers neben 
dem alten Monde mit Freuden begrüßt und die anfänglich von 
einigen Seiten befürwortete Verjchmelzung der beiden tapfern 
und fo eigenthümlichen Blätter nicht gewünfcht. Der Wett— 
eifer zweier von fo ernften jtrebjamen Männern geleiteten 
Zeitungen kann der gemeinfamen Sache nur nutzen. Und 
was find denn auch zwei Fatholiiche Blätter gegenüber Der 
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Ueberzahl von antikatholiihen! Es ift darum zu hoffen, daß 
in wenigen Jahren beide Blätter zu einer ihren Verdienſten, 
ihrem Beſtande und der Größe ihrer Aufgabe entiprechenden 
Verbreitung gelangen werben. 

Die Union, ein aus der Verjchmelzung der Quotidienne, 
France und Echo frangais mühjam hervorgegangenes Blatt, iſt 
das erklärte Hauptorgan der Legitimiſten und fteht in veligiöjer 
Hinficht faſt ganz auf demjelben Boden wie der Monde. Die 
Union ijt das einzige Parijer Organ welches das Kaiſerthum 
neh gar nicht anerkannt hat und nie den Katjer anders als 
turzweg Chef de l’Elat nennt. Gleich dem Monde erjcheint 
die Union aud) Morgens und bringt bejonders ein veich- 
haltiges, gut gewähltes und ſpitzig zugeftugtes Füllſal von 
vermifchten und Kleinen Nachrichten. Das Blatt gehört einer 
Aktiengefellihaft an deren Spise Henry de Riancey, zugleich 
Direktor des Blattes, ſteht. Derjelbe ift als Gejchichtichreiber 
Frankreichs und durch verjchiedene jonjtige Arbeiten befannt, 
und ſchreibt ſchneidige Leitartikel über bie verſchiedenſten 
Fragen. Doc leidet der Anhalt oft dur die allzu große 
Leichtigkeit mit der er monatelang täglid, mehrere Artikel 
liefert. Neben ihm arbeiten bejonders noch Laurentie und 
Ponjoulat an dem Blatt, an dem jich übrigens jo ziemlich) 
die meiſten legitimiftiichen Schriftjteller in irgend einer Weiſe 
betheiligen. Durch Preisermäßigung und VBergünftigungen 
ſucht die „Union“ bejonders bei dem Klerus größern Ein- 
gang zu finden. Deßhalb kann ſie auch trug ihrer 8 Dig 
9000 Abonnenten nur durch einen jährlichen Zuſchuß von 
25 bis 30,000 Franken bejtehen. Das Blatt verficht jeine 
Sache mit Geſchick, ijt überhaupt nicht jchlecht redigirt und 
bat einige gute Gorrejpondenzen, namentlih aus Rom umd 
Wien. 

Die Gazette de France ift das ältejte Blatt Frankreichs. 
Urjprünglid von dem Arzte Renaudon gegründet, war fie 
bauptjächlich ein Anzeigeblatt, das einige gelegentliche aus— 
wärtige Gorreipondenzen und Stadt und Hofneuigfeiten ent . 
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hielt und mehr oder weniger regelmäßig erjchten. Die erjte 
Nummer (1631) enthielt als Hauptnenigkeit einen Bericht 
von der Einnahme und dem Brand Magbeburge. Der gute 
ob diefer Ungehenerlichkeit ganz erfchrodene Renaudon beeilte 
fih die Schredensnachricht mit dem Ausrufe zu begleiten, 
daß nun dieſe Deutichlande (les Allemagnes) noch lange 
nicht zur Ruhe, Eintracht und Ordnung zurückehren, noch 
lange nicht am Ende ihrer Leiden jeien. Ein Ausipruch der 
heute, wo feine Zeitung im 237ſten Jahre fteht, noch jehr 
wahr it. Bei der Gazette tritt neben der Legitimität auch 
ber Gallitanismus ziemlich ſtark hervor. Als legitimiftiiches 
Drgan erjcheint fie deßhalb erſt in zweiter Linie, fie hat das 
Katjerthum wenigftens in joweit anerfannt, als jie den 
Kaifer öfters nennt, wenn fie nicht anders fan. Die Ber: 
breitung iſt etwas durch ihre Eigenjchaft als Abendblatt be— 
günftigt, welches man aus alter Gewohnheit immer noch viel 
liest. Diefelbe bewegt fich zwiichen 7 und 8000 und bürfte 
gleich der Union cher zu= als abgenommen haben. Selbjtver: 
ftändlich unterjtügen beide Legitimiftiichen Blätter die welt- 
liche Herrſchaft des Papſtthums. Die Gazette ift ziemlich 
gut redigirt, hat einige Correſpondenzen, jcheint mir nur 
etwas zu günstig für Rußland gejtimmt. Hauptredakteur ijt 
Gustav Janicot, zugleich Direktor der Aktiengejellichaft der 
das Blatt gegenwärtig gehört. Neben ihm find noch Escaude 
und Bictor Fournel zu nennen. 

Das Journal des Villes et Campagnes, Vertreter eines 
gewiſſen firchlichen Riberalismus, befteht Schon ſeit 52 Jahren 
und hatte unter der Nejtauration und Anfangs der Juli— 
Monarchie, wo jonft noch faft nirgends weder in Paris noch 
in den Provinzen ein einigermaßen firchlich gejinntes Blatt 
außer ver Gazelte bejtand, bis über 30,000 Abonnenten. Es 
erfchien immer nur alle zwei Tage, war ziemlich voltsthüm- 
lich im Ton, gab viel Manchfaltiges und Unterhaltendes bis 
herab auf Hausmittel und Küchenrecepte, dabei auch einige 
politiſche Nachrichten. Alles das in ziemlich bunten Gemisch, 
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ohne den religiöjen Stanbpunft bejonders zu betonen und 
ohne viel auf Principienfragen einzugehen. Seitdem nun 
gediegene Blätter in Paris und den Provinzen entjtanden, 
juchte daſſelbe freilich den gejteigerten Anforderungen zu ent: 
iprechen, was aber nicht hinderte daß es immer mehr zurüd- 
aing und heute nur noch etwa 4000 Abnehmer hat. Die 
jeit längeren Jahren nachgeſuchte Erlaubnig des täglichen 
Gricheinens hat das Blatt erjt vor Kurzem erhalten und er: 
icheint deßhalb feit November 1867 alle Tage mit Ausnahme 
der Sonutage, während alle ſonſtigen Pariſer und die täglich 
ericheinenven Provinzialblätter auch Sonntags nicht feiern. 
Selbft die katholiſchen Blätter fehlen bloß ſieben- bis acht: 
malim Jahre, nämlich zu Weihnachten, Neujahr, Charfreitag, 
Oſtern, Pfingiten, Maria Himmelfahrt, Ehrifti Himmelfahrt 
und Allerheiligen. Die liberalen Blätter dagegen, bejonders 
ver Siecle, mißachten auch einige diejer chriftlichen Feſttage, 
feiern dagegen am Faftnachtvienitag, diefem Ueberreſt der alt: 
heidniſchen Saturnalien. Seit einiger Zeit, bejonders fett 
es täglich geworden, fcheint das Journal des Villes et Cam- 
pagnes jidy wieder heben zu wollen. Seinen jegigen Mit« 
arbeitern Leopold Giraud, Cheve und Noel fehlt es nicht an 
Geſchick und Thätigkeit. Eigenthümer ijt die Buchoruder: 
Familie Pillet, welche früher duch dieß Blatt zu cinem be— 
deutenden Wohlftand gelangt ift. 

Ein ganz eigenthümlicyes Blatt ijt der Figaro, der gegen: 
wärtig eine Auflage von über 40,000 Eremplaren hat, alfo 
das verbreitetite politiiche Tagblatt Frankreichs iſt. Derſelbe 
beitand erſt längere Jahre hindurch als nichtpolitiiches Blatt, 
welches zweimal wöchentlich erjchien und deſſen Zeichnungen 
und Schilderungen von Pariſer und franzöfiichen Zuſtänden 
and Sitten durd ihren feinen ächt franzöſiſchen Geift, ihre 
angenehme originelle Korn den allgemeinjten Beifall fanden. 
Alle Reuheiten und Feinheiten der Sprache kamen zuerft im 
Figaro an’d Tagesliht. Dabei wuhte er auf eine ſehr ge 
ſchickte Art den Zagesfragen eine unterhaltende Seite abzu- 
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gewinnen, ohne dadurch politiich zu werden. Ueberdieß be— 
fundete er eine große Unabhängigkeit und Freiheit in Sprache 
und Anfichten was ihm einmal beinahe das Leben gefoitet 
hätte. Als ich einmal längere Zeit von Paris ferne in ber 
Provinz leben mußte, war Figaro für mich ein wahrer Hoch» 
genuß, fait eine Art Tröfteinfamkeit, indem er mich wieber- 
um als PBarifer denken und empfinden ließ. Denn nur wer 
in Paris aufgewachjen oder jich völlig dort eingebürgert hat, 
kann begreifen was es ift einmal in der Provinz leben zu 
müjjen. Damals hatte Figaro troß jeines heben Preiſes 
und jeiner öfters jehr hevvortretenden legitimiftiichen Gefin- 
nungen bis über 10,000 Abnehmer. Später, als durch die 
nichtpolitiichen Tagesblätter eine Umwandlung in ber ganzen 
Tagesliteratur eintrat, wurde Figaro ebenfalls täglich und 
dann auch politiich, um einer Strafe, vielleicht Unterdrüdung 
wegen unbefugter Behandlung politiicher Fragen zu ent: 
gehen. Eigentlich politiich it er aber deßhalb doch nicht, 
jondern eher eine Art Poſſenreißer höhern Styles, ver über 
Alles Wise macht und jpöttelt. Er gehört natürlich keiner 
Partei an, jondern jucht die Schwachen Seiten Aller zu treffen. 
Trotzdem war er jehr gerecht gegen die päpitlichen Truppen 
während des Krieges gegen die Garibaldi'ſchen Banditen. 
Auch jeine auf Unterhaltung berechneten Gorrejpondenzen 
aus Rom tragen den Stempel der Umparteilichkeit. 

Der Figaro bilvet jett jo eigentlich das Mittelding zwi— 
Ichen einem politiichen, einem nichtpolttiichen und einem 
Witzblatt. Er hat von jedem etwas, ijt bald ernit, bald 
heiter und jucht noch öfters zu foppen und zu lachen. Er 
ift der Teichtlebige, etwas aufgeblajene Menjch dem das ges 
wöhnliche politiche Treiben der Zeitungen und des Bublitums 
überdrüffig geworben und bas ihm jetzt mehr cder weniger 
abgejchmact vorkommt. Er bringt fo ziemlich für jeden 
etwas, bald einen Artikel in diefem, dann in jenem Sinne. 
Seine große Verbreitung ift deßhalb ein Zeichen ver politis 
chen Abjtumpfung welche bei dem großen, gewöhnlich als jo 
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ginnungsfeit dargeſtellten Publikum eingetreten. Und im 
feier Hinficht verdiente er bier aufgeführt zu werten. 

Bevor wir zu den Provinzialblättern, den Zeitichriften 
und Revüen übergeben, dürften noch einige allgemeine Be: 
nertungen Plag finden. Aus dem Vorangehenden it zu er: 
hen, dat bedeutende Umgejtaltungen in der Preſſe theils 
ihen während ver legten Jahre eingetreten theils ſich ned 
vorbereiten. Die Regierungsprejie jeglicher Gattung hat außer: 
erentlih an Boden verloren, woran freilid das Entiteben 
des „Heinen Moniteur“ Hauptichuld iſt, indem derſelbe mehr 
Abonnenten bat als die ſämmtlichen NRegierungsblätter ver: 
ren haben. Nur bleibt denn noch die Frage, ob berjelbe 
je viel Einfluß hat als jene Blätter hatten. Hierauf muß 
tihteden mit Nein geantwortet werden. Man liest den 
!äinen Moniteur jeiner Billigkeit und jeiner Kleinen Nach— 
nhten und Erzählungen halber, nicht aber der politischen 
Anihten wegen, denn er hat ſolche jo ziemlich gar nicht. 
Ueberdieß weiß ja ein Jeder daß er ein geſchenktes officiöfes 
Blatt vor fih hat, und die genügt um ihm allen Einfluß 
auf die Gefinnungen jeiner Lejer zu benehmen. Die Re— 
zierung hat aljo gar keine Urjache fich über deſſen Berbrei- 
ung zu freuen. 

Daß die Negierungsprefie gegenwärtig die weltliche Herr: 
haft des Papftes bis zu einem gewiſſen Grade vertbeitigt, 
darüber brauchen wir uns nicht bejonvders zu echauffiren. Es 
it dieß nicht viel mehr als eine Rückſicht welche man einem 
Souverän, der zugleich geijtliches Oberhaupt jo vieler Fran: 
zeſen ift, ſchuldig ift. Viel wichtiger iſt e8, daß in der legten 
Zeit eine hübſche Zahl liberaler unabhängiger Blätter ent— 
fanden find, welche wie die Epoque, Journal de Paris, Presse, 
Situation und zum Theil auch die Liberte, das Papſtthum und 
deſſen Herrjiherrechte vertheidigen. Vor einigen Jahren und 
ver Sadowa wäre die kaum möglich gewejen. Es Liegt 
darın das Anzeichen einer Umwandlung der Bolksjtimmung, 
die bald entjcheidend werden dürfte. 
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Sehr bevenklich freilich ift daneben der bedeutende Er- 
folg des radifalen Blutblattes Courrier frangais. Es ift 
ein Beweis daß die von dem Geldprogenthum auf’s unbarm— 
berzigite ausgebenteten und alles Chrijtenthbums beraubten 
Arbeiter nicht mehr länger von deſſen Organen, wie dem 
Siecle und der Opinion nationale, ſich gängeln laſſen wollen. 
Der ſchon unter Ludwig Philipp begonnene und ſtets zurück: 
gebämmte innere jociale Krieg bereitet fi zu einem neuen 
Ausbrud) vor, der jehr ſchlimm und jchrecflich werben müßte, 
wenn ſich die bejjern Elemente der Gejellichaft nicht ſchon 
bei Zeiten vorjeben und vorganifiren, bejonders aber wenn 
fie, im ihrem Egoismus verharrend, nichts wejentliches für 
die Bejeitigung der jocialen Uebelſtände thun wollen. Es 
muß eine Bafis der Vereinigung für alle Stände gefunden 
werden, d. h. das Chriftenthum, dem ja doch alle angehören 
wollen, muß wiederum in jeine Rechte eingejegt werden und 
bas ganze jociale und politiiche Leben beherrichen. Die ſo— 
genannte jociale Frage ift weiter nichts als bie Folge ber 
Loslöjung des politiichen und jocialen Lebens von dem relt- 
gidjen. Dadurch ift die Gejellichaft zerklüftet worden, indem 
nun jeder nach jeinem eigenen Ermeſſen, nach eigemjüchtigen 
Principien und Zweden handelt. Die Bejeitigung bes Ehrijten- 
thums aus dem politiichen und gejellichaftlichen Leben erhob 
die rüdjichtslofefte Selbſtſucht zum Gejeß der einzelnen 
Stände und Berufsclaffen, die jo in eine feindliche Stellung 
zu einander famen. Das iſt e8, was man jegt mit dem 
Namen fociale Frage bezeichnet. Eigentlich jollte man die— 
jelbe einfach „Berläugnung des Chriſtenthums im politischen 
und jocialen Leben“ bezeichnen. So lange wir uns mit ben 
von Nichtchriſten erfundenen Bezeichnungen begnügen, können 
wir nicht klar werden über die wahren Urſachen unjerer 
jeigen traurigen Zujtände Wir müſſen richtige, d. h. dem 
Hriftlichen Anjchauungen entſprechende Benennungen finden, 
wenn wir nicht immer an dem Gängelbande ver Liberalen 
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Vortverfülihung und Begriffsverwechslung herumgeführt wer: 
den jollen. 

Die große Aufgabe ver Fatholijchenx Prejie dürfte aus 
unjerer Weberjicht der Pariſer Preſſe, bei der noch unendlich 
Vieles zu einem volltommenen Bilde fehlt, einem Jeden noch 
mehr einleuchten. Die Pariſer Zuftände finden fich fo ziem- 
ih, wenn auch gewöhnlich in mattern Farben und etwas 
veränderten Formen, überall wieder. Ein Fortjchritt der ka— 
tholiſchen Preſſe ift unverkennbar, wovon jchon das Entjteben 
des neuen Univers Zeugniß gibt. Die Unterftügung der fa- 
tholiſchen Preſſe ift nicht nur eine Gewilfensjache, ſondern 
auh eine Frage des eigenjten Bortheils und Bejtandes. 
Zaufende und aber Tauſende franzöfiicher jonft jo ziemlich 
chriſtlicher Familien haben ihren Wohlitand, ihr Bermögen 
eingebüpt, weil fie, dem Strome folgend und aus Neigung 
ihren Zeidenjchaften gejchmeichelt zu jehen, fich auf Liberale 
Blätter abonnirten und nach deren Rath ihre mühſam er- 
worbenen Erjparnijje in jchlechten, auf Mebervortheilung be— 
rechneten Unternehmungen anlegten. Hätten jie nicht bejjer 
gethan ſich auf ein ehrliches, auf ein ad aa Blatt zu 
abonniren ? 

Eine unerläßliche Bedingung des Gebeihens der katho— 
kihen Preſſe iſt aber auch, daß die katholifchen Blätter alle 
Fragen des gejellichaftlichen, wirthichaftlichen und politiſchen 
Lebens in den Bereich ihrer Berprechungen ziehen. Ein poji= 
tiver Fehler ift es deßhalb, wenn dieſelben allzu theologiſch 
ich geberten und ſich dadurch entſchuldigen dag vie meijten 
ihrer Abonnenten etwa Priejter jeien. Nichts ijt jchäplicher 
ls dieß. Denn jelbjt der Briejter hat wenig aus theologi= 
hen Zeitungsartiteln zu lernen was er nit auch auf ans 
derm Wege ſich aneignen könnte. Die Laien dagegen werben 
dadurch zurücdgejcheucht und darum hielt e8 z. DB. bei dem 
früähern Univers jo ſchwer in’s Bolt zu dringen. Wie viel 
Wichtigeres iſt nicht ſchon durch diefe Zeitungstheologie ver— 
abjaumt worden? Wie wenig ift noch z. B. die politische 
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und jociale Wichtigkeit des Syllabus erfanıt und erläutert 
worden. Es fehlt uns u. A. noch an deſſen Anwendung auf 
die Jogenannte jociale Frage, die noch, von feinem Blatte be— 
iprochen worden. Fat überall haben wir nur theologiiche 
Erörterungen über ben päpitlicyen Erlaß gelejen, fajt nirgends 
wurbe die politijche Seite, die praftiiche Anwendung deſſelben 
auf die gegebenen Zujtände auch nur in nähere Erinnerung 
gebracht. Laſſen ſich z. B. nicht faſt alle deutichen Fatho- 
liichen Blätter mit Ausnahme der Hiftor.=polit. Blätter und 
alle franzöfiichen mit Ausnahme des Monde in ihren volks— 
wirthichaftlichen Anjichten von den durch den Syllabus, die 
gejunde Vernunft und die Erfahrung gründlich verurtbeilten 
Adam Smith'ſchen und Ähnlichen antichriftlichen Lehren be— 
jtimmen und am Gängelbande herumführen? Sebwelches ka— 
tholiiche Blatt, welches die Verderbniß des Liberalen Oeko— 
nomismus nicht auf das entjchiedenite befämpft, jchadet ber 
katholischen Sache mehr als es nüßgt. Doc, kehren wir zur 
Pariſer Preſſe zurüd. 

Die erwähnte Ausbreitung des Socialismus in der Preſſe 
mahnt mehr als je an die Vorbeugungsmittel gegen eine 
Kriſis welche die ganze Geſellſchaft tief erſchüttern dürfte. 
Auf der andern Seite flößt uns der Aufſchwung der katho— 
lichen Brefje wiederum Muth und AZuverficht ein für die 
Zukunft. Unſere Zeit drängt zur Entſcheidung. Es jtellt 
ih mehr und mehr heraus, daß alle Bermittlungs = oder 
jogenannten liberalen Syjteme unhaltbar find und nur dem 
Radikalismus die Wege ebnen. Der Kampf, um den es fich 
jetzt handelt, jtellt fi immer mehr als ein Kampf zwilchen 
einer rein materiellen und einer von einer höhern Macht ge— 
feiteten Weltordnung heraus, Es handelt fich bei beiven um 
Seyn oder Nichtjeyn. Der Ausgang fann für uns nicht 
zweifelhaft jeyn, nur müfen wir mit allen erlaubten Waffen 
Tampfen, jede Einzelheit des Syitems zu widerlegen fuchen, 
jede Form, jegliche Aeußerung deſſelben zu erfennen vermögen. 
Das ganze Syftem des jeßigen Öffentlichen und gejellichaft: 
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lichen Lebens ift durch die Trennung von der Kirche gefälſcht 
und gefährlich geworden, es muB durchaus umgejtaltet und 
zur Kirche zurückgeführt werden. An diejer großen Aufgabe 
bat die katholiſche Preſſe im Verein mit den Fatholifchen Orden, 
Bereinen und Gejellichajten zu arbeiten, dieß tt ihr Beruf. 
Und dazu ijt mit theologischen Zeitungsartifeln bislang wenig 
geleiftet worden. 

Die Unabhängigkeit der katholiichen Parijer Prefje gegen: 
über dem Börjen- und ähnlichen Schwindel ift derjelben als 
ein großes Berdienjt anzurechnen. Sie hat dadurch bewieſen, 
daß es ihr um höhere Zwede als um den leivigen Broderwerb 
zu thun iſt. Die Vertheidiger der Tiberalen Preſſe dagegen 
ihieben alle Schuld der Verdorbenheit und feilen Verkommen⸗ 
heit der letztern auf bie jegige franzöſiſche Gejeßgebung, welche 
ie Zeitungen faft gänzlich der Willfür der Beamten über: 
liefert und überdieß deren Gründung jehr koſtſpielig macht. 
Schon die Thatſache, daß katholiſche Zeitungen diefem Eor: 
ruptionsſyſtem nicht verfallen jint, beweist genügend daß die 
kntſchuldigung nicht ftihhaltig. Es find einzig und allein 
ie Habjucht und die fittliche Verkommenheit der liberalen 
Zitungsmenjchen welche dieje Zuftände zur Negel gemacht 
baden. Wenn katholiiche Blätter mit 6 bis 10,000 Ab— 
nehmern und 100,000 Franken jährliher Annoncen beftehen, 
zerum jollen da nicht Liberale Blätter mit doppelt fo viel 
Ünehmern und drei- bis viermal mehr Annoncen bejtehen 
ümen ohne in die entwürdigende Dienjtbarkeit der Geld: 
zinner zu gerathen? Nein, es it nur die grenzenfofe fittliche 
derfumpfung, die als natürliche Folge des glaubensfeindlichen 
‚Überalismus eintreten mußte, welche uns ſolche Zuſtände 
Ierbeigeführt hat. Der Liberalismus als Läugnung des Unter: 
biedes zwifchen Wahrheit und Lüge, zwifchen gut und bös 
nußte unbedingt zu jolchen Zuftänden führen welche fich um 
Pf mehr verfchlimmern werben, je länger diejes Syſtem be 
Äehen wird. 

Freilich ift die franzöfiiche Preßgeſetzgebung ftreng genug. 

Lu, 18 
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Zur Gründung einer politiichen Zeitung iſt eime ſpecielle 
Erlaubniß des Miniiteriums erforderlich, dem die Mitarbeiter: 
Lifte, das Programm mitgeteilt werden müjjen und welches 
den Hauptredaftenr und verantwortlihen Verleger joznjagen 
ernennt. Nach drei Verwarnungen innerhalb dejlelben Jahres 
fann ein Blatt ohne Weiteres unterbrüdt werden. Thatſache 
ift nun aber, daß außer dem alten Univers in Paris noch 
fein Blatt unterdrüdt worden iſt. Dieß genügt um zu 
willen, auf welche Seite hin die Schwere des Geſetzes ſich 
am Tiebften neigt. Zum Namensfeit des Kaiſers (Maria 
Himmelfahrt) werden jtets die ertheilten Verwarnungen in 
Gnaden erlaffen. 


XVII. 


Briefe des alten Soldaten. 
An den Diplomaten außer Dienft. 


VIII. Der internationale Banferott. 
Frankfurt ?1. Juli 1867. 


Die gejellihaftlichen und die jtaatlichen Zuſtände hab 
ich beſprochen, und es haben unter der Feder die Briefe jid 
fat zu Abhandlungen ausgedehnt. Jetzt ſoll ih noch wi 
internationalen Zuftände berühren. Ich wäre anmahcıd 
oder jehr thöricht, wenn ich dem Diplomaten Vorlefung halte 
wollte aus jeinen eigenen Heften; aber hören muß er dem 
boch, wie der jchlichte alte Soldat die Dinge anfieht. Diele 
gibt nimmer viel auf all den glänzenden Trödel in welcher 
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du und Deinesgleichen noch jehr gern die Schöpfung der 
Ereignifle juchen. 

Wenn die Nationen irgend einen allgemeinen Grundjag 
ut ihatjächlich anerkennen, jo herricht in ihren Beziehungen 
kine feſte Regel; jo ijt eine äußere Ordnung der Staaten 
nicht möglih. In dem Syſtem von Europa war, mit vers 
\dwindenden Ausnahmen, viefer allgemeine Grundia bie 
ſegenannte Legitimität. Hatte bie englifche und nahezu 
an Jahrhundert jpäter auch die franzöſiſche Revolution diefen 
Etundſatz verworfen, jo mußten fie ihn doch für andere 
Staaten wieder zulajjen, jobald jie mit dieſen im friedliche 
Sesiehungen traten. Der Wiener-Congreß hat diefen Grund» 
ſah der neuen Ordnung zur Unterlage gegeben und bieje bat 
in halbes Jahrhundert bejtanden. Man hat ven Grundſatz 
ig gedeutet, man hat daraus ververbliche Folgerungen ge= 
jegen, und man hat ihn den Völkern verhaßt gemacht. Nicht 
nur durch gemeinjchaftliches Intereſſe, jondern jelbft durch 
frmliche Verträge waren die Mächte zur Vertheibigung des 
Örundfages verpflichtet; obgleich vielfach verlegt, haben fie 
ange Zeit denjelben aufrecht gehalten, aber endlich haben fie 
In thatfächlich und formell aufgegeben durch die Anerken- 
ung des franzöfiichen Kaiſerthumes. Die Folgen ließen 
übt auf ſich warten. Sieben Jahre nach der Anerkennung 
“: Raijers der Franzoſen mußten die Mächte die Vertreibung 
kr italienifchen Fürjten, mußten fie das allgenreine Stimm- 
"ht, mußten fie das Königreich Jtalien, wieder nach fieben 
"ren mußten fie die Vertreibung deutſcher Fürften, mußten 
& den Norbdeutichen Bund anerkennen, und nur ein Furzes 
For fpäter müſſen fie geichehen laſſen, daß der ritterliche Mar 
“n Defterreich, ein anerkannter Kaiſer und ihnen allen ver 
zundt, wie ein Verbrecher erichoifen wurde. 

Jet ift das alte Princip von der Zeit verworfen, es ift 
fr immer verloren. Hat man aber ein anderes gefunden? 
Ja dem Willen der Nation, jagt man, liegt die Berechtigung 
ke höchiten Gewalt; was eine Nation frei beichließt, das 
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müfjen die andern als zu Recht beitehend anerkennen, in jo- 
fern es nicht in den Kreis ihrer eigenen Rechte eingreift. Iſt 
ver Volkswille das neue Princip, jo iſt es mir auch recht. 
Die Fürjten Jelbjt haben uns zur Ablegung des Royalismus 
genöthiget, und. jo unterwerfe ich mich dem Willen der ges 
jammten Nation viel lieber als den glänzenden Schein ber 
zufälligen Geburt. Wenn nur aud) der wahre Bolfswille 
authentiſch erhoben und außer Zweifel gejtellt werden könnte! 
Du wirjt doch nicht in der modernen Vertretung den Aus— 
druck eines wahren Bolfswillens finden und noch weniger 
wirſt Du denjelben in allgemeinen Abjtimmungen juchen, wie 
jolhe bisher vollzogen worden find in Franfreih und im 
Stalien. Die neue Zeit mit all ihrer Weisheit hat bisher 
noch fein Mittel erfunden, um bie wahre und wirkliche Mei— 
nung einer großen Nation zu erfunden und außer Zweifel 
zu ftellen. Doch nehmen wir an, daß auf die eine oder 
andere Art der augenblidliche Wille einer Nation fi aus— 
jpreche, jo müjjen wir und eben damit beruhigen, daß man 
den nubejtändigen Demos an Gottes Stelle gejettt hat. Wie 
aber, frage ich, kann ein feiter Nechtsftand jich bilden, wenn 
das Mecht feine andere Duelle hat als die immer wechjelnde 
Meinung diefes Demos? Müffen nicht alle Zuftände und 
alle Berhältnifie jchwanfen ; ift am Ende nicht Alles gejtellt 
auf die Gewalt und liegt die Würde der Könige nicht ledig— 
lich nur in ihrer Macht ? 

Möge die oberjte Gewalt gebilvet jeyn wie immer, möge 
man fie auf göttliches Necht oder auf den freien Volkswillen 
zurücführen, immer iſt unerläßlich ein allgemeiner pofitiver 
Grundjag für die gegenjeitigen Beziehungen der Staaten. 
Durch einige Jahrhunderte hindurch hat ver Grundſatz bes 
politiijhen Gleihgewichtes gegolten, d. h. ver Grund: 
jag, daß Fein Staat eine abjolute Uebermacht haben dürfe 
und daß in der gegemfeitigen Ausgleihung der Machtverhalt⸗ 
niſſe der großen auch vie Fleinen Staaten vie Gewähr finden 
jollen für ihren Beftand umb für ihre Rechte. Man bat mit 
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biefem Princip wohl manchen Unfug getrieben; man hat im 
Namen und unter dem Borwand des Gleihgewichtes viele ſchrei⸗— 
ende Gewaltthaten begangen, aber am Ende ift e8 doch ein 
ſehr natürlicher Grundjaß, welcher thatjächlich ſich von jelber 
ergibt, weil fein einzelner Staat gern fieht, daß ihn bie 
Uebermacht eines andern bedrohe. 

In der neuejten Zeit hat man ſich Mühe gegeben, an 
die Stelle des politiſchen Gleichgewichtes das Princip ber 
Nationalitäten zu jegen. — Erfläre mir diejes Princip! 
Meiner Meinung nach joll es bejagen: eine Nation joll nicht 
zerriſſen in verfchievene Staaten vertheilt, jondern all ihre 
Stämme follen in einen politiichen Körper vereiniget und 
aus diefem die fremden Beltandtheile, ausgejchieven werben. 
Durch was wird aber die Eigenjchaft gleicher Nationalität bes 
ſtimmt? Dffenbar und ficher ift nur die Abſtammung der Juden ; 
wollte man dieſe geltend machen, jo müßte man bie Juden 
zufammentreiben und jie müßten ausziehen um wieder das 
gelobte Land zu erobern. Wenn nicht die Geichichte und nicht 
die gleiche Abjtammung ein jicheres Merkmal geben kann, jo 
aibt es am Ende doc nur die Sprache. Nun frag ich aber 
wieder: wo hört die Gleichheit der Sprache auf, wo füngt 
deren Berichievenheit an? Kann man, wenn e8 gerade paßt, 
am Ende nicht auch bloße Dialekte für verfchiedene Sprachen 
ertlären? Die Rufen behaupten bie Zufammengehörigfeit 
aller Slaven und doch haben viele Vorkommniſſe, hat beſon— 
ders auch der Congreß in Moskau auf drollige Art gezeigt, 
daß tie verichiedenen Stämme ſich gar nicht verfiehen. Die 
Sprache ber romaniihen Slaven iſt burchaus verichievener 
Abftammung, und jo Fünnten viel bejjer als dieſe zu ben 
Rufen und Gehen, die Schweden und bie Dünen zu ben 
Deutichen gezählt werden. Sind die Oberbeutjchen und bie 
Niederdeutichen nicht verichiedene Nationalitäten, jo gehören 
zu biefen ganz entjchieven die Holländer und bie Flämen. 

Nun, wir Deutjche kämen bei der Theilung nicht gar 
übel weg, wenigitens immer viel befier als die Kranzojen. Ju 
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einem gutem Drittheil aller Departements jpricht das Bolf 
nicht franzöfiich, und im verjchievenen Ländern, wie in lan: 
bern, im Elſaß, in der Bretagne, in der Provence u. |. w. 
bat fich die Bolksiprache erhalten, ungeachtet aller Mühen 
der Regierung. Iſt doch jelbit England, mit Ausjchluß ber 
grünen Inſel, von drei grumbverjchiedenen Nationalitäten 
mit ganz verjchiedenen Sprachen bevölkert. Der gemeine 
Mann in Wales verjteht nicht den Engländer, aber er ver: 
jteht den Bauern oder den Schiffer in der Bretagne. Wie 
wäre es vollends mit Ländern in welchen Menjchen grund 
verjchiedener Nationalitäten zeritreut durcheinander wohnen, 
wie 3. B. in Böhmen, in Belgien, in Ungarn un, ſ. w.? 
Müßte man nicht die Jchwächeren ans ben Lande hinaus: 
werfen? Schüttele nicht vornehm Dein weißes Haupt; denn 
die Richtigkeit oder Unrichtigkeit eines Princips erprobt jich 
am beiten, wenn man die äußeriten Folgerungen zieht. Das 
ist ein Sa welchen wir jchon auf der Schulbanf gelernt haben. 

Bis jet hat man das Princip der Nationalitäten ver: 
wendet, um ein italifches Neich zu bilden und um eine Frage 
in den nordalbingiichen Herzogthümern offen zu halten, aber 
man bat es fallen laſſen bei der Bildung des norbdeutjchen 
Bundes. Der Erfinder des großen Princips hat die deut— 
ſchen Mächte bejtimmt eine willfürliche Grenze durch Deutſch— 
land zu ziehen, die jübweftlichen Staaten von den öſterreichiſch— 
beutjchen Ländern und alle von dem norddeutſchen Syitem 
zu trennen. Alle veutjchen Länder, in dem preußijchen Sy: 
ftem vereiniget, würden eine Macht bilden jtärfer als Frank— 
reich, und das will der Imperator nicht dulden. Spricht er 
doch jelber aus: die preußiſche Macht vürfe eine gewiſſe 
Größe nicht überfteigen und Defterreich jei ein Bedürfniß 
für Europa. Das heit aber nichts Anderes, als daß man 
nad) allen Gewaltthaten und troß aller geſchnörkelten Redens— 
arten eben doc) aufdas alte Princip hat zurückgreifen müflen, und 
ba ber Imperator einen großen Krieg nicht ſcheuen würde um 
ein Gleichgewicht herzuftellen, wie Er es verfteht und verlangt. 
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Die gerühmte Solidarität der europäiſchen Großmächte 
it kläglich zerfallen. Welches internationale Inſtitut joll 
jetzt das neue Gleichgewicht oder, wenn Du lieber willit, die 
gegenjeitige Stellung der Nationalitäten bewirken oder deren 
Anordnung jfihern? Das Syitem der Allianzen gibt die 
nötbige Sicherheit, jo jchreit man aus allen Eden. Ju was 
beiteht aber diejes Syſtem? Ich meinerjeits kann einen Sinn 
zur finden in dem Grundjaß, daß eine Regierung Bündniſſe 
\hliege mit denjenigen Staaten deren Intereſſen mit ben 
ihrigen oder doch Übereinftimmend gegen gewiſſe andere gehen. 
Kun kannſt Du aber nicht in Abrede jtellen, daß die Gemein: 
Jamfeit der Intereſſen zweier Mächte gar jelten die. Periode 
einer politiichen Frage überlebt. Beiteht jet noch das 
franzöftfcheitaltenifche Bündniß ? wird das preußiſch-italieniſche 
cwiglich halten? Wollte man dem Syftem eine wirkliche 
Grundlage geben, jo mühte man auf die Verträge von 1815, 
auf die Deklarationen von 1818 u. f. w., man müßte auf 
dad Princip der berechtigten Anterventionen zurückkommen. 
In jedem Fall mühte man Bündniſſe verftehen, errichtet um 
zrundſätzlich den anerkannten internationalen Rechtsftand auf: 
recht zu halten und zu vertheidigen gegen jeden Angriff. Alle 
neuen Allianzen jind aber gejchlojien worden nicht gegen 
jendern für den Angriff; fie find gefchlofien worden nicht 
ur Wahrung ſondern zur Zertrümmerung des beitehenden 
Rechtsſtandes. Der Angegriffene ſtund inımer allein. 

Das Princip der Nicht-In tervention tft, beſonders 
von franzöſiſchen Staaltsmännern und Publieiſten, wie etwas 
zanz Neues hervorgehoben worden mit gewaltigem Schwulit. 
Richtig aufgefaßt iſt diefes Princip ein uralter Grundſatz 
%s internationalen Rechtes; wie aber hat die neue Politik 
ihn gedentet und angewendet? War nicht in jeder Alltanz 
ine Intervention eingejchachtelt? Am Sabre 1859 ift ver 
Einmarſch der Franzoſen in die Lombardei doch ficherlich eine 
Einmiſchung gewejen und zwar eine jehr Eräftige. Im Jahre 
1866 hat der Kaiſer der Franzoſen die Abtretung von Venetien 


272 Der internationale Bankerott. 


angenommen. Hätte er das Land welches ihm übergeben, 
bejet und dadurch die Verwendung der öjterreihiihen Süb- 
Armee in Böhmen oder in Deutichland möglich gemacht, fo 
hätte man von einer Intervention zu Gunften Defterreichs 
reden könnnen; durch die Art wie er verfahren, ijt die Anz 
nahme eine wirkliche und zwar jehr erfolgreiche Intervention 
zu Gunften der preußiſch-franzöſiſchen Alltanz geworben. War 
die Beitimmung der Mainlinie, war die Vereinzelung ber 
ſüdweſtdeutſchen Staaten einfadh nur ein Akt der franzö- 
ſiſchen VBermittelung? Läßt die unglüdliche Erpedition nach 
Mexiko ſich etwa durch das Princip der Nicht» Intervention 
rechtfertigen? Während eimerjeits Gewaltthaten geübt worden 
welche das Princip verdammt und verbietet, hat man anderer- 
jeits es gebraucht um eine nicht eben jehr achtungswertbe 
Bortheils-Bolitit zu bemänteln. Männer wie Chatham, Pitt, 
Caſtlereagh und ſelbſt Canning würden die Fluge Zurũck— 
haltung Englands nicht loben, jie würden vielmehr jagen, 
daß in den großen Fragen der Gegenwart Großbritannien 
eine Stellung eingenommen babe, die nicht würdig ift feiner 
Macht und jeiner Geichichte, 

Heutzutage verfäumt man Feine Gelegenheit, um große 
politische Grundjäge mit einer gewiſſen Feierlichkeit auszu— 
Iprechen. Man verkündet jolche in Thronreden, in Manifeften 
und Proflamationen, in Noten, in Depeichen, in amtlichen 
Anſprachen und Erlajien. Der Bürgermeifter des kleinſten 
Städtleind meint: er müſſe „Principien“ aufitellen. Sie 
klingen gar jchön diefe Grundſätze, aber ich laſſe mich nicht 
täujchen von den großen Worten; ich ſuche die authentifche 
Auslegung in den Thatſachen. Für die angeführten politi= 
Ihen Grundjäge haben Thatjachen tie unzweifelhafte Aus: 
legung gegeben. Sie haben das Syſtem der Allianzen als 
die Politik des Vortheiles bezeichnet, welche um Nechtsver- 
haͤltniſſe fih gar nicht befünmert, und jie haben ven Grund 
ſatz der Nichts Intervention als einfache Täuſchung dargeftellt, 
als Vorwand der regellojen Willkür, als Deckmantel gemeiner 
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Berehnung und als Verhüllung des Mangels der edleren 
Auffaffung. Sprid von dem Fortichritt jo viel es Dir ge- 
fallt: die Führung der internationalen Beziehungen ber 
neneften Zeit iſt zurückgekehrt zu der Grundſatzloſigkeit des 
17, und 18. Jahrhunderts; die Politit der Gegenwart ijt jo 
unrehtlich, jo perfid, jo gewaltjam und jo unehrenhaft als 
vie alte KabinetssBoliti jemals geweſen. 

Zuallen Zeiten hat man feierlihe Verträge verlegt und ges 
drechen; man hat deßhalb Kriege geführt, hat neue Traktate er: 
tihtet und dieje wieder gebrochen. Aber nie hat man grundſätz⸗ 
lich geläugnet, dag internationale Verträge mit bindender Kraft 
beſichen, ſolange fie nicht „revidirt“ worden find durch Ueberein— 
kemmen der contrahirenden Mächte. Unſerer Zeit, der Zeit 
des zweiten franzöfiichen Kaijertyumes war es vorbehalten 
die Kraft der Verträge ohne weitere Umftände zu läugnen. 
Die neue Staatsweisheit jpottet der bejchriebenen Pergamente, 
Itaft des „newer öffentlichen Rechtes“ zerichlägt fie die be= 
Nehende Ordnung der Dinge, mit Berrath und Gewalt fchafft 
he thatfächliche Zuftände, um diefe zur Anerkennung zu 
dringen errichtet fie wieder Verträge mit dem fejten Willen 
ie zu brechen, jobald der Bruch namhafte VBortheile gewährt. 
Der Friede won Paris, mit Adlerfedern unterzeichnet, ift jetzt 
ben ein vergilbtes Pergament. Den Vertrag von Zürich) 
bat man nicht einmal nur einige Monate geachtet; und der 
griede von Nikolsburg ijt in Hauptbeftimmungen heute ſchon 
Gegenſtand jehr mwiderjprechender Auslegungen. Ihr Diplos 
maten jagt: die Verträge ſeien die Gejege für die Bezieh— 
angen der Nationen. Nun wohlan — wenn die Gejeße 
Kraft und Achtung verloren haben, jo bejtehen fie thatſäch— 
ih nicht mehr, und wo feine Geſetze beftehen, da fehlt bie 
Ordnung, da ift Anarchie. Die Anarchie ijt in dem euro: 
Miihen Staateniyitem und wenn Ihr von pofitivem 
Llterreht redet, jo meint Ihr nur Gebräuche welche Nie: 
manden Nachtheil bringen und welche die Sitte verlangt. 

Du fagft: ich übertreibe. Es mag wohl feyn; aber wenn 
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ein Bild auch zu düſter gehalten ijt, jo ift es darum doch 
nicht unwahr. Zeige mir eine Gewähr für ein Recht; zeige 
mir eine Gewähr für einen Beſitz; zeige mir die Gewähr 
für irgend ein Verhältniß, für irgend einen thatjächlicyen 
Zuftand! Bei dem Syſtem der Allianzen ift nicht einmal bie 
Macht eine Gewähr, denn mit all jeiner Macht hat Defterreich 
die Lombardei und Benetien und Jeine Stellung in Deutjchland 
verloren. Wenn fleine Stätlein neben großen Mächten ftehen, 
die nothwendig fich ausdehnen müflen — wo ijt die Gewähr 
für die Scheine-Sowveränität jener? Formelle Garantien find 
eben auch nur Papier. In vem Zuſtand der internationalen 
Anarchie find die politiichen Intereſſen in unaufhörlichem 
Wechſel und jeder Tag gebiert neue politiiche Fragen. 

Solcher Zuftand kann nicht ewig währen, denn mehr 
als jemals fordert, ich hab’ es oben bemerkt, der Verkehr der 
Nationen eine feſte Ordnung und leider kann eine joldhe nur 
bergeftellt werden mit „Eijen und Blut“. Um aber einen 
Kriegsfall zu machen find unter den vorliegenden Umftänden 
nicht einmal große Fragen und große Intereſſen nothwendig. 
Wenn im Sommer der Alpenjchnee weich geworden, jo rutſcht 
er donnernd ab durch feine eigene Schwere; und eine Kleine 
Maſſe kann durch ihre Bewegung eine verheerende Schlag: 
Lawine zufammenballen. 

„Zeigt nicht die Weltausftellung zu Paris und zeigt 
nicht das Jubelfeſt in Nom vie gegenfeitige Annäherung der 
Bölker auf materiellem wie anf jirtlichem Gebiet? Wird nicht 
ber perjönliche Verkehr der großen Herricher, vermittelt durch 
den Kaifer der Franzoſen, jo vernünftiges Einvernehmen ein- 
geleitet und manche Schwierigkeit bejeitiget haben ?* Willſt 
Du fo fragen, jo vernimm auch meine aufrichtige Antwort. 

Die jogenannte Weltansitellung mit all ihren Comödien 
und mit all ihrem Schwindel zeigt mir die ungeheuren Lei- 
tungen in dem wetten Gebiet der materiellen Anterejlen; jie 
zeigt mir, daß des Menjchen Geift immer nicht ben Stoff be: 
herrſcht und jetzt Schon im Stande tjt jehr ſchwere Aufgaben 
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su löjen. Bor Allem zeigt die Weltausftellung, daß die mas 
terielle Thätigkeit eines Landes nicht vereinzelt jtehen und 
wirken kann; fie zeigt, daß eine jede Leiſtung Gemeingut 
wird und daß ein Volk das andere braucht. Beweist bas 
aber nicht die Unmöglichkeit großer Kriege? — Ach Tage 
nein; es beweist nur den begründeten natürlichen Widerwillen 
ver Völker gegen Krieg, und damit zeigt es, daß Europa aus 
keiner Anarchie beraustreten und eine feite Staatenorbnung 
ihaffen muß um jeden Preis. 

Mitten in der auflöjenden Gährung der Gejellichaft, 
umingt von dem wirren Getöje der materiellen Bewegung 
ſteht ungebrochen eine fittliche Anjtalt welche, über die ganze 
bewohnte Erde verbreitet, zweihundert Millionen Menjchen 
jter Abjtammung und jeder Farbe in eine Körperichaft 
ſammelt. Das jogenannte Gentenarium zu Nom zeigt num, 
daß dieje fittliche Anftalt mehr als anderthalb Jahrtaufende 
beitanden hat, unter allen Bölfer- Stürmen, unter all ven 
Grihütterungen durch welche die größten Reiche auseinander 
gebrehen. Das Aubelfejt des Apojtels zeigt, daß die Kirche 
allen VBerfolgungen und allen Angriffen widerſtehen wird, 
wie jie bisher widerftanden hat durch die Macht des Glau— 
ins und die Nothwendigkeit der religidfen Empfindung. 
Das, mein Freund, kann auch ver einjichtsvolle gläubige 
Froteftant nicht verneinen; der ftrenge Katholif wird aber 
gerne zugeben, daß der Beweis erbracht ijt für die geiltige 
Naht des Chriſtenthumes in allen Bekenntniſſen. Freilich 
wird diefe geiftige Macht jo wenig als jemals vie Kriege 
verhindern; aber jie zeigt für gejellichaftliche und jtaatliche 
Iremung eine fittliche Unterlage, auf welche man bauen 
Iann, wenn große Kataftrophen jie abgerinmt haben. 

Soll ich die Reifen der Monarchen zu der Weltaus: 
Hellung berühren, jo muß ich ohne Umſchweife geftehen, daß 
Ne mir gar nicht gefallen. Die Hänpter der europäifchen 
Staaten nehmen Gajtfreundfchaft an von dem Imperator ber 
Ne alle geſchädiget; die Könige taufchen perfönliche Freund⸗ 
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ichaftsbezeugungen mit dem Manne welcher planmäßig die 
fittlihen Grundlagen des Königthumes zeritört hat. Die 
Nachfolger der Regenten welche die heilige Allianz geſchloſſen, 
werben um die Gunſt des Sohnes der Revolution. Die jonjt 
jo ftolzen Fürften bewegen als Gleiche ſich in dem Kreije 
der Napoleoniden welche vor einem halben Jahrhundert ihre 
Väter in feierlichem Akte aus der Lijte der ebenbürtigen und 
berechtigten Dynajtien geftrichen. Kaiſer und Könige welche 
den Kaiſer von Merito anerkannt, müſſen in Paris bie 
Kunde von deſſen Hinrichtung vernehmen bei einem Felt in 
dem Ausitellungs- Balaft, zu welchem jie als Gäjte den Kaiſer 
ber Frauzoſen begleiten. Sie fannten doch wohl den Gang 
der Begebenheiten in dem großen Lande jenjeits des Ozeans! 
Haben vie allerhöchſten Herren mit allem Dem nicht die Ver— 
werfung ber Legitimität und die Geltung des „neuen öffent— 
lichen Rechtes” wiederholt anerkannt? Man muß, ſagſt Du, 
ber Sache nicht gerade die Jchlimmite Auslegung ſuchen; 
man kann in ben Bejuchen der Monarchen viel einfacher 
einen Ausdruck der Achtung für Frankreich jehen und für 
die franzöfiiche Nation. Nun, ich weile and) diefe Deutung 
nicht zurück, denn ich jelber achte jebr die franzöfische Nation, 
aber ich kann nun eben nicht einjehen, daß die jehr auffallen: 
den Achtungsbezengungen gerade jetzt jeien geboten geweien. 
Mit der Neugier, welche Dich oder mich nach Paris treiben 
konnte, wirjt Du doch die Gewaltigen diejer Erde nicht recht» 
fertigen wollen. 

Erwarteft Du von ben Beluchen wirklich nennenswertbe 
Wirkungen auf die Verhältnijie von Europa? Was Aufmerk: 
famteiten, Muſterungen und Hoffeite bedeuten — das weiht 
Du, ehemals der Dann der Höfe Ich weiß aus eigener 
Erfahrung, daß manche Abneigung jchwindet in den perſön— 
lichen Verkehr und daß bie billigere over doch die günftigere 
Beurtheilung ber Perſonen fajt immer eine mildere Aufs 
faffung ver Fragen hervorbringt, welche ſchwebend jind zwi: 
ſchen biefen Perfonen. So mag mancher geheime Groll fich 
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aindert haben, wohl aber kann auch bas oder jenes ge- 
nte Haupt oder deſſen einflußreicher Minijter von Paris 
bieden jeyn mehr verbittert als er gekommen, und er mag 
Here Abneigung zurüdgelafien haben als er gefunden. 
i allem Dem will ich nicht in Abrede ftellen, dag für ges 
je untergeordnete Dinge eine leichtere Behandlung möglich 
sorden, aber das ändert wenig an ben großen Fragen, bie 
a gelöst werden müſſen, wie lang man’jie vielleicht auch 
h zu vertagen vermöge. 

Dieje großen Fragen müjjen nicht erjt entjtehen; jie jind 
m lang im der Welt; jie haben jchon lange die Staats: 
iner gequält und den jogenannten Bublicijten viele ſinnige 
» viel unjinnige Combinationen abgemartert. Selbjtver: 
wich weißt Du das viel bejjer als ich; aber noch immer 
at Du Dich nicht vollfommen frei machen von der her: 
raten jpeciellen und darım oft FKleinlichten Anſchau— 
yen der „geichulten” Diplomaten. 

Ein fejter thatkräftiger Berband der deutſchen Stämme 
ane „europäiiche Nothwendigkeit“. Welche Geftalt folcher 
hand annehmen wird, das können unjere Weiſen Dir 
leicht noch Lange nicht jagen. Jahre lang hat man bie 
he herumgezogen in Verhandlungen die erfolglos ſeyn 
Öten, weil einerſeits das Gefühl des furchtbaren Ernftes 
Frage fehlte, andererfeits aber der Entſchluß zur gewalts 
Ben Loſung Schon vorlag. Die Ereignijje des Jahres 1866 
jähnen nur die erſte Epoche der thatjächlichen Löjung. Der 
iddeutſche Bund iſt unhaltbar in feinem gegenwärtigen 
tand, er muß jich ausdehnen oder er muß untergehen — 
ergehen in Folge großer Kämpfe oder durch inneren Ber: 
U Soll Großpreußen ſich zu einem Neiche deutſcher Nas 
m geitalten oder joll ein jolches auf ganz andere Grund» 
agen aufgebaut werben? — das, mein Freund, das ijt bie 
eutihe Frage Was ſich nun daran hängt, wie z. ®. 

ie Schleswigiiche Sache, der Eintritt der Suͤdſtaaten in den 
aerddeutſchen Bund u. j. w., das find nur die Handhaben 
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an welchen man vorerjt die Sache anfajlen mag. Vielleicht 
weniger als andere Nationen ift die deutjche Nation zur 
Berbreitung der Eivilijation in fernen Welttheilen berufen; aber 
geeiniget, hätte jie Beruf und Kraft zur Wahrung einer 
europälihen Nechtsorbnung in welcher die innere und die 
äußere Freiheit der Völker wächst und gebeiht. Sagſt 
Du mit vornehmer Miene: das jei ein doftrinärer Gemein 
platz, jo will ic nicht jtreiten, denn in dieſem Fall beveutet 
der Gemeinplag eben die allgemeine Anerkennung des Satzes. 

Unjere Givilifation ruht auf dem Chrijtenthum. Nenne 
mich einen alten Frömmler, wenn es Dir gefällt; es ift eben 
doch wahr und gewiß iſt es, daß alle jogenannten Civiliſirunge⸗ 
Berjuche erfolglos jind, wenn Religion und Sitte ihnen ent: 
gegenitehen. Bei manchen guten Eigenjchaften fehlt den Türfen 
dieje Grundlage für eine wahre Givilifation. Wenn der 
Sultan nun aud) gejehen hat, daß die europäiſchen Damen 
die Hände in Handjchuhe ftecken, aber nicht Geficht und Hals 
und Naden verhüllen, daß fie frei ſich im der Geſellſchaft 
bewegen und geiftig mit. Männern verfehren, wenn er aud 
im Stande war bie Wunder der europäiſchen Induſtrie zu 
würdigen — jo fann er deßhalb doch feine Völfer nicht an- 
ders und das faulende Staatswefen wieder friſch und gejund 
machen. Die großen Mächte werben doch endlich einmal fid 
ſchämen, daß jie begabte chrijtliche Völker dem Islam preis 
geben und die jchönften Länder von Europa der europäiſchen 
Cultur entziehen. Die Türkei wird niemals ein Culturſtaat 
und die hohe Pforte wird niemals ein gleichartiger Br 
ftandtheil des europäischen Staatenſyſtemes werden. Die Ort 
nung von Europa fordert die Herjtellung eines chriftlichen, 
aber nicht rujjiichen Heiches von der untern Donau bis zu 
dem Bosporus. Wie joll man jolches Reich gründen und 
geftalten? Das ift die orientalifhe Frage. Eine Unzahl 
untergeordneter Fragen wird die Eiferfucht offen erhalten, fie 
vielleicht zu vorübergehender Ausgleihung bringen, vielleicht 
auch zu SKriegsfällen machen; aber was bie europällden 
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Nichte auch thun mögen, alle ihre Gänge führen am Ende 
doch zu dem angedeuteten Ziel. 

Bon einer dritten Frage ſpricht man noch nicht, aber 
fe it Schon feit lange geftellt und fie wird laut genug wer: 
den, wenn die ernſtliche Loͤſung der anderen beginnt und viel 
licht noch eher. ine feſte Dronung der Dinge kann nicht 
beiteben, jo lang die große ſlaviſche Macht in die Angelegen- 
beiten des weltlichen Europa hereingreift und dieje mit dem 
Panflavismus bedroht. Welche Beziehungen jet noch gelucht 
und unterhalten werden mögen, fie beirren mich nicht. Die 
xriheit der weitlichen Culturſtaaten ijt immer geführdet, Jo 
lange Rußland nicht wenigjtens über den Niemen und an den 
finnischen Meerbujen zurücgedrängt ijt. Die Staatenordnung 
von Europa verlangt die Herjtellung eines polnischen Reiches. 
Das it die polniſche Frage. 

Die Haare ftriuben ſich Div über dieſe entjeßlichen 
Kepereien. Wie kann, rufit Du aus, der Mann mit dem 
weipen Bart jo knabenhafte Gedanken aussprechen? Sieht er 
nicht wie alle dieje Fragen zujfammenhängen, entgeht ihm 
vellfommen die unberechenbare Einwirkung welche die oriens 
taltiche und die polnische Frage auf die Stellung und das 
Lerhältnig von Defterreih und Preußen und auf vie Ver— 
Hltniife von Deutjchland ausüben müfjen? Denkt er nicht an 
Ne furchtbaren Erichütterungen welche der ungeheuren Revo— 
tion vorangehen müßten? — Erhige Dich nicht mein alter 
sreund; eben weil ich den Zuſammenhang der großen Fragen 
erfenne, weiß ich auch daß feine endgültig ohne die andere 
gelöst werden kann. ch denke jehr an die Erichütterungen 
und die Kriege, ich denfe jogar noch am etwas Anderes; ich 
denke an die jocialen Bewegungen, ich denke an die inneren 
Umwälzungen welchen gewilfe Staaten entgegengehen. Du 
aber, mein Freund, wolle bemerken, daß die größten Umgeftals 
tungen allmählig und oft ohne große Schwierigkeiten fich 
beritellen, wenn fie einmal naturmothwendig geworden find. 
Unfere Zeit geht fchnell, in Monaten vollzieht fich jegt was 


280 Briefe an den Freimaurer. 


fonft einer Reihe von Jahren beburfte; aber Du und ich, wir 
werden vielleicht einigen Fortjchritt des Anfanges, aber gewik 
nicht den Anfang des Endes erleben. 

So, jet bin ich fertig. Von der allgemeinen Wehrpflicht 
und was mit biefer zufammenhängt, werd ich ſchon ein anber: 
mal jprechen. Für jett treibt e8 mich hinaus zur Wander: 


fahrt, und ſomit Gottbefohlen! 
Dein N. N. 


xvm. 


Aus meinem Tagebuche. 
V. Zur Geſchichte der Schulfrage im Muſterſtaate. 
Am 23. Februar 1865. 


Herr Blech, da drüben im Experimentirwinkel geht es 
ungewöhnlich lebendig her. Minijterjtühle wadeln, Bro: 
fejlorenzöpfe ſchwitzen Angittropfen, Bolksvertreter jchlagen 
an die Bruft. Der heise Wunjch der jervilliberalen Preß— 
meute jcheint erfüllt: endlich regt jih das Volk. Allein 
— welch Entjegen! — Die hrijtlich denfende Mehrheit ver 
Bevölkerung tritt unmittelbar vor den Großherzog. Wer 
hätte dieß vor 30 und mehr Jahren für möglich gehalten? 
Die katholiſche Kirche iſt jelbjt in Baden feineswegs eine 
leere Hülfe als welche Gervinus, keineswegs ein nur gal- 
vaniſch belebter Leichnam als welchen Häußer jo Taut und 
jo oft diefelbe proflamirt haben. Sie hat als eine Macht 
ſich kund gegeben, die ihren Gegnern jchon manchen Angit: 
ſchweiß ausgetrieben und manche jchlaflofe Nacht bereitet 
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haben mag. Und wem anders ift dieß am meilten zu 
tanken als Ihren Leuten, Herr Blech? In den Tiefen des 
Bolfsgemüthes glüht ver alte Chrijtenglaube, die Herren 
wußten dieß nicht, jie hielten die Zeit für gekommen endlich 
ganze Arbeit zu machen und der Welt als Prachteremplar 
Ihrer Leiftungen in Sachen der Aufklärung und der Einigung 
Deutihlands ein im Unglauben einiges Baden vorführen zu 
Innen. Wie bitter jind fie enttänjcht worden! Doc id) 
will Ihnen erzählen, mein lieber Rath, wie es jeit einigen 
Donaten in Ihrem Heimathländchen zugeht. 

Durch den Ausfall der Ortsihulrathswahlen im 
Serbite 1864 hatte die neue Aera eine Schlappe davon getragen, 
melde im jedem ehrlich comjtitutionell vegierten Lande zum 
Sturze des Minijteriums*), zur Auflöfung der feit einem 
Verteljahrhundert trog den ſchwerſten Greignifien ohnehin 
niemals aufgelösten Kammern, zu einer Aenderung des ganzen 
Spitemes hätte führen müſſen. Die gewaltige Schlappe ließ 
ih weder vertujchen noch bejchönigen; nur das mit badijchen 
Berhältniffen wenig oder nicht befannte Publikum mochte 
von gewiſſen großen Blättern auch jegt wie ſpäter düpirt 
werden. Nach langem Zählen und Rechnen verjicherte bie 





*) Im conftitutionellen Mufterftaate Baden ift die freibeitliche Ent⸗ 
wicklung da angelangt, wo der Minifter auf feinem Boften aus: 
barst felbit wenn nicht bloß das Bolf fondern fogar defien Schein: 
vertretung ſich gegen ihm erflärt. Herr Finanzminiſter Mathy 
dachte nicht an Nüdtritt, als er mit feiner Banfvorlage in ver 
weiten Kammer glanzvoll durchfiel. Herr Stabel war Reaktions: 
Minifter, wurde 1860 als Freiheitsminifter Inhaber zweier Porter 
feuilles, mußte 1866 abtreten und ift berzeit in untergeorbneter 
Stellung als Juftizminifter Mitglied des Stillftandsminifterimns. 
Der Hauptichlüfiel für die Erflärung derartiger Beharrlichkeit Tiegt 
ficher nicht im regnare dulce, fondern in den unverhältnigmäßigen 
Beioldungen, womit bie badifchen Steuerzahler ihre Minifter bes 
ſenders feit 1860 honoriren müflen (10— 14,000 Gulden), obwohl 


auch die Penfionen ſtark ausfallen. 
uu. 10 
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„Karlsruber Zeitung“ in ihrem Schlußberichte über die er- 
wähnten Wahlen: es hätten 35,996 — 27 Proc. katholiſche, 
27,152 oder 30 Proc. proteftantiiche Wähler und volle 52 
Proc. Juden von ihrem Wahlrechte Gebrauch gemacht. Wir 
wollen human ſeyn, Herr Blech, und jolchen Zahlentrojt des 
officiöfen Blattes nicht anzweifeln, jo wenig daſſelbe vie 
Richtigkeit feiner Angaben jemals nachgewieſen bat und fo 
notoriſch daflelbe Tängft auf das Niveau eines ſelbſt auf ven 
äußern Anjtand verzichtenden Barteiblattes herabgejunten iſt. 
Allein ich frage: wenn von 209,291. Wahlberechtigten im 
Ganzen nur 64,321 fi zur Wahl herbeiliegen, wie fteht es 
denn da mit dem politiichen Leben, wie mit der Popularität 
des Schulauffichtsgejeßes, wovon der „ungeheuer populäre“ 
Miniiter Lamey der Welt jo oft und jo grandios vorgerebet 
hat? Sind 27 Proc. katholiſche Wähler in einem Lande, 
deſſen Bevölkerung zu zwei Drittbeilen dem katholiſchen 
Glaubensbekenntniſſe angehört, nicht auffallend wenig ? Kom— 
men Ahnen bloß 30 Proc. Proteftanten (denen die eifrig 
wählenden Sektirer aller Art beigezählt wurden) nicht aud 
no als ein Dementi vor? Die 1173 oder 52 Proc. jübi: 
Icher Wähler ven Procenten der chriſtlichen Benölferung bei: 
zählen, heißt zwar profitabel addiren, aber nichts beweiſen. 
Niht um die Schulreforn war es den Auden zu thun, denn 
diefe berührte ihre Audenfchulen blutwenig. Sie wollten 
Herrn Lamey, der gegen den Willen der ungehenern Mehr— 
zahl der badiſchen Unterthanen ihre vollftändige Emancipation 
durchgebrüdt hat, ihren Dank abitatten und die Ortsjchul- 
rathswahlen boten ihnen die Gelegenheit zu einer angenehmen 
und zugleich wohlfeilen Huldigung. — In dem erwähnten, 
vom 7. Januar 1865 batirten Schlußberichte ſprach die 
„Karlsruher Zeitung” fich weitern Troft ein mit dem naiven 
Gejtändnijje, in bloß 95 katholiſchen Gemeinden jei eine 
Wahl (nah Ablauf von vier Monaten!) noch nicht zu 
Stande gefommen. Um das Nührende ſolcher Aeußerung 
recht zu fallen, muß ich Ihnen fagen, Herr Blech, was die 
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Karlsruher Zeitung” Flug und weife verjchweigt und was 
nen in den liberalen und radikalen. Blättern „da draußen 
m Reich“ jo ſelten begegnet als in ver famoſen Wiener 
Preffe — nämlich die Wahrheit. VBerjchwiegen wurde, wie 
de unfäglichen Zuſprüche, Schmeicheleien und Drohungen ber 
ninifteriellen Blätter, vieler Bureaukraten und von dielen 
abhängig gemachter Bürgermeifter die Leute nicht zum Wählen 
zu dringen wermochten. An vielen Orten erfchienen am 
Bahltage die Wähler zwar zahlreich, allein nicht um zu 
wählen, jondern um der angebrohten Geldftrafe zu entgehen 
er auch um ausprüdlic zu erklären aus Gewijlensgründen 
on ihrem Wahlrechte feinen Gebrauch machen zu können. 
Schft in den größern Städten wählten eben außer Abhän- 
Aigen und Commandirten nur enragirte und befannte Ehriftus- 
bafler und SKicchenfeinde. Hunderte von Gemeinden Tießen 
ich aufzählen, worin nach zwei bis jechs und mehrmaligen 
vrgeblihen Wahlverfuchen diejer oder jener Manjchetten- 
dauer, der Ortsbüttel, Gendarme, mitunter auch der Lehrer 
en Ortsichulvath Kürten. Mehr als ein verkommenes Sub— 
tt wurde abjichtlich in das nen geichaffene Gollegiumt ges 
nit. Niemals bekannte die Karlsruher Zeitung, wie den 
ingehenerlichiten Minoritätswahlen die amtliche Bejtätigung 
dleunig zu Theil wurde, und niemals gab fie die Zahl ver 
tropirten Ortsjchulräthe an. In ihre Spalten verirrten 
ib die Namen der in allen Theilen des Landes zahlreichen 
Öbrenmänner nicht, welche die auf fie gefallene Wahl allen 
Dehungen und gejegwibrigen Gelvftrafen zum Trotze nicht 
inmahmen. Geld ijt Geld, Herr Blech! In Ihrem Mujter: 
kante koſtet der Beſitz eines Privatgewifiens derzeit 5 bis 
H Gulden Strafe fammt Untoften. Sie kennen doch die 
Harri Ridenbah? Nun, das Staatsgewiffen befteuerte 
‘in der Schulfrage ultramentan verſtockten Privatgewifien 
dieſer einzigen Pfarrei mit nahezu 800 Gulden *). Nicht 
— — 


*) Ms der edle Freihert Heintich v. Andlaw als Mitglied der erſten 
19° 
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wahr, das iſt human, tolerant und freifinnig? Das Schönfte 
für Ihre mit „Gejegestreue” jo anmuthig um jich fächelnven 
Kreife dürfte darin liegen, daß Geloftrafen für das Nidt- 
wählen over Nichtannahme der Wahl dem Geiſte des kaum 
aus den Windeln gehobenen Schulaufjichtögejeges ſowie den 
Beitimmungen der Bollzugsverorbnung jchnuritrafs wider: 
Iprachen. Die Gejeßeswächter jtellten diefen Umſtand keines— 
wegs in Abrede, allein die rechtswidrig Bejtraften waren be- 
itraft, die Strafgelver blieben in der Straffaffe, die Beftra- 
fungen hörten auch nicht auf; einem der zuletzt Bejtraften 
wurde eine Kuh aus dem Stalle gezogen und verjieigert, um 
von dem Erlös das rechtswidrige Strafgeld abzuziehen *). 
Man muß ein enragirter Anhänger jeyn, Herr Blech, um 
Angefichts old, einer Mujterwirthichaft nicht in Verſuchung 
zu gerathen, ſich direft auf den Kopf zu jtellen und mit den 
Füßen zu verwundern. Durch diejes Turnerſtück wären bie 
badiſchen Zuſtände jehr treffend ſymboliſirt. 

Allein es kommt noch ungleich beſſer. Einer ſolchen 
Regierung gegenüber konnte die oberſte Kirchenbehörde beim 
deutſchen Bunde und eventuell bei den Garanten der euros 


Kammer im April 1865 feine Anflage gegen ben Minifier Zamey 
wegen Berfafjungsbrud und Amtsmißbrauch begründete, brachte 
derielbe eine endloſe Lifte der Orte und Perfonen, welche geſetzwidrig 
beftraft worden waren, fowie der Straffummen. 

*) Den Behauptungen des Scheerencorrefpondenten ber „Allgemeinen 
Zeitung‘, der unter anderm verfühert, das Volk lebe ſich (1867) 
allmälig in das Schulgeieg hinein, müffen wir die thbatfählichen 
Beweiſe ehrlicher badifcher Blätter entgegenhalten, aus denen ber: 
vorgeht, daß bie Ortsichulräthe ſich als das bewährt haben was 
vonihnen vorausgefagt wurbe: als fünftes Rad am Wagen des Schul: 
wefens und als ein Joch für die Lehrer, ungleich ärger als das ber 
geiftlihen Schulinfpeftoren. Bon Wahlen in den Ortöfchulrath nimmt 
man faum Notiz. Jüngſt waren zu Thunfel im Breisgau nicht 
einmal die zum Wahlafte notwendigen Urfundsperionen anfzn: 
treiben. 
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püiſchen Verträge Rechtsſchutz ſuchen. Man hat es nicht 
gethan, der Weg hatte in der That jeine bevenkflichen Seiten. 
Hütte Dejterreich als berufene Schutzmacht des Fatholiichen 
Deutichland jeit langen Jahrzehnten auch anderswo als auf 
dem Löichpapier der Zeitungen feiner Gegner eriftirt, jo war 
unſchwer vorauszujeben, das im Intereſſe feiner Hegemonie 
ven Bundestag lahm legende Preußen werde die Ejchenheimer 
Galle Ihwerlich zur Wiege eines dem Karlsruher Hofe un: 
angenehmen Beichlufies werden laſſen. Sit doch die neue 
era jo recht im gewillen Berliner Kreifen ausgehedt wor: 
den und die Filiale Baden der Tummelplat auf welchem ber 
‚ventihe Beruf“ der proteitantiichen Großmacht in religiös- 
irhliher Hinficht unvergleichlich ungenirter ſich geltend 
maben kann als in den eigenen fatholiichen Provinzen. Und 
was wäre in den Tuilerien von dem Manne zu erwarten 
geweien, der den Papſt berauben ließ, Polen mit Bettel- 
Nenningen an deſſen unglüdliche Flüchtlinge abjpeist und 
vr überhaupt Verträge verabjchent und kaum abgejchloffene 
grade jo lange und jo weit hält als es ihm opportun vor: 
iommt? Aide toi et le ciel Vaidera! 

Bei all dem unaufhörlichen Phrafengeflingel von Frei 
bit und Selbitftändigkeit haben die Freiheitsminijter von 
1860 ſich ſehr gehütet, die durch und durch reaktionären Be: 
finmungen des Preß-, Vereins- und Berfammlungsgejeßes 
aufzuheben oder durch beflere zu erſetzen. Doc, felbit auf 
Ku Boden dieſer Geſetze ließ fich operiven. Beftimmte doch 
x erſte Paragraph des Vereinsgeſetzes vom 14. Februar 
51 wörtlich: „Die Staatsangehörigen haben das Recht, 
ju folhen Zwecken welche den Strafgefegen nicht zuwider 
infen, Vereine zu gründen und ſich friedlich und ohne Waffen 
u verſammeln.“ Gut, man ging endlich an die Gründung 
theliicher Blätter und Vereine. Tüchtige Laien (Kaufmann 
indau und Dr. Biffing zu Heidelberg, Rechtsanwalt 
drummel zu Karlsruhe, Freiherr von Andlaw und Ober- 
baurath Bader in Freiburg, ber vormalige Deputirte Kiefer, 
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die praßtiichen Aerzte Rees, Schachleitner im tiefiten 
Unterland, Freiherr von Stoßingen in der Bodenfeegegend 
u. a. m.) und Geiftliche brachten die jogenannten „wandern: 
den Caſinos“ in Zug, Zufammenfünfte Gleichgejinnter bald 
an biefem bald an jenem Orte, durch Zeitungsinjerate vor: 
her angefündiget, von katholiſchen Männern von nah und 
fern beſucht. Der Winter war ſtreng, troßdem wuchſen mit 
unglaublicher Schnelligkeit diefe Caſinos zu Boltsverjanm- 
lungen an, die von vielen Hunderten, ja Tauſenden bejucht 
wurden. Die GCafinomänner hatten das Richtige gefunden, 
was zum Ziele führen Fonnte Als Frucht der Verſamm— 
lungen, von denen feine einzige auch nur um eine Haares— 
breite die Grenze anjtändiger und loyaler Haltung über: 
ſchritten hat*), kamen Adreſſen der Pfarrgemeinden an ben 
Großherzog, worin um Bereinbarung mit dem Erzbiſchof 
oder um Unterrichtsfreiheit gebeten und welche dem Groß: 
herzog durch bevollmächtigte Deputationen perjönlich über: 
reicht wurden. 

Für Gewährung der Unterrichtsfreiheit war in Baden, 
dem verjchulmeijtertjten Theile unjeres namentlich durch Schul: 
meijter jeglicher Sorte elend und impotent gewordenen Deutjch- 
lands, vorerjt jehr geringe Ausjicht. Dejto näher lag bie 
Bejeitigung des jchweren Eonfliftes vermittelt einer Verein: 
barung der Regierung mit dem Erzbijchofe. Die Vorſehung 
ſelbſt jchien einen Ausweg offen gelaffen zu haben. Für vie 
Eurie war nämlich der Hauptitein des Anjtoßes ver Kopf 
des jo ungeſchickt veorganijirten Schulwejens. Bitte, Herr 
Rath, unter diefem Kopfe ja nicht den bereits zur Seite ge« 
Ihobenen Oberſchuldirektor Knies zu verjtehen, wohl aber 


— 


*) Die Katholiken Badens beurkundeten ihre politiſche Mündigkeit 
ganz auf dieſelbe Weiſe, wie derzeit die engliſchen Arbeiter durch 
die ſtreng geſetzliche Haltung ihrer Monſtre-Meetings. Während aber 
die englifche Regierung freifinnig gewähren läßt, ließ die badiſche 
ihrer liberalen Natur vollen Lauf, fie griff zu Gewaltmaßregelm. 
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die Art und Weile der Zufammenjegung der neuen theoretijch 
confeffionslojen Oberſchulbehörde. Die Kirche hat im Ober: 
ihufrathe gar keine Bertretung ; zwar figt ein Geiftlicher als 
Mitglied in diefem Collegium, jedoch keineswegs als ein Ver: 
treter der Kirche und katholiſchen Intereſſen, jondern als 
Fachmann dejjen Langjährige Erfahrung und Gejchäftstüchs 
hafeit nicht entbehrt werden konnte, Die Kirche fordert aber 
in eriter Linie eine Bertretung in der oberjten Schulbe: 
hörde und dieje konnte leicht zugejtanden werben, indem ber 
Oberichulrath merkwürdig genug keineswegs durch ein Geſetz 
ſendern nur mitteljt einer Verordnung in's Leben gefufen 
worten. Ein provijoriiches Geſetz war das naheliegende 
Mittel, der Schulfranfpeit raſch und gründlich ein Ende zu 
reiten. Sogar einzelne katholiſche Blätter hegten gegen 
jlh Begehren ihrer Glaubensgenofien in Baden conjtitu: 
tonelle Bedenken. Allein proviforische Gejege wurden in 
Baden ziemlich Häufig und ftets unbeanjtandet gegeben. Auch 
darf man der Verſicherung jenes außergewöhnlichen Corre— 
Iponbenten der „A. Allg. Zeitung“, welcher dem Herrn von 
Koggenbach zum Grmweis der Wahrheit jeiner Ausfagen 
bit das Duell angeboten, unbedingt Glauben ſchenken: 
ucht blog proviſoriſche Gejeße gibt es im Erperimentiritaate, 
ſondern überhaupt mehr als ein Gejeß, welches niemals auch 
mr für einen Tag in Bollzuy getreten. Was hätten auch 
ve, Kammern zu thun, falls dem Neformiven und der Gejch- 
Fabrikation jemals ein Halt geboten würde? Beim Mangel 
an Beitellungen arbeiten rührige Geichäftsleute auf das Lager, 
uhr wahr, Herr Blech? Und in Baden find jie rührig, die 
Herren der Geſetzesfabrik, dort erlebt man, daß ein und dies 
selbe „Volkskammer“ ihre eigenen Leiftungen fort und fort 
cerrigirt. und über den Haufen wirft. 

Zum nicht geringen Aerger und Schreden in der Welt 
der nenen Aera erjchienen im Reſidenzſchloſſe zu Karlsruhe 
glich zahlreichere Deputationen, um dem Großherzog ihre 
Unejien zu überreichen und demſelben Elaren Wein bezüglich 
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der Stimmung und Zuftände des Ländchens einzwichenten. 
Dem Großherzog die Augen öffnen, hieß der umerhörten 
Barteiwirthichaft den Hals brechen, Gefahr lag im Berzuge, 
bas erkannten die Herren Mathy, Lamey m. j. f. recht 
wohl und trafen ihre Maßregeln. Am 14. Januar 1865 
wies der Borjtand des großherzoglichen Kabinetes eine von 
ver heſſiſchen Grenze angelangte Deputation ab, indem man 
den Montag und Samjtag aus der Reihe der Aubienztage 
geftrichen habe. Am 16. widerfuhr daſſelbe der Deputation 
ber Heidelberger Katholiken. Plöglih wurde die „Karlsruher 
Zeitung” wieder einmal recht vedjelig gegen das „winzige 
Häuflein“, eine „änkerjte Richtung des Ultramontanismus“ 
oder wie man ſonſt das Firchentreue, vom Staatsmanne 
Lamey öffentlich als Gimpel bezeichitete Volk zu nennen be 
liebte. Am 17. Januar las man im den Spalten des offi- 
ciöjen Blattes die Längft abgedroſchene Berjicherung, die Ne 
gierung werde dem Geifte der Geſetze von 1860 -teinenfalls 
untreu, es jeien dieß Freiheitsgeſetze (1), gegen welche eine 
erhebliche oder gar eine berechtigte Oppofition nicht bejtünde 
und dergl. mehr, dießmal Alles mit unverhüllten Drohungen 
gewürzt. An demjelben 17. Januar aber erfreute fich bie 
Heidelberger Deputation, welche nad ihrer Abweijung in 
Folge einjtimmigen Beſchluſſes der Fatholiichen Bürgerver: 
jammlung jofort wiederum nad der Nefidenz aufgebrochen, 
eined huldvollen Empfanges. Aus dem Munde des Groß— 
herzogs vernahm diejelbe den Wunſch friedlicher Ausgleichung 
und nicht minder den Rath gegen geſetzwidrig zuerkannte 
Geldſtrafen den Rekurs zu ergreifen. Am 18. Januar wur: 
den bei einem zu Bruchſal abgehaltenen Caſino Deputa: 
fionen ber Stadt und von über 20 Ortſchaften der Umgegend 
beſchloſſen. Am 19. vernahmen fieben Deputationen aus dem 
Munde ihres Fürften Verheißungen der Gerechtigkeit und 
Friedensliebe. Und fortan verging fein Audienztag, an wel: 
chem nicht ſechs, zehn und mehr Deputationen dageftanden 
wären, bie bei grimmiger Kälte ſelbſt aus ben fernften Gegen: 
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den gefommen. Bereits ahmten proteitantifche Orte, welche 
unter dem Joche der anfgezwungenen Union ihres Chriften- 
glaubens noch nicht verluftig geworden, das Beilpiel nad. 
In Mebereinjtimmung mit den 119 jogenannten Proteftgeift: 
lichen, denen allein aus Preußen über 1600 Amtsgenoffen 
ofen zugeftimmt und für deren Sache die Kreuzzeitung warn 
naidirte, baten jie insbejondere um die Entfernung Schen: 
tels, der fich in den jüngiten Jahren, wo an die Stelle 
vs Charakters die „Sntwidelungen“ getreten, zum Ber: 
langner bes Gottesjohnes entwicelt hat, von der Stelle eines 
Viretors des evangelifchen Predigerjeminares. Es dürfte 
wohl auch Ihrer Einficht nicht entgehen, Herr Blech, wie 
an Chriſtusläugner an der Spike eines „enangelifchen“ 
Treigerfeminares dent doch ungleich bejfer in die verkehrte 
Belt als in einen Mufterftaat paßt *). 

Die Gefahr für das liberal: freimanreriiche Parteiregis 
ment wuchs mit jeden Tage. Um fortherrichen zu können, 
mußte diefelbe befeitiget werben, befeitiget um jeden Preis. 
Darin liegt die einzige, allerdings nur fcheinbare Eutſchul— 
Yung, welche der neuen Wera für eine lange Reihe em: 


*) Schenkel ift noch heute, drei Jahre nach dem oben Geſchriebenen, 
Scminardireftor, ja er ftcht feſter ald je, denn am 18. Mai 1867 hat 
fich die badische Generalfynode ganz für ihn erflärt und zwar 
mit 40 gegen nur 14 Stimmen! — Man hatte eingewenbet, feine 
Entfernung von diefer Stelle jchlöße einen Gingriff in das Gebiet 
der freien Fotſchung in fi. Allein einem Seminarbdirektor ift 
wohl weniger freie Forſchung denn die praftiiche Heranbildung von 
Candidaten des Predigtamtes zur Aufgabe geftellt. Die Proteft: 
Seiftlichen wurden damit abgefpeist, daß ber ewangelifche Ober: 
firchenratb erflärte, Heren Schenkel nicht be’eitigen zu Fönnen, weil 
derielbe vom Minifterium angeftellt werben ſei, das Minifterium 
dagegen betheuerte, in fraglicher Angelegenheit gleichfalls nichts 
ihun zu fönnen, weil — der Oberfirchenrath feinen Antrag ges 
Rellt habe! Hat doch der Großherzog, welchem als Landesbiſchof 
fieben Mitglieder in die Generalſynode zu entfenden zufteht, aus: 
nahmsleos Schenfelianer erwihlt! 
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pörender Intriken und verfajlungswidriger Gewaltichritte zu 
Gebote fteht. Unterm 28. Januar diefes Gnadenjahrs 1865 
erflärte ein amtlicher Artikel der „Karlsruher Zeitung“ die 
wandernden Gafinos und Deputationen als bisher nur ges 
buldet, aber als — unſchicklich! Gr drohte mit Anticafinos 
d. h. invireft wieder einmal mit einem Schisma. Dieſem 
Artikel folgte auf dem Fuße ein Beihluß des Staatsmini- 
fteriums, Laut welchem der Großherzog bezüglich des Schul: 
jtreites feine Deputationen mehr vor ſich zu laſſen hatte. 
Damit war der perjönliche Verkehr des Fürften mit dem 
Volke glücklich bejeitiget, jelbit das Petitionsrecht der Katho— 
liten annullirt. Gleichzeitig ergingen Weifungen an die Bes 
amtenjchaft und an die Getreuen des 1860ger Regimentes, 
deren ukaſenhafter Juhalt auf dem Wege der Thatjachen bald 
ruchbar wurde. 

Noch zahlreicher als bisher jtrömten die Deputationen 
in das Mefidenzichloß. Sie gaben ihre Morefien und Bes 
ichwerbejchriften in den Vorgemächern ab und trugen bie 
Beftätigung der Märe, die Thüre zum oberiten Schirmberren 
der Berfafiung und des Rechtes jei den jchwere Steuern 
zahlenden Bittjtellern vor der Naje zugejchlagen worden, in 
ihre Heimathgemeinden zurüd. Am 10. Februar jtanden die 
Abgeordneten von nicht weniger als 22, am darauf folgen: 
den Audienztage von 12, am 16. Februar von 16 Stadt: 
und Landgemeinden vor der gejchloffenen Thüre des Audienz- 
Saales. 

Die Inſtruktionen des Minifteriums trugen Früchte, 
Zwar fielen die Anläufe zu Anticafinos klaäglich genug aus, 
Schon das erjte, vom Stuhlmeijter Bluntſchli in Heidel— 
berg zujammengetrommelte, natürlich nur von enragirten 
Brotejtanten, Tatholifch getauften Freimaurern, Juden, Bes 
amten und einigen abhängigen oder neugierigen Leuten be= 
fuchte, nahm einen Verlauf der das Gelächter der Katholiken 
erregte. Verſuche in andern Orten conjtatirten Flar, das 
feibhaftige und wirkliche Bolt wolle von den Chriſtushaſſern 
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und Kirchenichändern der neuen Aera immer weniger willen. 
So zu Thiengen im Klettgau, jo zu Freiburg wo neben 
religionslofen und beförderungsjüchtigen Beamten und den 
emancipirten Gälten aus Vorderafien die jtüdtilchen Tag— 
löhner in Gala frohnweiſe als Publikum figurirten. Aber 
jellte das Miniſterium von 1860 umjonjt eine ganze Frem— 
denlegion in das Land gerufen, die Logenmänner als Schooß- 
finder zärtlich protegirt, eine ebenſo zahlreiche als zügelloje 
Iagesprejfe organijirt, eine Menge neuer Beamtungen und 
Ehrenämter gejchaffen, die Schreier des Advokatenſtandes 
vurh ungeheure Gebühren gezähmt, die Gemeindevorſteher 
vurh reichliche Diäten gefödert, jede Aeußerung antichrijt- 
licher und antifirchlicher Gejinnung zu Gnaden angenommen, 
jeden Verdacht antiminiſterieller Meinungen und Wünjche 
als Anlaß zu Penjionirungen, Berjegungen und Zurück— 
gungen benügt haben? Nein, das Minijterium wollte leben, 
leben a tout prix; die ganze organiiirte Macht des Staates 
lag ja in feiner Hand, es jchiefte jeine Truppen in's euer 
und ſchrieb auf deren Fahne anjtatt Recht und Gerechtigkeit: 
vr Zweck heiligt das Mittel! 

Zu Walldürn jchlojfen zwei Gendarmen ohne An— 
gabe eines Grundes eine Kathotifche Verſammlung — bes 
wundern Sie tie Macht zweier Gendarmen im badiſchen 
Interland, eine auf nichts als zwei armjelige Gewehre und 
imtlihen Hinterhalt geftügte Macht! Am 9. Februar dran: 
gen großherzogliche Beamte mit gejinnungstüchtigen Subal- 
iimen, pjeudodemofratiiche Schreier aus den Jahren 1848 
ud 1849 nebſt Mitgliedern der in Gonftanz eben gegrün- 
deten Loge „zum Wejjenberg“ *) und einigen Greaturen lär— 
mend und tobend in das Lokal des Caſino, welches zu Ra— 





) Der legte, jept bereits auch geftorbene Weifenberg hat öffentlich 
und energifch gegen ſolche Ehre Proteft eingelegt und bezeugt, Vie: 
thumsverweier von Wefienberg habe von den Kreimaurern fehr 
geringfhägend gedacht, 
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bolfzell gerade tagte. Die ungebetenen Gäſte begehrten 
das Wort und erhielten es. Als aber ſodann die Galine: 
Männer zur Erwiberung fich anfchieften, wurden jie von den 
frech eingebrungenen Ruheſtörern ſofort ausgeziſcht; und als 
Freiherr v. Stotzingen, Mitglied der erſten Kammer, ein 
derartiges Benehmen rügte, da beliebte Oberamtmann von 
Senger — derſelbe, Herr Blech, welcher 1853 in unter: 
geordneter Stellung bei der Verhaftung des Erzbiſchofs Her: 
mann ein profitables Nöllchen gefpielt — die Verjammlung 
als der berüchtigten badiſchen „öffentlichen Ruhe und Ort 
nung“ gefährlich für aufgelöst zu erklären. Er befahl unter 
Hinweis auf die ihm zu Gebote jtehende bewaffnete Macht 
jofortige Räumung des Saales, die denn auch ohne irgend 
eine Unordnung vor fich ging, jo gerecht und tief die Ent: 
rüftung der katholischen Männer auch jeyn mochte. 

In Radolfzell ward klar, was die Karlsruher Gewal— 
tigen anbefohlen: weil feine Anticafinos von Belang fertig 
zu bringen waren, follten die katholiſchen Caſinos auf jet 
Meile geftört werben, mochte diefe Weiſe auch noch jo vechts— 
widrig und Fleinfic ausfallen. Am 9. Februar tagte unter 
dem Vorſitze des in parlamentariichen Gewohnheiten ergrauten 
Baurathes Dr. Karl Bader ein Caſino vor den Thoren 
der Reſidenz, nämlich in der Kirche zu Durlad. Man bi 
dafjelbe nicht mit Unrecht eine Provinzialverfammlung ge 
nannt. Troß des eifigen Winters, trotz Koften, Zeitverluit 
und allen möglichen Einjchüchterungen und Behinderungen 
von Seite mancher Beamten und Bürgermeifter füllten wenig: 
ftens 1500 katholiſche Männer die Räume des Gotteshaules. 
Dem befchränktejten Unterthanenverſtande wurde durch die 
Nebner klar, bei einem einigermaßen guten Willen Fönnt 
und müſſe ein proviforifches Geſetz dem frevelhaft heraufte 
Ichworenen Schulftreite ein Ende machen. Alle etwaigen 
Gegenerflärungen von Seite der Auchkatholiken und Com— 
pagnie jeien unfähig dem Nechtsitandpunfte etwas zu ver 
geben, nachdem die höchften Firchlichen Autoritäten ihr Ur: 
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theil in dieſer Angelegenheit abgegeben. Der Beſchluß des 
Staatsminijteriums, gerade in der jo tiefgreifenden Schul: 
frage den Zutritt zum Großherzog abzufchneiden, verleße 
verfaflungsmäßige Gerehtjame und jchmälere das Betitions- 
recht. Mit allen gegen eine Stimme — es war die eines 
Medicinalrathes, der mit ungleich größerem Muthe als Takt 
nad Kräften opponirte und den man als luſtige Perfon der 
neuen Aera ungeichoren opponiren lieg — wurde eine Adreſſe 
an den Großherzog um Gewährung des Petitionsrechtes auch 
für Katholiken beichlojien, entworfen und unterzeichnet. Am 
felgenden Tage nahm der Großherzog die Adreſſe ver Durlacher 
Lerſammlung aus der Hand eines Mitgliedes des zu dieſem 
Zwecke zujammengejegten Gomite (Rentier Fiſcher von 
Karlsruhe, ein Antipode Ihrer Freunde und Brüder, Herr 
Blech!) entgegen. 

Caſinos im Unterland, Caſinos in der Nähe der Reſi— 
denz, Caſiuos im Oberland, Deputationen vom Main bis 
zum Bodenjee *)! — Herr Blech, ich hege von unjerm deut: 
hen Volke mit all feinen Schügen-, Turner-, Sing-, 
Arbeiterfortbildungs= und Ähnlichen, zumeijt von den Logen— 
Männern als Mauerbrecher in's Dafeyn gezauberten Vers 
einen und Schwägerverfammlungen feine große Vorftellung, 
aber jo tief jcheint jelbjt Ihre Heimath noc nicht geſunken, 
jo entnerot jind denn doch ſelbſt Ihre Landsleute noch nicht, 
um auch in Angelegenheiten des Jenjeits und des Gewiſſens, 
ver Religion und Kirche ſich jtumpfjinnig unter das Joch 
einer antichrijtlichen Clique zu beugen. 

Roc zahlreicher als die Durlacher Provinzialverjamnms 
lung war das Caſino bejucht, welches am 14. Februar in 
der St. Martinskiche zu Freiburg abgehalten wurde, im 
ver That zu Freiburg, Herr Blech! Sie jchlagen wohl Ihre 


) Bis zum Mannheimer Schandtage, 23. Februar 1865, hatten nicht 
weniger als 668 Stadt: und Landpfarreien Deputationen nach Karle⸗ 
sube theils entſendet theild angemeldet. 
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runden Hände über dem Kopfe zufammen mit der Frage: 
3a, hat denn Oberbürgermeijter Fauler ſolchen Skandal 
geduldet? Ya freilich, mein Kieber, denn das Kräutlein „müflen“ 
iſt ein bitteres Kraut. Der 14. Februar 1865 mag als einer 
ber faulſten Tage im Fauler’jchen Leben verzeichnet ftehen, 
weil ihm Alles mißlang. Das würdige Männchen mit feinen 
Unbedingten that Alles, um das Caſino innerhalb ver erz— 
biſchöflichen Reſidenz zu hintertreiben oder doch zu ſtören, doc 
Alles umjonft. Auf fein Betreiben Hin wurde die bereite 
erfolgte Zuſage der Feithalle, die noch jeder Verſammlung 
oder Kunjtreitergefellichaft bereitwillig fich geöffnet hatte, 
zurücgenommen, obwohl angejehene Bürger diefelbe emwirft 
hatten. Man wählte die St. Martinsfirche als Verſamm— 
lungsort, und auch diefe zu jchließen mochte dem ſchlauen 
Herren als ein allzu gefährliches Wagejtück erfcheinen. Sämmt: 
liche Blätter der Stadt mußten ſchmähen, fügen und jchüren 
nach Leibesfräften. Noch am Vorabend brachten fie, die 
amtlichen Verfündungsblätter eingejchloffen, ein Flugblatt, 
welches zum Beſuche, das heißt zu Störungen des Caſino und 
Gewaltthaten aufforderte. Nach ausprüdlichem Hinweiſe auf 
Radolfzell ermunterte das Blatt zur Nachahmung mit den 
Worten: „Dennoch hin! Kein wanderndes Gafino mehr un: 
beſucht! Das tft nunmehr ein erprobtes Mittel, die gegnerifche 
Sache in ihrer ganzen Schwäche und Hohlheit zu zeigen.“ 
Am 14. Februar aber ftrömten aus der Stadt und Um— 
gegend, ftrenge Kälte und tiefen Schnee nicht achtend, min: 
deſtens 2400 warme Anhänger der angeblich ſchwachen und 
hohlen Sache in tie Martinskirche. Zu ſpät mochte den 
Freunden des Miniſters Lamey beifallen, wie die Freiburger 
nicht Teicht für oder gegen eine Sache, zum Glüde am wenig: 
ften für das Neuheiden- und Freimaurerthum zu fanatijiren 
find, und wie in der Dreijamjtadt jenes Gejindel keineswegs 
mafienhaft zu Gebote fteht, welches um einige Maß Bier 
oder etwas Geld heute zur Wonne eines religions- und 
firchenlojen Aufflärichts Kirchen ſchäudet und Priefter miß— 
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handelt, vielleicht morgen ſchon im Dienjte focialiftiicher 
Drmagogen Fabriken anzündet und feifte Ehrenmänner durch— 
prügelt. Wie der Fuchs den Hühnerftall alſo umſchlich der 
tatholifch getanfte Bürgermeifter der Reſidenz des Erzbiichofs 
mit einigen Stanbhaften, worunter zwei Juden, die Kirche 
des heiligen Martin. Sie drangen auch hinein, doch waren 
he rafch darüber in’s Klare gejeht, wie das dumme Volk der 
‚Sinonier“ bereit3 eine jehr praftifche Caſino-Ordnung hands 
babte und Ordner aufgejtellt hatte, deren entjchloflene Mienen 
fir den Notfall nicht das Angenehmfte erwarten ließen. Weil 
derſicht den beiten Theil der Tapferkeit ausmacht, deßhalb 
wehl zogen die hellen Ehrenmänner rechtzeitig und jchweis 
xud fich zurück in die düfterjten Gemächer der „jittlichen 
Entrüſtung“. Auch für Klapperbuben hatte man liebevoll 
Sorge getragen, leider erwiefen auch dieje fich als total uns 
drauchbar: ein erwachfener ſah ſich veranlaßt, der Fahne des 
Oberfeldheren getreu den Nüczug anzutreten, die Eleineren 
geſtanden treuherzig genug, jie müßten mit ihren Klappern 
indas Caſino, denn jie jeien ja dazu kommandirt, ließen jich 
aber raſch eines Beſſern belehren. 

So tagte demnach das Freiburger Cafino in Ruhe und 
ordnung. Adelige, geijtliche und bürgerliche Redner erwärmten 
auch hier die Zuhörerſchaft mit der Gluth ihrer Ueberzeu— 
gung, die Bejchlüjje der Durlacher Berfammlung wurden 
doptirt. Noch Spät Abends, als die Maffen ver Caſino— 
Ninner längſt am heimathlichen Herde faßen, freute man 
ich in harmlos fröhlichen Kreifen der fichtlichen Fortſchritte, 
rede das katholiſche Volks- und Vereinsleben in dem der: 
init jo verfumpften und verrufenen Baden gemadht*). 


— — — 


*) Bürgermeiſter Fauler raͤchte ſich für die Niederlage feines Allmacht⸗ 
dünkels vom 14. Februar. Seiner Energie gelang es, am 24. Fe: 
bruar zwar fein Anticafino, aber doch ein antifatholifches Coneil 
der „ächten Breiburger Katholifen im Kaufhausfaale zu Stande 
zu bringen. Daffelbe war nicht bloß von Gemeinderäthen, Auss 
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An 15. Februar großes Caſino zu Ahern unter dem 
Präjidium des ebenjo energifchen als politiſch gebildeten 
Nechtsanwaltes Brummel. Gleiches Ergebniß wie zu Frei— 
burg bezüglich der Störungsverſuche von Seite einiger mini 
jteriellen Lohnknechte und religiös: firchlich verlumpter Men 
ſchen, jowie bezüglich der Beichlüffe. Am 19. Februar zahl 
reich bejuchtes Caſino im tiefen badischen Unterlande, im 
Wallfahrtsorte Walldürn. Der Oberamtmann erjchien mit 
Gendarmen und erklärte die Berfammlung auflöjen zu müſſen, 
falls man nicht die Gegner ebenfalls zu Worte Eommen lajle. 
Soldem in Staaten, wo wirkliche Verſammlungsfreiheit be— 
fteht, unmöglichem Anfinnen ward geduldig nachgegeben, doch 
fand jich Feiner welcher den Gründen des wackern Arie 
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fhußmitgliedern, ftädtifchen Arbeitern und pefuniär abhängig 

Bürgern bejucht, fondern in Folge eines befondern Aufrufes auch 

vom Arbeiterfortbilbungsverein, von Juden, Proteftanten, Freimaurer 

und von Staatsbienern, wobei denn mit angemeffener Wuth wider die 
„ſchwarze Rotte“ gedonnert wurbe. 

Der in großdeutfchen Kreifen rühmlichſt befannte Rechtsanwalt 
und Publiciſt Dr. v. Wänfer hatte gelegentlich des Freibutzt 
Gafino den juridifchen Nachweis geliefert, der Schulftreit fünn 
durch ein proviſoriſches Geſetz raſch und mühelos erlediget werten. 
Er ſprach mit der ihm eigenen eifernen Ruhe, Klarheit und Obiel- 
tivität. Herr v. Wänfer war 1848 und 1849 als Staatsanwalt 
mit einem Muthe für das monardiiche Princip und den Groß 
herzog eingeftanden wie Fein Zweiter im Lande, er hatte dem Staaut 
als Fisfalanwalt 26 Jahre Hindurch die beiten Dienjte geleiket. 
Als er wenige Wochen nach dem 14. Februar aus dem Gerichté 
hofe zu Eonftanz trat, worin er foeben wiederum einen Prozeß zu 
Gunften des Staates gewonnen, da überrafchte ihn die Botidaft: 
er ſei feines Amtes als Fisfalanwalt entjegt. Gr fi 
derte öffentlich die Angabe irgend eines Grundes ſolcher Behand: 
lung, das Freiheitsminifterium aber war — offenherzig genug gu ert⸗ 
flären, es habe ihn abgefegt, weil er in religiös kirchlicher Bejich⸗ 
ung wie im politischer nicht mit ihm gebe. Irgend eine Thatiade 
wußte man nicht vorzubringen, Fisfalanwalt wurbe ein Intimus dei 
Bürgermeifters Bauler. 
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Dr. Shadleitner und der übrigen Redner die abgebro- 
Ihenen Tiraden des lamdläufigen Liberalismus entgegenzu- 
ſetzen ſich getraute. Faſt zu gleicher Zeit wie in Walldürn 
fellte ein Bezirfsbeamter zu Borberg das gleiche Anfinnen 
an eine Fatholiiche Berfammlung. Zu Walldürn daſſelbe Er- 
gebnig wie zu Durlach, Freiburg und Achern, eine durch ihre 
tatenijche Kürze beredte Adreſſe an den oberjten Schirmherren 
vr Verfaſſung. Am 20. Februar bereits wieder ein von 
800 Teilnehmern bejuchtes Caſino zu Ballenberg, auf 
den 23. tft ein jolches nad) Mannheim, auf ven 27. nad 
dem nahen Ladenburg ausgejchrieben. 

Herr Rath, ich jchliege für heute meine badiſche Spe- 
aalgefchichte, die mindejtens mir ebenjo pifant und lehrreich 
zu jeyn Scheint als irgend eine Specialgefchichte aus der Zeit 
ver fogenannten Reformation oder erjten franzöfiichen Revo— 
Iufion, welche gegenüber der gewiſſenloſen und tendenziöfen 
Geigichtsbaumeifterei des Gothathums die nüchterne ehrliche 
Geſchichtſchreibung derzeit emjiger als je dem Moder der Ars 
hive entreißt. Eines jcheint ficher bevorzujtehen, Herr Blech: 
das mit allen officiellen und minijteriellen Verficherungen im 
grelliten Wideripruche ftehende Anfchwellen des Caſinothums 
im deutjchen Irland, die „Ausdauer in der gejeglichen Arbeit 
für das Recht“, wie der Wahlſpruch der Katholiken Badens 
zeit lautet, muß dem Spude der neuen Aera mit ihren 
durch und durch antichriftlichen und freiheitsmörberifchen Ten 
denzen bald ein Ende machen. Die Bewegung ijt feine künſt— 
id hervorgerufene, feine durch Löjchpapierne Gluthen ange 
fohte; fie quillt aus dem Innerſten des brutal verlegten 
Boltsgemüthes. Necht und Vernunft, Verfaflung und Geſetz, 
de hödyite Autorität der Kirche wie die wohlveritandenen 
Voltsinterefien ſtehen auf der Seite ver Caſinomänner, letz- 
tere haben durch ihre ftreng geſetzmäßige Haltung politijche 
Reife und fittlichen Takt beurfundet. 

Und die Träger und Handlanger der neuen Aera? Sie 


— dem Koryphäen der aufgeklärten Geſchichtſchreibung, 
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Karl von Rotteck, ein ehernes Denkmal gejegt. Allein jie 
haben Grund genug zum Erröthen, jo oft der Name diejes 
Mannes genannt wird. Zwar Ichrieb Karl v. Rotteck der 
Hierarchie gegenüber feine Gejchichte mit jtetS geballten Jau- 
jten, allein er war bei allem Borurtheil ein Dann des Nechtes, 
er jtellte fich als folcher auf die Seite, wo jeiner Ueberzeu— 
gung nach das Necht zu finden war; Parteiabſolutismus 
war ihm ein Gräuel. Sp kam e3 denn, daß er am Ent 
ber ZOger Jahre für den Erzbiichof von Köl in die Schranten 
trat, daß er den Fatholiichen Charakter der Univerfität rei: 
burg gewahrt willen wollte, daß er ein Gegner der Juden: 
Emancipation war. Er meinte es ehrlich mit dem Rechte 
und der Freiheit Aller; er war Fein Liberaler im heutigen 
Sinne des Wortes, wohl aber ein freilinniger Mann. 

Zwiſchen liberal und freijinnig bejtehen Unterſchiede, 
Herr Blech! die ich Ihnen denn doch furz andeuten will ala 
Beweis, wie jchwer Ihre Partei an der Sprache fich verjün- 
digt, jo oft jie als freijinnige gelten möchte. „Der Freiſinnige 
will die Freiheit auch für andere, der Liberale nur für jid; 
der Freifinnige erachtet e8 für möglich, daß er in jeinen po— 
litiſchen Anfichten ſich täufcht, der Liberale hält fich jtets 
für unfehlbar,; der Freifinnige ſchont, ja jchüßt die Mine: 
rität, der Liberale tritt fie mit Füßen, jobald er ſelbſt nicht 
mehr dazu gehört; der Freijinnige achtet religiöje Ueberzeu— 
gungen jelbjt wenn er dieſelben nicht theilt, der Liberale fiebt 
auf jede pofitive Religion, ganz bejonders aber auf den poſi— 
tiven Offenbarungsglauben mit jouveräner Verachtung herab 
— mit Einem Worte: der Liberale fieht und ſucht nur fi; 
was jeinem Bortheil und feiner Anſicht widerftreitet, muß 
mit allen Mitteln niedergehalten werden.” Was diefer Kenner 
des Liberalismus gejagt, wird durch Ihre Partei Tag für 
Tag durch Thatjachen der betrübendjten und empörenditen 
Art illuſtrirt. Ob dieß nicht auch in Baden in jehr hohem, 
vielleicht im höchſten Grade der Fall fei, können Sie aus 
dieſem Briefe entnehmen. 
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Dod jest muß ich ſchließen, es iſt die höchſte Zeit. 
Kur no eine einzige Notiz. Soeben fällt mir die „Karls— 
rüber Zeitung” vom 18. Februar in die Hände. Diejelbe 
enthält ein vom 15. Februar 1865 datirtes Handjchreiben 
werurch der Großherzog jein calvinijtiich = freimanveriiches 
Minifterium oder vielmehr Herrn Lamey beauftragt, die fas 
helichen Bittjteller „über den Ungrund etwaiger Bejorgnijie 
iner Verletzung der Gewilfensfreiheit zu belehren.” Herr 
Lamey möge auc die Petitionen und Deputationen verbe- 
ſcheiden, er, der Großherzog, überlaſſe Alles der Kammer und 
Regierung. 

Gute Nacht Statthalter Chriſti in Rom, gute Nacht 
Erzbiiher Hermann mit all deinen Denkjchriften und Hirten- 
Ihreiben, gute Nacht badiſcher Klerus mit all deinen Kund— 
gungen, gute Nacht ihr schwere Abgaben leitenden und 
nah Recht und Gerechtigkeit jchreienden Cafinomänner, gute 
Rat, du Sprache der Thatfachen! Herr Blech, ich muß 
lachend jcheiden, ich lache dar mir die Augen überlaufen! 


XIX. 
Zur Gedichte der Philofopbie. 


Die Piychologie des Ariftoteles, insbeionbere feine Lehre vom »oüs 
romemös von Dr. Kranz Brentano, Privatdorent ber 
Philofophie an der Univerfität zu Würzburg, Mainz, Kirch: 
beim 1867. 


Sp jehr eine einläßliche Kritik ſpecifiſch philoſophiſcher 


Demate jenſeits der Grenzen diefer Blätter Liegt, können 
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wir doch nicht umhin vorliegende Schrift zur Anzeige zu 
bringen, weil fie einen ebenfo wichtigen als jchwierigen Ge- 
genftand behandelt. Der Verfafier, ein Neffe unjeres Dichters 
Glemens Brentano, hat jich bereits durch eine frühere Arbeit 
„von der mannigfachen Bedeutung des Seienden nah Arifto- 
teles® (freiburg 1862) als einen jcharfiinnigen Kenner bes 
Ariftoteles und der Philojephie im Allgemeinen bewährt. 
Wir glauben uns jene Leer, die fih nicht zu den Einge- 
weihten zählen, zu verpflichten, wenn wir ftatt kritiſcher 
Nagelproben nur im Allgemeinen auf die Wichtigkeit und 
Tragweite des Thema’s aufmerkjam machen, das in der gegen— 
wärtigen Schrift behandelt wird. 

Es iſt dieß gerade jenes Problem, das im Mittelalter 
in der Hand der arabiſchen Philoſophen zur principiellen 
Beitreitung der chrijtlichen Lehre von der Perjönlichfeit Gottes 
und des Menſchen diente. Mit Beziehung auf Alerander von 
Aphrodifias deuteten die Araber, bejonders Ibn Sina (Mvi- 
cenna) und Ibn Rojchd (Averroes) die Lehre des Arijtoteles 
dahin, da die in Wirklichkeit erfennende Vernunft des Men— 
Ihen (roüg roımrıxög) nicht etwas Perjönliches zum Wejen 
des Menſchen Gehöriges, jondern eine von dem Weſen des 
Menjchen getrennte, auf ihn von Außen ber einwirkende 
Subjtanz, nämlich die allgemeine göttliche Sntelligenz felber 
fei. Daß damit die hriftliche Lehre von einem Wejensunter- 
Ichiede des göttlichen und menſchlichen Geiftes, aljo der Kern: 
punft der chriftlichen Philojophie angegriffen war, verfteht 
fich von jelber. Die Confequenzen die damit gegeben waren, 
liegen nahe, Ariſtoteles galt der arabiichen Scholaftif als 
der Nepräjentant ver Philofophie überhaupt, als der Philo— 
joph jchlechthin. Dieje, die Philofophie, war ſomit im offenen 
Widerſpruche mit dem Chriftenthum, falls die Auslegung 
der Araber die richtige if. Die Vertreter des modernen 
Pantheismus, Renan, Zeller u. A. Ichließen fich ver Haupt: 
jache nach auch heute noh an die Deutung der Araber an. 

Es war alfo eine dev hauptjächlichiten Aufgaben für die 
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chriſtliche Philoſophie jeit dem 12. Jahrhundert, ans den 
Schriften des Ariftoteles jelber darzuthun, daß die Deutung 
ver Araber eine unrichtige und jich widerjprechende iſt. Da— 
ber fam es, dar die chriftlichen Scholaftifer ein jo unge 
heures Material von Erklärungen der Schriften des Ariſto— 
teles aufgehäuft haben, weil die antichriftliche Philofophie 
der Araber nur mit ihren eigenen Waffen erfolgreich zu be 
fünpfen war. In neuejter Zeit haben die beveutenditen 
Kenner des Nriftoteles, wie Brandis, Treudelenburg, ſich 
gegen die Deutung der Araber ausgeſprochen. 

Denn vielleicht Ariftoteles uns nicht mehr in der Weije 
des Mittelalters als der Philojoph erjcheint, jo ift feine 
Poilefophie zweifelsohne das eigentlich klaſſiſche Erzeugniß 
des philojophirenden Menjchengeiftes für alle Zeiten. Aus 
vielem Grunde haben dieje ragen für uns nicht etwa ein 
Hop hiſteriſches, jondern ein jachliches Intereſſe. Zunächſt 
alſo wird es die Aufgabe der gegenwärtigen Kritik feyn, ben 
Ariſtoteles aus ſich ſelbſt zu erklären. Diefen Zweck jet 
ih der Verfaffer. Mit jcharfem kritiſchen Blicke überjieht 
er ſammtliche Momente, welche zur Aufklärung dieſes ſchwie— 
ügen Punktes dienen; und in der Darjtellung jelber erkennen 
wir, daß er feinen Stoff beherrſcht. Nachdem er auf die 
Nichtigkeit der Lehre von den Erfenntnißfräften und ver 
Erlenntnißlehre für jedes philofophifche Syſtem bingewiejen, 
gibt er die Gründe an, warum gerade diefer Punkt bei Ari: 
hoteles eine bejontere Bedeutung hat. 

Rach einer hiftoriichen Ueberficht über die vorzüglichjten 
Srklürungsverjuhe aus alter, mittlerer und neuerer Zeit 
xht er an die Unterfuchung jelber, deren große Schwierigkeit 
er nicht verfennt. Er weiß die ſpröden Stoffe mit ficherer 
hand zum Fluſſe zu bringen, und gerade in den vorhandenen 
Viverfprüchen fich die Materialien für fein Endrefultat zu 
gwinnen. Zuerit werben bie allgemeinen Grundlagen ber 
Pychologie bei Ariftoteles erörtert, nämlich die Beziehungen 
in welchen die vegetative, fenfitive und intellektive Seele ſteht. 
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Beſonders klar und einfach iſt die Ariftotelifche Lehre von 
der Geiftigkeit und beziehungsweife Unfterblichfeit der intellet- 
tiven Seele dargethan (S. 120 ff.), und der jcheinbar 
Widerſpruch in der Nriftoteliichen Auffaffung gelöst. Bon 
da aus geht dann der Weg zur eigentlichen Löſung des be 
jonderen Theiles, nämlich der Erklärung des fünften Cap 
tels im dritten Buche von der Seele (S. 165 ff.). Her 
wird auch ver Gegner der Endrejultate die Gründlichkeit und 
Objektivität einer meijterhaften Kritik anerkennen, auf welde 
jede künftige Behandlung wird zurückkommen müjjen. 

Wir freuen uns, daß gerade ein katholiſcher Gelehrter 
fich am dieſes Thema gemacht hat, im einer Zeit im welder 
bie Ignoranz und der Unglaube Hand in Hand den Heren: 
tanz eröffnet haben. Zu wiederholten Malen iſt in ver la— 
tholiichen Preſſe und in den Berjammlungen der Katholifen 
ber Aufruf ergangen, dab eine grümbliche philoſophiſche Bil 
dung der Jugend eines ber vorzüglichjten Heilmittel gegen 
bie geiftige und religiöfe Verkommenheit iſt, wie biefelbe 
gegenwärtig jo allgemein vie jogenannten Gebildeten ange 
ftet hat. Wie lange noch wird man der Kirche den Vor: 
wurf machen, daß jie die Wiſſenſchaft haſſe und Enechte? 


iX. 


Wiener Briefe. 
nl. 
Anfangs Februar 1868. 


Seitdem ich Ahnen die legten Nachrichten vom Donau: 
irande gefendet, haben wir wieder bei ung ein Stüd Ge: 
ihichte erlebt. Wir haben endlich, wornach fich die Völker 
Deiterreichs angeblich gejehnt, ein aus der Majorität des 
Abgeordnetenhauſes hervorgegangenes radikales Minijterium. 
Einige Grafen mußten aus Gefälligfeit (gegen wen?) ober 
aus irgendwie verftandenem Patriotismus Namen und Perſon 
serleiben, um dem ganzen Apparate in den Augen der großen 
Denge ein minder demofratiiches Anjehen zu geben. 

63 war eine jchwere Geburt um diejes parlamentarische 
Kabinet. Die eriten Geburtswehen zeigten ſich ſchon im 
rühjahre 1867; aber die Frucht war eben noch nicht reif 
und das verheißene Kindlein wollte noch nicht zur Welt 
Immmen. War es Furcht vor den böjen Menſchen welche 
Nh mit herodifchen Gedanken hätten beichäftigen können, 
Der hatte diefe Verzögerung der Geburt in einem organischen 
sehler der Partei ihren Grund, wir willen es nicht, weil 
wir uneingeweiht find in die Geheimniſſe ver Partei. Allein 
das wiffen wir, daß es eine fchwere Geburt war; denn 
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manche Glieder des neuen Minifteriums mußten mit more 
lichen Zangen aus ihren Verſtecken geholt werben. Es be 
währt jich eben wieder bei diefem Anlajje der alte Erfah 
rungsjag, daß es leichter iſt zu zerjtören als zu ſchaffen. 
Wir haben wahrlich keine Urjache die ekelhaften Schmeide 
feien zu wiederholen, mit welchen die neuejte Aera von mr 
jern gefinnungstüchtigen Journalen eingeläutet wurde, nad 
dem Geld bei den einen und Parteizwed bei ven andern 
diefe Lobeshymnen binlänglich erflären. Wir werden ums 
nah dem Grundjage richten: „aus den Thaten werdet ihr 
fie erkennen“, und wir werden daher bie erſten Manifelte: 
tionen dem Publikum gegenüber, welche wir der neuen Ne 
gierung verdanken, hier in's Auge fallen. 

Was die einzelnen Perjönlichkeiten anbelangt, jo ſind 
diefelben, injoferne es ſich um die Hauptträger des neuen 
Minifteriums handelt — denn die Uebrigen jind eben mit 
als Figuranten angejtelt — auch in Deutjchland je be 
kannt, daß eine weitere Perjonalbejchreibung überflüjjig ware. 
Daß Dr. Breftel ein Demokrat vom reinften Waſſer ift, daß 
die Herren Berger und Herbjt ſich jtets als Vorkämpfer der 
negativen Kritit hervorgethan haben, daß Gisfra trog ſeinet 
radikalen Gefinnung ſich während der preußiichen Invaſien 
im Jahre 1866 als Bürgermeijter in Brünn durd ſeine 
haraktervolle Haltung das Wohlgefallen Wilhelm des Er: 
oberers und feines Großveziers erworben hatte und hiefür 
auch belohnt wurde, das weiß eben die ganze Welt. Weniger 
befannt dürfte bezüglich diejes jet vornehmjten Rathes ver 
Krone die Anekoote jeyn, welche mir einer meiner Freunde, 
ber den Bewegungen des Jahres 1848 ziemlich nahe geitan- 
den ift, erzählte. Giskra habe nämlich in Frankfurt, jei os 
in der Paulskirche, ſei es im einer Glubverfammlung, in 
prophetiichem Geiſte die benkwürdigen Worte geiproden: 
„Deutichland wird nicht früher einig ſeyn, bis nicht alk 
Diademe erbleiht und alle Throne gejtürzt find.“ Ob ver 
neue Minifter heute noch jo denkt, weiß ich freilich niet. 
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Gewiß aber ift, daß die geſcheidten Leute lange Schon darüber 
einig find, dar Wilhelm der Eroberer nur den Pionier für 
die große deutſche Republit mache. 

Was nun den politiihen Standpunkt des neuen 
Kabinets anbelangt, jo ijt es ſelbſtverſtändlich daß derjelbe 
im Grunde der rabifale ift, und jene große Anzahl von ſo— 
genannten Zahmliberalen, welche aus Furcht vor den Natio 
nalen und Klerifalen jehr bereitwillig ven Rüden hergegeben 
haben um den gegenwärtigen Machthabern eine Brüde in’s 
Minifterrum zu bauen, wird jehr erftaunt jeyn fich jo bald 
überholt zu ſehen. Was aber den fihlihen Staudpunkt 
anbelangt, jo iſt es der prononcirte Bruch mit ver Ber: 
gangenbeit, das völlige Aufgeben aller Traditionen welche im 
Haufe Habsburg-Lothringen jo jorgfältig und wahrlich nicht 
zum Scaben ber Krone und der Völker gepflegt worden 
iind vom eriten Rudolf angefangen bis auf den beutigen 
Herricher, der noch bei der Unterzeichnung jenes berühmten 
Staatsvertrages mit Rom die Worte beifügte: er werbe als 
Mann halten was er als Kaijer verſprochen. 

Nach diefen beiden Richtungen bin wird das Miniſterium 
auch eine Eräftige Stüße bei der Regierung jenfeits der Leitha 
finden, und dieſe Stüße wird um jo mächtiger werden, je 
mehr die Deakpartei im Lande der Magyaren an Boden ver: 
liert und die ungarische Linke dafür Terrain gewinnt. 

Zur Signatur der neuen Aera möge auch noch ein 
anderes Faktum dienen, welches in nnjcheinbarer Form an’s 
Licht getreten iſt und von den wenigjten beachtet worden jeyn 
dürfte. Ich meine die indirekte Sanktionirung der Jreimans 
rerei durch die allerhöchſte Entſchließung vom 19. Januar 
d. Is., womit bezüglich der beftehenden Formen des Dienjt- 
Eides bei Beamten mehrere Abänderungen angevronet wors 
ven find. Die Motivirung des vom Miniſterrathe hierüber 
geitellten Antrages geſchah dadurch, daß „Angelichts des neuen 
Bereinsgejeges und der hierauf bevorjtehenden reformirenden 
Beitimmungen des künftigen Strafgefeßbuches die Unthun— 
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lichkeit, in die Dienfteide der Vollgugsorgane der Staatsver— 
waltung bie bisher übliche Beihwörung der Nichttheilnahme 
an neheimen Gejellihaften für die Zukunft aufzunehmen, 
ſich heransgeftellt habe.” Es erfolgte ſonach sub lil. D in 
obiger allerhöchiten Entſchließung die Weiſung, daß bie bis: 
herige Clauſel in den Eidesformeln über die Nichttheilnahme 
an geheimen Gejellichaften zu entfallen habe, an deren Stelle 
jedoch nachſtehende Elaujel zu jeßen jei: „Auch werben Sie 
beichwören, daß Sie einer ausländifchen, politiiche Zwecke 
verfolgenden Gelellichaft weder gegenwärtig angehören noch 
einer ſolchen Gejellichaft in Zukunft angehören werden.“ 

Daß das Maurerthum bei uns jchon jeit langer Zeit 
faktiſch beſteht, daß cs jeit dem Jahre 1860 mehr in ben 
Vordergrund und in die Aktion getreten it, daß ſeit jener 
Zeit ein großer Theil der Machthaber den Logen angehörte 
und andere welche außerhalb des Bundes jtehen, von einfluß— 
reichen Stellen deßwegen entfernt wurden, das find zwar in 
den Augen der nicht jehen Wollenden Verläumdungen, in den 
Augen der Schenden aber Thatjachen die aber freilich nicht 
bewiejen werden können, weil es eben ein Geheimbund ift 
und die Mitglieder, wenn jie Beamte jind, ſich bes Eib- 
bruches jchuldig gemacht hätten. Man ijt deßhalb bei ber 
Aufnahme mit der größten Vorficht vorgegangen, und mußte 
das Geheimniß im Intereſſe der Betheiligten mit aller Strenge 
bewahrt werden. Nun aber, nachdem die Herren vom Stuble 
jich dem Throne genaht haben, waren fie ihren Obern gegen- 
über verpflichtet jene Schranken zu entfernen welche ven Ein= 
tritt in den Orden bisher zu einem Verbrechen gejtempelt 
hatten, und fie haben ihrer Pflicht, wie wir oben geſehen, 
ſchleunigſt und volllommen Genüge geleijtet. Jeder Beamte 
kann nun im legalfter Weiſe in den Orden treten, und wird 
e8 in jeinem und feiner Familie Intereſſe wohlmweislih thun, 
denn es handelt ſich eben um jeine Beförderung, wo nicht um 
eine Eriftenz. So jieht ſich bei uns dieje wichtige Angelegen- 
heit an. 
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Als fernern Beweis, wie weit wir cd jchon in der neuen 
greiheit gebracht haben und wie wir ung als freie Staats— 
dürger fühlen, mögen zwei Parallelen dienen und daraus 
mag Jeder jich die Schlupfolgerung nad dem alten Grund: 
jage „comparando discimus“ jelbjt entnehmen. Bekanntlich 
dat in den erjten Tagen diejes Jahres im Theater porte 
St. Martin in Paris ein Heiner Skandal ftattgefunden. Den 
ilannten und bezahlten Glaqueurs gegenüber haben andere 
von ihrem Rechte der Mißfallensbezeugung durch Pfeifen Ge: 
rauch gemacht; einige der untern Polzeiagenten benahmen 
ich rücjichtslos gegen einzelne Lärmmacher und erzwangen 
nit Gewalt die Arretirung. Obwohl jonjt im Allgemeinen 
dad Pariſer Publifum den Polizeiorganen gegenüber jeit 17 
Jahren in einer guten Schule erzogen worden war, jo war 
8 doch im vorliegenden Fall von der Ungerechtigkeit des 
Vorgangs jo Überzeugt, daß es in entjchiedener und demon: 
Nrativer Weife für den arretirten Handlungsgehilfen Yangleis 
Partei nahm. Die Borjtellung mußte unterbrochen, der jchon 
auf dem Bolizeipoften befindliche Arreftant freigegeben ja To: 
gar auf feinen Plaß im Theater zurücgebracht werden. 

Bir haben einen ähnlichen Fall in Letter Zeit bei uns 
erlebt, nur mit einem etwas verjchiedenen Ausgange In 
dopen wurden zu wiederholten Malen unter dem Beifalls: 
jüohle der aufgeflärten Menge auf der dortigen Bühne von 
inem Komiker derbe Späße und geradezu Beichimpfungen 
gen die Kirche und ihr Oberhaupt in Form von Eouplets 
zum Bejten gegeben. Einigen von den Gutyejinnten wurde 
dieſes ekelhafte Treiben doch zu ſtark und fie vereinten jich 
mit etlichen bäuerlichen Grundbejigern aus den Nachbar: 
meinden, um im Wiederholungsfalle eine Gegendemonjtration 
in Scene zu jegen, was auch wirklich geſchah. Als nämlich 
an einem der darauf folgenden Abende dieſe Aergerniß erre: 
genden Gefänge wiederholt wurden, erjchollen aus allen 
Räumen des Theaters Nufe, der Komiker oder Theater 
Direktor jolle für feine Unverjchämtheit, womit er Perjonen 
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und Begriffe die dem Tyroler Volke heilig Jeien, in den Koth 
309, Abbitte leiften. Was war das Mejultat diejes Bor- 
gangs, gegen den ſich nad dem Grunbjage: „was dem Einen 
vecht ift müfje dem Andern billig jeyn“, nichts einwenden 
ließ? Die einzelnen Bauern wurden von einer Militär: 
Patrouille wie Verbrecher aus dem Theater geitoßen und in 
den Gemeindearreft gejchleppt; drei von den Herren welche 
zu diejer wohlmetivirten Mißfallensbezeugung ven Anſtoß ge— 
geben hatten, mußten fich einer richterlichen Unterſuchung 
und VBerurtheilung unterziehen und wurden zum Lohne da— 
für, daß jie die Neligion ihrer Väter nicht mit Koth be— 
werfen laſſen wollten, mit Geloftrafen von 50, 30 und 15 fl. 
belegt. Das erjtere Faktum gejchah im gefnechteten Polizei- 
Staate Frankreich, das zweite im freien Rechtsjtaate Oeſter— 
reich. Sapienli sat. 

Der zweiten Parallele begegnen wir auf dem Gebiete 
der aͤußern Bolitif. Kaum war gegen Ende des vorigen 
Sahres durch Deutichlands Gauen der Ruf erflungen, daß 
der heilige Vater und die weltliche Herrichaft des Papſtthums 
durch die perfive Politik der italienischen Regierung und bie 
Garibaldiſchen Räuberhorden abermals in dringender Gefahr 
ſchwebe, als jich allerorts Vereine bildeten und bereits be— 
ſtehende Bereine ft zujammenjchaarten um mit Wort und 
Schrift ihre Anhänglichkeit und Verehrung für den Nach: 
folger Petri an den Tag zu legen. Sie ließen aber auch 
den Worten Thaten folgen; reichlich floßen die Liebesgaben, 
gejammelt von frommen Frauen; die Wiener fegten fidh zum 
Ziele Streiter für die Unabhängigkeit des Papſtthums dem 
heiligen Vater zur Verfügung zu ftellen, und ein edler Wett⸗ 
eifer bejeelte Private jowohl als Eorporationen. Dem Rheine 
entlang und im Lande der rothen Erde war das Loſungs— 
wort gegeben „auf nad) Rom!“ Um aber in biejer Frage bie 
ernſt katholifche Gefinnung auch der Regierung gegenüber zu 
manifeſtiren, entjendeten fie Deputationen an ihren König 
nad, Berlin, nicht etwa um die Erlaubniß zum Sammeln 
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und Werben zu erbitten — die war ſchon längſt im Ge 
jeg gegeben — jondern um ihn als Beherricher von acht 
Millionen Katholiken zu begrüßen und den Gegenftand ihrer 
Sorge und ihrer Mühen unter feinen Schuß zu jtellen. Und 
was erwiderte der proteftantiiche König jeinen katholiſchen 
Unterthanen? „Er werde für die Würde und Unabhängigkeit 
des Oberhaupts der Fatholiihen Kirdye ſtets einjtehen“: jo 
fagte jener König der ſich ganz offen für den Borkämpfer 
des Proteitantismus in Deutichland erklärt hat. 

Und was gejchieht bei uns? Nachdem einige mutbvolle 
Frauen es gewagt hatten dem Hohne und Spotte der Preſſe 
Trog zu bieten und ungeachtet mannigfacher Einſchüchterung 
von Seite des Publifums jih an den Sammeltijch zu ſetzen, 
fällt e3 einem Obermandarin in einem Ihnen benachbarten 
Linpchen ein dieſes Sammeln zu verbieten, ohne daß es bis: 
ber der gläubigen Menge gelungen wäre eine Abänterung 
des Ukaſes zu erwirken. Sonverbar, jollte das was am 
Donaujtrande erlaubt ift, an den jchönen Ufern ver Salzad) 
verboten jeyn? Erkläret mir Graf Derindur x! Als aber 
nun in ähnlicher Weile wie in Frankreich, Belgien, Holland 
und im Deutichland jih auch in Oeſterreich Männer ver: 
einigten um in werfthätiger Weiſe vurh Sammlungen und 
Werbungen für die päpjtlichen Truppen den heiligen Vater 
gegen Garibaldi's Räuberhorven zu ſchützen, da erfolgte ver 
Nachtſpruch ter Behörde, dab derlei Werbungen unter das 
Strafgejeh verfallen, und die Regierungsprejie bewies in 
geiftreichen Artikeln, daß der Beherrijcher von 26 Millionen 
Katholiken ſich gar nicht um die Unabhängigkeit des heiligen 
Vaters zu kümmern habe; daß im Gegentheil hierin eine 
Kränkung für jenen König und Ehrenmann gelegen wäre 
der dem Kaijer jeine italienifchen Länder geraubt und dem 
man dafür, daß er ſich zweimal von uns zu Waſſer und zu 
Land Schlagen ließ, eine Schöne Provinz zum Geſchenke machte. 
Dieß geſchieht in dem alten Defterreich, das bis in die jüngjte 
Zeit ftolz war als katholiſche Großmacht zu gelten — unter 
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einem Fatholifchen Herricher! Man hat eben mit Rom abge— 
ſchloſſen, man bat “es zu den Todten geworfen. Aber wer wir 
febendiger jeyn ? 

Trog der Siegeshymnen, welche jet angeftimmt werden 
— freilicd etwas voretlig, denn die Kämpfer find ja erſt in 
der Arena erichienen und haben nur Verjprehungen gegeben 
— fehlte es doch auch nicht an Mißtönen, welche gar dis: 
harmoniſch hineinklingen. Ich will vorerjt nur zwei davon 
berühren. 

Nachdem die vettende That des Herrn von Benft darin 
beftand den Dualismus pur et simple in feiner jchroffiten 
Form einzuführen — und wir wollen ihm die Genugtbuung 
nicht verfagen, daß unter den gegebenen Umſtänden als er vie 
Zügel der Regierung übernahm, kaum etwas anderes zu thun 
übrig war — jo mußte er doch auf irgend ein Bindemittel 
bedacht jeyn, welches neben dem goldenen aber gebrechlichen 
Reife ver Krone die beiden großen Ländergruppen dieſſeits 
und jenjeits der Leitha zu einem widerftandsfähigen Staate 
verfitten konnte, wenigjtens der Möglichkeit nad. Die ur: 
Iprüngliche Idee eines Reichsparlaments konnte gar Feiner 
weitern Erwägung unterzogen und mußte gleich beim Beginne 
der Transaktionen mit Ungarn verworfen werden, weil die 
damals tonangebende Deakijten- Partei fi von vorneheren 
dagegen ausſprach. Denn fie jah hierin eine Gefährdung 
der Selbſtſtändigkeit der jüngjt janktionirten ungarischen Ver: 
faſſung. Herr von Beuft war aber Staatsmann genug um 
einzufehen, daß bei den centrifugalen Beltrebungen der Län- 
der und Nationen des diterreichiichen Kaiferftaats ein Binde: 
mittel gefchaffen werden müfje, wenn nicht der Dualismus 
zur reinen Perſonal-Union herunterfinfen oder etwa gar in 
der Folge einem Staatenbunde Platz machen jollte, und je 
kam denn die Idee der Delegationen zur Welt, welche zwar 
in eine fo complicirte Mafchinerie eingefchachtelt find, daß 
fie fehr wenig praktiſchen Nugen ſchaffen, wohl aber ber 
Regierung und jelbjt den beiden Neichsvertretungen Verlegen 
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beiten genug bereiten werben. Allein die Inſtitution der 
Delegationen iſt doch von einer jtaatsmännischen Grundidee 
zetragen, nämlih von der Hoffnung ihrer Entwidlungs: 
fihigfeit zu einem Reichsparlamente. 

In diefen Tagen nun traten die Delegationen beider 
Reichshälften zur erjten Berathung in Wien zuſammen. 
Rihrend vie cisleithanische ſich ruhig an ihre Arbeit ſetzte 
und mit Fleiß bemüht tjt die Vorlagen der Reyierung ihren 
Cemmittenten verdaufich zu machen, erweifen ſich die Ungarn 
ald weniger gefügige Leute. Hatte es hen Mühe genug ges 
teftet ſie zur Meile nah Wien — dem Siße des ihnen jo 
wrhaßgten Gentralismus — zu bewegen, jo fanden fie, dort 
fm angelommen, ſchon beim erjten Zujammentritte eine 
Menge formeller Bedenken. Sie wollten weder von einem 
Reichs“-Budget nody von „Reichs“-Miniſtern etwas willen, 
weil die ungarische Berfafjung nur „gemeinjame Angelegen— 
beiten für die Länder dieſſeits und jenjeits der Leitha” und 
Ninifter für diefelben kenne. Von einem „Reichsfriegsminifter* 
wollten fie ſchon gar nichts hören, weil im Gejeße hievon 
nichts erwähnt jei. Weberhaupt ſcheint ihnen die Idee eines 
Kaifertbums Defterreih auf dem Wege von Peſth nad 
Bien völlig abhanden gefommen zu jeyn. Auch jede ſociale 
Annäherung an ihre cisleithanischen Collegen jcheinen fie 
ingjtfich vermeiden zu wollen, denn eine von ven letztern 
auszehende Einladung zu einem gemeinjchaftlichen Mittags: 
mahle wurde von ber ungarischen Delegation in ziemlich 
ihroffer Weife abgelehnt; noch dazu mit der für die Ein: 
ladenden nicht jehr verbindlichen ironiſchen Bemerkung, bie 
ungarischen Delegirten jeien nicht nad Wien gefommen um 
gemeinschaftlich zu ejlen, jondern um gemeinjchaftlich zu ars 
beiten. 

Diejes Heine Gewölfe wurde nun zwar momentan durch 
die Erklärung der Regierung zeritreut, daß fie durch den 
Ausdruck „Reihsminijterium” durchans Feine Neberichreitung 
der ihr verfafiungsgemäp zukommenden Befugnijje beabfichtiget 
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habe. Dieſe Erklärung fieht aber einer Entjhuleigung To 
gleich wie ein Ei dem andern, und iſt eben nichts anderes 
als eine jener taujend Eonceflionen, wovon eine die andere 
erzeugt, bis endlich die Eatferliche Regierung gar feinen Stoff 
mehr zu Eoncejlionen an die ungarischen Parteien haben 
wird, und bie magyariihen Delegirten werden durch jolche 
Meanifejtationen der Schwäche am Sige der Eentralregierung 
eben auch nicht gefügiger und lenkſamer gemacht werben. 

Geradezu hochkomiſch, wenn nicht entwürbigend muß 
es aber genannt werben, daß jich der Reichsfinangminifter 
herbeiließ jeine Mutterjpradye und die Neichsipradhe zu ver— 
läugnen, um den paar Ungarn in der Delegation ein Com— 
pliment zu maden mit einer mühſam eingelernten Phraſe 
von jieben ungarijchen Worten, mit welchen er ver Delega- 
tion das Neichd- Budget übergab. Für derlei Senjations- 
effefte ift die Zeit doch zu ernjt; man würde nicht einmal 
die Lacher auf feiner Seite haben für die Produktionen eines 
Reihspapagei. 

Gerüchtsweije verlautet bereits, daß ungariſcher Seitz 
aud eine Sonderjtellung bezüglich der diplomatiſchen Ver— 
tretung nad) Außen angejtrebt werde und daß die Forder— 
ungen ber magyariichen Delegation für bie nächſte Zeit da— 
hin zielen eine ungariſche Armee zu jchaffen. Im „Reiche“ 
jenjeit8 der Grenzen werden gar viele es ganz unbegreiflich 
finden, daß bie cisleithaniichen Provinzen, welche doch an 
Bevölkerung, Länderfläche und Steuerleitung gut zwei Drit- 
theile der Monarchie ausmachen, ji von den Vertretern ver 
Länder der Stephansfrone bis zu biefem Grave Geſetze vor— 
jchreiben lafjen und fie ruhig annehmen follen. Wan wird 
nicht verjtehen, wie e8 komme daß der Herrider der Monar- 
hie unter jeinen Augen das Gejammtreich formell in zwei 
Hälften zerfallen laſſe, ja dazu werfthätig mitwirke. Nun, 
hierauf läßt jich freilich nur die wenig troftreihe Antwort 
geben, daß auch bei ung viele gejcheidte Leute, ehrliche Defter- 
reicher und aufrichtige Patrioten, welche noch vor einem 
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Decennium das Neich ihrer Väter groß und einig gejehen 
haben, an diefer „Begriffitugigkeit“ leiden, und ich werde be- 
nüht jeyn im einem der nächſten Briefe Ihnen ein wenig 
ven Schleier zu lüften; denn die Gejchichte diefer anormalen 
Eriheinung jpielt leider größtentheils hinter den Couliſſen. 

Nebjt der ungarijchen Frage ijt e8 aber nod) eine andere 
Angelegenheit welche jebt zwar noch bloß in Form von 
Veſpenſtichen auftritt, aber ganz darnach angethan ijt fich 
über kurz oder lang in Keulenjchläge zu verwandeln. Es 
it die Arbeiterfrage. Für den Augenblick behilft fich das 
radilale Minifterium mit einigen ſcharf geichriebenen Artikeln 
ier bezahlten Federn, um den Uebermuth der Arbeiter ab: 
zutühlen, um ihnen begreiflih zu machen, daß es für ihr 
Intereſſe am beiten jet einjtweilen Ruhe zu geben und bie 
Regierung für ihr irdiſches Glück und ihr Seelenwohl forgen 
zu laſſen. Das Erjtere geichehe durch weile Geſetze über Ge- 
werde und Induſtrie, das zweite durch confejlionslofe Schulen 
und die Givilehe, wodurch männiglich der Herrichaft der 
„Schwarzen“ entzogen und auch die Arbeiter fich als freie 
glütlihe Staatsbürger entpuppen würden. 

Die Zeitungen haben bereits über die jüngften Ereig- 
nie in den hiefigen Arbeiterfreifen ausführliche Berichte ges 
naht. Im Momente der Entwiclung diefer Frage gab es 
mei Parteien: ſolche welche ſich für das Princip Schulze, 
ad ſolche welche fich für das Princip Lafjalle entjchieven. 
Sit nun in hohem Grade für die Öfterreichiichen Verhält— 
ae und fpeciell für dem Typus der Wiener: Arbeiter be: 
Xihnend, daß Schon in den eriten Verſammlungen das Princip 
Shulze mit großem Getöfe über den Haufen geworfen und 
NE Princip Laffalle acceptirt und als Parteiparole ausge— 
gen wurde. Don ferne befehen möchte man glauben, daf 
injere Arbeiter fich ſchon lange mit diefer Frage befchäftigt, 
ingehende Studien gemacht und endlich nach reiflicher Ueber: 
gung bie Ueberzeugung gewonnen hätten, daß fich das 
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Princip Schulze überlebt habe und das Princip Laſſalle mehr 
dem herrſchenden Geiſte entjpreche. 


Wer dieß glauben würde, befünde jich aber in einem 
großen Irrthume und kennt unſere Verhältniſſe nicht. Die 
fragliche Erjcheinung hat einen viel praftiicheren Grunt. 
Beide Vorkämpfer für das Wohl der Arbeiter wollen bie 
Arbeiterwelt veredeln, um eine Stufe höher heben und ihr 
Loos verbeſſern. Schulze will dieß durch das Princip der 
Selbſthülfe welche durch die Sparſamkeit bedingt iſt, und 
Laſſalle durch die Staatshülfe wodurch die Geſammtheit der 
Staatsbürger verhalten werden ſoll einen Theil ihrer Mit— 
bürger helfend zu unterſtützen. Nun muß man aber wiſſen, 
daß bei der grenzenloſen Genußſucht welche alle Schichten 
unſerer Geſellſchaft wie corroſives Gift durchfreſſen hat, dem 
Wiener Arbeiter nichts odioſer ſeyn kann als der Gedanke 
des „Sparens“ d. h. der Gedanke ſich Genüſſe verſagen zu 
ſollen, wenn er die klingenden Mittel zu deren Befriedigung 
in der Taſche trägt. Es wurde in früheren Jahren Wien 
„das Capua der Geiſter“ genannt; in viel höherem Grade 
könnte man es jeßt „das Capua der Leiber” nennen. 


Sobald jih nun erleuchtete Freunde des Arbeiters an 
ihn heramdrängten, um ihm eine Verbeſſerung feines Loojes 
in Ausjicht zu jtellen, ohne daß er zu dem verhaßten Spur: 
ſyſteme zu greifen brauche, war der Sieg der Laſſalliſchen 
Theorie von jelbit entjchieven. Die Wiener Arbeiter fint 
auch durchaus nicht zur philanthropiichen Einwendung be 
rechtigt, daß ihr geringer Kohn kaum zur Dedung der drin: 
genditen Lebensbedürfnijje genüge; denn wenn die Wiener 
Induſtrie blüht, jo find fie gut bezahlt und fie können kei 
gutem Willen und Entjagungsfraft allerdings jparen. Freilic 
gehört dazu auch ein Klein wenig Neligien; die hat man 
ihnen aber jchon jo Lächerlich gemacht und den religiöien 
Sinn jo gründlich ausgetrieben, daß die Herren ſich im 
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Grunde gar nicht wundern jollten über den Anblick der 
ruht aus den Drachenzähnen, die jie geſäet haben. 

Wie ganz anders und leicht ließe jich die Arbeiterfrage 
(öien, wenn die jchönen Worte Kettelers zum Ausgangs: 
punkte und zur Baſis von derlei Beitrebungen genommen 
werden Könnten. „Nur der chriftliche Arbeiter hat für jeine 
Stellung in der menſchlichen Gejellichaft einen hinreichenden 
Grund der ihn beruhigen kann; nur er hat bei feiner Arbeit 
beweggründe die ihn jittigen fünnen, nur ihn tragen bei 
ver Arbeit Ideen die ihm mitten in der Entbehrung aller 
Gemüffe durch innere Zufriedenheit und hohes inneres Glüd 
ifriedigen können. Das alles fehlt nothwendig dem un: 
önitlihen Arbeiter. Er muß das blinde Schiejal verfluchen 
dad ihn bei denjelben Bebürfnifjen nach irdiſchen Genüſſen 
an diefe Stelle der menjchlichen Gejellichaft gejtellt hat, die 
ihm alle Genüffe verwehrt. Sein ganzes Leben ijt ein un: 
befriebigter Hunger.“ 

Um aber wieder auf unjere öjterreichiichen Arbeiterver- 
hiltniffe zurück zu kommen, jo ftelle ich die Behauptung auf, 
daß die Möglichkeit der Erjparung vorhanden ift. Ich weile 
in diefer Beziehung nur auf jene Arbeiterflajfe hin, welche 
m Schweiße ihres Angefichts und oft mit Lebensgefahr fich 
it Brod verdienen und nebenbei doch ihren Nothpfennig er: 
ren; ich meine die große Anzahl von Bergleuten und 
Gienarbeitern. Schon feit uralten Zeiten bejteht in allen 
!indern wo die Berg: und Eifeninduftrie blüht, in Böhmen, 
Nihren, Schlefien, Steyermarf und Kärnthen das Inſtitut 
kr jogenannten Bruberichaftsladen. Jeder ftabile Arbeiter 
ükt wöchentlich oder monatlich ein bejtimmtes Prozent feines 
ſauer verdienten Lohnes zurück, woburd ein Fond gebildet 
wird theils zu feiner und feiner Familie Unterjtügung im 
sülle der Erkrankung, wenn er momentan erwerbsunfähig 
vird, theils auch für den Fall, wenn er altershalber die 
!were Arbeit nicht mehr verrichten kann. Die Verwaltung 
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und Gebahrung jteht einem von den Arbeitern frei gewähl- 
ten Ausſchuſſe zu, und nur in jenen Fällen wo ver Fabrik— 
herr einen Beitrag leiftet, was wohl in der Regel der Kal 
ift, nimmt er auch einen Einflug auf die Verwaltung ber 
Bruderlade. Uebrigens wird dieje bei uns erit im Keime ber 
Entwicklung begriffene Frage noch Stoff genug geben, um 
Ihnen mit fortwährender Rüdjichtnahme auf die öjterreichifchen 
Berhältniffe Mittheilungen zu machen. 

Nach dieſen Illuſtrationen, die ih Ahnen zur Berjinn- 
fihung unjerer neuejten Aera gegeben habe, dürften Sie 
und taujende ihrer Gejinnungsgenojien in Nord- und Süb- 
deutſchland uns beijtimmen, wenn wir erflären, es jei am 
ehrlichiten und zweckmäßigſten, daß die glaubenstreuen Ka— 
tholifen und conjervativen Staatsbürger für die nächſte Zu— 
kunft jede Hoffnung auf eine Bejjerung der Berhältnifie oder 
auf eine günftigere Gonftellation in Dejterreich aufgeben. 
Sp lange man in den maßgebenden Regionen jich mit 
jolhen NRäthen und Organen umgibt und von ihren Rath— 
Schlägen und Bejchlüffen das Heil der Monarchie erwartet, 
jo fehlt eben die Erkenntnis oder der Wille oder beides zu— 
gleich. Leuten von unjerer Geſinnung innerhalb der ſchwarz— 
gelben Schranten bleibt für den Augenblid nichts anderes 
übrig als fich zu ſammeln, fich näher aneinander zu ſchließen 
und die homogenen Elemente zu einem gejchloflenen Ganzen 
zu vereinen, damit die Zeit der That — und fie wird kom— 
men früher oder jpäter — uns gekräftigt finde. Jeder Ein- 
zelne wirfe in feinem Kreiſe, damit die Doppelflamme katho— 
liſcher und conjervativer Treue brennend erhalten und ange: 
facht werde. 

Daß derlei Beftrebungen, wenn jie im rechten Momente 
von rechten Männern unternommen werden, von beitem Er— 
folge gekrönt jind, hievon haben wir im den jüngiten Tagen 
einen erfrenlichen Beweis aus Ungarn erlebt, mit deſſen 
Mittheilung ich dießmal mein Schreiben ſchließen werde. 
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Am 24. Jänner d. Is. tagte in Debenburg im bortigen Co— 
mitatöhanfe eine Berlammlung von 4000 Katholifen aus dem 
Kern des Volkes und aus gebildeten Kreifen. Fünf Stunden 
dauerte die Berfammlung, die nichts anderes zum Ziele hatte 
ala fih „die Freiheit des Firchlichen Lebens im freien Staate“ 
u erringen. Mit Stimmeneinhelligfeit wurden folgende drei 
Schlüfle von ungeheurer Tragweite gefaßt. Erſtens: Be: 
gründung eines Fatholifchen Vereines für BVolfserziehung be: 
ſichend aus geiftlichen und weltlichen Mitgliedern. Zwei: 
tens: Autonomie der katholiſchen Kirche in Ungarn db. 5. 
mie Verwaltung ihrer Angelegenheiten und ihrer Schule, 
Jladzeitig Rückerwerbung des Kirchenvermögens welches ge: 
gmwärtig fich noch in ber eigenmächtigen Verwaltung bes 
Staates befindet. Drittens: Feierliche Anerkennung des ka— 
theliſchen Charakters diefer Verſammlung und Unterorbnung 
ihrer Beichlüffe unter den Episkopat und den heiligen Stuhl. 

Es ijt zu hoffen, daß diejes Beiipiel von Muth und 
mergie auch dieifeits der Leitha Nachahmer finde; an 
üseren Veranlaſſungen fehlt es jchon gegenwärtig nicht und 
Nejelben dürften noch häufiger werben. 


III. 


Stimmen der Preſſe 
über Jor g's „Geſchichte der ſocial⸗politiſchen Parteien“. 


Es hat der Schrift Jörg's an publiciſtiſchen Beurtheilungen 
von den verſchiedenſten Standpunkten aus nicht gefehlt. Am 
verkehrteſten fielen natürlich die Sentenzen aus, welche in den 
Organen des vulgären Liberalismus zum Beſten gegeben wur- 
den. Die „Breslauer Zeitung“ und die Wiener „Neue Freie 
Preſſe“ waren von Anfang an darin vollfommen einig, daß es 
fih in dem Buche Jörg's um einen Schlachtruf handle zur Wer«- 
nichtung der liberalen Bourgeoifte mit revolutionärem Mord 
und Brand. „Die Ultramontanen“, fagt das gedachte Wiener 
Blatt (1867 Nr. 1076), „zeigen weflen fie gegen den Libera- 
lismus fähig find; fle wollen gegen Vernunft, Sitte und Recht 
die Beftie im Menſchen loslaffen; fie drohen mit dem Kriege 
gegen das Eigenthum, mit furchtbaren Revolutionen.* In allen 
Organen diefer Partei erfchien das Jörgifche Buch, neben der 
befannten Schrift des Biſchofs von Mainz, Tediglih als ein 
weiterer Beweis von ber finftern Allianz des Ultramontanismus 
mit der focialen Demofratie. 


Bekanntlich hat der Liberalismus im Beginn jelbit dem 
Herrn Schulze⸗Delitzſch deßhalb hart gezürnt, daß er die fociale 
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Frage fyftematifh, wenn auch im feiner Weife, zur Sprache 
brachte, umd der befannte Agitator wurde erſt dann von der 
liberalem Bourgeoijie zu Gnaden aufgenommen, als fie feiner 
guten Dienfte gegen den ungleich gefährlicheren Laſſalle bedurfte, 
Schulze bat nämlich an Grundlebren des liberalen Defonomis- 
mus keineswegs gerüttelt, während Laſſalle Himmel und Erde 
zum Sturze derjelben in Bewegung fegte. Diefe Grundlebren 
baben aber für die fragliche ſociale Claſſe vollkommen das Gewicht 
einer unieblbaren göttlihen Offenbarung. Es gibt für diefe 
Bartei feine Blasphemie mehr außer der Anzweifelung der Lehre 
Aram Smitbs, und ob ein folches Verbrechen vom „ultramon= 
tanen“ oder vom demofratiichen Standpunfte aus begangen 
werde, das macht für die Partei nicht den mindeften Unterfchied. 

Daß ein folder Ton hauptſächlich in der öfterreichifchen 
Preffe bervortrat, ift bei dem befannten Charakter derfelben 
natürlich. Der mobeine Liberalismus bat ja nirgends fonft 
mebr fo große Macht wie in Oeſterreich. Doch meinten ein paar 
mebr der bürgerlichen Demokratie ald der liberalen Plutofratie 
jugeneigte Organe, daß fih von der Studie Jörg's immerbin 
Einiged profiticen laſſe. So erklärten die „Mittbeilungen bes 
Bereind für volfswirtbichaftlichen Fortſchritt“ (1867 Nr. 30): 
lebrreich fei diefelbe allerdings „für unfere liberalen Worthelden 
und für die zahlreichen Eonfortien des gegenwärtigen Bourgeoiſie— 
Regimente." Auch die „Oeſterreichiſche Gartenlaube* (1867 
Nr. 31) war der Meinung, um dem „focialen Dünger der 
Arbeiter-Elafjen” annehmbare Früchte zu entloden, fei „manches 
ſhöne Unfraut, wenn es auch fcheinliberal duftet und blüht, 
anerbittlich auszujäten.” Darin müfe man Hertn Jörg Recht 
eben. 

Man batte jih im Defterreih bis dahin um die fociale 
Bewegung wenig gefümmert. Darum wurde man auch von der 
Geftalt, melde dad Auftreten der Arbeiter bei ihrem erften Er- 
wachen in Wien jüngft angenommen bat, vollftändig überrafcht 
und ' verblüfft. Schon in den erften Verfammlungen des Wiener 
Arbeiter » Vereins wurde die Theorie Schulze's mit ibren dofto- 
rirten Wortführern fhimpflih auf's Haupt gefchlagen, und ging 
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die ganze Maffe in heilen Haufen in's Lager Laſſalle's über. 
Bor vieler Thatjache ſtehen nım die liberalen Matadoren in 
Defterreih mit offenem Munde da. Wenn die Schrift Jörg’s 
beute wieder erfchiene, fo würde fie in Wien vielleicht beijer 
verftanden merden. 


In Preußen Fennt man die Sachlage länger und gemauer; 
darum ift auch dem Jörgifchen Buch im der norddeutſchen Preſſe 
gründlichere Aufmerffamfeit zu Theil geworden. Zwar bleibt 
fich die blinde Gehäfligfeit des modernen Liberalismus in Preußen 
wie überall gleich. Aber die Partei führt doch dort nicht mehr 
allein dad Wort, das Eis des liberalen Aberglaubens ift in 
Preußen gebrochen und das Publikum ift dahin gefommen auch 
andere Stimmen zu hören. Bei diefen andern Parteien aber 
fand die Schrift Jörg's eine über alles Erwarten günftige Auf- 
nahme, und zwar in den Organen der forialen Demofratie nicht 
weniger, als in zwei hervorragenden Zeitfchriften der bürger- 
lichen Demofratie einerfeitd und der großen confervativen Partei 
andererfeits, 


Alle diefe Organe haben mit dem „ultramontanen* Buche 
wenigftend Eines gemein, den Gegenfag nämlich zum liberalen 
Defonomismud, und fie haben auch diefen vom Verfaſſer auf- 
geftellten Terminus ald den präcifeften Ausdruf ibrer nega— 
tiven Richtung ſich angeeignet. Es geftalter fih überhaupt all 
mählig eine antiliberale Terminologie in focialen Dingen, und 
darin liegt fchon ein ſehr wichtiger Erfolg. 


Das erfigedachhte Organ*) Fündigte die Echrift Jörgs mit 
folgenden Worten an: „Beichichte der focialen Parteien in 
Deutfchland: ift der Titel eines foeben in der Herder'ſchen 
Buchhandlung in Freiburg erfchienenen Buches, welches nicht 
verfeblen wird bei allen denen welche den focialen Zeiterichei- 
nungen ihre Aufmerkfamfelt zuwenden, hohes Intereffe zu er- 
regen. Unſere Lefer erinnern fi ohne Zweifel der längeren 


*) Berliner „Socialdemofrat” vom 2. Auguft 1867. 


Zur focialen Frage. 321 


Artikel über die forial=demofratifhe Bewegung, welche von 
Zeit zu Zeit in den „„Hiftorifch » politifchen Blättern”* er— 
fbienen und von und abgedruft wurden. Der Berfaffer diefer 
Artifel bat nunmebr feine Beobachtungen und Gedanfen über 
die focial»politiihe Bewegung in Deutfchland ausführlicher zu 
Vapier gebracht und hieraus ift das vorliegende, ziemlich ums 
jangreiche Buch entjtanden. Dafjelbe wird und zu noch einigen 
Artikeln Stoff geben, indem in demfelben alle einfchlägigen 
Kragen behandelt find.” 


Ganz befonderes Intereffe nahm die „Deutjche Gemeinde 
Zeitung” ded Dr. Stolp in Berlin an dem Yörgifchen Buche. 
Die genannte Zeitfchrift darf als Organ der bürgerlichen De— 
mofratie betrachtet werden und führte als folches, ohne mit den 
pofitiven Vorſchlägen Laſſalle's einverftanden zu feyn, einen 
mutbigen Kampf gegen die focialen Prineipien der Bourgeoiſie— 
Herrſchaft. Bon diefem Standpunkte aus beſprach die Gemeinde: 
Zeitung die Schrift Jörg's in einer ausführlichen Abhandlung, 
der wir Folgendes entnehmen. 


„In dem Kampfe gegen die beſtehende Rechts- und Gefell- 
ſchaftsordnung trat als einer der genialiten Ayitatoren der 
Neuzeit Laſſalle auf, und ed war daher natürlich, daß auch wir 
für die Bedeutung feiner gewaltigen Erfcheinung nicht nur ſo— 
fort eim willigeres Verftändniß als viele Andere hatten, fon- 
dern auch feinen riefigen Erfolgen bet der Berftörung altherge- 
frachter Worurtbeile und feinen „„Keulenichlägen“” gegen das 
beftehende mächtige Gebäude der Selbitfucht und Täuſchung eine 
Sefondere Aufmerkfamkeit und eim ganz vorzügliches Intereffe 
ſchenkten.“ 


„Leider herrſcht über die Wirkſamkeit und Bedeutung 
Laſſalle's, wie ebenfo umd namentlich auch über die gänzliche 
Unbaltbarkeit und unbedingte Nothwendigkeit der völligen Neu⸗ 
und Umgeftaltung unferer herrfchenden Rechts⸗ und Geſellſchafts⸗ 
Ordnung noch eine ſo grenzenloſe und faſt unglaubliche Ver⸗ 
blendung und Unwiſſenheit, daß ed erſt wiederum eines gewal⸗ 
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tigen Gewitterflurmes bedürfen wird, um bie große Zahl ver 
läffigen Schläfer aus ihrem leichtfertigen Traum zu weden.“ 


„Wir müffen es daher als ein nicht hoch genug anzu— 
rechnendes Verdienft bezeichnen,. daß fürzlich ein achtungdwertber 
Gelehrter von großer intelfeftueller Befähigung, fittlicher Makel— 
lofigfeit und angefehener Lebensſtellung es unternommen bat, 
über Laſſalle ſowohl, dem er mit und in der Negative fich völlig 
anfchlieft, wie über die gefammte Bewegung der legten Jabre 
ein helleres Licht zu verbreiten, und dem gebildeten Publikum 
in einem kürzlich erfchienenen Werfe melches ven Titel führt: 
Geſchichte der focial = politifchen Parteien in Deutfchland von 
J. Edm. Jörg — Gelegenheit zur Elaren Einficht und Urtbeils- 
bildung über die jüngften focialen Kämpfe und die in denfelben 
bervortretenden ©egenfäge darzulegen.“ 


„Auf diefes Jörg'ſche Werk als eine jedenfalls beachtungs- 
volle Erfcheinung der Gegenwart befonderd aufmerffam zu 
machen, joll daher der Hauptzweck unferer heutigen Darle- 
gungen feyn.“ 

„Der höchſt begabte Verfaffer ift Herausgeber der Hiſtor. 
polit. Blätter für das fatbolifche Deutfchland und ſomit fein 
seligiöfer Standpunft ala Firchlich gläubiger Katholik hinläng— 
lich gekennzeichnet. Wir ſtehen nicht auf feinem religiöfen 
Standpunkt; weil wir aber auch nicht der noch firengeren und 
verbreitetern Ortbodorie ded modernen Liberaliamus und Mam- 
monismus buldigen, und uns in dem Streben nad) Recht und 
Gerechtigkeit mit ihm Eins fühlen, find wir fehr wohl im 
Stande ihm die volle Anerkennung zu Theil werden zu laſſen, 
die ibm, dem „„Ultramontanen““, für feine verdienftvolle Ar— 
beit gebührt. Der Berfaffer iſt ferner conſervativ und dieſer 
Umftand in Gemeinfchaft mit den übrigen ift es gerade, welcher 
feinem Buche gleichfalls einen ganz befondern Werth verleiht, 
weil dafjelbe dadurch gegen den fo geflifjentlich verbreiteten 
Verdacht gefhügt wird, als eriftirte die foriale Frage überhaupt 
nur in den Köpfen beftruftiver, aller fittlihen und religiöfen 
Grundfäge baarer öffentlichen Schreihälfe und Umſturzmänner.“ 
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„Richtig iſt es allerdings, daß fle in den unreinen Hän— 
den politifcher Charlatane und forialer Schwindler eine höchſt 
brauchbare und fehr gefährliche Waffe werden kann. ber um 
fo mebr ift e8 die Pflicht aller Beſſeidenkenden ſich ihrer völlig 
zu bemeiftern, und gerade der wirfliche und ächte Conſervatis— 
mus, dem als confervativ die Aufrichtung und Befeftigung ewig - 
tauernder und wahrhaft fttlicher Grundſätze gilt, wird bei ter 
ernftlichen Löfung der focialen Brage, wenn er erft zu voller 
Einſicht über die gegenwärtige fociale Bewegung gelangt ift, 
vielleicht mebr „„umzuftürzen““ bereit feyn und fich gedrungen 
fühlen als der gegenwärtige fogenannte Liberalismus und polis 
tifche Fortfchritt* *), 


So urtheilte das Organ der bürgerlichen Demofratie in 
der nortdeutichen Hauptftadt. Endlich hat fih aber auch das— 
jenige der confervativen Organe in Berlin, welches fih am ein— 
gebendften der Behandlung der focialen Frage widmet, nämlich 
die „Jahrbücher“ des Profeffor Dr. Glafer, in einem aus— 
fübrlichen Artifel über die Schrift Jörg's audgefprocdhen. Der 
Herr Verfaffer if Selber als Mann vom Fache befannt; denn 
die Chiffre der Unterfchriit deutet auf den Abgeordneten Herrn 
von Lavergne » Vequilben. Ueber die Vorlage äußerte er ſich 
unter Anderm wie folgt: 


„Die endliche Vernichtung des liberalen Ockfonomismus ers 
iheint nur noch ald eine Frage der Zeit, um fo mehr als die 
durch Laffalle angeregten Kämpfe einen SHiftorifer gefunden 
baben, der mit bewunderungswürdiger Schärfe den Kern der 
freitigen Bragen audzufondern, die von beiden Theilen, wie 
son den conjervativen Socialpolitifern bervorgehobenen That⸗ 
ſachen und Argumente darzuftellen gewußt bat, fo daß das 
frühere Chaos dem Lichte gewichen ift, fernerhin nicht mehr 
Zweifel über die Urfachen der focialen Krankheit befteben können. 
Wie weit der Kampf gedieben, läßt fich fchwer überſehen, ba 


) Berliner „Deutſche Gemeinde » Zeitung. Organ der deutfchen Ber: 
waltungs: und Stadtetage.“ Nr. vom 277. Sept. 1867. 
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überall nur einzelne Erfolge erfochten worden. Es ift befwegen 
ein außerordentliched Verdienſt, welches jich Hr. Edmund Jörg 
durdy feine foeben erichienene Schrift erworben bat, die Reſul—⸗ 
tate der Bewegung während der lebten drei Jahre zufammen 
zu faffen. Sie liefert den Beweis, wie ernftlich die deutſche 
Wiſſenſchaft beſtrebt iſt das Gebiet der Abftraktionen zu ver 
laſſen, mit ihrer altbewährten Gründlichfeit die Intereſſen der 
Gegenwart in's Auge zu faffen. Der Berfaffer verhält ſich ledig 
lich als Hiſtoriker; er enthält fi in Betreff der Löfung der 
forialen Frage des eigenen Votums, will fein neues Syitem 
aufjtellen; aber er wendet bei feinen Verſuchen eine Methode 
an, welde fchlieflih zur Entwidlung des wahren Spitems 
führen muß.” 

„Bekanntlich Erankt die moderne Wiflenfchaft an der maß» 
loſen Arbeitstheilung. Sie überfiebt, daß Staat und Geſell— 
Schaft den organifchen Gebilden angebören, die nicht im Wege 
des Specialismus zu erforfchen find, und eben darin liegt die 
Erklärung ihrer Sterilität. Der Verfaffer vermeidet diefen Fehler, 
indem er die auf dem volfswirtbichaftlichen, dem ſocialen und 
bem ftaatlichen Gebiete in den legten Jahren hervorgetretenen 
Erfcheinungen im Zufammenbange erfaft. Neben dem Ernite 
welchen derfelbe feiner. Aufgabe widmet, find insbeſondere der 
Anwendung diefer Methode die überrafchenden und wichtigen 
Auffchlüffe zu danken, welche die vorliegende Schrift fo bedeu— 
tungdvoll erfcheinen laſſen.“*) 





— — 


*) Die Arbeiterfrage. Im Heft vom — 1867 ber Glaſet 'ſchen 
„Jahrbücher für Geſellſchafts- und Staatswifſenſchaften.“ 


XXI. 
Möhler’s Kirchengeichichte *). 


Obſchon unjer Heuriger Dftertag die dreißig Jahre er- 
füllt die jeit dem Tode Möhler’s verflojfen find, jo ift doch 
die Erinnerung welche ſich in- und außerhalb unjerer Kirche 
an diefen Namen knüpft, im Ganzen jeither nicht geſchwächt 
worden. Alle welche diejen hervorragenden Geift perjönlich 
eder aus jeinen Werken oder durch die Schilderungen Anderer 
kennen gelernt haben, werden in ſich das Bild einer groß- 
artigen und doch liebenswürdigen Erjcheinung befeftigt haben, 
einer Erjcheinung in welcher fih Eigenjchaften und Gnaben 
vereint fanden, die ſonſt nur vereinzelt und vertheilt ange: 
troffen werden: ein jonnenflarer, Alles jcharf und richtig 


auffaſſender Berftand verbunden mit einem feinen, aud für 


das Zarteſte empfänglichen Gefühle, ein gründliches, nicht 


bloß fachmäßiges, fondern weit darüber hinausreichendes 


 Biffen gepaart mit einem nad) der Tiefe gerichteten Sinn 
der ihn nichts vereinzelt, nichts nur von der Oberfläche, ons 


*) Kirchengefchichte von Johann Adam Möhler. Herausgegeben von 
Pius Bonif. Game, O. S. B. Bd. 1 und 2. Regensburg, Manz 
1867. 
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dern Alles im großen Aufammenhange und in feinem legten 
Grunde auffafien Tief. „Den Grundton jeiner wiljenjchaft: 
lichen Bildung und Richtung anlangend, jo war biejer vor: 
wiegend hiftorifch”*), wie denn auch er und fein Freund 
Döllinger e8 waren die das kirchenhiſtoriſche Studium wieder 
aufleben machten, um jo „der Kirche durch Richtigitellung der 
geihichtlihen Sachverhalte das ihr gebührende Wahrheits- 
Zeugniß zu vindiciren***). Sein bebeutendites Werk, die 
Symbolik, von welcher jelbjt ein protejtantiicher Theologe 
befennt, daß „Jo lange der Gegenjag beider Kirchen bejteht, 
wohl feine Schrift aus dem Lager der Katholiken im dem Lager 
der Proteſtanten folche Bewegung und Aufregung hervorgerufen 
babe wie dieje, wenigitens Feine mit mehr Grund“***) — aud) 
die Symbolik verdankt wohl ihre mächtige Wirkung dem Uns 
ftande, daß Möhler die frühere polemiſche Methode aufgebend 
eine neue, vorzugsweiſe gejchichtlich verfahrende Kampfweiſe 
verjuchte, wie denn auch Berrone von dem Verfaſſer ver 
Symbolik jagt: no vam quippe viam, eamdemque elficacem 
acatholicos profligandi aperuit. (Prael. theol. in comp. red. 
V. 1. p. 40). In der That machten nach den Verjicherungen 
aller noch Lebenden Schüler Moͤhler's die kirchengeſchichtlichen 
Borträge des umnvergeplichen Lehrers einen ſolchen Eindrud 
auf jeine Zuhörer, daß viele derſelben nod nad langen 
Jahren ſich an der bloßen Erinnerung daran erfreuen und 
geiftig aufrichten Fonnten und nur den Umſtand bedauerten, 
daß fie damals zu wenig Sorge getragen hätten das ihnen 
in das Herz Gefchriebene auch dem äußeren Wortlaute ges 
mäß forgfältig aufzuzeichnen und zu bewahren. Diejer nach: 
haltigen Begeifterung welche des verflärten Lehrers Worte in 
den Gemüthern von Schülern und Verehrern hervorriefen, 


*) S. den Artikel Möhler von Reithmayr im Kirchen : Lexikon. 
**) Dr. Karl Werner: Gefchichte der fathol, Theologie ©. 471. 
**) Dr. 9. Kurg, Lehrbuch der Kirchengeichichte. 5. Aufl, ©. 728. 
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it e8 zuzujchreiben, daß jede wenn auch noch jo fragmen- 
tarische Mittheilung aus dem geijtigen Nachlaffe des allzu früh 
Dahingegangenen allerwärts mit größter Freude und Pietät 
aufgenommen und als fojtbare Neliqguie aufbewahrt wurde, 
Die Hiltor. = polit. Blätter, an deren Genefis jich auch 
Möhler auf das angelegentlichite betheiligte, obſchon er nur 
mehr deren erjtes Heft als Lebender begrüßen konnte, machten 
denn auch den Anfang mit der Publicirung jolcher Möhlerichen 
Reliquien. So wird Bo. 1 ©. 132 fig. d. Bl. eine Skizze 
mitgetheilt welche den eriten Eindrud und die eriten Refle— 
Kenen, die durch die Lektüre von Strauß „Leben Jeſu“ in 
kr Seele Möhler’s hervorgerufen und von ihm als „eriter 
Entwurf ohne alle weitere Ueberarbeitung” zu Papier ges 
bradt wurden, wiedergibt. Bd. 2 ©. 186—200 enthält eine 
Betrachtung Möhler’s über das Heidenthum, von welcher mit 
Reht in ver Einleitung bemerkt wird, daß man in ihr jenen 
ruhigen, milden, von Oben erleuchteten Geiſt wieder erkenne 
ver einer goldgeflügelten Lichtbiene gleich, überall auch in den 
Schatten des Todes und in der Nacht des Heidenthums voll 
Liebe die verlornen Strahlen des göttlichen Lichtes jammelte 
und daraus eine Opferflamme zum Preis Gottes bereitete. 
Sodann folgt im 4. Bde. ©. 1—12, 65 — 77, 129 — 138 
jene Einleitung, welche Möhler feinen Eirchengejchichtlichen 
Vorträgen voranzujchiden pflegte. Nicht Lange nachher er: 
rate Döllinger die theologifche Welt mit der Herausgabe 
er „gefammelten Schriften und Aufſätze“ (Regensb. 1839, 
2 Bde.) feines verewigten Freundes welche, objchon ſie nicht 
„auf unbedingte Bolljtändigfeit Anspruch” machte, doch den 
Ihriftlichen Nachlaß Möhler’s im Wejentlichen erjchöpfte. 
Demungeachtet beitand bei Vielen die Sehnjucht fort 
Moͤhler's geifterfüllte Vorträge durch den Drud firirt zu bee 
ſitzen. Diefer Wunſch wurde theilweije befriedigt durch die 
Mittheilung einiger Fragmente in von Besnard's „Neper: 
tortum für Fatholifches Leben, Wirken und Wiſſen“ (Bd. 3, 
1844), welche ohne Zweifel vom feligen Domcapitular 
23* 
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Dr. Wiedemann herrühren*). Letzterer war e8 auch, ber 
jich viele Mühe gab Möhler's Tirchengejchichtliche Vorträge 
nad) eigenen und den Aufzeichnungen anderer Zuhörer zu: 
jammen zu jchreiben. Daß Möhler’s eigene kirchenhiſtoriſche 
Manujcripte, welche Wiedemann erbte, einen erheblichen Ein: 
fluß, wenigitens was den Tert der Vorträge betrifft, au 
dieje Sammlung ausgeibt hätten, dürfte wohl aus dem Um: 
Stande bezweifelt werden, daß fich gerade die hieher bezüg— 
lichen Papiere nicht mehr unter den der Bibliothek des Ge 
orgianums einverleibten Möhler’ihen Manujcripten befinden, 
wie ja auch befannt ift, daß Möhler feine wohl nur ihm 
verftändlichen und verwerthharen Skizzen und Matertalten 
erit im freien Vortrage und ganz mit Rückſicht auf die zu 
gemejlene Zeit und das größere oder geringere Intereſſe jeiner 
Zuhörer Sprachlich zu geftalten pflegte. Wie dem aber auch 
ſei: dem jtillen, bejcheidenen Sammlerfleiße des ſeligen 
Dr. Wiedemann ift es zu verdanken, dab Möhler’s tiefe 
Gedanken über die Gejchichte der Kirche vor dem Untergang 
bewahrt wurden. 

Daß aber tiejes geiftige Eapital aus dem Schweißtuche, 
in welches vafielbe zu Lebzeiten Wiedemanns eingewickelt und 
im Bulte vergraben war**), herausgenommen und durch 
Bervielfältigung gemeinnügig gemacht wurde, das verdanken 
wir dem raftlos thätigen Landsmanne Möhler's, dem durch 
feine firchenhiftorifchen Leiftungen bereits genugjam befannten 
P. Bius Gams, Prior des Benediftinerjtiftes St. Bonifa; 
zu München. Er hat unter dem Titel „Kirchengeſchichte von 
Johann Adam Möhler“ bereits zwei ziemlich ſtarke Bünde, 
welche die alte und mittlere Kirchengejchichte umfaflen, ver: 





— 


*) Es ſind dieſe Aufſätze wörtlich dieſelben wie die einſchlägigen Ga: 
pitel des vorliegenden Werkes (Bd. 1). 

*9) Vielleicht hielt Wiedemann jene Lücke, welche die Vorleſungen über 
neuere Kirchengeſchichte enthalten, von deren Herausgabe ab. 
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öffentlicht, und in nicht allzuferner Zeit jteht auch der dritte, 
vie neuere Zeit behandelnde Band in Ausjicht. 

Dan bat bei Beurtheilung dieſer Arbeit den Antheil 
des Herausgebers von dem des autor principalis wohl zu 
unterjcheiden. Wollte Gams dasjenige was der Titel des 
Buches jagt, Möhler's Kirchengejchichte varbieten, dann fonnie 
ea an dem ihm vorliegenden Terte feine wejentlichen Ber: 
inderungen vornehmen. Daß ein Werk, welches vor breißig 
und mehr Jahren aus freien afademijchen Vorträgen ent- 
fand, welches, wie fich ganz von jelbjt verjteht, nicht in 
illen einzelnen Partien eine gleich tiefe und jelbititändige 
jerihung zur Grundlage haben kann, und vielleicht auch da 
wo dieſes jtattfand, von neueren Unterjuchungen bereits 
überholt wurde, anders beurtheilt werden müjje als die Ar: 
kit eines lebenden Schriftjtellers, der aus freier Selbjtbe- 
kimmung eine reife oder wenigjtens veif jcheinende Frucht 
ſeines Geiites in die Deffentlichkeit gibt und in Folge deſſen 
in die volle VBerantwortlichkeit für das Dargebotene eintritt, 
dürfte wohl keinem Zweifel unterliegen. Wo immer aljo im 
Texte Unrichtiges oder Ungenügendes vorfommen follte, kann 
diefür weder Möhler nod) fein Herausgeber verantwortlich 
macht werben. Indeß hat Gams auch hier geholfen, fo 
weit e8 ging, vor Allem durch die Angabe der einjchlägigen 
neueren Literatur, die jich hier in einer Vollſtändigkeit findet 
wie nur jelten. Es wird wohl feine theologiiche Differtation, 
kine irgendwie beveutendere Abhandlung in einer theologijchen 
(proteftantiichen und katholiſchen) Zeitjchrift erichienen ſeyn, 
welhe Sams nicht gewilfenhaft am betreffenden Orte an: 
ührt, Dadurch und daß offenbare Lücken durch Zuſätze z. 2. 
über die Gnoftiter Bd. 1 ©. 298, die Manichäer ©. 315, 
den Dreicapitelftreitt ©. 521, im 2. Bde. ©. 526 — 584 bie 
Geihichte der kirchlichen Wilfenfchaften *) u. A. ausgefüllt 
wurden, hat das Werk außer jeiner primären conjervatorischen 





) Bon Dr. Fr. Brentano. 
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Bedeutung auch Beziehung zum dermaligen Stande der fir: 
chengeſchichtlichen Wiflenjchaft gewonnen, weßhalb es nicht 
bloß den ehemaligen Schülern und Freunden Meöhler’s eine 
liebe Gabe jeyn dürfte, jondern auch jüngern Theologen ein 
erbauendes und zugleich wijjenjchaftlich fürderndes Buch wei: 
ches, ſoweit jein Anhalt theilweife veraltet ſeyn follte, auf 
die Wege die jeither zurückgelegt, und auf die Nejultate die 
auf denfelben gewonnen wurden, hinweist. Indeß wird ber 
jüngere Theologe auch im Texte des Interejfanten und An: 
vegenden noch genug finden. 

Möpler’s Einleitung zur Kirchengefchichte, feine Grund— 
anjchauung von dem Weſen und Ziel aller Geſchichte, na— 
mentlich der Firchlichen, jeine oft trefflichen und taktwollen 
Bemerkungen und Kritiken zur kirchenhiſtoriſchen Literatur 
werden dem Anfänger Leitſterne jeyn auf dem von ihm zu 
durchſchreitenden unermeßlichen Gebiete der hijtorifchen Theo: 
logie. Einigen Widerfchein jener wirklichen, nicht affektirten 
Nührung, die in ihm die gejchichtliche Betrachtung der heit: 
nischen Chriftenverfolgungen und die dabei offenbar gewordenen 
Kräfte unferer Religion bervorzurufen pflegte, gibt Br. 1 
S. 197 — 252, wobei charakterijtiich für Möhler's Lauteres 
Gemüth die Worte find: „Bei der Betrachtung der Martyrer 
habe ich wenigjtens gelernt bie Heiligen anzurufen. Ich bin 
oft weinend vor ihren Akten geſeſſen, mitfühlend ihre Leiden, 
bewundernd ihre Ihaten, ergriffen von ihrem ganzen Wejen. 
Ich glaube, daß es wohl den Meiften fo gehen wird, die ſich 
bie Mühe nicht reuen Lafjen dieje herrlichen Denkmale der 
alten Ehrijtenzeit gleichfalls zu lejen.” Der Paragraph über 
„Entjtehung und Fortbildung einer chrijtlich > katholijchen 
Wiſſenſchaft“ S. 368 — 375 enthält jehr fruchtbare, in di 
Tiefe gehende Gedanken über diejes gejchichtliche Problem 
und bekundet das hiſtoriſche Talent Möhler’s, das überall 
dahin jtrebte, anjtatt todter Begriffsformeln von den Dingen 
den Tebendigen Prozeß ihres Gewordenſeyns ſich zur Anſchau— 
ung zu bringen. 
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Wie bekannt, gehörte es zu den literariſchen Planen 
Noͤhler's, eine ausführliche Geſchichte des Moͤnchthums zu 
ihreiben. Er ſtarb ver der Ausführung deſſelben und was im 
2. Bde. feiner gefammelten Schriften und Aufſätze S. 165— 
225 hievon dargeboten wird, ijt nur der Anfang, oder viels 
(icht beifer ein Stück des Anfangs diefer großartigen Arbeit, 
Auch der 1. Bd. feiner Kirchengeichichte enthält hiezu einiges 
Srumaterial. An Bezug auf die Frage, ob es jittlich zu 
thtfertigen fei, daß fich die Mönche, beſonders die dem con: 
tenplativen Leben hingegebenen, dem äußern gejellichaftlichen 
eben entziehen ? gibt er die tiefjinnige Antwort: „Wir müſſen 
ane doppelte Gefchichte unterjcheiden, eine Äußere und eine 
innere, Die äußere fennen wir jet; die innere aber werben 
wir dert erſt kennen lernen. Diele die jet ein gewaltiges 
Aufiehen madyen, werden, wenn einmal die innere Gejchichte 
ermortritt, unendlich Klein jeyn gegen jolche von denen wir 
ht gar nichts willen. Dieje find gleihjam die Welt: 
erhalter. Hieher gehören freilich nicht blog die Mönche; 
uch der Kirchhof des Eleinften Dorfes hat ſolche Männer. 
Aber doch gehören jedenfalls auch die Mönche dazu, und bie 
Kirhenväter haben diejes wohl auch eingejehen.” Die finnige 
Ne Stimmt ganz mit dem zujammen, was oh. Huber *) 
jagt: „Unfere gegenwärtige Geſchichte ift nur eine empirische 
Säle, Hinter welcher fich eine andere und innerliche vollzieht, 
welche nicht gejchrieben werben kann. Keiner lebt bloß nad) 
Augen, im Jedem ereignet ſich noch mehr, als was im bie 
riheinung tritt. Hinter einer unfcheinbaren, dürftigen 
Sritenz verbirgt fich oft eine reiche Seelengefchichte.” Der 
derfaffer fügt dem noch die ſchönen Worte Garlyle’s bei: 
‚Die großen ftillen Menjchen! Umherblickend auf die ge 
üufhvolle Leerheit der Welt, mit Worten von geringem 
Sinn, Thaten von geringem Werth, wendet fich der Gedanke 





*) Die Joee der Unfterblichkeit (München 1864) ©. 156. 
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gern zu dem großen Meiche des Schweigens Die edlen 
und ftillen Menjchen hier und da ausgejtreut, jeder in jeinem 
Gebiete, ſtill denkend, jtill wirfend, von denen Feine Zeitung 
meldet — fie jind das Salz der Erbe... Wehe uns, wenn 
wir weiter nichts hätten, als was wir vorzeigen und ſprechen 
können. Schweigen, das große Neich des Schweigens: höher 
als die Sterne, tiefer als die Todtenreiche! Dieß allein ift 
groß; alles Uebrige ift Klein.“ 

Den 2. Band eröffnet eine Einleitung zur mittelalter: 
lichen Kirchengeſchichte, welche auch dieje Blätter ihren Leſern 
mittheilten (Bd. 10 S. 564 flg.) und zwar kurz vor Auf- 
ftellung des Monumentes auf dem Kirchbofe, damit „ver 
ſanfte Mund ber zu frühe verjtummt ift, gerade dann wieder 
fich öffne, wern das Denkmal, welches die Verehrung und 
Dankbarkeit jeiner Schüler und Freunde ihm gründen will, 
feiner Vollendung genaht ift, und wo der Tag der dem Ans 
denken aller Berjtorbenen geweiht it, fie daran erinnern 
wird, daß fie für alles Schöne und Herrliche, was fih an 
jeine Erinnerung knüpft, feiner Seele in dem Gebete dank: 
barer Erinnerung gedenken mögen.“ In diefer ganz gewiß 
wörtlichen Darftelung tritt Möhler’s univerjeller Geift, jein 
milder, jedes Berdienjt wo es jich auch finde mit Rührung 
und Dank erfennender Charakter recht lebendig vor die Seele 
des Leſers. Entzückt von den Früchten die das Chriſten— 
thum unter den germanijchen Bölfern hervorreifen lieh, kann 
er es doch nicht gelten laſſen, daß dieſe auf Koften der orien: 
taliſchen Kirche, deren Bedeutſamkeit von da an allerdings 
zurücktrat, überihägt würden. Möhler’s Bericht über vie 
Erneuerung des abendländichen Kaiſerthums, wenigftens fo 
wie ihn der Tert (©. 147) darbietet, ift den Anforderungen 
der Wiſſenſchaft allerdings nicht mehr genügend, wie ja über: 
haupt diefe Frage und was mit ihr noch zufammenhängt: 
die Stellung der Päpfte den Longobarden gegenüber, die Be- 
deutung des Patrictats, das Verhältniß des weftrömifchen 
Kaiſers zum oftrömifchen, der fich doch allein nur als Tegi- 


Möhler's Kirchengeſchichte. 333 


timen Träger ded Imperiums anfah u. |. w. noch lange 
mehr zu dichteriſchen Gejtaltungen und Utopien als zu quellen- 
mäßigen hiſtoriſchen Forſchungen den Stoff abgab, und aud) 
die Refultate Dölfingers in feinen zwei Abhandlungen über 
„das Kaiſerthum Karls des Großen und feiner Nachfolger“*) 
nicht ohne Widerſpruch geblichen find. 

Um jo befriedigender aber lautet die Kritif, welche 
Möhler über die Principien Gregor’s VII, und Heinrich's IV. 
gibt. Was Möhler hierüber (S. 383—393) fagt, dürfte bes 
ionders außerhalb der Kirche, wo man von dem Vorurtheile 
dab der Katholicismus jeiner wejentlichen Natur nach Unis: 
verfalherrichaft anjtrebe, d. i. darauf ausgehe alle weltliche 
Gewalt durch die Firchliche zu abjorbiren und jene nur aus 
viefer abzuleiten, nicht ablaifen will, recht beherzigt werben. 
Es würde zu viel Raum erfordern, um die jo Tlaren und 
tieffinnigen Erörterungen Möhler’s über diefen Punkt mit— 
zutheilen. Die Lejer können es jelbit finden. Das aber iſt 
gewiß, daß, wenn diefe Anjchauungen allgemein würden, 
manches bevauerliche Mikverftändnig Ichwinden müßte! Ein 
beachtenswerthes Capitel iſt auch das über die Zeiten des 
beil. Bernard und das Genjoramt welches er in denjelben 
ausübte (S. 393 — 405). Hiebei wird bejonders Bernards 
letztes Schriftwert, die ebenjo freimüthigen als jprachlich 
meifterhaften fünf Bücher: de consideratione sui an ven 
Papſt Eugen III. als vorzüglichjte Quelle, aus welcher man 
die Kenntniß der damaligen kirchlichen Zu= und Mißſtände 
zu ſchöpfen hat, berüdjichtiget. Bernard verlangt darin „ges 
wiß mit dem größten Rechte, dal der Papſt perjönlich ein 
Berbild für alle Priefter, die römiſche Gemeinde ein Vorbild 
für alle Gemeinden und der Kirchenftaat ein Vorbild aller 
Staaten jeyn folle. Leider fand Bernard nicht, daß Nom 
in irgend einer diefer Beziehungen wirklih ein wahrhaftes 


) Im Mündgener hiſtoriſchen Jahrbuch 1865. 
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Borbild für die Geſammtkirche jei. Beſonders verbreitet er 
ſich über den römischen Klerus auf eine für diefen nicht vor: 
theilhafte Weiſe. Er vermißt bei ihm jittlichen Ernit und 
fittliche Würde. Auf der andern Seite wirft er demjelben 
auf das freimüthigite Ehrgeiz, Habjucht, Bejtechlichkeit, die 
leßtere bejonders gar oft und in den jchärfiten Ausprüden, 
dann Nänkemachereien und dergleichen vor.“ Indem Möhler 
auch ncch die Übrigen Klagen Bernarbs, namentlich über bie 
zu häufigen Appellationen nad Rom, die Eremptionen ber 
Aebte und vieler Bijchöfe und bejonvers über das unlautere, 
habſüchtige und beſtechliche Weſen jo vieler päpſtlicher Legaten 
ziemlicd, eingehend würbiget, weiß jeine maß = und rüdjichts- 
volle Auffafjungsweile in diefen trojtlojen Berhältnifien doch 
auch wieder heile und freundliche Punkte zu entdecken. Sci 
ja doch das jchon ein erfreuliches Zeichen, daß jo freimüthiger 
Tadel von denen die er anging ertragen wurde. Mit Ge: 
hobenheit ruft er darum aus: „Das find nicht die jchlechtejten 
Zeiten, in welchen man jolche Nüge, die ausgeiprochen wurde 
in der Art, anerkannte. Wehe aber der Kirche in jenem 
Momente der Zeit, wo Stimmen diefer Art unterdrüdt würs 
ben.” Er jet dann allerdings bei: „Aber merken müflen wir 
e8 und: wer jprechen und tabeln will, wie der heil. Bernard, 
muß aud ein heil. Bernard jeyn; er muß gelebt und er— 
fahren und Verdienſte ji) erworben haben, wie ber heilige 
Bernard!" 

In Beziehung auf die Grumdtendenz der hohenjtaufiichen 
Politik, dem deutſchen Reiche jeine Unabhängigkeit dem Bapite 
. gegenüber zu verfechten, das urjprüngliche von Karl dem 
Großen gejhaffene Verhältniß zwiſchen Papſt und Kaifer, 
welchem gemäß dem Kaijer die Landespoheit über den Kirchen 
ftaat zujtehen follte, wieder zu erneuern — äußert ſich Möhler 
ſehr beſonnen: „Nicht Friedrich I. war es allein, der Hein- 
rich's IV. Grundfäge erneuerte; ſämmtliche deutjche Fürften, 
weltliche und geiftlihe, nur mit ganz unbedeutenvder Aus- 
nahme jtanden auf feiner Seite oder munterten ihn gar noch 
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zur Handhabung jener Grundjäße auf, wenn es anders bei 
ihm noch der Aufmunterung bedurfte.“ Kaijer Friedrich's 1. 
and ver mit ihm einveritandenen Fürſten religiöfe Gefinnungen 
anlangend bemerkt Möhler: „Sonjt darf man nicht ver 
geilen, daR Friedrich, jowie die deutſchen Fürften überhaupt, 
der geiftliche und weltliche Stand durchaus der Kirche ange— 
hörten *). In Frievrich floß keine Ader, welche irgend ein 
untirchliches Element aufgenommen hätte... Es ift ber 
Kampf über das Berhältniß zwiſchen Staat und Kirche, 
worüber allerdings verjchiedene Anfichten geltend gemacht 
worden find, und zwar durchaus innerhalb des Kreijes des 
tatboliichen Dogma und der katholiſchen Principien über: 
haupt“ (S. 407 flg.). Dak Möhler damals, wo Hurter’s 
umfafjendes Werk über Innocenz IN. jo allgemeines Aufichen 
erregte, dieſer großen Perjönlichkeit des Mittelalters bejondere 
Aufmerkjamkeit und Bewunderung zollte, ift nicht anders zu 
erwarten. Freilich hat ſich der Enthujiasmus für diejes Wert 
und für die im demjelben nepriejenen Tirchlich = politifchen 
Zuftände jeither mehr abgekühlt, wie man es auch ſchon 
Möhler anmerft, daß er bei aller Verehrung gegen dieſen 
großen PBapft doch feinen tiefjten Grundanſchauungen gemäß 
mit einer „unbegrenzten Machtfülle* des Papſtthums nichts 
Rechtes anfangen konnte. Moͤhler ſieht ſich bald veranlapt 
darauf hinzuweiſen, wie jchon nad einem Menſchenalter vie 
Sympathien für die Principien Innocenz IN., die das direkte 
Gegentheil ver hohenftaufiichen waren, immer fülter wurden, 
ja in Antipathien umjchlugen und zwar bei Füriten, gegen 
deren kirchliche Gejinnung kein Zweifel erhoben werben kann. 
War es doch ein von den Päpiten jelbjt Heiliggelprochener, 
ver heil. König Ludwig von Frankreich, der feierlich erklärte, 
daß das Königreich Frankreich nur allein unter den Schuße 
Gottes ſtehe, daß es als jolches von feinem Menjchen ab: 


*) Aehnlich Hefele, Concilien⸗Geſchichte Bd, 5 ©. 470. 
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hängig fei, alſo auch vom Papfte nicht.“ In gleichem Sinne 
ſprachen fich auch Alfons (el Sabio) von Eajtilien und Ham 
rich IH. von England aus, obſchon ber Vater des Lestern 
von Innocenz II. "genöthigt worden war, England und 
Irland dem päpftlihen Stuble als Lehen zu übertragen. 
Indem Möhler auf den eigenthümlichen Eontrajt *) hinwies, 
der zwilchen ben beiden Zeitgenoſſen Friedrich H. von Deutſchland 
und Ludwig IX, von Frankreich jtattfand, will er doch and 
Webereinitimmendes an beiden herausfinden, wozu namentlid 
Friedrichs Anſchauungen und Beitrebungen binfichtlich jeiner 
politiichen Stellung zu den Päpften gehörten. Ludwig jtand je 
lange auf Seite Friedrichs, als er ſich von dem dieſem vor: 
geworjenen Unglanben nicht überzeugen konnte. „Gregor IX. 
hatte Ludwig dem Heiligen jchon die Fatjerliche Würde ange: 
tragen, auch Neapel und Sicilien; er verjchmähte aber damals 
dieſe Anträge und meinte, alle Berfolgungen Friedrichs Il. 
fommen nur von der Unbeugjamkeit und Härte Gregors I. 
Er bemühte jich ſelbſt noch auf dem Concil zu Lyon Anne: 
cenz IV. mit Friedrich I. auszujöhnen.“ 

Möpler’s geichichtlihe Unbefangenheit gibt fich bein: 
ders in jeinem Urtheile über Themas Beet kund: „Es mul 
zugeitanden werden, daß Thomas nicht eigentlich zu den 
großen kirchlichen Helden diefer Zeit gehörte. Er verbant 
mit jeiner Feitigkeit ungeachtet feiner jtrengen Bußübungen 
noch nicht jene innere Demuth ind weile Mäßigung, die den 
Dberhirten unter allen Umjtänden zieren ſoll“ (©. 427). 

Ueber Bonifaz VI. läßt jih Möhler jo vernehmen: 


*) Bol. Kaifer Friedrich Il. von Dr. C. Höfler (München 18415) S. 311. 
Hier wird eine mehrgliedrige Parallele zwifchen Friedrich und Eu 
wig gejogen. Daß Ludwig, wie Höfler a. a. O. meint, burd die 
pragmtatifche Sanktion „allen Streit mit der Kirche fammt der 
Wurzel entfernt” Habe, möchte aus dem Umpftande bezweifelt werden, 
daß ja die pragmatifche Sanftion Grundlage des gallifaniiden 
Kirchenrechts geworben if. 
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„Man hat ſehr oft den Uebertreibungen Bonifaz VIII. das 
Unglück zugeſchrieben, welches das Papſtihum unter ihm und 
nab ihm traf; dieß war feineswegs der Fall. Was er 
durchſetzen wollte, lag in den Principien ausgejprocdhen nach 
welchen die Päpfte jeit langer Zeit handelten. Nicht in ihm 
lag das Mißlingen feiner Plane, jondern in der in bebeu- 
tenden Beränderungen begriffenen Zeit. Man mus im Papft: 
thume das unbewegliche unerjchütterliche Element von dem 
beweglichen wohl unterjcheiden. Das erjte wird dauern, jo 
lange die Kirche dauert; das bewegliche gejtaltet fich nach 
den Bedürfniſſen und Verhältniſſen der Zeiten. Das mittel: 
alterliche Papſtthum war eine Zeitbibung unter göttlicher 
Vorſehung, eine bejondere zeitliche Gejtaltung des Primates. 
Diefer zeitlichen Geftaltung war feine ewige Dauer ver- 
heißen; es hatte begonnen, und darin lag, daß es wieber 
aufhören könne, wenn der Charakter des Mittelalters ſich 
ändere. Die wilden Elemente der Zeit bändigen, war die Auf- 
gabe des Papſtthums, und über fie jiegen, feine Glorie. Hatte 
das mittelalterlihe Papſtthum dieſe Aufgabe erreicht, dann 
ſollte es fich auch wieder einjchränten, es jollte mehr und 
mehr wieder im jeine urjprüngliche Geftaltung zurüdtreten. 
E darf daher nicht befremden, wenn wir von nun an das 
Papftthum in einer beveutenden Abnahme von Macht be: 
griffen ſehen. Gerade unter Bonifaz VII. war ver Zeit: 
zunkt mit ganz bejonderer Entjchievenheit hervorgetreten, wo 
vie Dinge eine ſolche Wendung nehmen jollten* (S. 4753). 
Dabei war Möhler der Anjicht, dan, wenn das Papjtthum 
von der Höhe die es im 12. und 13, Jahrhundert eritieg, 
wieder herabjteigen jollte, diejes auf keine ehrenvollere Weije 
geichehen habe können, als eben unter Bonifaz VII. und 
nach der Art und Weije, wie er ji) während jeines Ponti- 
ſilats benahm. 
Es konnte nicht fehlen, daß die jeit Gregor VIl. zur 
Geltung gefommenen Grundfäge von Schriftjtellern ſyſtema⸗ 
tiich entwidelt bis auf die Spige getrieben und auf alle 
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Einzelfälle angewendet wurden. Möhler nennt hier vor Allen 
Auguftin Trinmphus und Franzisfus Avarus und bemerkt 
dazu: „Wenn man bie bibliichen Stellen betrachtet, welde 
diefe und andere Gelehrte für ihre Behauptungen anführen, 
muß man die Zuverficht bewundern, mit der fie ihrem Sy: 
jteme anhingen, und ihre fejte Ueberzeugung muß uns immer 
die größte Achtung gegen fie abnöthigen, wenn auch vie 
Webertreibung noch jo groß iſt. So 3. B. beriefen jie ſich 
auf die Stelle Ehrifti: „Mir iſt alle Gewalt gegeben im 
Himmel und auf Erven“; der Papſt ijt der Stellvertreter 
Ehrifti, alſo bezieht fich feine Macht nicht bloß auf ven 
Himmel, jondern auch auf alles Irdiſche; ferner auf die 
Stelle: „Alles was du auf Erden binden wirft, joll auch im 
Himmel gebunden ſeyn“, obſchon dieſe Stelle etwas ganz 
Anderes bedeutet.” S. 493. Unter den Bertheidigern ver 
gegeutheiligen Theorie von ber weltlichen Obrigkeit hebt 
Möhler hervor den Erzbiichof von Bourges Aegivins Romanus 
und noch mehr den Dominikaner Johann von Paris, Pro— 
feffor der Theologie an der Univerfität Paris. „Hier haben 
wir”, jagt er von dem lebteren, „einen überaus gemäßig— 
ten, bejonnenen Gelehrten; ev jchreitet ganz ruhig in feinen 
Grörterungen fort, und weit entfernt gegen den Papſt und 
feine Anhänger zu ſchmaͤhen, unterwirft er vielmehr fein gan- 
368 Buch dem Anjehen der Kirche. Er geht von Betrachtungen 
über den Urſprung des Staates aus und zeigt, daß der Staa! 
einen andern Urſprung habe als die Kirche, dann betrachte! 
er den Zwed den Staat und Kirche haben, und leitet baramı 
ab, daß der Zweck des Staates und ber Kirche ebenſo ver 
ſchieden jeien als ihr Urfprung u. ſ. w. So gewinnt er da 
Refultat, daß beide Gewalten einander coordinirt jeien, dai 
die Kirchengewalt allerdings höher jtehe, weil fie einen höher 
Zweck habe, aber daß fie nicht eine AZwangsgewalt über bei 
Staat üben dürfe.” Bon dem Franzisfaner Wilh. Occam 
der zuerjt mit Aegidius Nomanns für König Philipp IV. 
dann für Ludwig den Bayer jchrieb, berichtet Möhler 
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dag er weniger ruhig verfahre ald Johann von Paris, daß 
es aber, wenn man jeine Schriften mit feiner Lage ver- 
gleiche, vielfach zu verwundert fei, daß er jo ſchreiben konnte 
wie er geichrieben hat. 

Indeß war damals das Ende diejes großen langen 
Streites zwiſchen Kirche und Staat gekommen. „Es beginnt 
ein Kampf zwilchen Epifcopat und Primat, worüber der 
Streit zwiichen Kirche und Staat vergejfen wurde.” Dieler 
Streit fam mit dem großen abendländiſchen Schisma 1378, 
das ſich dadurch für die Dauer zu befejtigen jchien, daß gleich 
nach dem Tode des einen Papſtes ihm immer ein Nachfolger 
gegeben wurde. „Tranrigeres“, ſagt Möhler, „gibt es in der 
ganzen Gejchichte nicht als die Vereinigungsverfuche dieſer 
Fäpfte. Sie mußten, durch die Fürjten gezwungen, öfter 
eine Bereinigung verfucdhen, gingen aber mit Zaubern und 
Widerwillen daran. Ging einer einen Schritt vorwärts, fo 
ging der andere wieder zurück; e8 war fein Ernſt auf beiden 
Seiten.” Der Zuftand der Kirche während der Schiämas 
wird S. 501 — 504 in wenigen aber kräftigen Zügen ge 
zeichnet. Indem ſodaun Möhler die Männer nennt, welchen 
es von der Vorfehung gegeben wurde da helfend und ordnend 
änzugreifen, wo die ordentlichen Gewalten in der Kirche fich 
nicht mehr zu rathen und zu helfen wuhten, die Theologen 
Petrus ab Alliaco, Nitolans a Elemangis, Johannes Gerjon 
und unter den Deutſchen Heinrich von Langenftein, Theodorich 
von Niem, jest er die Grundſätze des Bapal- und Epifcopal- 
Syſtems auseinander. Ohne entjcheiven zu wollen, welches 
bie richtige Anficht jei, bemerkt er, daß in den erjten Jahr— 
bunderten beite Gegenſätze nicht vorhanden geweſen ſeien. 
„Unter einem allgemeinen Goncilium dachte man fich ein 
Eoncilium wobei der Papft ohnehin chen if. Er fteht 
weder Über noch unter, jondern in der Mitte dejjelben. Man 
fagte noch nirgends: der Papſt ift infallibel, jondern der 
Erifcopat mit dem Primate. Keine Scheidung, Feine Tren⸗ 
nung war vorhanden. Was jell das Haupt chne Glieder, 


340 Moͤhler's Kirchengeſchichte 

was die Glieder ohne Haupt? In hiſtoriſcher Beziehung aber 
iſt noch zu bemerken: jedes dieſer beiden Syſteme welche, 
abſolut aufgefaßt, irrig ſcheinen, hat ſich im Verlaufe der 
Zeit nützlich erwieſen. Ohne die große Centraliſation in 
Rom wäre die Kirche im Mittelalter nicht gerettet worden, 
und ohne die Grundjäße des Epiſcopalſyſtems wäre die Kirche 
vom Schisma nicht, befreit worben.” ©. 507. 

Nac einer bündigen Darftellung der jogenannten refor- 
watorischen Synoden von Pila, Conſtanz, Bajel und Ferranı- 
Florenz und der Ergebnijje verjelben wirft Möhler noch einen 
kurzen Blick auf die Päpſte, die unmittelbar auf dieje Sy 
noden folgten, wie Nikolaus V., Pius I., an dem er das 
am meijten belobt was von andern Hijtorifern am meijlen 
getadelt wurde: jeine Retraktationen. Sirtus IV. Bontifilat 
findet er im Ganzen doch ehrenvoll und wohlthätig für die 
Kirche. „Wollte Gott“, führt er fort, „wir Könnten dieß 
aud von Innocenz VII. jagen, und wollte Gott, daß nie 
ein Alerander VI. in die Reihe ter Päpſte getreten wäre: 
Seine Perſon war gewiß noch das Unbedeutendſte: denn mur 
furze Zeit jaß der Unglüdliche auf dem päpftlichen Stube, 
und diefen konnte er natürlich nicht befleden. Das Schlimmite 
aber ijt dieß, daß ein Garbinals: Collegium vorhanden war, 
welches einen jolchen Papſt wählte” (S. 522 fj.). Julius. 
wird gut charakterifirt als „ein tüchtiger, ja ein großer Re 
gent, aber nur groß zu nennen in Bezug auf die Verwal: 
tung des Kirchenftaates. Dafür war er in ber Weile ge 
eignet und eingenommen, daß er feinen Blick von ven Be 
bürfniffen der Geſammtkirche zurückzog und alle feine Thä— 
tigkeit auf den Kirchenftant verwendete. Er war viel zu ſehr 
Staltener, als dag er ein Papſt in der vollen Bedeutung ei 
Mortes hätte ſeyn können. Sein Bejtreben ging außerdem 
nur dahin, die Frembherrichaft in Stalien zu verdrängen, 
Italien in fich abzufchließen, wodurch er in immer fich wie 
derholende Streitigkeiten mit den mächtigjten europäiſchen 
Fürften verwicelt wurde. Eben die Streitigkeiten waren & 
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welche mit andern traurigen Berhältnifjen zu der traurigften 
Kirchenipaltung führten.” Hätte, jo meint Möhler, die von 
Julius 1512 berufene lateranenfiihe Synode die allgemein 
ausgefprochenen und gewünjchten Reformen ernftlich durch— 
geführt, jo wäre vielleicht dem Unglüd ver nächſten Jahre vor: 
gebeugt worden. 

Die von Dr. Franz Brentano nach den Vorlagen 
Möhler’s verfahte „Geſchichte der firhlichen Wiſſenſchaften“ 
S. 556 — 584 läßt im Ungewijlen, was in verjelben als 
Anſicht Moͤhler's oder des Herrn Herausgebers zu gelten 
babe. Dankbar für viele jchöne Bemerkungen welche diejes 
Gapiel dvarbietet, können wir es doch nicht unterlajjen, unjer 
Bedenken zu äußern über folgendes den Franzisfaner-Doftor 
Duns Scotus betreffende Urtheil: „Gerade das was Scotus 
jo viele Bewunderer verjchaffte (nämlich jeine jcharfjinnige 
Polemik gegen Thomas von Aquin) war auch das was am 
meiften zum Berfalle ver Wiflenjchaft beitrug, und was bis 
zum heutigen Tage die ganze Spekulation der mittelalter: 
lichen Schulen in einen üblen Ruf gebracht hat“ ©. 567. 
Uns dünkt, daß es nicht der Scharfiinn des Duns Scotus 
war, der die mittelalterliche Spekulation in einen üblen Ruf 
gebracht hat, jondern neben andern auch der Umjtand, daß 
man bie Lehrſyſteme der beiden großen Denfer Thomas und 
Duns Scotus nicht wie etwas Drganifches, der Fortentwick— 
kung Fähiges und Berürftiges, jondern wie etwas Fertiges 
fritiflos von Generation auf Generation tradirte, wie ja 
S. 567 die genannte Abhandlung jelbjt von Anton Andrea, 
dem größten Skotijten erzählt, daß er und andere jeiner 
Schule gar fein Geheimnig daraus machten, daß fie blind 
auf das Wort des Meifters jchwören und daß, wenn irgend— 
wo eine Abweihung von feiner Lehre in ihren Schriften ſich 
zeigen jollte, dieß unbedenklich auf Rechnung ihrer Unkenntniß zu 
ſetzen fei. Ueberhaupt ſchiene e8 uns recht wünjchenswerth, daß 
diejenigen theologischen Bapacitäten oder wenigftens ein Theil 
derjelben, welche mit joviel Erfolg ſchon die thomiſtiſche Theo— 
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logie und Philofophie behandelt haben, ihre Kraft aud ein 
mal den Werfen des doctor subtilis zuwenden möchten. Aller: 
dings wird ein jolches Unternehmen jeine Schwierigkeiten 
haben, namentlich die kritiſche Sichtung der Werte Scott, 
Dennoch wäre eine ſolche Anjtrengung einem würdigen Stefte 
gewidmet und würden wohl beſſere und befrievigendere Ur- 
theile über diefen „objektivjten Theologen, deſſen Perjönligkeit 
nur äußerſt ſelten in Fleinen individuell gefärbten Zügen 
durch die ftrenge Haltung feiner Werke bindurchfchimmert‘*), 
vernehmbar werden, als jie bisher im ſonſt ſehr gelehrten 
Arbeiten wie 3. B. in Stödl’s Geſchichte der Philoſophie 
des Mittelalters angetroffen werben. 

Zum Schluſſe wird nod der mittelalterlichen Orden, 
Sekten, Kirchengebräuche, namentlich der Inquifition in Kürze 
gedacht, und jo können wir die bereit3 vorhandenen zwei Bände 
der Kirchengejchichte Moͤhler's nicht anders als im Gefühle 
der Freude über das viele Schöne und Wahre, welches uns 
als Erinnerung an biejen edeln Geijt in vemjelben dargeboten 
wurde, aus der Hand legen. Wir haben nur den beppelten 
Wunſch, daß der gelehrte Herausgeber diejer kirchengeſchicht⸗ 
lihen Vorträge, der es bisher bewieſen hat, daß er im Ju 
terefje der Kirche und kirchlicher Wiſſenſchaft Feiner Mühe 
und feinem Tadel furchtſam aus dem Wege geht, uns recht 
bald mit der Veröffentlihung des dritten und legten Bandes 
erfreuen und da die Theilnahme für dieſes Werk in den 
weiteiten Kreijen jich Fundgeben möge. 


*) Döllinger im Art. über Duns Scot. Kirchenlerikon. 





XXI. 


Ueber eberne Pforten. 


Empfehlung von Erzthüren für das Hauptportal der Liebfrauen— 
Kirche zu Münden und — ben Kölner Dom. 


Vortrag im hriftlichen Kunftverein von Prof, Dr. Sepp. 


Bier Jahrhunderte find jeit der Grundfteinlegung bes 
Münchner Liebfrauen» Münfters verflofien und wir begehen 
am 9. Februar 1868 die Säkularfeier, wie zehn Jahre 
früher das fiebente Säkularfeit der Stabtgründung. Damals 
hatte ein Gejhichtsfreund und altbayrijcher Partikulariſt den 
Ton angegeben und zum Andenken ein altventiches Welfen— 
haus mit dem Wandbilde Heinrichs des Löwen im Kampf mit 
bem Draden als des Stadtgründers erbaut — wie dürfte 
das Jubiläum unjeres Dombaues ohne bleibendes Monument 
vorübergehen ? 

Wir ſprechen heute über die ehernen Pforten unjerer 
erzbijchöflichen Kathebrale zu Münden. Wer die Ankündigung 
(a8, mochte ſich fragen: wo find dieje Erzthore? wir erinnern 
uns nicht fie gejehen zu haben. — Wir aud nit! Aber 
bilden wir denn nur darım einen jo bedeutenden Verein, um 
als Kunjtfreunde die Luſt zum Stubium zu befriedigen, um 
als Architeften, Maler, Golvjchmiede und Bildhauer oder 


Erzgießer Kenutnip von bejtehenden Kunjtwerken zu nehmen 
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heißt es doch ſchon Genej. IV, 22: „Tubalkain war ein 
Meifter in allerlei Erz und ſchmiedete in Eijen.“ Die mehr: 
fahen Sarepta im Lande Kanaan heipen Schmelzen, ent 
weder für Erz oder für Glas, Auch der große Tempel bes 
Melkart in Tyrus war mit ein paar chernen Eolonnen und 
vielleicht noch mit Erzthüren geichmüdt, jowie der Tempel 
des babylonijchen Ddacon oder Dagon zu Asdod. 

Haben dieje güldenen Pforten oder vergoldeten Erzthore 
außer dem Vorzug der Solivität bei ihrer allgemeinen Ber: 
breitung vielleicht eine höhere Bedeutung? Unitreitig! und 
wir errathen fie ficher. In den Tempelbauten war grund— 
jüglich Alles ſymboliſch, und das jteinerne Gotteshaus jelbit 
jollte nur das Miniaturbild des Gottestempels im Univerfum 
jeyn. Nach der Idee von den jieben Himmeln führt die 
goldene Pforte zum Empyreum oder Allerheiligiten, dem 
Site der Gottheit. Es ijt die Sonnenpfjorte in der Pla- 
netenwelt, durch welche die Seele nach der Vollendung ihrer 
irdiichen Wanderung zufolge der altreligiöjen Idee zur höheren 
Region zurücktehrt, nachdem fie durch die Mondpforte in dieſe 
Welt der Feuchte herabgeftiegen. Durch die fieben Thore 
legitimirt jih Theben, wie Damaskus als heilige Stadt 
(e8 Scham), die fieben Mauern der Burg von Efbatana 
trugen hinter einander jogar die Farbe der Planeten, vie 
innerjie war golojtrahlend. Diefer Vorftellung von der Stadt 
Gottes, dem himmliſchen Jeruſalem entiprechend bietet 
Mudſchireddin die heilige Sage: „Am Tage des Gerichtes 
werden jich jieben Mauern zum Schuge Jeruſalems erheben, 
eine von Gold, die andere von Silber, die dritte von Perlen 
die vierte von Rubin, die fünfte von Smaragd, die jechste 
von Kicht, die fiebente von Wolken.” Hier ijt die Wolfe 
über der Bundeslade im Adyton des Tempels gemeint, ver 
jelber ſieben Räume zählte: den Vorhof der Heiden, der 
Frauen, der Jraeliten, der Priefter, die Vorhalle, das Hei- 
lige und Allerheiligite. Die Araber nennen die porta auren 
noch dazu das ewige Thor (Bab ed Daharizeh) oder das 
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Paradiejestbor mit Bezug auf bie Tradition; „Eine 
orte des Paradiejes ſteht offen, durch welches die Barm— 
berzigfeit Allahs nieberjteigt.” 

Die Ditpforte des Moriantempels heißt bedeutſam das 
goldene Thor, und ift von Katjer Juftinian gebaut. Sie 
follte, wie das ebenfalls jogenannte goldene Thor neben den 
jieben Thürmen in Gonjtantinopel, durch welches allein ber 
jiegreiche Feldherr oder der Imperator mit feinem Heere feinen 
Einzug hielt, ebenfalls eine Triumphpforte feyn, und 
Kaifer Heraklius zog mit dem von den Perjern zurüder: 
oberten heiligen Kreuze bier durch in den Tempel, bie bis 
jünaft als Bauwerk den Ehalifen vindicirte alte Sophienkirche 
auf Moria, unjere heute noch jogenannte Omarmoſchee oder 
Felienfuppel ein, wobei er den Purpur ablegte, wie jpäter 
Gottfried von Bouillon die gülvdene Krone. Jahrlich am 
Palmjonntag und am Feſte der Kreuzerhöhung öffnete ſich 
biefe Pforte, weil dann ber Palmeneinzug begangen ward, 
auch hatten bie jiegreichen Kreuzfahrer mit Peter von Amiens, 
der dabei auf einem Gjel ritt, nach der Eroberung der Stadt 
durch das Golothor einen Triumpheinzug bewerkitelligt. Nach 
dem Hochamte wurde dajjelbe wieder verjchlojlen. Der reijenve 
Ritter van Harff fand dafjelbe 1498 mit Kupfer überzogen, 
in Erinnerung an die korinthiſche Morgenpforte des Juden— 
Tempels. Schon der Chalife Omar hatte jie 637 fließen 
lafjen, und als Sultan Soliman der Prächtige die heutigen 
Mauern und Zinnen um die heilige Stadt baute, ließ er das 
verhängnigvolle Thor mit Steinen zulegen. Denn es knuͤpfte 
ih daran die Sage, die bis heute im der Weberzeugung ber 
Morgenländer lebt: Dereinjt würden bie Chriſten kom— 
men und abermals durch dieje Pforte jiegreich in 
Jeruſalem eindringen! 

‚ es ift im Grunde eine Säfularpforte, wie bie vier 
Hauptlirchen Roms, St. Peter, St. Baul fuori le mura, 
St. Johannes im Lateran und Maria Major ebenfalls ihre 
vermanerten heiligen Thore haben, welche jogar nur alle 
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25 Jahre vor den Papite und dem Garbinal: Collegium am 
Weihnachtsvorabende geöffnet werden, um nad dem Schluſſe 
des Feſtes abermals vermanert zu werben. Einen filbernen 
Hammer, womit der heilige Bater bei diejer Gelegenheit an 
die Mauer pocht, verwahrt als ein Meiſterſtück von Benve— 
nuto Cellini's Hand und zugleich als Geſchenk des Papſtes 
an einen bayerischen Herzog jebt das Nationalmufeum in 
München. Die Baſilika im Lateran bat, außer den Erz- 
thüren am Baptijterium von den Placentinijchen Brüdern 
Hubertus und Betrus 1203, zugleich eine goldene Pforte, 
welche nur zur Gnabenzeit ſich aufthut, aljo ein Thor ber 
Barmherzigkeit, wie die Muhammedaner das Goldthor in 
Serufalem bis heute Bab er Rachme nennen, wie in ber 
Grabmojchee des Propheten zu Madina. Das Pantheon 
zu Rom, nun die Kirche Allerheiligen, hat dreißig Fuß hohe 
Erzthüren, aus Einem Gufje, wer jagt aus welcher Zeit? 
Bei der Uriprünglichfeit und tiefen ſymboliſchen Be— 
deutung der chernen Portale begreifen wir leicht deren weite 
Berbreitung in der hriftlichen Zeit. Mit Erzichilden prangte 
bereits die Hanptpforte der berühmten Kathedrale von 
Tyrus aus dem 4. Jahrhundert. Ebenjo mit Erzthüren die 
Johanniskirche zu Damaskus, deren Flügel ber Chalife 
Walid in die Pfolten jeiner Ommiadenmoſchee hing. 
Eherne Pforten bilden den Stolz der Aja Sophia im 
Stambul wohl feit Jujtinians Tagen. Wie die Sophientirche 
zu Nowogrod fie von daher entnommen, je der St. 
Marfuspom in Benedig; aber man entführte fie nicht, 
wie der Glaube ging, jondern copirte jie nur. Die Bronce 
Thüren von St. Paul in Nom find der Inſchrift durch 
„Staurafivs den Gießer“ nad 1070 aus einer Werkſtätte 
in Conjtantinopel hervorgegangen, leider aber durch den un— 
glücjeligen Brand 1823 verfchwunden. Piſa rühmt ſich, 
daß die Erzflügel jeines Prachtthores am majeſtätiſchen Dom 
bereit$ aus dem 4. Jahrhundert fich herichreiben (?). Die 
Broncerelieffe am Portal St, Zeno in Verona nehmen 
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durch bie noch rohe Behandlung jedenfalls ein hohes Alter 
in Anſpruch. Das Allerherrlichite aber find bekanntlich die 
Preisthore von San Giovanni in Florenz, deren Boll 
dung die Signoria dem unerreichten Meijter Ghiberti, 
welher im Wettjtreit über Brunelleschi triumphirte, mit der 
Anerkennung auftrug: nachdem er durch das eine Flügel- 
mar alle bisher gewejenen Künjtler übertroffen, möge er 
beim zweiten ſich auch noch jelbjt übertreffen. Sie jollten 
ben den ehernen Thoren des Hauptportals von Andrea 
Piano in die Angeln einer Seitenpforte des Baptifteriums 
xhangen werden, haben aber den Pla gewechlelt. Die Oft: 
Piorte zeigt Pilano’s Werk, die Wejtpforte iſt von Ghiberti, 
cbenſo die Nordpforte, und vierzig Jahre hat er an beiden 
gearbeitet, aber im Alter fich keineswegs ſelbſt übertroffen. 
Seine Gießerei befand fich gegenüber von St. Maria No: 
vll. An diefen Prachtthoren hat Michel Angelo ſich im 
Ausdruck der Kraft für feine dramatifche Malerei gefchult, 
und er durfte jagen, fie jeien würdig die Pforten des Para: 
dieſes zu ſeyn. Im Grunde jollten alle ehernen Portale und 
güldenen Pforten eben die Thore des verlorenen und wieder 
troberten Paradieſes vorjtellen. 

Sollen wir noch mehr dieſer Prachtthüren von Erz auf 
ver italiſchen Halbinſel aufzählen, jo ſcheint es, daß Amalfi 
und Salerno ſchon aus Wetteifer mit Piſa und Venedig 
datin nicht zurückbleiben wollten. Palermo ſtund dem 
Orient, dem Ausgangspunkt dieſer Kunſtbewegung näher. Die 
wßerſt zierlichen Exzthore von Loretto rühren von Sans 
ſovino. Noch folgen Atrani, Canoſſa, die Kathedrale 
in Trani, Benevent, Navello und Monreale, wo an 
Km einen Flügel (wie zu Trani) ber Erzgießer Barijanus, 
an dem anderen Bonannus genannt wird. Und fo nod) 
ine Anzahl. 

Auch Deutichland hat ſich den ehernen Thoren nicht 
wrichlojien. Schon Karl der Große verjah feinen Veünfter 
it Aachen mit neuen erzenen Gußthüren, Darnach lieh 
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zuerft Bischof Willigis 1014 dur Beringer*) die Thür: 
flügel des Mainzer Domes gießen. Die ehernen Thore des 
Doms von Hildesheim rühren vom Jahre 1015 her und 
find wie die Menge der dortigen Broncer Gußwerfe von Bi- 
ſchof Bernward bergejtellt. Die übergoldeten Erzreliefplatten 
an ber Kathebralpforte zu Augsburg**), jest an ber 
Seitenpforte, ſchmückten am alten romanischen Dom, beilen 
Neubau 995 begann, das Hauptportal zwijchen den Thürmen, 
bis durch den gothiſchen Vorbau die Kathedrale eine ent 
gegengejegte Drientirung erfuhr. Sie heißt noch dazu bie 
„IHöne Pforte“ im Nücdbli auf die porta speciosa auf 
Moria, und fie find höchſt merkwürdig wegen der ganz alter 
thümlichen Zeichnung, und weil fie nach der Weberlieferung 
in Tegernfee gegofjen worden ſeyn jollen, wie jene in Beroma: 
ber Gießer war Mönd und goß ebenjo Glocken. Die goldene 
Pforte zu Freiberg trägt wenigftens noch den Namen. 
Das Gegenjtüd bildet das Fürftenportal am Dom zu Bam: 
berg. Unter den gothiichen Münftern aber hat zuerit Erz 
thüren die weltberühmte Kathebrale zu Straßburg. 

Fit nun der Gedanke zu kühn, der Borjchlag zu gewagt, 
wenn wir für das Weltwünder unjerer Zeit, den der Voll 
endung, jelbft durch den Ausbau des pyramidenhohen Thurm- 
paares, entnegenjehenden Kölnerdom eherne Thore als une 
erläßlich erklären? Daß fie in München für den Frauendom 
hergeftellt werden, jcheint jo ſelbſtverſtändlich, daß Die Unter: 
Laffung dem hohen Klerus und der Bürgerfchaft zum ewigen Bor: 
wurfe gereichen würde. Gerade Bayerns Hauptjtabt, zugleich der 


*) &o hieß um dieſe Zeit ein berühmter Tegernfeer Golbſchmied, der 
wahrfcheinlich auch die An ;sburger Thüren, und nach einer Sage 
auch jene von Verona goß. Gottfchalt von Freifing (+ 1004) 
ſchickte feinen eigenen Erzgießer dahin. Sighart Geſchichte der bil: 
denden Künfte in Bayern ©. 119. 

**) Gine ausgezeichnete Monographie ift Allioli's Broncethüre des De 
mes zu Mugsburg. Mugsburg 1858, 
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Sit des Erzbifchofes, erfreut jich einer Erzgießerei, aus wels 
her jeit einem Menjchenalter Gußwerke auf Gupwerfe nach 
allen Welttheilen wandern, und man jollte ji) damit be- 
gnügen, daß die Thore ver Glyptothef mit ehernen Platten 
über£leivet find? Dder hat die Stadt nicht Bildhauer aufzu— 
weilen, welche tief durchdachte Modelle zu den Gußplatten 
zu liefern vermödten, und würde der Meifter der Erzgieherei 
nicht jelbit das Beſte thun, um bie Ausführung des Werkes 
der Kirche zur herrlichen Zier, den Bürgern zum Stolze und 
üch jelber zum chriſtlichen Gedächtniß unter Bedingungen zu 
ermöglichen, wie fie zu feiner andern Zeit, an feinem andern 
Orte möglich wären! 
Aber welche Bilder jollen dieje Erzpforten ſchmücken? 
Die Augsburger Domthüren enthalten fünſunddreißig Qua— 
dratfelder in einem Rahmen mit gebarteten und jonitigen 
Köpfen. Die Bilderreihe jtellt theilweile den Urzujtand bes 
Menichen dar: es ift Adam und die Schöpfung der Eva, die 
Berfuchung, der Teufel als brüllender Löwe, ein Baum mit 
einem nad den Früchten lüfternen Bären, ein Dann Trans 
ben ejjend, ein anderer eine Trinkſchale Frevenzend, ein Löwe 
der ein Thier verichlingt. Manches diefer Bilder möchte man 
lieber in die Merowingerzeit hinauf dativen, ja fie zeigen 
antife Motive mit einer gewijjen reizenden germanijchen 
Raivität. Hier folgt Simjon im Kampf mit dem Löwen, 
dann mit dem GEjelsfinnbaden. Eine Frau mit einer Lilie, 
eine andere Hühner fütternd; dann ein ftrafender und ein 
untermweilender Lehrer, ein Gentaur, ein Weib gejchredt von 
einer Schlange, dajjelbe mit einer Frucht, ein Dann mit ver 
Schlange Lämpfend, wieder dann mit Schild und Dolch, ein 
dritter ohne Schild, ein Schlangenträger, ein frontragender 
Held mit dem Schwerte, ein Gefrönter mit befahnter Lanze. 
Die Bilder Icheinen aus der Reihe gefommen, zum Theil ein 
Spiel der Künftlerlaune, wo nicht aus zwei Portalen zu: 
jammengejegt; denn mehrere dieſer Bilder wiederholen fidh. 
Die Erzthüren Jtaliens enthalten anfangs Niellen, Figuren 
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in Schmelzwerf von Gold: und Silberfüden, die jpäteren oft 
ziemlich barbarifche Nelieffe. Die Broncethüren Andrea Bijano’s 
zeigen in achtundzwanzig Feldern Scenen aus dem Leben des 
Täufers, unterhalb in acht weiteren Duabraten die allegori- 
ſchen Figuren der Haupttugenden mit dem Namen des großen 
Meijters und ver Jahrzahl der Vollendung der Movdellirarbeit 
1330. Der berühmte Ghiberti ftellt auf feinen Thüren zwanzig 
Scenen ans dem neuen Tejtamente dar, dazu die Propheten 
und Evangeliften 1402—1424. Die Auswahl erjcheint ziem— 
ich willtürlich, wie an den Thoren von St. Zeno in Berona. 

Hier kann es fich nicht darum handeln, in ſtlaviſcher Ab- 
hängigfeit Gompofittonen früherer Meijter zu copiven, welchen 
unfere heutige Totalanjchauung unmöglich eigen war. Biel: 
mehr gilt es neue jelbitjtändige Entwürfe zu treffen, und es 
jcheint rathfam, im Bilde der Thüre zu bleiben. Berjuchen 
wir einige Relieffe vorzuzeichnen. 

1) Platte: Verweiſung der Stammeltern austen Thoren 
des Paradiejfes. Der Allmächtige mit erhobener Rechte in 
Haldfigur aus den Wolken hevvortretend, der Erzengel mit dem 
Flammenjchwerte vor dem Eingang in der Mitte, Adam und 
Eva von der Schlange verfolgt. 

2) Die Arche Noah, als Bild der Kirche, nimmt die zu 
rettenden Menſchen auf, wobei die Thiere nicht die Haupt: 
ſache find. 

3) Loth fit unter der hoben Pforte von Sodom 
zu Gericht, als die Engel eintreten, und eine neue Sündfluth 
über die Landichaft hereinbricht. 

4) Jakobs Gefiht von der Himmelsleiter nad dem 
Ausſpruche Genej. XVIII. 17: „Hier ijt Gottes Haus und 
die Pforte des Himmels.” 

5) Simjon mit den Thoren von Gaza auf ben 
Schultern — eine jehwierige Eompofition, doch fenne und 
befige ich jelbit einen Kupferftich von Sadeler, der die Auf— 
gabe glücklich Löst. 

6) Der Tempel Salomons, welder bei der Ein- 
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weihung knieend durch die geöffneten Pforten in’s Innere 
blickt. 

T) Der Stall zu Bethlehem mit der Geburt Ehrifti 
— zugleich als Sinnbild des Schafitalls der Kirche. 

8) Mariä Reinigung und die Darftellung Ehrijti 
vor der „großen Pforte” am Eingang zum Frauenvorhof, 
wie die Wöchnerin ehevem vor der Thüre des Zeltes des 
Zeugniſſes und noch vor der Kirchenthäre ihrer Einführung 
entgegenfieht. 

9) Die Taufe Johannis oder die Aufnahme der jo: 
genannten Projelyten des Thores in der Kirche des neuen 
Bundes. Johannes ſelbſt ift der Thürfteher, der zum Eintritt 
in den himmlischen Hochzeitjaal mahnt, nachdem er die alt- 
teftamentliche Kirche als Braut dem göttlichen Bräutigam 
zugeführt. 

10) Bertreibung der Wechsler und Opferthiers 
händler aus dem Tempelthore, zum Symbol, daß nur jolche 
die reinen Herzens find, zum Altare treten follen. 

11) Ehrijtus überreicht dem Simon Petrus die SchLüfjel 
der Kirche, zugleich zu den Pforten des Himmels. 

12) Der Balmeneinzug bis zur geheiligten Tempel— 
piorte. Ehriftus erjcheint als Triumphator, und biefer Feit- 
zug zugleich als Vorbild der kirchlichen Prozejlionen. 

13) Ehriftus am Kreuze: durch die Seitenwunde 
öffnet fich die Pforte feines Herzens. Dieß iſt die uralte 
und einzig zu billigende Vorſtellung des mit jeiner Opferliebe 
weltumfaflenden Herzens Jeſu, jowie das theilnehmenve Herz 
Mariä im der fchmerzhaften Madonna ihren Ausdrud fand, 

14) Jeſus jteigt durch die Thore des Hades in bie 
Unterwelt hinab zur Erlöjung ver alttejtamentlichen Gerechten. 

15) Ehriftus ſprengt in ber Auferftehung die Pforten 
des Grabes, 

16) Chriſtus geht durch die verjchlojjene Thüre zur 
Berjammlung feiner Apojtel in das Cönaculum ein, 
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17) Petrus und Johannes heilen den Lahmen vor 
der korinthiſchen Pforte, welche die ſchöne hieß. 

18) Stephanus der Protsmartyr fieht im Moment 
der Steinigung das Himmelsthor aufgethan und den Menjchen- 
john zur Rechten Gottes ſtehen. Apoſtelg. Vi. 55. Statt 
dieſes Tableau's wäre au das Geſicht in der Offenbarung 
Johannis IV. 1 am Plage, wo es heit: „Sieh eine Thüre 
warb aufgethan im Himmel.“ 

19) Kaifer Heraklius trägt das von den Perſern 
zurüceroberte heilige Kreuz durch das goldene Thor. 

20) Einzug Gottfrieds von Bouillon mit ber 
Dornenkrone, und Petrus des Einfiedlers der auf einem 
Eſel reitet, durch die geſprengte vermauerte Pforte als Bor: 
jpiel des Sieges der Ehrijten und ihres einjtigen Wiederein— 
zuges in bie heilige Stadt und das himmlische Jeruſalem. 

Endlich im Thürſturze: Chriftus mit der Umjchrift: 
„Sch bin die Thüre! wer durd mid eingeht, wird 
jelig.” Job. X. 9. 

’Ey@ eiuı n nun eng Long. Clement. II. 52. 

Sp ungefähr denfe ich mir in zwanzig Reliefbildern vie 
ehernen Pforten des Liebfrauen- Münjters in München ge 
ſchmückt. Und wir denfen damit ernftlih an's Werk zu 
gehen: ſchon dieſe Ankündigung ſoll als ein Aufruf an ven 
hohen Klerus und die wackere Bürgerjchaft betrachtet werden, 
welche die Reſtauration des Domes zu Ende führen wird. 
Es muß eine wahre Freude jeyn, fie jo fertig vor Augen zu 
Ihauen! Köln würde in feinen Dompforten 30 Borgänge 
aus der deutſchen Kirchengejchichte, wie die Uebertragung der 
berühmten Reliquien der drei Könige darjtellen, wenn nicht 
die Scenen des jüngjten Gerichtes, welches an der Wejtpforte 
am Plate if. Nach den Künftlern zur Modellirung des 
vorgejchlagenen Bildercyklus für diefe Säkularpforte, und nad, 
dem Meifter welcher fie gießen jo, brauchen wir in München 
nicht lange zu fragen, nicht weit zu ſuchen. Wie vollendet 
ihön und ſogar von Kindeshand beweglich find nad ben 
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Entwürfen des Amerikaners Rogers vor erjt ſechs Jahren 
die durchaus maſſiv gegojjenen Pforten des Kapitols von 
Waſhington ausgefallen, die aus unferer weltberühmten 
Kunjtanjtalt hervorgegangen! Sie ftellen Amerika's Entdedung 
in reizenden Bildern dar. 

Jahrhunderte lang find dieje ehernen Thore vere 
nachläfjige worden: welche Ehre für unjere Stadt dieſen 
Kunftzweig wieder in’3 Leben gerufen zu haben! Die Aus: 
führung wird ſich einfach jo geitalten, daß im Giebelfeld 
der Thüre Ehriftus thront, von Engeln getragen. Die Breite 
des PBortales zu zwölf Fuß ladet zu einer Zweiglieverung 
jedes Thorflügels ein, jo daß zwei Bilder auf jede Thüre 
neben einander zu jtehen fommen, deren jedes vier Quadratfuß 
umfaßt, da der übrige Raum für die breiten, kräftig gehal— 
tenen Frieſe in Anſpruch genommen ift. So gliedern jich die 
Säfularpforten nad) der Breite in je vier, nad) der Höhe in 
fünf Bilver, zufammen zwanzig. Die Umſchrift dürfte lauten: 
Porta saecularis in memoriam quarli ex fundalione seculi 
celebrali, civium pielate erecta MDCECCLXVII, Der Koſten⸗ 
voranjchlag zu 30,000 Gulden vertheilt ſich auf die zwanzig 
Bilder mit je 1500 Gulden. Die Herjtellung würde gemäch— 
lich vier Jahre erfordern. 

Es wäre eine Kränfung zu zweifeln, dag München 
wicht zwanzig Ehrenmänner zählte, deren jeder mit Freuden 
die Keiten eines jolchen Erzreliefbildes tragen würde. Als—⸗ 
dann, wenn wir anders noch Bayern zu heißen verdienen, 
wollen wir mit Frohloden fingen: „Ihut euch auf ihr 
gürftenpforten, öffnet euch ihr Säkularpforten, 
der König der Herrlichkeit hält jeinen Einzug!” 


XXIV, 
Ans meinem Tagebuche. 


VI. Der Safino-Sturm in Mannheim — eine Orgie der modernen Cullut. 
Im Herbit 1865. 


Weßhalb ich Ihnen bezüglich der Mannheimer Bor: 
fälle vom 23. Februar 1. 3. bisher keine Silbe gefchrieben? 
Aus vielen Gründen, mein verehrter Nath Blech! Jh bin 
fein Gefchichtsbaumeilter oder Journaliſt, der im Intereſſe der 
Partei der Wahrheit handwerksmäßig in's Geficht jchlägt, 
den Thatjachen Zwang anthut und die Tagesgejchichte carri- 
firt. Ich urtheile nicht gerne nad) den erften Eindrüden 
und wollte Aufſchlüſſe bezüglich des 23. Februars abwarten, 
der die Geſchichte Badens undinsbejondere der Stadt Mann: 
heim jchändet. Ferner ſchaue ich ungleich Lieber in eine 
friedliche Landſchaft als in eine Kloafe und ziehe den Sm 
ziergang im Buchenhain dem Waten in einem Sumpfe vor. 

Sie werden dieß Alles begreiflich finden. Bei meinem 
Schweigen hatte ich obendrein einen Hintergedanfen. Ihr 
Urtheil ift jo ziemlich ausgefallen wie ich es erwartete. Etwas 
leiſe und verfchämt zwar, aber doch vernehmbar genug haben 
Sie in den Chorus eingeſtimmt, womit die meiſten liberalen 
Blätter den Mannheimer Schandtag (wie die katholiſche Preſſe 
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ven 23. Februar mit Recht nennt) als den erjtmaligen, lei 
der nicht ganz gelungenen Verſuch einer „Volkserhebung“ 
wider die Beftrebungen einer „äußerjten Richtung des Ultra- 
montanismus” jubelnd begrüßten. Ein derartiges Urtheil ift 
war ein Hohn auf bie angeblich jo hoch gejtiegene Civili— 
jation des 19. Jahrhunderts, ein erſchreckender Beweis daß 
bie Achtung vor dem Nechte und die Liebe zur Freiheit den 
Preplafaien des liberalen und pfeubodemofratiichen Lagers 
gründlich abhanden gekommen find. Aber begreiflich erfcheint 
wir das Urtheil. Wie hätte dajielbe anders ausfallen können 
ven Seite purer Parteimenjchen, die das Helotenthum ver 
ungeheuren Mehrzahl des Volkes und in erjter Linie das 
Helotenthum der chriftgläubig und Firchentreu gebliebenen 
Mitmenjchen als eine um jeden Preis und durch jedes Mittel 
feitzubaltende „reiheitliche Errungenschaft“ betrachten ? 

Ich wollte den Erfolg des Mannheimer Attentates ab> 
warten, um Wermuth in den Freudenbecher Ihrer Gefin: 
nungsverwandten jchütten zu können. Der. Erfolg it da 
und zwar derartig, daß ich mit einer Art innern Genug: 
thuung die efelhaften empörenden Scenen zu jchilvern vers 
mag. Die Pharifier und Sadducäer vom liberalen und radis 
talen Fortſchritt, die Herodianer des Gothathums — Tebtere, 
Herr Rath, haben zur Zeit Chrijti einen ven heutigen Frei— 
maurern ähnlichen Geheimbund gebildet! — wollen fort: 
berrichen um jeden Preis und vermögen dieß nur, indem fie 
ſeit dem 23. Februar fih in ihrer Teibhaftigen Tyrannengeftalt 
jöigen und bie thatjächlichen Beweiſe häufen, alles Schlechte 
nd Schlimme, was dem Jeſuitenorden jemals angeichtet 
werden, ſei ihr Eigenthum. Die ganze Macht ver Polizet, 
die geſammte fervilliberale Preßemeute, die offenkundigſte 
Barteijuftiz, das Bündniß mit allen Elementen der Glaubens: 
Iofigteit, die Knebelung der Gemeinvefreiheit und Wahlfrei- 
heit genügt nicht mehr zur Aufrechthaltung der Parteiwirth- 
haft: fie hat joeben gelegentlich der Wahlen in die Kreis: 


verjammlung offenftundig zu den verächtlichiten und plumpejten 
uai. 25 
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Mitteln der Wahlbeherrichung greifen müflen, nur ihre efla- 
tante Niederlage in einen verächtlichen und trogdem nichts 
weniger als vollftäindigen Sieg umzuwandeln. Doc jet end: 
lich zur Schilderung des Mannheimer Schandtages, wie ic 
ſolche nicht aus katholikenfreundlichen jondern gegnerischen 
Blättern, fowie aus Privatbriefen entnommen, deren Schreiber 
mit ihren Namen öffentlich aufzutreten auch heute noch bereit 
ſtehen. 

Für den 26. Februar war ein wanderndes Caſtno nad 
Ladenburg, für den 23. aber ein jolhes nah Mannheim 
ausgejchrieben. Der Gedanke, im Urfite der liberalen und 
pſeudodemokratiſchen Beftrebungen, in der Metropole ver 
badiſchen Bewegungspartei eine Fatholiiche Verſammlung ab- 
zuhalten, hatte etwas Verlockendes. Allerdings it nur etwa 
die Hälfte der Bevölkerung Mannheims katholiſch getanft, 
zahlreicher als irgendwo jind bie Auchkatholifen, Auchevan— 
gelifchen, Freimaurer und Schweinefleijchjuden — um in ber 
etwas grobförnigen aber treffenden Sprache der fatholijchen 
Preſſe Badens zu Iprechen. Ein ebenjo zahlreicher als frecher 
und Angejichts reeller Gefahr jehr feiger Pöbel ift unter dem 
Namen „Neckarſchleim“ landbekannt. Wollte man boshaft 
feyn, Herr Blech, jo könnte man fi zu der Hypotheje ver— 
fteigen, diefer „Neckarſchleim“ fei die in das Leben getriebene 
Frucht der vielerlei Theorien, deren Samen bie Wellen des 
Neckars aus manchen Hörjälen der Muſenſtadt Heidelberg 
in die Handelsjtant Mannheim tragen. Doch ich bin nicht 
boshaft, wie Sie am beiten willen, mein lieber Blech! deßhalb 
wollen wir bei der Wahrheit bleiben: das kaum 30,000 
Seelen zählende Mannheim berge in feinen Eingeweiden eine 
im Vergleich zu Großftädten ganz unverhältnikmäßige Pöbel- 
Maife. 

Und in biefem Mannheim follte ein katholiſches ECaftno 
tagen! Die Veranftalter deſſelben mochten gutmüthig über- 
fegt haben, Baden ſei ein conjtitutioneller Staat und prüten- 
bire unter der Führung der Herren Lamey, von Roggenbach 
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und anderer Chefs jogar an der Spite der parlamentarifchen 
Entwicklung Deutichlands zu marjchieren. Die Caſinos ſtunden 
durchweg auf dem Boden der Berfaflung und des Geſetzes. 
Die Agitation beſchränkte ſich auf das Schulgefeß, die Hals 
fung war bisher jo mufterhaft geweien, daß nirgends aud) 
nur ein Scheingrund zum Einjchreiten im Namen bes Ges 
ſehes gefunden worden war. Allerdings hatten die Freiheits- 
männer der neuen Nera, die Lobredner Englands ihre polis 
he Unmündigfeit und Intoleranz bereits mehrfach con: 
Mtirt, indem fie die Meetings der Eirchentreuen Katholiken 
auf die unmännlichſte Weile von der Welt jtörten. Nicht 
von irgend einem Pöbel gewöhnlicher Art, jondern von 
grehferzoglichen Beamten, von Bezivksräthen, Bürgermeijtern 
um jogenannten Volksvertretern waren Störungen in Scene 
gelegt worden. Doch die Veranftalter des Mannheimer 
Sins mochten nicht glauben, daß man zu Gunften ver 
Partetwirtbichaft das Acheronta movebo ſyſtematiſch bes 
heiben und eine wehrlofe friedliche Berfanmnlung der blinden 
Buth eines durch alle erdenklichen Mittel aufgehegten Pö- 
ls mit und ohne Glacéhandſchuhe preisgeben würde. Am 
2. Februar aber follte ihnen und der Welt Fund werben, 
Kehin der unaufhörlich gelobhudelte Parlamentarismus im 
Mufterftante der Freiheit und Selbjtverwaltung ſich ver: 
Ähtt habe, 

» Der Tag fiel auf einen Donnerjtag. Schon unterm 
2. jhrieb der Mannheimer Talleyrand ver A. Allg. Zeitung 
wrtlih: „Bei der Verjäuerung der Gemüther ift der Fall 
ht undenkbar, daR man die Interejien des Staates und 
dr Refigion der Liebe durch ein Stückchen Fauſtrecht 
Mr Geltung bringen und dadurch die Schließung ver Ver— 
hmmlung von Seite der Staatsbehörde hervorrufen werde.“ 
demſelben Tage prophezeiten in Mainz anweſende Manns 
° man werbe in ihrer Stadt das wandernde Gafino 
empfangen und deinjelben etwas bereiten. Das Leib— 
des Herrn Lamey wie jedes Minijteriums, die von 
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einem Lehrer der Humaniora redigirte und von Berlin aus 
angeregte „Landeszeitung“, welche einige Monate früher mit 
bürren Worten zur Ermordung der Katholifen aufgeferert, 
gab die perfide Berjicherung, die Polizei müſſe bejonvere 
Schußmaßregeln für die Gajinobefucher ergreifen. Je näber 
der 23. Februar heranrüdte, deſto wüthender drohte, ſchimpfte 
und hetzte die Preſſe Mannheims wie die der nahen Muſenſtadt 
Heidelberg. Das von Fatholiichen Stiftungsgelvern zehrende 
„Mannheimer Journal“ bewilltonmte die Geiftlichen zum 
voraus als „ehrwürdige Revoluzzer“. Am 21. Februar aber 
brachte der „Mannheimer Anzeiger‘ folgende Annonee: 
„Simmtliche Buben find eingeladen, ſich mit frijch gebrann- 
ten Klappern Donnerjtag Mittag um 1Uhr an den 3 The: 
ren der Stadt einzufinden, um die erwarteten Gäjte einzu 
führen. Der Generaltlappermeijter.” Die „Stadtbas‘ bet 
all ihren Kuoblauhwig auf, um die Klapperbuben recht zu 
inftruiren und den Necarjchleim wider die ahnungsloſen 
Safinomänner, großentheils® jchlichte Bürger und Bauern 
welche firchenfeindliche Blätter am wenigiten lejen, aufzu— 
hegen. Gleichzeitig verlegte man fih auf heimtüdifche In— 
trifen. Dan wußte das Localcomite durd allerlei Madis 
nationen zu jprengen, jo daß die Ordnung des Caſino wein 
dem Zufalle überlajjen war. Die Verſammlung hätte im ver: 
jogenannten Aula jtattfinden jollen, plößlic war die Zu— 
ſage diefes ftädtiichen Lokales zurücyenommen. Nun dffnete 
jich ein großer Saal im „ichwarzen Lamm“; doch der Eigen 
thümer wurde dermaßen bearbeitet und eingeſchüchtert, daß 
auch er die kaum ertheilte Zujage wiederum zurüdnahm. Der 
23. Februar jtand vor der Thüre, es war rein unmöglic 
das Caſino jegt noch mit dem nöthigen Erfolge abzujaaen. 
Es jollte nunmehr in einer der katholiſchen Kirhen Wann: 
beims abgehalten werden. Ebenſo unerwartet als rechte 
widrig ward die Abhaltung innerhalb einer Kirche vom Be: 
zirtsamte verboten. Die katholiſche Stadtgeiſtlichkeit jüumte 
feineswegs, gegen das Verbot Protejt einzulegen. Alle Vor: 


Der Caſino⸗Sturm in Mannheim. 361 


ftellungen aber fcheiterten an ber gemejjenen Weiſung, welche 
dem Beamten zugelommen war. 

Oberbürgermeifter Ahenbad, zugleich auch Volksver⸗ 
treter, leitete den Vorabend des Mannheimer Tages ein. In 
der Stadt und Umgebung verbreiteten Dienftmänner Zettel 
in Menge, wodurch im Namen eines aus bekannten Perſön— 
lichkeiten des liberalen und radikalen Lagers zujammengejegten 
Eomits zu einer „Berfammlung aller Confeſſionen“ einge 
laten wurde. Wohl 3000 Menjchen, faſt lauter confeljions- 
loſe Protejtanten, Freigemeindler*), Juden, Auchkatholiten 
und Freimaurer füllten am 22. Februar den Concertſaal des 
Theatergebäudes. Hr. Achenbach eröffnete die Berfammlung 
mit Lufthieben im Style des ercommunicirten Öcheeren- 
Eorrefpondenten der Augsburger Allgemeinen und ver Karls- 
ruber Zeitung, die unter der Lajt den Schein äußern An— 
ſtandes wahren zu müſſen, jo oft und gerne zufummenbricht. 
In dieſer Berfammlung „aller Eonfejfionen“ erklärte er hier— 
auf mit der Salbung jeines würdigen Collegen Fauler: „er 
zweifle feinen Augenblid, daß die Mannheimer Katholiten 
laut and vernehmlic ihre Stimme erheben und nicht dulden 
würden, daß die afinoherren den Ausspruch einer verführten (!), 
aus allen Eden zujammengetriebenen (!!) willenlofen (I!!!) 
Menge für den Ausipruc der katholiſchen Bevölkerung aus: 
zugeben ſich erpreifteten.” Nun zog der Chriftusläugner und 
evangeliihe Stadtpfarrer Schellenberg weiblich wider ven 
Papit und die Ultramontanen los, verjicherte (und von feinem 


”) Im Mai 1867 haben dieſe ausgedienten Rongeaner, auf denen 
bereinft die Hoffnung einer deutſchkatholiſchen Nationalkirche bes 
ruhte, der Wahrheit endlich auch die Ehre gegeben. Sie petitios 
nirten in Karlsruhe um Befreiung von ber Givesleiftung, da fie 
an feinen perjönlidhen Gott glauben fönnten, der Gib 
jomit für fie feinen Sinn babe. Sie wurden abgewiefen, weil nur 
ein Geſetz ihrem Geſuche willfahren könnte, welches nicht in naher 
Ausficht fiche. 
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Standpunkte aus allerdings nicht ohne Grund), alles Heil 
des Staates hänge von der Trennung der Schule und Kirche 
ab, und beantragte eine (matürlicherweile bereits druckfertig 
vorhandene) Adreſſe an den Großherzog als Ausdruck Maun- 
heimischer Gejinnung in der Schulfrage. Unterſtützt vom 
Enceumsprofejlor Baumann, der feinen bekannten Leib: 
ipruch: die Aufgabe der Schule jei die Entchriſtlichung bes 
Bolkes, dießmal zum pathetiichen Ausrufe zufpiste: fein 
Friede ehe und bevor die Schulen des Staates gerade jo con: 
feilionsfos find wie der Staat bereitö geworben; unteritüst 
vom Rabbiner Friedmann, ber übrigens ſelber einige gar 
zu jcharfe und Fränfende Stellen aus der Adreſſe gejtrichen 
wünjchte. Einſtimmig und in unveränderter Faſſung wurde 
aber die Aorefie angenommen, die wenigen firdyentreuen Ka- 
tholiten hüteten ſich einen Widerſpruch gegen das unguali- 
ficirbare Schriftjtüd befannt werden zu laſſen, denn fie 
kannten ihr Publitum und wuhten, jede Einwendung würde 
doch nur durch ein tobendes Gejchrei und Förperliche Miß— 
handlung widerlegt. Die Adreſſe ward gemäß liberalem und 
rabifalem Brauch ſofort mit „zahlloſen“ Unterjchriften be 
bet, die Verſammlung aller Eonfejlionen aber jchloß Tomi: 
jcherweife mit einem Hoc auf die — Berfafjung, auf vie 
jelbe Verfaſſung von der die Rechte ber Katholiken garantirt 
waren und deren $. 18 man joeben mit Füßen getreten hatte. 
Die von den gröbjten Invektiven gegen Pius IX., den Syl— 
labus und die badiſchen Katholiken ſtrotzende Adreſſe fand den 
Nachrichten der Tagesblätter zufolge von Seite des Groß: 
berzogs die huldvollſte Aufnahme. 

Und abermals rannten Dienjtmäuner über Hals und 
Kopf in allen Straßen, Gajthöfen und Kneipen herum, um 
die Adreſſe ſammt den kaum verflungenen Reden brühwarm 
auszutheilen und wieder einmal einen Aufruf „an unſere 
katholischen Mitbürger” als Dareingabe zu verbreiten. Diefer 
Aufruf trug die Unterjchrift längſt befannter Leute, die vor 
Zeiten einmal mit dem Waſſer eines katholiſchen Taufſteines 
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benest worden jeyn mochten, das Publikum aber regelmäßig 
nur dann an ihren katholiſchen Zaufichein zu erinnern 
pflegten, wenn fie im Winbmühlenfampfe wider Rom, gegen 
bie Jeſuiten und Ultramontanen Trompeterdienjte zu leiſten 
beliebten. Dieje ehrenwertben Männer forderten zum Glaus 
bensabfalle auf, in ihrem Aufrufe fand mit fetter Schrift; 
„es gilt mit einem Worte und öffentlich loszuſagen von der 
Partei der Eucyllika und zu bezeugen, daß die Katholiken 
der wandernden Gajinos nicht die Fatholiiche Kirche des Lanz 
des bilpen.” Der Logik diejer Leute gemäß haben der Papit, 
Erzbifchof Hermann, der gejammte Klerus jo wenig mit ber 
tatholijchen Kirche des Landes zu jchaffen als die Katholiken 
welche auf der Seite derjelben jtehen! Sie wijjen ohne Zweifel 
genau, Hr. Blech, zu welchem Zwecke verlei Herren es unter: 
lajjen ber Kirche den Abjagebrief zu jchreiben und auch for: 
mell auszutreten. Ach muß Ihnen jedoch geitehen, daß ich 
das Berbleiben innerhalb einer Gejellichaft, welche uns jo 
wenig behagt daß wir dem Beſtande und ben Zweden ber: 
jelben mit Bewußtſeyn und Abjicht entgegenarbeiten, in hohem 
Grade unmännlich und ehrlos, andererjeits die Langmuth der 
Kirchenbehörde felbjt gegen die verbiffenften Gegner der Kirche 
in hohem Grad erjtaunlich finde. 

Die Nummer des „Mannheimer Anzeigers”, worin bie 
ſeeben erwähnte Abfalls- Dithyrambe enthalten war, wurde, 
wie Die mit Aufrufen und Flugichriften jolcher Art regel: 
mäßig beliebt wird, an die Fatholiichen Bürgermeifter des 
Landes verjendet. Während am Abend des 22. Februar bie 
 Rlapperbuben *) auf dem Zuchthausplatze eine Generalprobe 


*) Als bie Mannheimer Schandgeſchichte größern Lärm verurfachte 
als manchen lieb war, da beeilten fich der Fatholifche, der prote— 
ftantifche und fogar der jüdiſche Ortsſchulrath in öffentlichen Blät- 
term zu erklären, man habe am 23. Februar feine Valanz eriheilt, 
alle Schulftunden jeien innegehalten worben und die Schüler jo 
vollzäblig wie fonft dageſeſſen. Zum Unglüde für die Ortsfchuls 
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abhielten, Himbigte der „Mannheimer Anzeiger“ im allen 
Wirthshäufern und an allen Straßeneden an, Nachmittags 
werde „eine Partie Schwarzwildpret zum Aushauen eu 
treffen.“ Diefer Wis ward köſtlich gefunden, mit Recht fupte 
der Pöbel venfelben als eine für heute gültige bill of in- 
demnity für ſich auf*). 

Und das „Schwarzwildpret* fam, arglos, ahmungöles, 
zahlreih. Schon am Morgen des 23. Kebruar bemerkte man 
fefttäglich gekleivete Landleute aus der Umgegend. Ein Haufe 
Nedarichleimes verjuchte einigen Bajinomännern bereits an 
ber Kettenbrüde den Eintritt in die Stadt zu verwehren, be 
guügte jich jedoch mit Drohungen und Schimpferzien, da er 
keine zehn- und zwanzigfacdhe Webermacht für ſich hatte, 
Aeußerungen, die jeder Gafinomann dutzendfach hören mußte, 
3. B. heute werben die Pfaffen gefteinigt! — heute wir 
Keiner arretirt! — warfen Streiflichter auf das abye 
kartete Spiel. Eine in Geichäften durd die Straßen gehende 
Dame aus der Umgegend hörte Schuljungen, ihre Büchet 


räthe haben Mannheimer Schulbuben in den Strafen Mannheims 
ihre Rolle eingeübt und bis heute find die Herren jede Antwort auf 
bie einfache Frage fchuldig geblieben: woher denn am 23. Februar 
die Bubenfchaaren gekommen, welche von Taufenden gefehen und ge 
hört wurden. 

*) Daß obige ſchaͤndliche Aufforderung auf jede Art verbreitet werden 
fonnte, ohne daß die Staatsanwaltichaft eine Spur won „Geführ: 
dung ber öffentlichen Ruhe und Ordnung‘ darin zu erbliden ver; 
mochte, ift für Baden felbitverftändlihd. War es doch eine der 
erften Thaten der neuen Aera, gegen bie fatholifche Geiftlichkeit ge 
richtete Ausnahmsgejege zu fabriciren und wird neben biejen 
noch heute der famoje Minifterialerlaß Nr. 7009 vom 3. Auge 
1865 gehandhabt, Laut welchem gegen katholifche Geiftliche gerichtete 
Ehrenfränfungen nur nad vorangegangener Erlaubnig des Mini: 
ſteriums des Innern von ben Staatsanwiälten geahndet werben 
dürfen Offie. Aktenftüde Il. Heft S. 84 fi.) Der in deutlichen 
kanden unerhörten Preßordonnang vom 29. Zuli 1866 haben mir 
ſchon früher Erwähnung gefhan. 
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unter dein Arm oder Ränzchen auf dem Rücken, politijiven : 
„beute werden alle katholiſchen Mucker umgebracht, wie jie 
kommen!“ Nicht jowohl auf die Laien, die Herren Lindau 
und Brummel ausgenommen, als auf die Geijtlichen hatten 
es die Väter des Mannheimer Schandtages abgejehen. Ein 
mit dem Oberländer Zug eingetroffener Geiftlicher erzählte: 
Eines Gejchäftes halber begab ich mich vom Bahnhof weg 
allen in die Stadt. Faſt feinen Schritt konnte ich geben, 
ehne in's Geſicht hinein ausgehöhnt und mit finftern un— 
heimlichen Blicken von Kopf bis zu Fuß gemeljen zu werben, 
Gaſſenbuben jprangen um einen herum, Bloujenmänner 
fiepen mit drohenden Geberden blutgierige VBerwünjchungen 
und abſcheuliche Zoten hervor.” Zwei Fülle jind befannt 
gavorden, daB Geijtliche beim Ausjteigen aus dem Waggon 
in vem Bahnhofe ſofort thätlicy mißhandelt wurden; der eine 
erpielt einen Stockſchlag in das Gejicht, dem andern wurde 
ane wuchtige Obrfeige von hinten applicirt. Die Thäter ' 
waren Juden, die jich nach vollbrachter Helvdenthat jofort aus 
dem Staube machten. Zroß des x. 13 des badiſchen Preß— 
gieges, welcher das öffentliche Austheilen oder Haujiren mit 
druckſchriften ohne obrigfeitliche Erlaubnig verbietet, viel- 
kiht mit ſolcher Erlaubniß ausgerüjtet, jedenfalls unbehelligt 
Wird diefen oder jenen müßig zujchauenden Wächter des 
Örjeges tyeilten Dienjtmänner und Schulbuben Zeitungen, 
ve Adreſſe, Reden und ven Aufruf von geſtern an Caſino— 
inner aus. 

Mittags jammelte man jih am Bahnhofe, die Eijen- 
hahn brachte ven legten und jtärkjten Zuzug. Wohl 3000 
inner entichlojjen jidy zum gemeinjamen und georoneten 
kinzuge in die Metropole der Humanitätsritter und Frei— 
hitsentwidler Bavdens. Man kannte die Vorkommniſſe der 
ten Tage, die Aufregung des ſyſtematiſch gehegten Pöbels, 
das Verbot im der Kirche jich zu verjammeln. Allein man 
annte nicht minder die ‚Feigheit dieſes Pöbels, man vertraute 
auf den Schuß einer durchaus geſetzlichen Verſammlung, man 
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glaubte an die Zurücknahme des Berbotes. Der Zug jegte 
fi in Bewegung, umichwärmt, empfangen und gefolgt von 
einer anjchwellenden Menge Gejindels in Herrentracht wie 
in Bloujen. Wildes Gejchrei, gellende Pfiffe, Gapriolen der 
Klapperbuben, dumpfer Lirm Die Caſinomänner nahmen 
bieß Alles gemüthsruhig, ja heiter hin. 

Indeſſen waren die Eingänge der Fatholifchen Kirchen, 
insbejondere der Jeſuitenkirche, in der man das Gajing=ab: 
zuhalten beabjichtigte, von Gendarmen und. Polizeidienern 
bejegt worden. Geiltliche und weltliche Herren fanden fid 
im Pfarrhofe. Der übergroße Dieniteifer eines Polizeidieners 
ſuchte einem Geiftlichen jogar den Eintritt in das Pfarrhaus 
ftreitig zu machen, doch wirfte die amgerufene Intervention 
des in der Nähe ftehenven Polizeicommiſſärs. Der Zug 
näherte ſich der Kejnitengaffe, die Herren Brummel, Lim 
dan und greife Defane an der Spike. Man hoffte zuper 
ſichtlich die Zurücknahme des Verbotes, laut weichen die ka— 
tholifchen Kirchen den Katholiten von einer angeblich cons 
feifionslofen Staatsbehörde verjchlofien worden waren. Aller: 
dings ftüßte fi das Berbot auf einen Paragraphen des 
Bereinsgejeßes, allein e3 widerſprach dem Geijte der 1860yer 
Geſetze, dem unaufhörlich betonten Grundſatze der Freiheit 
und Selbjtverwaltung. Die Leute waren einmal da, es war 
von Seite der Behörden durchaus nichts gejchehen, um recht⸗ 
zeitig das Caſino abbeitellen zu können*). 


*) Die officiöfe „Karlsruher Zeitung” entblödete ſich nicht, im ihrer 
peinlichen Berlegenheit der Welt und insbefondere auch dem Auge 
burger Weltblatt nachträglich vorzufchwindeln, die Abhaltung tes 
Caſino überhaupt fei gemäß $. 7 des Vereinsgeſetzes (von 1851)) 
bezirfsamtlich verboten worden. Das Bezirksamt hatte bloß und 
zwar ganz auffallend ſpät die Abhaltung in eimer der Kirchen 
unterfagt. Diefelbe Karlsruher Zeitung aber, welche fich ſehr hätte 
auf eine gerichtliche Unterfuchung der Vorfälle vom 23. Februar 
zu bringen, behauptete in demſelben Athemzuge mit unnachahmbaret 
— Kechheit: nur etwa 500 Caſinobeſucher ſeien gelommen; es ſei 
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Juumer größer ward ver Lärm, immer frappanter einer 
Straßenrewolution ähnlich die „Öffentliche Nuhe und Drds 
nung“ in den Straßen Mannheims, Linfs und vechts, vor: 
auseilend und nachdrängend, gut gekleivete Schulbuben und 
abgeblaßte Seitenſtücke der Pariſer Gamins mit Natjchen 
und Pfeifen lärmend; verhetzte Arbeiter, Baſſermann'ſche 
Geſtalten, theilweiſe mit Bengeln bewaffnet, brüllend und 
ſluchend; dazwiſchen hetzende Juden und jonjtige Elegants, 
elbſt geſinnungstüchtige Damen neben Geſtalten der Demi— 
Vonde, Alle Thüren geſchloſſen, alle Kreuzſtöcke mit lachen— 
den oder ſchimpfenden Zuſchauern jedes Alters und Geſchlech— 
td beſetzt. Infanterie und Dragoner in den Kaſernen 
conſignirt, die Hauptwache und andere Militärpoſten jo ſchwach 
oder ſtark wie an jedem gewöhnlichen Tage, von der jo zahl— 
reichen Schutzmannſchaft kaum eine Spur, ausgenommen box 
den Portalen der Fatholiichen Kirchen. Ammer größer bie 
enge, inumer Lärmender und drohender veren Haltung, 
immer frecher und blutdürjtiger die Schimpfreven, Verwün— 
dungen und Drohungen. Mit einer nur aus der weltbes 
lannten deutſchen Geduld zu erflärenden Kaltblütigfeit Tiefen 
de Caſinomänner — worunter fo viele handfeſte Landleute 
— Ales über ſich ergehen, da die Pöbelrotten troß ihrer 
Buth keinen thätlichen Angriff wagten. Mit richtigem Ins 
finkte fühlten die fatholiichen Männer heraus, jie feien im 
ine großartige Falle gerathen, man wolle eine tüchtige 
Strapenprügelei. Sie ahnten, keineswegs zu ihrem Schuße 
fünde die bewaffnete Macht im ven Kafernen bereit. Man 
werde den katholiſchen Steuerzahlern ſelbſt gerechte Noth— 





den Behörden gelungen, insbefondere die Geiſtlichen zu ſchützen, 
- der Umficht und Energie derfelben fei ed zu verdanken, „wenn bie 
Aufreizungen der Beranftalter des Caſino (!) nicht zu größeren 
Greeffen geführt Haben’; man habe „von den geweihten Räumen 
der Kirche die ärgerlichften Borfälle fernhalten wollen“ und ber 
gleichen mehr. 


# 
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wehr zum Verbrechen gegen den Staat jtempeln und davon 
Anlaß nehmen, das Recht der Kirche noch ſchamloſer als 
bisher zu unterbrüden, die Katholiken des Landes noch ſtärker 
als bisher in die Feſſeln ver Ichenfelifchefreimaureriichen Par⸗ 
teiwirthſchaft jchlagen. 

Der Zug machte Halt in der Nähe der Jeſuitenkirche, 
empfangen von einer neuen Maffe gedungener und freiwilliger 
Lärınmacer, welche ſich unbehelligt von den Wächtern ber 
öffentlichen Ruhe und Orbnung auf dem Plate vor derjelben 
aufgeftellt hatte. Die Führer begaben ji ſofort in ben 
Pfarrhof. Auf den Antrag des Rechtsanwaltes Brummel 
ward ein neues Lofalcomite conftituirt. Ein von jämmtlichen 
im Pfarrhof anweſenden Herren unterzeichnetes Geſuch, bie 
Jeſuitenkirche der Verſammlung mindeftens zur Berrichtung 
eines kurzen Gebetes zu Öffnen, worauf man biefelbe im 
Ruhe entlaffen werde, wurde von den Geiftlichen der obern 
Stadtpfarrei fchleunigft dem Stabtdireftor überbradt. Bon 
diefem brachte man ein emtjchiedenes Nein zurüd. „Jetzt 
fort auf bayerifchen Grund und Boden, auf über den Rhein 
nad Ludwigshafen!“ 

In der Zwilchenzeit waren beim legten. Quadrat vor 
der efuitenkirche die Maſſen ungeheuer angejchwollen, bie 
Hintenftehenden drängten die Bordern. inige Polizeidiener 
machten den Lächerlichen Verſuch, Tauſende zurüdzudrängen. 
Dadurch wuchs die Aufregung. Die Reihen der Eajino- 
männer wurden burchichnitten, bereits kam es zu einzelnen 
Püffen und Stößen. Jetzt öffnete jich die Thüre des Pfarr: 
hauſes. Man ſah zwei Geiftliche der Jeſuitenkirche zuichreis 
ten; die Führer abermals an der Spige, juchte der Zug ſich 
durch den Schloßgarten in Bewegung zu ſetzen. Wie ein 
Lauffeuer verbreitete jich das Gerücht, das Gafino joll nun— 
mehr im Schloßgarten abgehalten werden. Seht ward das 
Signal gegeben, der Tanz ging los; das „Stückchen Fauft: 
recht“, wovon der Pfaffe der Allg. Zeitung jo hämiſch pro— 
phezeit, ward in Scene gejegt, das „Aushanen bes Schwarz- 
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wildpretes” begann. Das einem fürchterlichen Sturmwinde 
ähnliche Ziſchen, Klappern, Pfeifen, Schreien und Toben 
wurde zum beſtialiſchen, hölliichen Wuthgebrülle. Die Geijter 
ver Sansfulotten und Hallenweiber von 1793 jchienen der 
Unterwelt emtjtiegen zu jeyn. Der Schloßgarten war be- 
reits beſetzt. Steine, Koth, Eisſtücke hagelten beſonders auf 
die Geiſtlichen. Wie durch ein Wunder gelangten Brummel, 
Lindau und mancher geijtliche Herr ohne erhebliche Ver- 
letzungen nach Ludwigshafen hinüber. Weitaus die große 
Mehrzahl der Eafinomänner vermochten nicht mehr ihnen zu 
folgen, jie wurden abgejchnitten, zeritveut und beeilten fich 
aus der Metropole der badijchen Intelligenz, Bildung und 
Toleranz hinauszufommen. Daß Feine blutigen Scenen in 
großem Maßſtabe und fein Mord durch Steinwürfe oder 
Prügelbiebe vorgefommen, wird den Zeugen des Mannheimer 
Schandtages ſtets unerflärbar vorkommen. 

Am Schloßgarten Auflöjung, Gedränge, Flucht, ſchreck— 
liches Durcheinander. Hier war es, wo ein reis einen 
Meſſerſtich befam, natürlich in den Hinterkopf, denn die 
Helden des 23. Februar zeigten durchſchnittlich bloß den 
Muth heimtückiſcher Meuchler, Der Thäter juchte ſich durch— 
zuwinden, doch die Seinen hielten ihn für einen „Caſinonier“, 
man jchrie ihn nach, er erhielt Kußtritte, taumelte und warb 
gefangen. Der Berwundete war ein Mitglied der Stiftungs- 
commiljion des benachbarten Eppelheim*). Zur Ehre bes 


*) Um die allerdings genugfam befannte MWahrheitsliebe der liberalen 
und radikalen Journaliftif doch durch ein Beijpielchen zu illuftriren, 
fei hier der „Mainzer Zeitung” gedacht, deren Correſpondent vers 
fiherte: „ein Mitglied des Caſinos zug ein Mefler, war jebodh 
fo unvorfichtig (!j ftatt des Angreifers (?) einen Gollegen zus 
fammen zu ftehen, ber fogleich in's Spital verbracht werben 
mußte, Der Thäter wurde von hanbfeiten Fäuften in Empfang ges 
nommen und nur einer Abtheilung Soldaten war es möglich 
ihm mit gefälltem Bajonett zu befreien und in Haft zu bringen‘! 
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ehrenwerthen und beſſern Theiles ver Mannheimer Berölfe 
rung jei e8 geſagt, daß einzelne Geaner des Caſinos ihrer 
Entrüftung ob der an einem wehrloſen Greije verübten 
Frevelthat Luft machten, doch ihre Stimme verhallte im 
MWuthgeheul der Beitien in Mannheimer Mentchengeitalt, bie 
im Muſterſtaate auch einmal handelnd auftreten durfte. 
„Unter Wuthgeheul“ (To ſchrieb ein ſonſt ſehr ruhiger Geiſt— 
tiher) „unter Wuthgeheul drangen Schulbuben, Spanner 
und Racer, Fabrifarbeiter, Baſſermann'ſche Geftalten jeder 
Sorte, namentlih auch dunfelbärtige Judenbu— 
ben, die als Aufheger unermüdlich waren und im Bewußt— 
ſeyn völliger Sicherheit und handgreifliher Protektion aud 
einmal ihr Müthchen kühlen wollten, auf uns ein. Sie be 
warfen uns mit Koth und Steinen, Stöcke wurden erhoben, 
verborgene Hämmer kamen zum Vorſchein und wurden zur 
Züchtigung des Ultramontanismus benügt. Welde Gefühle 
ung bejtärmten, läßt fich nicht in Worte faffen. Mannheim 
glih etwa Jeruſalem am Charfreitag vor 1832 Jahren.” — 
„Dort wird (alfo jchilvert ein anderer Augenzeuge die haar: 
-fträubende Scene) ein Pfarrverwefer, mir perfönfich als en 
milder und friedfertiger Charakter bekannt, von einer Rettt 
vorwärts geſtoßen, große Steine jchleudern fie aus einer ge 
ringen Entfernung auf den Rüden des Mißhandelten. Blei— 
hen Angefichtes dreht ev ſich um; es hagelt Stockſchläge auf 
ihn herab, man reißt ihm den Hut vom Kopfe, zertritt ihr. 
Einige Schritte weiter ſchlägt man einem mit Orden ge 
ſchmückten Geijtlichen den Hut vom Kopfe und ein halbfauft- 
großer Stein trifft feine Stirn, gleichzeitig fliegen viele 
Steine auf, der alte Herr ſtürzt zu Boden, er foll von dat 
Soldaten am Zollhaufe, welche dem Mordſpektakel bisher 
mit verjchränften Armen müßig und ordregemäß zugeſchaut, 
weggetragen worden jeyn. Einem anderen Geiftlichen jchlägt 
ein Jude die Hand ins Geficht und zerträmmert defien Brille. 
Von allen Seiten gellte der Ruf: Schlagt fie tobt, die 
Hunde! — werft die Pfaffen in den Rhein! — hinaus mil 
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ven Ruheſtörern! Als viele Eafinomänner über die Brücke 
füchteten, bruͤllte man ihnen nad, fie jollten nicht über den 
Rhein, jondern in den Nhein. Und nur mit knapper Noth 
entging ein Geiftlicher diefem Schickſale, indem er ihr letzten 
Augenblide von Eafinomännern gerettet wurde.” 

Wir haben ein Stüd Eulturgeihichte vor uns, Herr 
Rath! ein Stüd Eulturgefchichte aus der liberalen und hu. 
manen Welt, den Anfang vom Ende des Liedes der „freie 
kitlichen Entwickelungen“ ſowie der „jorglichiten Wahrung 
ver kathofifchen Intereſſen“, wovon Minijter Lamey mit 
kinen Volkstribunen der aufgeflärten Stupidität ſchon fo 
oft, jo laut und jo rühren vordeflamirt hat. In Ihren 
Kreiien redet man bereits nicht mehr gern vom 23. Februar, 
man möchte Gras darüber wachſen laflen, die Saat hat eben 
vielfach andere als die erwarteten Früchte getragen. Allein 
wie müffen und wollen davon reden, jo lange und laut ale 
möglich, mehr als ein Weckauf thut dem katholiſchen Deutjch- 
land noih. Der Mannheimer Schandtag Tann als Beweis 
dienen, daß tie moderne Cultur mit ihrer durch und durch 
xerlogenen Freiheitsliebe und Bolfsliebe auf dem direkten 
Wege zu allen Gräueln ber eriten franzöfiichen Nevokution 
wandelt. In Baden ijt die Zeit der Epigonen eines Las 
haette und Mirabeau längſt vorüber; vie Epigonen ber 
Narats, Heberts, Saint Juſt dürften nad Geltung und 
Taten. Zum gewaltigen Unterfchieve von damals gilt vie 
Ruth des geknechteten und verarmenden Volkes nicht jowohl 
den Junkern und Pfaffen, als dem NRaubritterthum der Fa— 
beiten, ven Souveränen der Machine. Die Herren jehen 
dieß wehl eim und darin liegt ein Hauptgrund für die uns 
Nplihen Bemühungen, den kerngefunden Inſtinkt der Maſſen 
re zu leiten, damit die heranziehenden Ungewitter aber 
mals ob den Häuptern ber katholiſchen Geiftlichen und ihrer 
Anhänger ſich entladen. Der „Ultramentanismus“ ſoll die 
Dienite eines Blitzableiters verrichten. Wie viele deutſche 
Vaterländer gibt es, in denen nicht mindeſtens die im Dun⸗ 
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fein jchleichende und doch jo bekannte Partei an der Herbei- 
führung von Zuftänden nad neubadiſchem Muſter arbeitet?*) 
Zum Frommen des katholischen Deutichlands, mein liebens 
würdigfter Herr Rath! muß ich daher noch Einiges erzählen, 
wovon jelbft die handvoll fatholiicher Blätter nichts berichtet 
haben, geſchweige die andern. Bor mir liegen Briefe von 
Opfern und Zeugen des Mannheimer Schandtages, Briefe 
geiftlicher Herren, deren Name und Eid ich weder hren 
Freunden noch ſonſt Jemanden vorenthalten würde, fall 
man Luft trüge ernitlich darnach zu forſchen. 

Der Pfarrer des faum ein Stündchen von Maunheim 
entfernten Ortes Käferthal, deilen Name durd ein ſieg— 
reiches Gefecht der Aufftändifchen von 1849 wider die Reiche 
truppen einigermaßen befannt geworden, hatte mit 2 Geilt- 
fichen aus dem benachbarten Heſſen (Firnheim) ſich gleid- 
falls in die Stadt begeben. Andem fie in einem Kaufhauſe 
bei einem Optikus noch Einkäufe machten, verfpäteten jie 
fih und konnten dem Zuge der Gafinomänner fich nicht mehr 
anschließen. Bereits auf dem Wege zum Kaufhauſe waren 
die „Pfaffen” infultirt, ausgepfiffen und verhöhnt worden. 
Als fie dem Optikus ihr Leid klagten, erwiderte diejer; er 
verabfchene derartige Rohheiten, allein er dürfe nichts jagen, 


*) Seit dem trauervollen Bruberfriege des Jahres 1866 haben br 
mofratifhe Blätter auch bezüglich der inneren Zuſtaͤnde Badend 
vielfach der Wahrheit die Ehre gegeben. In jüngfter Geil if md 
lich au ein ehrliher Demofrat mit offenem Viſier daran 
gegangen, Riffe in das ungeheure Lügennetz zu reifen, welches ſeit 
1860 über Baden geiponnen und mit Flitter aller Art ausgeziett 
worden iſt. Es ift dieß der badifche Abgeordnete » Weber, fin 
nichts weniger als kirchenfreundlicher aber ehrlicher Mann, der die 
Trennung des Staates von der Kirche denn doch gang anders Dir 
fieht als Stuhlmeifter Bluntfchli mit feiner Fremdenlegion. Kaum 
war fein erftes Schriftchen erfchienen, da regnete es anonyme Schmaͤh⸗ 
artikel und Pamphlete wider ihn, die Bogelfreiheit der Wiiramem 
tanen warb auch ihm zu Theil, 
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„wenn er feines Lebens ficher ſeyn wolle.” Um die Geijt- 
lichen wenigitens vor Thätlichkeiten jicherer zu ftellen, beglet- 
tete er diejelben in eine Schreibmaterialien-Handlung, in ber 
fie gleichfalls Einkäufe machten. Der Zug der Eafinomänner 
fonnte unmöglich mehr eingeholt werden. Beim Austritte 
aus dem Laden beriethen fie was num anzufangen ji — 
überflüffig genug, denn die Antwort war bereits da: eine 
nie Rotte Schwarzwildpretaushauer war der Schwarzröde 
laum anjichtig geworden, jo ſtürmte jie jchreiend und tobend 
auf diefelben los, raſch zu einem Haufen von mehr als 100 
Kerle anfchwellend. Unter bejtialifchem Gebrüll wurden die 
ri Geiftlichen durch die breite Straße der Kettenbrüde zuge: 
trieben. Alle Thüren links umd rechts verſchloſſen, die 
geniter von Schauluftigen bejegt. „Haben wir die Pfaffen- 
bunde nur einmal vor der Stadt, dann werben wir bald 
mit ihnen fertig ſeyn!“ Derlei Aeußerungen gellten in bie 
Ohren ver Gebetten, während im Gejchrei des anwachſenden 
Pöbelhaufens mit den Ausbrühen des Tobjüchtigen das 
Örunzen des Schweines, das Geplärre des Kalbes, das 
Sehrülf des Ochſen und das Gehenl des Schakal hundertfach 
N miſchte. In folcher Begleitung gelangten die Aermſten 
m der Hauptwache ſchutzlos vorüber bis zum „rothen 
nen”, deſſen Thüre ausnahmsweife offen ſtand. Noch 
wenige Schritte und — Kettenbrüde und Martyrium wären 
weicht geweien. Da wards dem alten Pfarrer von Käfer: 
!hal mit feinen langen ſchneeweißen Haaren, als flüftere ihm 
ine Stimme ins Ohr: fpringt eilends da hinein, fonjt feid 
‚Ar verloren! Er that's mit feinen Gefährten. „Herr Lanz, 
ee der Pfarrer den ihm wohlbefannten Eigenthümer an, 
wlien Ste uns, Sie jehen unjere Lage!” Ja, was in meiner 
Racht fteht, ſoll zu Ihrer Rettung gefchehen! erwiderte der 
wadere Mann. Augenblicklich ließ er das Einfuhrthor jchlie- 
ben, ſchickte nach Polizeimannſchaft und führte die Geift- 
ihen in den obern Stod feiner Wohnung. Der gegen 
wehrloſe Priefter jo übermäßig tapfere und morbfüchtige 
en, 26 
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Pöbelhaufen hütete fich jehr die Branerei zu fHürmen. Nach 
ber Ankunft zweier Bolizeiviener wurden die Geiftlichen durch 
mehrere Hintergebäude in eine Seitenjtraße verbracht. Dert 
barrte eine Drojchke und fort gings im Galopp und fcharfen 
Trab, vom Wuthgejchrei des geäfften Pöbels begleitet und 
von den leichtfüßigften Geſinnungshelden bis auf die Käfer: 
thaler Gemarkung verfolgt. 

Ein nah Ludwigshafen hinübergelangter Geiftlicher 
jchrieb einem Freunde: „Ein ſolch diaboliſches, beſtialiſches, 
unmenjchliches Gebrull mag noch jelten gehört werben ſeyn 
und unbeimlichere Gefühle haben meine Brujt nody niemals 
bewegt als auf dem Wege durch die enge Sejuitengaffe. Denn 
von unjerm Eintritte in den Hofgarten bis zur Rheinbrüde 
jchwebten wir im beftändiger Todesgefahr. Von Heden und 
hinter Mauern hervor flogen Steine auf uns, während bie 
MWüthenditen mit Kuitteln und in Sadtücher gebundenen 
Steinen Einzelne, die nicht vajd genug vorwärts zu kommen 
vermochten, zu Boden jchlugen und nach argen Berwunbuns 
gen nur mit Mühe von unſern meijt gänzlich unbewaff: 
neten Leuten von ber Maflafrirung zurüdgetrieben wurden. 
„Bere — Pfaff! — da, Pfaff, Haft wanderndes Caſino!“ 
brülften die Unmenſchen und. dabei regnete es Steine umb 
Prügelhiebe über Kopf und Schultern. Die Rechte, mit ber 
ich mich vor den Steinen zu ſchützen juchte, wurde mir der 
maßen zerqueticht und zugerichtet, daß ich noch heute ‚nur 
mit Mühe und Schmerzen zu jchreiben vermag. Ein anderer 
Pfarrer, der einen mit einem Orden gejchmückten Frad trug, 
ward mit Steinwürfen am Kopfe verwundet, daß er nicber- 
ftürzte. Er mußte in das Zollfaus am Rhein getragen, 
ausgewaſchen und per Chaiſe nach Haufe gebracht werben*). 


*) Es war dieß Plarrer Thommes von Jlvesheim, ein naturalifirter 
Preuße, früher Feldprediger, auch als gewandter Schriftiteller ber 
fannt. Er erhielt nicht die geringfie Genugthuung, denn am 
23. Februar wurde mit Ausnahme des erwähnten Meuchlers, ben 
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Zwei ältere Geiftliche (der Kammerer von Dojjenheim und 
ver Delan von Wiejenthal) jchritten vom ärgſten Tu— 
multe etwas entfernt rubig der Rheinbrüde zu, als auf ein- 
mal wüthend auf jie losgehämmert wurde. Der Eine von 
ihmen trug ohnehin ſchon in Folge eines Steinwurfes eine 
ſauſigroße Beule am Kopfe. So gelangten wir in jteter 
Tedesgefahr und nah Erduldung abjcheulicher Brutalitäten 
auf die Rheinbrüde und damit auf neutrales Gebiet. Nun 
werden Sie eritaumend fragen: Wo blieben venn bie in 
Mannheim jo zahlreichen Wächter der öffentlichen Sicher: 
hit? Weiß man doch, daß die „öffentliche Ruhe und Orb: 
nung“ augenblicklich als gefährdet erachtet und mit Gefäng— 
mg „nicht unter 4 Wochen“ geſühnt wird, jobald einem 
latholiſchen Blatte ein nicht genugjam überlegter und ges 
wählter Ausdruck oder einem Katholiken eine Wahrheit in 
derber Form entichlüpft! Nun, der großartigften Störung 
ver öffentlichen Ruhe und Ordnung, welche in ihrer Art 
auf deutichem Boden bisher vorgefommen, jahen Polizei: 
diener, Gendarmen, Grenzwächter und Soldatenpoſten müßig 
u. Wo iſt der Dummkopf in Europa, der fich vormalen 
liehe, all dieſe Leute hätten ohne bejondere und jtrenge In— 
fruftion ihrer Obern jolche Neutralität beobachtet? Haben 
bei dem Maſſacre der ſyriſchen Chriſten die türkiſchen Sol 
daten nicht ähnlich ji, benommen? Hätten wir einen etwas 
lingeren Weg zurückzulegen gehabt, jo wären wir am hellen 
Mittag in eimer volfreichen Stabt, unter der Aegide einer 
Regierung, die von Lohnſchreibern jeit Jahr und Tag als 
Nufterregierung ber Freiheit. und Selbftverwaltung fich bes 
lebhudeln läßt, während des Beitandes einer Verfaſſung 
deren Paragraphen Gewiljensfreiheit, die Nechte ber Kirche 
und die Gleichberechtigung aller Staatsbürger garantiven 
und die vom ganzen Beamtenheer von zu oberſt bis zu 





man für einen Gafinomann gehalten und laufen gelaflen fobald der 
Jrrtbum aufgeflärt war, Fein Tumultuant arretirt, 
26* 
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unterjt beichworen ift, im Rayon einer zahlreichen Garni- 
jon, Angejichts der zumeiſt von katholiſchen Steuerzahler 
zehrenden Sicherheitsmannjchaften elemdiglich ermordet worden.“ 

Dem Pfarrverweier von Waldmühlbach warb ver 
mitteljt einer von hinten, höchſtwahrſcheinlich von jüdiſcher 
Hand applicirten Obrfeige der Hut vom Kopfe gejchlagen. 
Momentan aufgeregt und jeiner Körperkraft ſich bemukt, 
fehrte er fih um mit der Aufforderung, wer etwas mit ihm 
haben wolle, möge vortreten. Die Wichte ftußten, Keiner 
trat vor. Beim Weitergehen warf man den Geijtlichen mit 
Steinen und jchlug ihm den Hut nochmals und abermals 
von hinten vom Kopfe. Seines Heilandes, der katholiſchen 
Intereſſen und der entfejlelten Bejtie eingedenf, die heute 
feinerlei Schranken zu beachten hatte, verzichtete er auf 
Gegenwehr und erreichte verwundet aber doch noch lebend 
die Rheinbrüde. 

Ein gebürtiger Mannheimer jchrieb: „Zmeimal ftand 
ich im Lebensgefahr. Raſche Entſchloſſenheit rettete mich das 
erftes, jchlaue Flucht das zweitemal aus den Händen von 6 
Kerls nebſt etwa 20 Buben. Ach war allein und ſuchte in 
aller Ruhe die Brüde zu gewinnen. Sch weiß mun, wit 
Todesangit jchmedt. Du kennſt keine Furcht an mir, aber 
was anfangen wider jolche Uebermacht? Unſer guter H. it 
auc übel zugerichtet wieder him. €... von bier, ein 
ausgezeichneter Katholik, wurde zuerſt befchimpft, dann durd 
Steinwürfe im Gefiht und am Kopfe verwundet, hierauf 
zujammengerifjen und im Kothe herumgezerrt. Ich ſah Leute 
auf dem Boden liegen, ob lebendig oder tobt, war nicht 
mehr zu unterjcheiven. Viele Geiftliche wurden ſchrecklich 
mißhandelt. Die Hände über dem Kopf geichloffen, aller 
Berwundung ausgejest, bat ein Pfarrer nur noch um jein 
Leben, ich jah feine Finger bluten. Einen beleibten Geiit- 
lichen ſah ich zu Boden werfen und ihm die Kleider vom 
Leibe reißen“ u. ſ. f. 

Herr Blech, wünſchen Sie noch mehr zu hören von den 
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tanbfunbigen Geheimnijfen des 23. Februar, von „Männern 
der Spannerftabt” oder dem badischen Damaskus? Ich Fönnte 
dienen, vielleicht gerade deßhalb am beiten dienen, weil meine 
Benigkeit jich nicht in der Lage befand Mannheim zu bes 
fuchen oder irgend einem der in Baden abgehaltenen Caſino's 
anzuwohnen. Allein ich will nicht. Der moraliihe Edel 
ob jolchem Treiben hält mich davon ab, er verleiht meiner 
Feder Flügel, damit ich zu Ende komme. 

Mit dem Schlachtennf: Schlagt fie tobt, die Hunde! 
welhen Monate zuvor die in nächlter Berührung mit dem 
jeweiligen Minifterium ftehende „Landeszeitung“ angejtimmt 
batte*),, juchten Pöbelmafjen den Caſinomännern auch über 


*) Alle Borwürfe, welche der geniale Laſſalle der liberalen Fortſchritis⸗ 
prefie zugefchleudert, treffen die von einem Lycealproftſſor Haufer 
in Karlsruhe redigirte „Badifche Landeszeitung‘, daß fie dereinft 
für das „gute Recht“ des „alleinberechtigten” Yuguftenburgers 
fhwärmte, am „Junker Bismarf“ fein gutes Haar ließ ımb wider 
Preußen und Defterreidh auf ihrem Löfchpapier viele taufend Frei: 
willige entjendete, heute aber, allerdings von Berlin aus „anges 
regt‘, nicht bloß die Annexionen vertheibigt, fondern um NAnglies 
derung Badens an ben norbbeutichen Bund unaufhörlich winfelt 
und bettelt, vor dem großen Realpolitifer Grafen Bismarf webelnd 
im Staube liegt. — Diefelbe „Badifche Randeszeitung” welche ſchon 
im Spätjahr 1864 wieberholt, firaflos und mit duͤrren Worten zum 
Todtſchlagen der Katholifen aufgefordert, war im vorleßten Som: 
mer von Berlin aus faum recht „angeregt“, jo brachte fie Artifel 
mit der infamen Beſchuldigung, e8 habe ein Plan beftanden, für 
den Fall des Sieges der öfterreihiichen Waffen die Proteflanten in 
Baden zu plündern und ihnen die Hälfe abzufchneiden. Die fatho: 
liſche Preffe forderte Beweife und als diefelben Leicht begreiflich nicht 
geliefert wurden, fo fchleuberte fie der Landeszeitung ben Borwurf 
„ehrloſer, bubenhafter Berläumbung” entgegen. Das Blatt hat 
dieſen Schimpf bis heute auf ſich fügen laſſen. Wer aber Partei 
für daſſelbe ergriff, war ber „evangeliiche‘ Dberfirdhenrath 
zu Karlsruhe. Derielbe lieg nämlih fi im amtlichen Befcheide 
auf die 1866 abgehaltenen Diöceſanſynoden unter andern alfo ver: 
nehmen: „Wir können nicht ganz mit Stillſchweigen übergehen, 
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die Rheinbrücke nachzubrängen, doch dieß warb nicht gedul⸗ 
det. Auf badiſchem Grund und Boden mochten badiſche 


daß in einer ziemlichen Anzahl von Berichten erwähnt wird, mie 
im Laufe des Jahres 1866 die confefjionelle Gereiztheit wieder eine 
Höhe erreicht habe, die in manchen Lanbestheilen bei den Preie— 
ftanten ernfte Befürchtungen Hervorrief. Wir müflen Kenntniß von 
diefen Aeußerungen nehmen. Wir berauern ernſtlich, wem de 
Streit der Gonfeffionen ſich wieder in einer Weiſe verihärft hat, 
wie wir es vor Jahren faum mehr für möglich gehalten hätten. 
Wir haben Gott dafür zu danfen, daß die Gefahr jchnell vorüber 
ging. Bor Allem aber wollen wir unfere Gemeinden an bie Aus 
fprüche der heiligen Schrift erinnern: Bergeltet Niemanden Böſee 
mit Böfem (Röm. 12, 17). Laß dich nicht das Böſe überwinden, 
fondern überwinbe das Böfe mit Gutem (Nöm. 12, 21).” Alſo ber 
evangelifchsproteftantiiche Oberfirchenrath in Nr. IV feines Berord⸗ 
nungsblates vom 12. März 1867. Natürlich ſchlug die kathelifhe 
Preſſe fofort Lärm und forderte auch vom Oberkirchentath Bemeiit, 
Unterfuhung, Rechtsſchutz wider derartige Kränfungen. Unterm 
21. März bemerkte das erzbiichöfliche Orbinariat dem Oberlirden: 
rathe, obige Publifation begründe in der öffentlichen. Meinung die 
Annahme als feien die Katholifen verbrecheriicher Abfichten wider 
ihre proteftantifchen Mitbürger bezüchtiget worden. Das Ordinariat 
fei verpflichtet, einerfeits die Ehre umd die Nechte der Katholilen 
gegen jeden widerrechtlichen Angriff zu vertheidigen, andererſeits aber 
auch wirklichen Ereeſſen berfelben und insbejondere Störungen dei 
eonfefltonellen Friedens entgegenzutreten und vorzubeugen. Der Ober: 
tirchenrath fcheine im Beſitze ausreichender Beweismittel für die 
von ihm behanptete Gefahr zu feyn. Gr möge entweber biefe Dr 
weismittel baldgefälligft mittheilen oder erflären, daß von Seiten 
ber Katholiken den Angehörigen der ewangel. = proteft. Gonfehion 
keine Gefahr reſp. nichts Böfes gebroht habe. Hierauf ermiberte der 
Oberkirchenrath unterm 9. April: die betreffende Stelle grünte ſich 
auf Mittheilungen aus den verfehiedenften Theilen des Landes „auf 
welche wenigftens im Allgemeinen eine kurze Erwiderung gegeben 
werben mußte.” Zu einer weitern Verfolgung der Sache habe man 
feine Beranlaffung gehabt, da nach dem Kriege die Ruhe wicdet 
eingetreten fei, man fönne es im Intereſſe bes confeffionellen Arie 
dens nicht für geeignet halten, jetzt wieder baranf zurädzufommen. 
Die Diöcefanprototofle und Berichte fünne man einer Behörde für 
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Steierzabler dem ſüßen Plebs preisgegeben werben, ähnlich 
wie bereinit im Circus zu Rom die Chrijten der erjten Jahr: 
hunderte den ſyſtematiſch gereizten und ausgehungerten Beſtien 
ver Wüſte. Aber neutrales Gebiet verlegen, der Skandal 
anf bayerifchem Boden fortjegen, warb als nicht im Intereſſe 
des badischen Staates liegend erachtet. Dieß mußte verhin- 
vrt werden. Genau wie 1849 jchrie der ſtandalſüchtige 
pobel: brennt den Brüdenkopf ab! doch jetzt verſperrte bie 
Vachmannſchaft den Weg und der Anblick einiger Gewehr- 
linfe war vollfommen genügend, das Bolt der Herren Achen= 
Kb, Schellenberg und Compagnie ſchleunigſt abzufühlen und 
zu Umkehr in die Metropole der badiichen Toleranz zu 
bewegen. 

Einige 100 Caſinomänner hatten um geiftliche Herren, 
um Lindau und Brummel im Dauth’ichen Saale zu Ludwigs— 
Infen fi gefammelt. Aber eine Anzahl der Verfolger war 


welche diefelben nicht beftimmt feien, nicht mittheilen, und zur Abs 
gabe ver gewünfchten Grflärung fei man außer Stand. Schon am 
11. April erwiderte das Ordinariat, es nehme Akt davon, daß ber 
Dberkirchenrath die fo ſchwer wiegende und mweittragende Beſchuldi— 
gung der KRatholifen zwar wiederholt, den Thatbeftanb aber Feines: 
wegs begründet und die Beweismittel Feineswegs mitgetheilt habe. 
Wenn zu einer weitern Verfolgung der Sache feine Veranlaffung 
vorlag, fo fei eine öffentliche und kirchliche Behörde nicht bes 
techtigt geweien, trogdem und zu einer Zeit in weldyer wiederum 
Ruhe eingetreten feyn foll, die fragliche Beſchuldigung öffentlich 
auszufprechen. Solche öffentliche Verdaͤchtigungen feien der Wah— 
rung und Feſtigung des confeflionellen Friedens wenig förderlich, in 
deſſen Intereſſe allein eine Erklärung verlangt worden fei. Da 
legtere nicht erfolgte: „fo erklären wir hiemit öffentlig 
bie erwähnte, öffentlih erhobene Beihuldigung gegen 
die Ratholifen in Baden als durchaus unbegründet 
und unwahr.” Die ganze Gorrefpondenz in diefer Angelegenheit 
wurde fofort im Anzeigeblatt der Erzdiöcefe Freiburg Nr. 6 vom 
17. April 9867 veröffentlicht. Der evangelifcheproteftantifche Ober: 
litchentath hat dieß ſtumm hingenommen. 
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nachgedrungen, und auch bier drangen Tumultuanten eim, 
befannte Gejtalten, einzelne darunter einft in contumaciam 
ſchwer verurtheilt aber von der neuen Aera ſympathiſch am: 
nejtirt, endlich comfiscirte Gelichter aller Art. Ihre trogigen 
Rufe: Caſinobier her! und ihre Unheil verfündenden Minen 
verriethen deutlich genug, was jie im Schilve führten. Das 
vor mir liegende Schreiben eines wackern Landpfarrers lauter 
übereinjtimmend mit allen Jonjtigen Ausfagen: „Bewunderungs 
würdig war das Fräftige Auftreten und der todesverachtende 
Muth der Herren Lindau und Brummel, auf deren Le 
ben es offenbar abgejehen war. Sie imponirten den ge 
dungenen Meuchlern dermaßen, daß Keiner fie anzugreifen 
wagte. Die bayerijche Behörde verjchaffte uns endlich Rube, 
bie Krafehler mußten den Plag räumen. Nou verlaure! 
verlaure! höhnten einige abziehende Juden einem gerade zur 
Thüre hereintretenden Geijtlichen entgegen. Der Pole: 
fommilfär erklärte, nur mit befonderer Erlaubniß der König: 
lichen Regierung dürfte von Ausländern eine Verſammlung 
abgehalten werden. Solde Erlaubniß hatte man natürlich 
nicht eingeholt und konnte auch nicht mehr eingeholt werben.“ 
Die Mehrzahl begab jih auf den Heimweg; man fam um 
behelligt durch Mannheim, deſſen künſtlich gemachte Aufregung 
jich bereits gelegt hatte. Diele Geijtliche jedoch die gen: 
jam erkannt hatten, fie jeien in erjter Linie als Opfer des 
Krawalles auserlejen gewejen, übernachteten in umd um 
Ludwigshafen und fehrten erſt am andern Tage zu ihre 
Heerden zurüd. Sie haben wohl daran gethan. Noch am 
Abend des 23. Februar pacten einzelne Schurken im Bahr: 
hofe Reiſende an, im welchen jie verfleivete „Paffe“ ver: 
mutheten und ohne das energiiche Dazwijchentreten eines 
Bahnbeamten würde e8 einigen Angefallenen jchlimm genu 
ergangen jeyn. 

Alſo der Verlauf des 23. Februar 1865, der die Ge— 
Ihichte der vorgeblichen Freiheitsmänner und die Gedichte 
der Stadt Mannheim länger brandmarken dürfte, als « 


Der Caſino⸗Sturm in Mannheim. 381 


badiſche Minifter gibt. Am 23. Februar iſt der Sinn der 
dunkeln Rede des Minijters v. Roggenbach: „ſchon der 
giftige Connex zwiſchen Baden und Jungitalien erheiſche 
die Anerkennung des neuen Königreiches,“ ſo recht kund 
geworden. Wie die Geheimen im Lande der Citronen und 
Pomeranzen mit dem Schlagworte libera chiesa in libero 
stato den chriſtlichen Glauben und jegliche Moral ſyſtematiſch 
miergraben, die Kirche ihrer Rechte und Güter berauben, 
die Geistlichen und Gläubigen vogelfrei und jelbjt das Innere 
vr Kirchen zum Schauplage organilirter Sfandale machen, 
um darauf hinarbeiten ihren Großmeifter auf den Stuhl 
Petri zu jegen, alfo jo auch im Garten Deutichlands ähn— 
ih gewirthfchaftet werben. Schade, daß alles Wiühlen und 
Slandalmachen nad) jungitalifchem Muſter auf deutſchem 
doden die erfehnten Früchte nicht fo rafch und üppig tragen 
will als die Koryphäen des Neuheidenthums wünſchen. Selbft 
det Mannheimer Schandtag hat feinen Zweck verfehlt und 
vn Üchebern wohl Verachtung und Schmah, aber jehr 
geringen Nutzen gebracht. Mit einer wahren Bejeffenbeit 
rerherrlichte die jerwilliberale Preffe ven 23. Februar, forderte 
sen und energifch zu Nahahmungen auf und brülfte ihr 
hen oft gehörtes Lied von der Nothwendigkeit des Abfalles 
vn Rom und vom Freiburger Kirchenregiment. Natürlich 
ganz unbeftraft. Die Preflafaien, mandhe Boltstribunen, 
gendliche Agitatoren im Staatsdienerrod, notorifche Logen— 
Minner, enragirte Chriftushajfer im „evangelifchen” und reform: 
fiichen Lager find fehr unfchuldig daran, daß Baden nicht 
Iofort ein erweitertes Mannheim wurde, in deffen Städten 
 Sconen vom 23. Februar ſich wiederholten. Denjelben 
ren gebührt jedoch das unfreiwillige Berdienft, erheblich 
dazu beigetragen zu haben, daß feit 1860 im Feiner einzigen 
hlhelifchen Gemeinde des Landes auch nur eine Handvoll 
Rıtholiten von ihrer Kirche abgefallen find. Selbſt bie 
Ügeitandenften und verfommenften jcheuten vor der Lächer: 
üchteit zurück, durch das Gejchreibfel und Gefchrei notorifcher 
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Neuheiden, Freimaurer, Kirchenihänder und zweier abge 
fallener Pfaffen zum „wahren Katholicismus“ ſich betehren 
zu laſſen. 

Le ausfichtslofer das wiüthende Gebahren ber Dienft- 
männer der neuen Nera, deſto größer die Energie bes con 
feilionslojen Staates gegenüber den Bekennern ver katheli— 
Shen Confeſſion. Während auswärtige Gejandtichaften ſic 
veranlagt fühlten in Karlsruhe bezüglich der Mannheime 
Schandthaten Aufichluß zu begehren und während großber: 
zogliche Beamte, Bürgermeifter, Bezirksräthe aus allen Kräften 
Anticafinog zufammentrommelten, wurde der „Badiſche Be 
obachter” wegen eines kurz vor den 23. Februar erjchienenen 
Aufrufes der „Gefährdung der öffentlihen Ruhe und Or: 
rung”, ja im eriten Eifer jogar der Majejtätsbeleivigun 
angeklagt und rigoros verurtheilt *). Katholifche Eajines 
wurden auf das jtrengfte verboten, bie Freiheitsmänner vor 
1860 entlarvten jich fait ausnahmslos vom Wirbel bis zur 
Zehe als grimmige Policemen. Schon das leere Gerücht, 
mitunter die Erfindung eines müßigen Kopfes oder Spab 
vogels, es gedenke irgendwo ein katholiſches Caſino zu tagen 
war hinreichend um Gendarmen und Grenzwächter zu jum 
meln, mit ſcharfen Patronen zu verjehen und militärid 
Kräfte in Bereitichaft zu ſetzen. So im Kinzigthal. Soge 
hinter dem Batrocinium des hl. Fridolin, das zu Sädingen 


*) ©, die meifterhafte Bertheidigung des Rechtsanwaltes Brumme 
in dem lehrreichen Schriftchen: „ine Anflage der grofb. Dal 
Staatöbehörbe gegen Rechtsanwalt Brummelu.R.F. Schidhlim 
Gedruckt bei I. Kreuzer in Stuttgart 1865. Nuswärtige Blaͤ 
wurden verboten, die „KRölniichen Blätter” und fogar die „Kraj 
zeitung” wurden in contumaciam fchwer beftraft wegen „Geiäht 
dung ber öffentlichen Ruhe und Ordnung“, weil fie über die arch 
artige Ruheftörung vom 23. Februar fowie andere landläufg 
Wahrheiten aus und über Baden berichteten, die allerdinge mi 
allen officiöfen und minifteriellen Kundgebungen im fdyreienbit 
Mideripruche flanden und ſtehen mußten. 
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erhalb Bafel alljährlich unter einem großen Jubrange von 
alfahrern und Betern abgehalten wird, argmwöhnte durch 
itholikenhaß gefteigerter Dienfteifer ein wanderndes Gafino. 
im erjtenmal wohl jeit dem Jahre 511 nach Ehrifti Ge— 
tt, im Jahre 6 der großherzoglich badischen Aera der reis 
t und Selbjtverwaltung, fühlten die Verehrer diefes Apo— 
(8 der Deutfchen von zahlreihen Wächtern bes „Geſetzes“ 
d von Spigfugeln fich bedroht. Und als an Oſtern 1865 
Schloßhofe des Freiheren von Dorth zu Nedarfteinad) 
ter dem Präſidium des Freiherrn H. von Andlaw ein 
theliiches Caſino wirklid tagte, da zeigte es fich, wie „bie 
theimen“ Heidelbergs und Mannheims das Ihrige gethan, 
den Skandal auch auf heſſiſchen Boren zu verpflanzen *). 

Vermuthlich weil man einjah, wie brutale Gewalt im 
ohen Maßſtabe angewendet denn doch zu fpät oder noch 
U zu frühe komme und zu vecht jchlimmen Häufern führen 
ante, befleigigte man ſich bald wieder ver Leijetreterei. Man 
ir zunächſt unverſchämt genug, eine Aorejje zu fubriciren 
d zu colportiren, vermitteljt welcher „gejeßestreue katho— 
be Staatsbürger” a la Fauler und Gonforten den Erz— 
hof Hermann gar ſüßlich und beweglich erfuchten, die— 
ben Geiftlichen welche mit jo gewaltigem Eklat vor Kurzem 
18 der Boltsjchule hinansvdekretirt worden waren, zum Ein: 
it in das Inſtitut der Ortsfchulräthe zu commandiren. 





*) Das Bubenftüd ſchlug fehl, weil das gedungene, beranfchte und fana- 
tifirte Gefindel nicht zahlreich genug, die Geduld der Gafinomänner 
aber erheblich Fürzer zugefchnitten war als in Mannheim. Weil 
aber das Großherzogthum Heflen kein Mufterftaat und das heflifche 
Geſetz für Alle vorhanden ift, jo wurde die Sache fehr gründlich 
und unparteriich unterſucht. Ginjchüchterungsverfuche blieben erfolg: 
les, der befannte Nationalvereinler Met aus Darmftadt geberdete 
fh als Verteidiger umfonft wie unfinnig, 41 der angeflagten 
Rubeftörer Famen für längere oder kürzere Zeit hinter Schloß und 
Riegel. - 
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Die äußerſt beſcheidene Zahl diefer Aorefien jowie die Dua- 
fität der Unterjchriften waren wenig geeignet, mehr als cn 
Lächeln des Mitleives hervorzurufen. Gleichzeitig ließ aber 
wieder einmal das Staatsminiſterium durch Ergebenheite— 
Adreſſen jich tröften oder vielmehr fejtigen. Man darf au: 
nehmen, dieſe Ergebenheitsabrefjen jeien jchwerlich auch nur 
von einem einzigen Firchentreuen oder einigermaßen unabhäin 
gigen Katholiken unterjchrieben worden; nirgends befier ald 
zu Karlsruhe jelbjt dürfte man, eine gewilje bochgeftellte 
Ausnahme allerdings abgerechnet, willen, welch ſchwachen 
Halt das Minifterium in der Bevölferung bejigt. 

Dagegen war kaum ruchbar geworben, nad ODſtern 
(16. April) würden die Kammern wiederum zufanmentreten 
und auch die Schulfrage abermals in den Kreis ihrer Be: 
vathungen ziehen, da entitand ein wahrer Aorefjenjtum 
gegen die neue Schulorbnung. Man begehrte Vereinbarung 
mit der Eurie oder Unterrichtsfreiheit, Vertretung der Kırdı 
in dem durch Tandesherrliche Verordnung vom 12. Auguſt 
1862 errichteten „confeflionslofen“ Oberfchulrathe, einſt 
weilige Ordnung des Volksſchulweſens auf Grund der Mi 
leitung von Seite der Kirche. Obwohl ein Mannheimer 
Deputirter im Bollgefühle des badischen Parlamentarismus 
von vornherein erklärte, man jet nicht gewillt den Betitionen 
eine entjcheidende Wichtigkeit beizulegen, wurde der Petitionen: 
regen trogdem täglich jtärker. Es gab Fein anderes Mittel 
als — den Uebergang zur Tagesorbnung jo jchleunig als 
möglich zu bejchließen. Und dieß gejchah. Schon am 6. Wal 
ging die erite Kammer nad einer heißen und lebhaften De 
batte mit 11 gegen 5 Stimmen über 324 Petitionen zu 
Tagesordnung. Am 15. Mai folgte die zweite Kammer mit 
allen gegen 2 oder 3 Stimmen dem Beilpiele, chen am 
17. Mai erfolgte der Schluß des Landtages. Binnen wm 
glaublih Kurzer Friſt waren 425 Petitionen mit nahezu 
40,000 Unterjchriften bevedt eingelaufen. Die Thronrede 
aber belehrte das ftaunende Land folgendermaßen: „Auch da 
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Gejeg über die Auffichtsbehörden für die confejlionellen Volks— 
ihulen it in Vollzug getreten. In opferbereiter Theilnahme 
und treuer Pflichterfüllung haben die Ortsichulräthe unter 
tbeifweife ſchwierigen Berhältniffen jich des wertbvollen Rechtes 
würdig gezeigt, woelches das Geſetz den Vätern und Bürgern 
derliehen hat.“ 

Mit vollftem Nechte hat der Hirtenbrief, welchen der 
Gnbiiher Hermann bezüglich des Mannheimer. Attentates 
erlier und deſſen Sprade Bluntichli in der Kammer ge- 
mähigt fand, von „Religionsverfolgung”“ in Baden geiprochen. 
Shauerlih weit muß ed wohl in einem Lande gefommen 
kon, deſſen Oberhirt ſich zu der Erklärung gedrängt fieht: 
„Man mag von Uns für das Wohl der Uns anvertrauten 
Selm Blut und Leben fordern, nur nicht daß Wir einer 
ſalſchen Zeitftrömung zulieb an der Grenze des Lebens Un: 
em oberhirtlichen Pflichten ungetveu werden“. Bon vielen 
Seiten kamen Adreſſen bejonders ans Rheinland und Weit: 
ſalen — dagegen keine einzige aus Dejterreih oder Bayern 
— weldhe der Empörung des jittlichen Gefühles ob der 
Dannheimer Schandgefhichte Ausorud verliehen und be— 
wieien, daR man doch nicht überall die Bedeutung ver badi—⸗ 
en Schulfrage und Kirchenverfolgung unterfchägt und 
mipfennt. Hat in der erjten babijchen Kammer auch ver 
Stuatsrechtölehver v. Mohl für Tagesordnung bezüglich der 
Schulpetitionen geftimmt und zwar einzig um des Principes 
willen, indem der Schuljtreit keineswegs bloß ein babifcher 
Streit, jondern eine Epifode im welthiftorifchen Kampfe 
zwiſchen Hierarchie und Staatsgewalt ſei, jo hat anderfeits 
gelegentlich der Trierer Generalverfammlung Kaufmann Line 
dan ans Heidelberg, diefer Ächte Volksmann, das Seinige 
han um das katholiſche Deutjchland über die badischen 
Angelegenheiten zu orientiren. Das dreifache feierliche Pfui, 
relhes die Verfammlung der KarlsruhesHeidelberger Wirth: 
Haft gewidmet, hat böfes Blut gemacht; e8 war ein ein 
Ningliches Veto gegenüber den planmäßigen und gutbezahlten 
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Zobhudeleien und Schönfärbereien ber in Chriſtushaß um 
Kirchenjtürmerei machenden Tagespreſſe. 

Ob diejes feierliche Pfui nicht ein mehr als wohlur: 
dientes geweſen, jtelle ich Ihrer Ueberzeugung anheim, wer 
thejter Herr Rath, indem ich einem Wunjche Ihres Mann 
heimer Freundes Artaria nachkomme. Diejer hat fih i 
der Kammer nämlich dahin geäußert, man möge die Mann: 
heimer Vorfälle vom 23. Febrüar nicht bloß ftrenge unter 
juchen ſondern das Ergebniß der Unterfuchung befannt machen 
Dieſelbe Juſtiz welche die „öffentliche Nuhe und Ordnung“ 
jofort als „gefährdet“ erachtet, falls ein katholiſches Blat 
einen verfünglichen Ausdruck gebraucht oder falls ein kathe 
licher Staatsbürger mit einer mißliebigen Wahrheit heraus: 
plaßt, diejelbe Jujtiz hat die Mannheimer Ruheſtörung, von 
ber die Blicke der geſammten Eulturwelt für einen Augenblid 
auf Baden gelenkt worden, wirklich unterſucht. Man hal 
lange unterfucht und — das Ergebniß der ganzen Unter: 
juhung, die Sühne der großherzoglich badischen Inſtitutien 
für eine in Deutſchland unerhörte Ruheſtörung mitten im 
tiefen Frieden? Nun, ein einziger Menjch, ein einziges Vür- 
gied des jouverinen Pöbels vom 23. Februar, ein jübiider 
Biehhändler ward für einige Tage in's Loch geiprochen. € 
war gar zu evident bewiejen, daß er einen Eatholijchen Geiſt 
lichen bis auf das Blut mißhandelt hatte! 


IIV. 
Aus dem Prediger-Orden in Defterreich*). 


Der geiftreiche Sebaftian Brunner meint, wenn man 
in alter handjchriftlichen Chroniken, befonders in Nekrolo— 
zien (Todtenbücer oder Sterbfalender) herumblättere, fo 
babe man bisweilen das Gefühl, als ob man in einem 
Sottesader jpazieren ginge. Zu einem jolchen Spaziergang, 
auf dem man viele einzelne Gedenkſteine und Inſchriften 
indet, ladet er feine Lejer ein. Dießmal gilt der Spazier— 
sang den Dominikanern oder den Mönchen des Prediger: 
Ordens, ehedem weit verbreitet und von ausgezeichneter 
Birkfamfeit im kirchlichen Leben, von welchem Orden fi 
noh einzelne blühende Ueberreſte in Oeſterreich finden. reis 
ih it fein ganzer Beſtand Klein, denn er zählt nur 62 
Friefter oder mit Novizen und Raienbrüdern 111 Perjonen. 
Um jo reicher ift die Zahl der Vollendeten, deren Namen, 
wie man wohl hoffen barf, nicht bloß im Buche der Todten 


*) Der Prediger:Drden in Wien und Defterreich. Regeften, Colleftaneen, 
Nekrologien, Epitapbien, Univerfitäts-Angelegenheiten, Profeß= und 
Bruderfchaftsbücher, biographifche und hiftoriiche Skiggen. Aus bie: 
ber unedirten Handfchriften mitgetheilt u. erläutert von Sebaftian 
Brunner. Wien 1867. X. und 94 Seiten, 
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jondern, wenn auch dem Erdenleben mit feinen Mühen und 
Leiden Längft entfrembet, „im Buche der Lebendigen“ ges 
funden werben dürften. 

Brunner führt die Spaziergänger hauptjählih zum 
Todtenbuch des Wiener Prediger-Eonventes hin. „Es ift ein 
eigenthümliches, koloſſales Buch in Form eines an die Wand 
befejtigten Schranfes von 4 Schuh Höhe und 3 Schuh Breite. 
Die Blätter bejtehen aus dünnen eingerahmten SHolztafeln, 
welche auf beiden Seiten mit fejten Pergamenthäuten über- 
zogen find. Diele Tafeln werden von der Mitte aus im eis 
genthümlich conftruirten Angeln wie eine Reihe von Thüren 
auseinander geblättert. Das Buch beginnt mit den Todten- 
fiften von 1410... . Dafjelbe wurde beim Eingang in jenen 
Chor Hinter dem Hochaltare befeftigt, im welchen die kano— 
niſchen Tagzeiten abgehalten werden. Es jollen diefe Tod— 
tentafeln die vorüberjchreitenden Brüder zum Gebet für vie 
Hingejchiedenen auffordern.” An diejes offene Bud führt 
Brunner jeine Leer hin, indem er das „Calendarium pie in 
Domino defunctorum Patrum et Fratrum in et ex hoc Con- 
ventu Viennensi lam Filiorum quam Assiguatorum usque 
in praesens tempus‘‘ abdrucken läßt. 

Die Devije des merkwürdigen Buches ift ver Spruch des 
hl. Augujtinus, daß der Tod derjenigen ein feliger geweſen 
jeyn dürfte, deren Leben ein lobenswürdiges war! „„Horum 
mors beata videtur, quorum vita laudabilis fuit“. Nimmt 
man nun die Hunderte von Namen, von been die Nach: 
welt nichts mehr zu jagen vermag, als daß ihre Träger 
einjt in den Klofterräumen gelebt und gewandelt, jo wird 
man allerdings an die Kirchhoffrenze erinnert, von benen 
jebes predigt: Hodie mihi cras tibi! Und dennoch find dieſe 
Predigermönche jene von denen die Geichichte chreibt: 
„Strenge der Kirchenzucht und ein reicher Kranz gelehrter 
Männer ſchmückten dieſes Kloſter!“ 

Wir treffen hier in Wien Lehrer der Theologie, die nicht 
uur als Theologen zu ihrer Zeit ſich einen Ruf erworben 


&. Brunner; der Prediger-Orden. 389 


ver über Deutjchland hinausging, ſondern die fich um den 
Orden jelbjt die anerfannteften Verdienfte erworben haben. 
Da finden fih Franzisfus von Retza und fein ihn weit 
überragender in der Literatur des ausgehenden Mittelalters 
berühmt gewordener Schüler Johannes Nider (+ 1438), 
über welche beide ©. 36 ff. ih Brunner eingehenber ver: 
reitet, Da findet fich eine anfehnliche Reihe Profeſſoren 
vr Theologie aus dem Dominikaner Orden an der Wiener 
Unwverfität, deren Schluß im vorigen Jahrhundert der bes 
rühmte Dominifaner Petrus Maria Gazzaniga machte, wel- 
&er wegen Gejunbheitsrüdjichten fein Lehramt niederlegend 
ine Penſion von — jage dreihundert Gulden erhielt und bis 
zu feinem Tod im J. 1800 bezog. Wahrlih ein Unter: 
ibied zwiſchen ſonſt und jetzt, noch mehr hervortretend, 
wenn man auf die alten Wrofejlorengehalte der Wiener 
Univerjität fieht, wie jolche Brunner in einem eigenen Ab: 
ſhnitte bejpricht! Die alte Wiſſenſchaft war wirklich be 
deutend wohlfeiler als die heutige jogenannte „deutſche“! 

su neuefter Zeit wurden durch feine Eminenz den ©. 
bardinal Fürfterzbifchof von Naufcher wieder Dominikaner 
ld Dogmatitprofefloren an die Wiener Univerfität berufen, 
welche ſich Früher auf den Lehrftühlen von Univerfitäten und 
Odensſchulen Staliens einen Ruf erworben hatten. Der 
te war der gegenwärtige Gardinal und Erzbifchof von 
Lologna, Dr. Philipp Maria Guidi, Profeffor der Dogmatik 
in der Miener Univerfität von 1857 bis Ende 1862. 

Auch eine anfehnlihe Neihe Dominikaner verfah von 
1136 (Johannes Nider der erſte Dekan!) bis 1772 vie 
Stelle und Würde eines Dekanes der theologiſchen Fakultät, 
us der überdieß eine zahlreihe Neihe von Doktoren der 
Ürologie des Predigerordens im Wiener-Convente her: 
urging, als deren erſter Franzisfus de Retza im Jahre 1388 
riheint. Much des berühmten Polemiters und Bifchofs von 
Vin Johannes Faber gedenkt Brunner, fi) denen an: 

Lu 27 
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chließend, bie ihn dem Dominikaner: Drven beizählen* 
„Faber war ein glänzender Geift, ebenjo reich an Wiſſer 
ſchaft als vialektifch gewandt, ſcharf und jchlagfertig in Wer 
und Schrift. Seine Werke” — fie erfchienen noch bei jeine 
Lebzeiten zu Eöln in 3 Foliobänden in den Jahren 15 
1539, 1541 — „waren für jein Sahrhundert eine Jum 
arube von ſchlagenden Argumenten gegen die Verdrehungen 
Lügen und Schmähungen des Anhanges der Reformatore 
und der Häupter der Reformation.” So bezeichnet Brunn 
die Wirkſamkeit des Biſchofs jener Zeit, der nur mit eim 
Reformation zu kämpfen hatte Heute wäre es ander! 
Heute würde er gegen die Dejtruftion alles Ehriftlichen an 
fümpfen müfjen, da gegen das Chriſtenthum und feine In 
jtitutionen die halbe Welt anjtürmt von Oben und Unten 

Auch zu den Todten die ihre Nuheftätte in der Dom 
nifanerfirche zu Wien gefunden haben, führt Brummer fein 
Leſer. In der Gruft vor dem Altare des heil. Dominifus rul 
die in ihrem 23. Lebensjahre verftorbene Kaiſerin Claudia Feli 
citas, zweite Gemahlin Kaiſers Leopold I. Ihre Mutter Ann 
aus dem Medicäer-Hauſe zu Florenz ruht neben ihr. Beid 
Särge find aus Zinn und haben ihren eigenthümlichen Glan 
noch erhalten. In den andern Grüften der Dominikantı 
Kirche ruhen über 300 im Todtenbuche mit Namen aufge 
führte Leichname außer den in der „Presbyterialgruft‘ di 
mit der Steinaufichrift: „„Sepultura Fratrum Praedicatorum" 
bezeichnet ijt, bis 1782 beerdigten Ordensprieſtern, dei 
Zahl fiher an 200 beträgt. Mit den Gräbern der Enticle 
fenen jtehen in inniger Verbindung die für deren Seelenrul 
gemachten Stiftungen. So jtiftete Kaifer Leopold I. fü 


*) Man vergleiche gegenüber der Brunner’ichen Darftellung die 9 
denken, weldje der berühmte M. Denis in „Wiens Buctruder: 
Geſchichte“ (Wien 1782) ©. 266 vorträgt. Selbft der Umſtant 
daß das Wiener Dominikaner » Nefrologium ibn umgeht, ſprich 
gegen Quetifs Annabme, der Bifchof fei früher Dominifaner ge 
weſen, welche Meinung Brunner adoptirt. 
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Kaiſerin Claudia i. J. 1676 eine tägliche Meſſe mit Zahr- 
tag. Weberhaupt bieten ſolche Anniverjarien oft Erinner: 
ungsmarfen an Männer, deren Wirkfamfeit ehedem eine be— 
deutende war. So findet ſich am 16. März ein Jahrtag 
„pro reverendo Wolfgango Gaga Bischofen von Hyppon und 
Weihbischofen zu Passau, vorher des Klosters Priore“. Eine 
Stiftung vom 3.1472, in dem aljo diefer Dominikaner ftarb. 

Brunner beſchränkte indejjen feine Thätigfeit nicht auf 
die Herausgabe des Wiener Todtenbuches; er führt noch ein 
weiteres vor, nämlich das „Necrologium O. Praedie. Con- 
ventus Retzensis“ welches mit dem Jahre 1309 beginnt, 
und wirklid merkwürdige Einträge vom XIV. und XV. Jahr: 
hundert enthält. Dafjelbe ergänzt das Wiener Todtenbuch, 
zumal jeine erjten Einträge weit ausführlicher jind als jene 
des Wiener Nekrologiums. Wie jehr iſt es übrigens zu bes 
Hagen, dal tie Schreiber oder Hijtoriographen jener Zeit 
ich jo kurz zu faſſen pflegten! Wie wird oft nur mit drei 
Worten angedeutet, worüber die heutige jchreibluftige und 
Ichreibefertige Zeit ein ganzes Buch fertigen fünnte und 
würde! So wird die ficherlich merkwürdige Erjcheinung des 
P. Michael de Anafo, der feinen Convent durd die Huſſiten 
einäfchern ſah, ihn dennoch wieder errichtete und ihm dann 
40 Jahre lang vorftand, bis er am 29. Oft. 1485 als Greis 
von über 90 Jahren ftarb, nur mit wenigen Zeilen abge: 
than. Welchen Reichthum von Erfahrungen und Heimjuch- 
ungen mochte fi) der alte Dominikaner erworben haben! 
Da kommen auch Männer vor, deren bis zum Opfertode 
gehende Menjchenliebe mit den wenigen Worten angebeutet 
ward: „per 20 hebdomadas pro salute pestiferorum se ex- 
ponens eadem lue correptus fuit . .. 7. Aug. 1680. 

Der jüngjte Eintrag des Nekrologiums iſt vom 8. Mai 
1863 und gilt dem Andenken des im 66. Lebensjahre ver- 
ſtorbenen P. Ignaz Lamatjch, eines fleigigen Sammlers, der 
das Buch: „Beiträge zur Gejchichte des Dominilaner= oder 


Prediger Ordens in allen Ordensprovinzen“ (Dedenburg 
27° 
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1855) veröffentlichte und eine mafjenhafte Menge von Eol- 
(eftaneen hinterließ, an deren Verarbeitung ibn der Tor 
binderte. Und doch welchen Reichthum hiſtoriſchen Willens 
bergen oft ſolche Eolleftaneen, wovon eben die vorſtehende 
Brunner'ſche Schrift ein ſprechender Zeuge ift! Sie jelbit 
bietet auch (S. 47) Auszüge aus den Kremjer Collect: 
taneen, d. i. aus einem Manuſeripte weldes im Ordens— 
Archive zu Wien aufbewahrt wird, und aus dem von Kaiſer 
Joſeph U. aufgehobenen Klojter zu Krems ſtammt, deſſen 
reicher Urkundenſchatz jeit jener Zeit verſchwunden tft. 

Da findet ſich auch die Nachricht von dem 1315 er: 
morbeten Dominikaner und Inquifitor P. Arnold. Die An: 
nalen jagen: 1315 invalescente haeresi Bohemorum et Calix- 
tinorum in hac urbe Crembsensi P. F. Arnoldus insignis con- 
cionator et Theologus huc mitlitur ut periclitanti ecclesiae 
suppetias ferret et contra haerelicos inquireret; sed hi eum 
aggressi multis vulneribus affectum trucidarunt.“ Man darf 
wohl nicht zu laut davon reden, jonjt Fönnte ver „fränkiſche 
Geiftliche” (?) der in jüngiter Zeit mit Berjerferwutb über 
den arınen Inquiſitor haerelicae pravitalis Don Arbues in 
der „Allgemeinen Zeitung” herfiel, jein Spiel auch gegen ven 
P. Arnold wiederholen, deſſen Grab übrigens 1639 geöffnet 
wurde, wie authentijche Mittheilungen es bezeugen: „Anno 
1639, an dem Feſt des heil. Bartholomät, hat der hochwürdige 
Pater Provincial Frater Georgius de Herberjtein im dieſer 
unferer Kirchen eröffnen laſſen ein gewiſſe mit einem rothen 
Marmorftein bedeckte Begräbnuß mit uralten Buchjtaben fol- 
gender Schrift: Frater Arnoldus etc. ... Unter diefem Mar: 
morjtein ift gefunden worden ein gang jtainerner Sarg, in 
der länge haltend 3 Schritt, in der breite aber einen Elbogen. 
In diefer Sarg iſt gefunden worden das Haupt mit ben 
größten Theil deren Bainern, welche ein menjchlicher Görper 
zu haben pflegt. In difem Haupt ift gejehen worden ein 
überauß große Wunden neben den rechten Ohr gegen den 
bintertheil des Haupts, und neben denſelben auch etliche 
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ſchwartze Fleck und Zaichen von priglen; in den großen 
Armb-Bain hat man aud wahrgenommen einen merfligen 
Hib, To unfehlbar mit einen Schwerd gejchehen; neben vijen 
Bainern jeynd aucd gefunden worden vil ſtuck von einen 
weiſſen, ja auch etwelche von einen jchwargen Zeug, gleich- 
wie die Dominicaner zu tragen pflegen, welche aber 19 
altershalber gantz verborben geweſen.“ 

Noch gibt der Verfaſſer jeinen Lejern hiſtoriſche Notizen 
über verjchiedene Eonvente des Prediger-Drvdens in der öſter— 
reichiſch-ungariſchen Provinz, welche oft von wirklicher Wich- 
tigkeit find, jchlieplich aber immer das wiederholte Zeugniß 
im Großen wie im Kleinen ablegen, daß Gott ftets mit feiner 
Kirhe war, in welcher oft jcheinbar kleine Werkzeuge die 
wundervolliten moralifchen Werke vollbradyten. 

Soviel von biefen Brunner’ichen Colleftaneen, bie in 
ihrer jcheinbaren Abgerijjenheit dennoch mehr werth find als 
manches dicleibige Buch, und einen bleibenden gejchichtlichen 
Werth behaupten. 


IXVI. 


Zeitläufe. 
Preußen in Europa und bei ſich zu Hauſe. 


Der Frühling kommt, ob auch der Krieg? Es iſt wahr, 
daß der äußere Anblick Europa’s zur Zeit ein eminent frieb: 
licher ift, weil eben jeder officielle Mund, jelbjt der des „ges 
ſammelten“ Mostowitertdums, von Friedensliebe überflieht. 
Inzwiſchen wird nun bald jede große und kleine Macht des 
Gontinents ihren Armeebeitand nad) dem Mujter Preukens 
verboppelt haben. Diejer thatjächliche Zuftand widerſpricht 
jenen gleißenden Worten; die leteren können demnach nur 
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fo veritanden werben, daß jede Macht vor dem erſten Schritt 
zurüdbebt und Einer dem Andern das Odium der Initiative 
zufchieben möchte. Keiner will anfangen: darin bejteht bie 
Friedensbürgjchaft für Europa, alſo eine Bürgjchaft von 
heute auf morgen, 

Bei der Berathung des Militärgejeßes wodurch bie Stärte 
ver franzöfiichen Armee auf mehr als eine Million Soldaten 
hinaufgeſchraubt wird, hat der Berichterftatter im geſetzgeben⸗ 
den Körper geäußert: „das europäiſche Gleichgewicht werde 
nicht durch friebliches Uebereinfommen ver Völker wieder: 
bergeftellt, jondern könne nur das Ergebniß eines Krieges 
jeyn.* Der Herr Referent hat da aus der Schule geichwägt. 
Aber was er fagte, das denkt man in allen Kabinetten bes 
MWelttheils und die Börjen geben ſich vergeblihe Mühe das 
Gegentheil glauben zu machen. 

Die Frage ift nur, wie lange es den höchſten Xeitern 
der großen Politik noch gejtattet jeyn wird, fich ängſtlich zu 
befinnen und die Spannung vor dem furchtbaren Brud zu 
bewahren. Der ſociale Nothitand der gerade in den am meilten 
zum Kriege gerüfteten Ländern, im den Ländern zwiſchen 
welchen zunächſt der Krieg wird entjtehen müjjen — immer 
gewaltigere Dimenfionen annimmt, jtellt mit Schickfalsgewalt 
die Frage: wie lange noch? Es wird täglich flarer, daß das 
entjegliche Elend viel weniger eine eigentlihe Hungersnoth 
als vielmehr eine Arbeitsuoth ijt, welche in der allgemeinen 
Unficherheit der politischen Berhältnijje ihren Grund hat. 
Auch die veichite Erndte könnte da nicht heffen. Die Ge 
ſellſchaft jelber geht der tiefiten Erjchütterung entgegen, wenn 
das europäifche Provijorium jeit 1859 nicht endlich wieder 
einer definitiven Ordnung und Beruhigung in ben großen 
Machtverhaͤltniſſen weicht. 

Entwafnung vor dem Kriege oder Entwaffnung nad 
dem Kriege: jo Tantet das jociale Gefe welches ſich nicht 
lange mehr umgehen laffen wird. Wer an die Erhaltung 
des Friedens glauben will, der muß glauben, daß bie leiten: 
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den und mahgebenden Machthaber der Gegenwart im Stande 
jeten die enormen Rüftungen die jie ſoeben mit Aufgebot 
aller Kräfte durchgeführt, wieder rückgängig zu machen und 
ihre überzähligen Schwerter in Pflugjchaaren zu verwandeln. 
Wer aber glaubt dieß vom franzöjiichen Imperator? Und 
wenn man es jelbjt von Dem noch glauben könnte, wer 
tann es glauben vom Grafen Bismarf an der Spige bes 
preußiichen Militärjtaates? 

Täuſcht nicht Alles, jo zeigt jich in dieſem Augenblicke 
unwiderleglih, daß die Monarchie Friedrichs des Großen im 
Grunde und Weſen die antifocialftie Macht der Welt ift. 
Darum iſt es auch ein Weltunglüd, daß durch die böhmi- 
Ihen Siege gerade dieſe Macht und ihre innerjte Staate- 
tendenz ji zum Mufter der Nachahmung und Nacheiferung 
für alle Nahbarftaaten erhoben hat. Hätte Oeſterreich ges 
jiegt, jo wäre der antijociale Militarismus zurückgedrängt 
worden, anjtatt Alles mit jich fortzureiken gerade in dem 
Moment wo die jocialen Zuftände Europa's empfindlicher 
ind als je. 

Der Sieg Preußens war noch dazu nur ein halber 
Sieg; Graf Bismark mupte einhalten auf dem halben 
Wege. Darum ift auch die Lage Preußens bis auf bieje 
Stunde ein im die Länge unerträgliches Mittelving zwiſchen 
Friede und Krieg, und von Berlin aus verbreitet fich die Uner— 
träglichfeit der Situation natürlich über den ganzen Welttheil. 
Hätte Preußen ganz gefiegt, jo würde jich in diefem Staats- 
weien doch allmählig der Gedanke Bahn gebrochen haben, 
dag der Staat nody andere Zwede habe als alle Bolkskräfte 
aufzuſaugen, um mit militärifcher Uebermacht die politichen 
Grenzen des Staats zu erweitern und die erreichte Ber: 
größerung der Hausmacht zu behaupten. Die Monarchie 
Friedrichs des Großen hätte dann vielleicht den Charakter 
militärifcher Fiskalitat allmählig ausgezogen, jie wäre mit 
andern Worten wirklich „deutſch“ geworden. Wie aber die 
Dinge jest ſtehen, jo iſt Fein Nachlaſſen des Militarismus 
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möglich. Preußen ift nur mehr ein Feldlager. Wenn audı 
das halbe Volk verhungern müßte, die im Staatsjchag lie 
genden Millionen Kriegsgelder bürfen um feinen Silber: 
grofchen verkürzt werden. Das ijt die Staatsraijon, mit 
der Preußen ganz Europa anſtecken muß. 

Sp erklärt fi) das Schaufpiel welches joeben die Welt 
mit ſprachloſem Eritaunen erfüllt hat. Ganze Provinzen 
des preußiichen Staats leiden unter dem entjeßlichjten Noth— 
ſtand, die gejeggebenden Faktoren aber fahren ruhig” in ihrer 
Tagesordnung fort als wenn nichts gejchehen wäre. Die 
Todesnoth ganzer Bevölferungen ijt und bleibt für die Trü- 
ger der preußifchen Politik eine bloße Nebenjache. Wer 
hätte ein folches Weberwiegen von Hausmachtspolitit un 
Militarisnus im 19. Jahrhundert noch für möglich gehalten? 
Daß e8 in Preußen in jo jchreiendem Make möglich wurde 
ift eben ber Harfte Beweis, daß das neue Preußen trek 
alles Friegerifchen Glanzes doch zu den Mächten der unter: 
gehenden Weltperiode gehört. Denn die Zukunft Europa's 
wird nun einmal eine wejentlich jociale und von focialen 
Mächten getragen jeyn. 

An diefe Wahrnehmung knüpft jich für ung eine eigen 
thümliche Bemerkung. Aus dem gleichen Grunde nämlich ik 
unter den großen Parteien Deutjchlands und der ganzen 
civiliſirten Welt die der herrſchenden Bourgeoijie diejenige 
Partei, welche augenjcheinlich der untergehenden Weltperiede 
angehört. Und fonderbar, gerade bei diefer jocialen Claſſe 
tritt die innige Sympathie mit der neupreußiichen Politik — 
oder jagen wir ber Kürze wegen lieber gleich mit dem Grafen 
Bismarf — täglich deutlicher hervor, nicht nur in Preußen, 
fondern überall in Deutfchland. Auch bei der Bourgeoific 
als Bartei geht eben Gewalt vor Net, und auch fie nimmt 
gegenüber den Regungen des „vierten Standes” die ausge 
Iprochene Stellung des Cäfarismus ein. Die materiellen 
Intereſſen jind für die Partei ebenjo allein maßgebend wie 
für den Grafen die Nothwendigkeiten der Hausmachtspolitif. 
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Die innere Wahlverwandtichaft ift ſomit unverfennbar, wenn 
fie auch jüngft erit offenkundig wurde, wo in den Verhand— 
lungen der preußischen Kammer jich ver viel verjchrieene 
Junker-Miniſter“ von ehedem bei Einem Haare umd ur: 
löslich als Bourgeoiſie-Miniſter vom reinjten Waſſer ent- 
puppt hätte. 

Die fraglihen Vorgänge in der preußiſchen Kammer 
haben große Senfation verurjacht und faſt allgemein wollten 
fie unbegreiflich erjcheinen. Uns nicht. Wie befannt ift bei 
jenen Vorgängen eine tiefe Verftimmung zwijchen dem all: 
gewaltigen Minifter und der conjervativen Gejammt: Partei 
bemorgetreten, jo daß ein gänzlicher Bruch ald unmittelbar 
vorstehend erfchien. Die Entwidlungsmomente diefes Zwie— 
altes liegen allerdings auch jetzt noch jehr im Dunkeln; 
ie Spannung ftand auf einmal gewaffnet wie Minerva aus 
Jupiters Haupt vor dem verblüfften Publikum da, ohne dak 
te Genefis derfelben Klar geworden wäre. Wir unfererfeits 
aber wundern uns nur, wie die Solidarität zwifchen der 
Behitit des Grafen Bismark und zwifchen einer Partei, vie 
ja doch auf ewigen umd allgemein gültigen Principien, alfo 
nicht bloß auf ſpecifiſch preußifchen Machtvergrößerungs: 
seen, zu ftehen ſtets behauptet bat — wie eine folche 
Solidarität auch nur fo Tange zu bejtehen vermochte. 

In der That kann man dem Abgeordneten Aegidi nicht 
Unrecht geben, wenn er in der Sikung vom 6. Februar den 
ionjervativen Mitgliedern zurief: „Bedenken Sie doch, Sie 
haben die Politif der Regierung in einer Weile unterjtütt 
Ne im ganz Europa Erftaunen hervorgerufen hat. Sie haben 
Konige mit entthront, Länder erobert, das allgemeine Wahl- 
ht eingeführt. Jetzt nun, wo Sie an eine weitere Conſe— 
menz kommen, an einen Punkt ver eigentlich conſervativ ift, 
nachen Sie plögfich: Rechts ſchwenkt. Das ift vollftändig in— 
enfequent. Es iſt gewiß von der Regierung im höchften Grabe 
nfervativ gehandelt, wenn fie von ihrem Groberungsredht 
feinen Gebrauch macht und die Provinz als in jeder Bezieh— 


398 Preußen. | 

ung jelbititändig behandelt.” So Iprad Dr. Aegidi, und wie 
will der preußiiche Conſervatismus jenen jchweren Vorwurf 
von jich abwälzen ? 

Allerdings war es eine etwas eigenthümliche Beranlaj- 
jung bei der einem Theil der Gonjervativen die Geduld aus: 
zugehen begann. Es handelte ſich um ben hannoveriſchen 
Provinzialfonds, unter welchem Namen die Regierung von 
Berlin dem ehemaligen Königreih das Capital oder wenig 
tens die Nente feines Aktivvermögens zur ſelbſtſtändigen 
Verwaltung zurücigeben wollte. Der Minijterpräfivent machte 
biefür nebſt allgemein politiichen Gründen insbejondere die 
Idee der Decentralifation geltend. Nun ift die becentrali- 
firende Bolitit immer und überall dem conjervativen Stand— 
puntt freundlich. Nichtsdeftoweniger zeigten gerade bie 
unabhängigen Elemente der conjervativen Fraktion eine ver: 
drießliche Mißſtimmung gegen den minijteriellen Vorſchlag. 
Die Gründe biejes Benehmens jind auf den erjten Bli nicht 
recht durchfichtig, aber es brachte den Grafen Bismark fofert 
ſtark in Harniſch. 

Der Miniſter erhob gegen die Partei mit ziemlich deut 
lihen Worten den Vorwurf der Untreue, da dieſelbe gewählt 
jei um die Regierung zu unterjtügen, und nun gegen die Re 
gierung jtimmen wolle. Er ließ jodann die verjtändliche Drob: 
ung fallen, daß das Minijterium fich unter jolchen Umſtänden 
genöthigt jehen könnte ji) andere Stügen und zwar unter 
den Gegnern jeiner bisherigen Freunde auszuwählen. „IH 
verkenne”, jagte er, „ven Anſpruch nicht, ven die Liberale 
Partei auf die Mitwirkung an der Staatsverwaltung machen 
kann.“ Am andern Tage modificirte er zwar dieſen Ausjprud, 
aber auch im der abgejhwächten Faſſung lauten feine Worte 
immer noch jehr beveutjam: „Ich habe gejtern jchon erwähnt, 
daß wir eine Majorität bevürfen, wenn wir comjtitutionel 
zegieren wollen. Berweigert fie uns die Seite die ſie zu 
geben beſtimmt ijt, jo folgt daraus, daß bie Meyierung ge 
nöthigt üft, jih auf andere Barteien zu jtügen mit denen 
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ſie innerlich nicht jo Eins it, wie fie es mit ber conſerva⸗ 
tiven Partei zu jenn glaubt. Daraus folgen alle Schwan- 
hingen eines Coalitions-Miniſteriums welches verjchiedenen 
Seiten Rechnung tragen muB.” Se ſprach er und machte 
jefort Anſtalt ſich grollend in die Zelte des Achilles zurück⸗ 
uziehen. 

Daraus ergibt ſich nun erſtens, daß die conſervative Partei 
in ihrem bisherigen Umfange nur dann fortbeſtehen könute, 
wenn fie im Ganzen zu einer minifteriellen Bartei ſich ums 
geitalten würde, mit Einem Worte zu einer Imperialiſten⸗ 
Part. Wenn man bisher gezlaubt hat die conjerwative 
Partei habe den Grafen Bismark gejchaffen, jo bat ber letz— 
tere nun ganz vernehmlich gefragt: was wäret hr in ber 
Kammer ohne uns? Läßt ſich ein Theil der Partei cine 
ſolche Abhängigkeit nicht gefallen, hat der Kern der Partei 
— woran mar zweifeln darf — noch die Kraft bie goldenen 
Feſſeln des „Erfolges“ von ſich abzufchütteln: dann werben 
ihre Reiben jich jpalten, das Minijterium aber wird ſich mit 
natiemalsliberalem Zuſatz eine reine Regierungspartei jchaffen. 

Zweitens ergibt ji aus den Aeukerungen des gewaltigen 
Ninijters, daß er eines unüberwindlichen Gegenjages zu ber 
ſecialen Claſſe der Bourgeoifie, welche die Mutter alfer 
Shattirungen liberaler Politit iſt, nicht mehr gejtändig 
ſeyn will. Er der vor wenigen Jahren der Abjchen aller 
Überalen Parteien war, für den kein liberaler Mund ein 
anderes Wort hatte ald den Fluch des Ingrimms — er 
richt num mit größter Gemüthsruhe von der Möglichkeit 
Überale Elemente in fein Minifterium aufzunehmen. Wenn 
er ji heute zurückzöge, jo würde fait jchon nicht mehr das 
Junkerthum“ ihm nachweinen müfjen ſondern die Bourgeoifie, 

Man wird nun jehen, was die Männer der confervas 
tiven Partei thun werden, jie die bisher mit jo überzeugter 
Salbung auf ihre ewigen und allgemein gültigen Principien 
pochten. Daß Graf Bismarf von ſolchen Principien nicht 
genivt und geplagt ijt, ſondern feine Politit auf bloßen 
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Zweckmaãßigkeits⸗Rückſichten beruht und je nach ben Um— 
ftänden fich richtet: das weiß nun wohl Jeder der es bisher 
noch nicht gewußt haben jollte. Es wäre daher auch gefehlt, 
wenn man in den fraglichen Vorgängen aus der preußiſchen 
Kammer den Beweis einer definitiven und grundſätzlichen 
Wendung in der Politit des Grafen Bismark jehen well. 
Aber für den Augenblic dürften dieſelben allerdings einen 
ftarfen Schritt von der großpreußiichen Politik weg und zu 
ber natiomalsliberalen Politit hin fignalifiren. 

Die eigentliche Entitehung des Verdruſſes zwijchen dem 
Minifter und den Gonfervativen jcheint ſchon auf die Ber: 
handlungen der Kammer vom 1. Februar zurückgeführt wer: 
den zu müſſen. Es hantelte fi dort. um die Entſchädigunge— 
Berträge welche Preußen mit den vertriebenen Fürſten bezüg- 
lich ihrer Privatgüter abgefchloffen hatte. Bei diefem Anlaſſe 
erplicirte der Graf feine Gelegenheits- Politit allerdings in 
einer ſolchen Weife, daß ſich ein conjerwatives Herz, das für 
Königstrene, Recht und Verträge jchlägt, im Leibe hätte 
unfehren mögen. Der Minifter geiteht, daß es im Wer 
geweſen fei die öfterreichifchen Anfprüche auf Schleswig-Hol— 
ftein mit Geld abzufanfen, dag man in Berlin bis auf 80 
und 100 Millionen gegangen wäre, und daß der Krieg mir 
deßhalb entſtanden fei, weil Defterreich auf der Abtretung 
von Land und Leuten, insbejondere der Grafſchaft Glag be 
ftanden habe. Er gejteht ferner, daß es auch nad der 
Schlacht von Königgräg als ein ſehr erheblicher Gewinn be 
trachtet worden wäre, wenn Preußen nichts weiter genommen 
hätte als DOftfriesland und die Verbindung mit den welt: 
lichen Provinzen. Warum nahm dann aber Preußen den: 
noch Alles? 

Darauf antwortet der Minifter: „Wir betrachten die 
Einverleibung des Königreichs Hannover, namentlich wegen 
feiner Gemeinjchädlichkeit für Deutſchland, die fich unter allen 
Berhältniffen geoffenbart hat, als eine Erpropriation, als 
einen einer — Erpropriation analogen Aft und das Redt 
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zu diefer Erpropriation war durch einen freiwilligen Beginn 
friegerifcher Operationen und durch den bundesbrüdigen Be: 
ihluß in Frankfurt in unjere Hand gelegt worden. Bon 
tiefem Rechte haben wir in unjerm Sinne für das öffent: 
liche Wohl Deutichlands und Preußens Gebraud gemacht, 
in diefem haben wir aber auch die Pflicht den Handel nicht 
alö eine Eroberung ohne Rückſicht auf den früheren Befiger 
weiter durchzuführen, als uns obliegend erfannt“. 

Offenbar find bier zwei jehr verjchiedene Gejichtspunkte, 
xren einer dem großpreußiichen, ver andere dem national- 
iberalen Programm entjpricht, in wunderlicher Weije durch: 
einander gemischt. Nämlich das Eroberungsreht und das 
Erpropriationsrecht. Auf das erftere Hat ich die conjervative 
Partei gegenüber den depoſſedirten Fürften wohl oder übel 
Het berufen; ihre Politik ift daher auch die der Mainlinie. 
Ganz andere Tragweite hat natürlich das behauptete Er- 
mopriationsrecht. Darnach tjt fein Fürjt und Fein Volk in 
Deutihland mehr ficher, in Preußen einverleibt zu werben, 
wenn „das öffentliche Wohl Deutjchlands und Preußens“ 
8 zu erfordern jcheint. Die „durch die neue Ordnung ber 
Dinge verlegten Empfindungen“ glaubt dann Graf Bismark 
infah durch Geld und durch viel Geld bejchwichtigen zu 
Üinnen. Mit einem Wort: die ganze deutſche Einheit käuflich 
fir Gele! Sage man einmal, ob dieß nicht der reinfte Bour- 
eeiſie-Standpunkt ift in der großen Politik, und warum man 
ich darüber wundern joll, daß in der Berliner Kammer ein 
Niquel und Genoſſen den Grafen Bismark als den Einzigen 
klären, der dem Vaterlande Heil bringen könne. Der „Natios 
nalberein“ heißt jegt für diefe Herren Graf Bismark. 
Das verderbliche Schaufeljyften, dem Deutjchland ſchon 
Kin jehiges Unglück verdantt — es ift nun in Berlin 
Kablirt, Heute großpreußiſch, morgen nationalvereinlich, oder 
auch beides zumal. ES ift nachgerade eine bekannte Sache, 
AB Graf Bismark, wenn die Kriegspartei bei Hof ihn nicht 
hindert hätte, im vorigen Frühjahr bereit gewejen wäre 
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Luremburg dem franzöfiihen Imperator zu überlaflen und 
fih auf Großpreußen zurückzuziehen. Dann jchrieb er wieder 
feine Cirkular-Depeſche vom 7. September v. 8. ganz im 
Sinne des Natienalvereind. Es handelte ſich hinwieder um 
die Aufnahme Badens in den norddeutſchen Bund, als im 
Dezember v. Is. die große Aufregung im geſetzgebenden 
Körper Frankreichs entjtand mit dem Schlagwert: „Laht 
uns wieder Franzoſen ſeyn!“ In Eonfequenz feiner Depeſche 
hätte der Graf die badifchen Anträge mit offenen Armen 
aufnehmen müſſen; anftatt deſſen joll er erklärt haben: 
höhere politiiche Gründe machten es rathſam die nod be 
ftehenden Dymaftien zu fchonen. Es wird auch glaublich 
berichtet, dar Preußen das Zollparlament nur zujammen- 
berufen werde, um demjelben jede Ueberjchreitung feiner ge 
jeglihen und vertragsmäßigen Gompetenz jtrengftens zu 
verbieten. Mitten hinein aber verkündet Graf Bismarl 
wieder das preußiſche Erpropriationsreht in Deutſchland 
Man ſpricht von einer „doppelten Moral*, hier fcheinen ie: 
gar doppelte Seelen zu wirken. 

Mit einer ſolchen Politik ift augenfcheinlich kein Friede 
m Europa möglich, weil fie einen ehrlichen Vertrag ki 
ihrer perfonificirten Zweideutigkeit gar nicht zuläßt. Die 
Eriftenz einer Macht in jolcher Lage ift ein auf die Lünge 
unerträgliches — ſchon aus focialen Gründen unerträglices 
— Mittelding zwifchen Friede und Krieg. Das Schlimmitt 
aber ift, daß Preußen ſich von diefer zweidentigen Schaufel: 
politit Heute beim beiten Willen nicht mehr befreien 
könnte. Die Möglichkeit dazu hat man ſich in Berlin jelber 
durch das unjelige Annerionsiyften benommen. Wenn man 
fich jet auch begnügen wollte bei der erreichten Wergrößer: 
ung der Hohenzollern'ſchen Hausmacht: man kann und barf 
nicht. Denn der Einheitsprang der deutichen Nation ijt nun 
einmal zu einer allzu gewaltigen Macht angewachien, zu einer 
Macht die ſich nothoürftig vertröften, die ſich aber nichts ab- 
ſchlagen läßt. Diefer Einheitsprang fpottet des Prager Fri 
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dens und zwingt aud Preußen bejlelben zu ſpotten ob es 
‚will oder nicht. In der deutichen Politik ijt man in Berlin 
jest viel weniger frei als vor dem Kriege. Graf Bismarf 
mag fich drehen und wenden wie er will, er muß den Ge- 
winn Großpreußens noch einmal daran jegen um Alles zu 
haben oder nichts. Das ift die Lage. 

Das ift auch der Sinn der neuejten Beröffentlichungen 
des öfterreichiichen Rothbuchs. Defterreich gehört nicht mehr 
zu den Mächten von welden Krieg und Frieden abhängt; 
8 it in die zweite Reihe zurücgetreten hinter Frankreich, 
ebenſo ungefähr wie Rußland hinter Preußen fteht. Die 
politiiche Initiative, den Ruhm des alten Kaijerjtaats, hat 
mar in Wien verloren. Dieje jecrundäre Stellung hat aber dem 
Baron Beuft ein Maß diplomatifcher Offenherzigkeit geftattet, 
das fi der Wiener Staatskanzlei früher naturgemäß ver 
beten hätte. Es ift nicht mehr jo, daß eim unvorjichtig vers 
tathenes Wort der öfterreichiichen Politik den Weltfrieden 
fören könnte; darum konnte Baron Beuft feinem Talent 
der diplomatischen Kritik unbejorgt vor der Deffentlichkeit die 
Zügel Schießen laſſen. Die Welt weiß nun aber auch, woran 
je mit den werfchiedentlich verbreiteten Sagen ijt, daß man 
in Wien allen Schritten Preußens in Deutjchland ruhig 
zuſchauen werde und unter feiner Bedingung an Einmijchung 
denke, Wer daran glaubte, der hat fich mit grundfalſchem 
Trofte getänfcht. 

Es zeigt ſich im Gegentheil, dag man nicht nur in Paris 
allein fleißige Notizen macht über das preußifche Verfahren 
mit dem Prager Frieden fondern daß man fich auch in Wien 
alles jauber in’s Kerbholz fchneidet. Es find an beiden Orten 
diefelben Punkte des Friedensvertrags aus dem verlogenen 
Jahre 1866, über deren Berlegung durch Preußen forgjam 
Buch geführt wird, wenn auch Frankreich fein Augenmerk 
mehr auf die umerfüllte Bedingung wegen Nordjchleswig, 
Defterreich das feinige mehr auf die vertragswidrige Mebiati- 
frung der ſüddeutſchen Staaten gerichtet zu haben fcheint, 
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So ift es. Wie nahe nun aber das Verhältnig zweier Mächte, 
die fich über die gleichen Uebergriffe einer dritten Madt zu 
beflagen haben, ver eigentlichen Allianz kommt: das bedarfwehl 
einer weiteren Ausführung nicht. Hier Tiegt die große Gefahr. 

Gleich nad dem Bekanntwerden der Berliner Auguſt 
Verträge conftatirte der öſterreichiſche Minifter den „tiefen 
Eindruck den dieſe Thatjache in der gelammten politiihen 
Welt zurücdgelafien habe.” Er wollte zwar feine eigentlich: 
Einſprache in Berlin erheben; aber er wollte „auch nicht den 
Schein entjtehen lafjen, als würde der Widerjpruch in Wien 
nicht erfannt, welcher zwijchen dem Artifel IV des Prager 
Friedensvertrages und den Schuß: und Trutzbündniſſen 
Preußens mit Bayern, Würtemberg, Baden und Hefien um 
leugbar befteht.“ Der öfterreichifche Minifter fährt in wm 
mißverftändlicher Weiſe fort: „Eine nicht auf beſtimmte Zweit 
beichränkte, jondern permanent für jeden Kriegsfall abge 
Schloffene Allianz zweier Staaten, namentlich) eines ſchwa— 
hern Staates mit einem ftärkeren, hebt ohne Zweifel zum 
Nachtheil des erjteren den Begriff einer unabhängigen inter 
nationalen Griftenz fajt völlig auf, und im dem Prager 
Traktate konnte daher, nachdem ihm die Berliner Bündniſt 
voransgegangen waren, die Beltimmung daß ein ſüddeutſchet 
Staatenverein in völkerrechtlicher Unabhängigkeit beſtehen 
werde, nicht mehr mit Fug eine Stelle finden.“ 

Noch jchärfer äußerte ſich Baron Beuft aus Anlaß der 
bayerijchen Mittheilungen über das Hohenlohe’jche Progrann 
und die daſelbſt in Ausjicht genommene Allianz zwiſchen 
der preußiſch-ſüddeutſchen Vereinigung und Oeſterreich. Allen 
dieſen Beitrebungen, jagt der Minifter, „tehen die Beitim: 
mungen des Prager sFrieensvertrags entgegen.“ „Die 
Allianzverträge der ſüddeutſchen Staaten mit Preußen haben 
biefe Beftimmungen, noch ehe fie gefchrieben waren, verlegt 
und ich habe unmöglich verfennen und verfchweigen Lönuen, 
daß das Projekt welches die Umnterfchriften des Fürften ven 
Hohenlohe und des Freiheren von Varnbüler trägt, dieſen 
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Widerfpruch noch bedeutend verjchärfen und vollftändiger zur 
Griheinung bringen würde. Von einem ſüddeutſchen Staatens 
verein, wie er nach dem Prager Vertrage zwar in eine na— 
tinale Verbindung mit Norddeutſchland eintreten, aber neben 
demſelben in wölferrechtlicher Unabhängigkeit bejtehen ſoll, iſt 
in den bayerijch-würtembergijchen Punktationen feine Spur 
geblieben. Statt deijen jtellen diejelben einen Organismus 
af in welchem — mit oder ohne gemeinjames Parlament — 
je jelbitftändige Regung der vereinzelten ſüddeutſchen Staa— 
ten regelmäßig in dem Willen der norddeutſchen Bundesmacht 
vrihwinden muß. Das Verlangen, daß das Faijerliche 
Kabinet den Allianzverträgen, welche e8 bis jeßt jtillichwei- 
gend hingenommen hat, und jelbjt noch weiter gehenden Ver: 
gungen des Prager Vertrags feine Zuſtimmung ertheilen 
joe, habe ich unummwunben als unerfüllbar bezeichnet und 
darauf hingewiejen, daß Oeſterreich in feiner Lage vielmehr 
ich jorgfältig hüten müjle, irgendwie durch Wort oder That 
ih des Nechts zu begeben auf die Verfügungen des Prager 
sriebenstraktats zu gegebener Zeit ſich zu berufen.“ 

Das war beutlicy gejprocdhen. Es leuchtet auch auf den 
eriten Blict der bedeutfame Umſtand ein, daß diefe Erklä— 
nungen von Wort zu Wort gerade jo gut auf den franzöfis 
den Standpunkt paſſen und ebenjo wohl in Paris hätten 
geſchrieben ſeyn können wie in Wien. Oefterreih nahm da— 
bi völlig die Stellung einer frenden Macht ein. Der 
Vinifter des Kaiſers äußerte gegenüber den bayerischen Zus 
nuthungen feine ironische Verwunderung, daß man jich dort 
id rafch wieder an jenes Oefterreich wende, das man ſoeben 
durch feierliche Verträge aus dem Bunde hinausgeworfen. 
Er wiederholte, da man fich in Wien nur gegen jehr folide 
Sarantien und vollite Gegenleiftung in eine Verbindung ein: 
laffen fönnte, welche vem Kaiſerſtaat wieber Laften und Verbind- 
Üpteiten Deutjchlands wegen auferlegte. Er bemerkte fchließ- 
id, dak man ja in München ſchwerlich im Stande fei 
ſolche Garantien zu leiften, daß man fich aber in ven ſüd— 
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deutſchen Rejidenzen hüten möge durch noch weitere Abwei: 
Hungen vom Prager Bertrage”den kaum wieder geficherten 
Frieden abermals zu gefährven. 

Als der bayeriiche Agent Graf Tauffirchen — je wir 
erzählt und die Erzählung entipriht genau dem ſonſtigen 
Inhalte des „Rothbuchs“ — um diejelbe Zeit in Berlin auf 
eine Annäherung an Defterreich drang, benügte Graf Bis 
mark bie Gelegenheit und jchiefte den bayeriichen Unterbänd 
ler gleich jelber nach Wien in den April. Die Vorſchläge 
die Tetterer mitbefam, Tiefen ungeführ auf eine preußiſche 
Garantie für die deutjchen Provinzen Defterreihs hinaus. 
Allein auch er erhielt die Antwort: dag darin eine wirkliche 
Gegenleiftung für das Opfer der franzöfiichen Freundſchaft 
und für eine Allianz welche Oeſterreich abermals mit der 
franzöſiſchen Nation verfeinden würde, nicht erfannt werben 
könnte. Ueberdieß joll jich herausgeitellt haben, daß Graf 
Bismark Defterreich nur hätte gewinnen mögen, damit es 
der Dritte jei im Bunde mit ihm und Rußland. Mit an 
deren Worten: nicht nur den Intereſſen Preußens in Deutic- 
land, jondern auch der mosfowitischen Politik in der Türkei 
hätte man fi in Wien dienjtbar machen jollen um ven 
Preis Schöner Worte. So wäre freilich die preußiſche Peli— 
tie gegen jede franzöjiiche Anfechtung volllommen jicher ge— 
wejen; der Gedanke war aber zu ſchön für diefe arge Welt. 

Seitdem das öſterreichiſche Rothbuch vorliegt, ift feine 
Täuſchung mehr möglich über unjere Lage. Sind bie Em- 
pfindungen mit welchen Dejterreih und Frankreich gemein: 
jam auf die Geftaltung der deutfchen Dinge jeit dem Prager 
Frieden hinſchauen, im Wejentlihen ganz iventifch, jo wirt 
dieſe Identität noch geführlicher durch die natürliche Gemein: 
jamfeit der Intereſſen beider Mächte im Orient. Ohne Rüd: 
jiht auf den Drient wird heutzutage keine Allianz dev Mächte 
mehr gejchlojlen; das ijt unzweifelhaft. Darum ift aud ber 
zwar für bie Deffentlichkeit verläugnete, aber nur um jo ge— 
wiffere Zufammenhang der geheimen Abjichten Preußens und 
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Rußlands nur ein weiterer Sporn, um Dejterreih wohl 
oder übel in die Arme Frankreichs zu treiben. 

Für Preußen ift es unfraglich mit jedem Tage jchwerer 
geworden dieſer unheilvollen Entwidelung duch einen ener— 
ziſchen Entichluß zuvorzufommen, jeitdem es jich auf die 
anachroniftiiche Balis der Annerions: und Hausmachtspolitik 
geitellt. Preußen müßte zu dem gedachten Zwecke zurück— 
gehen bis hinter die beliebten Deutungen des Prager Fries 
end. Vor Jahr und Tag hätte das noch Leicht geichehen 
tünnen, wie Graf Bismark in jeinen Erklärungen vom 6. 
sebruar jelber thatjächlich zugeitanden hat. Seit diejen Bor: 
gangen aber in der Berliner Kammer dürfte jedes Zurück— 
meihen Preußens als eine politiiche Unmöglichkeit daftehen. 
Man hat die Brüde abgebrochen hinter ſich. 

Wenn aber der preußiiche Miniiter keinen andern Aus: 
weg kannte als es auf den großen Strauß ankommen zu 
lafien, dann erhebt fich immer wieder die Frage, warım er 
kun nicht aus Anlaß der Luremburger Affaire und ſomit als 
Lertheidiger einer eminent deutjchen Sache, den Bruch ge: 
wagt hat? Allerdings hat Baron Beuft damals, die Chancen 
anes preußiſch-franzöſiſchen Krieges abwägend, in Berlin 
islgende merkwürdigen Warnungen zu bevenfen gegeben: 
‚Eine Erplofion der jeither mühſam zurücgebrängten Unzu— 
Kiedenheit der franzöfiichen Nation ift mit den größten poli- 
then und focialen Gefahren verbunden, und wenn auch 
tele Gefahren allgemein europäijche find, jo würde es doch 
preußen ſeyn, welches fich den erjten Wirkungen des hefti— 
gen Sturmes entgegentellen müßte. Einen entſchiedenen Bor: 
teil hat zweitens Frankreich durch jeine Flotte voraus, 
welche dießmal ungehindert vom englifchen Dreizade, eine in 
ven frübern deutſch-franzöſiſchen Kriegen nicht vorgelommene 
Rolle jpielen und einen nicht geringen Theil der Streitkräfte 
Preußens befchäftigen würde. Durch diefe Diverfion wird 
Preußen drittens gehindert feyn, den fübbeutichen Staaten 
en Schuß den es ihnen durch formelle Bündnijje zugefichert 
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hat, zeitig und ausreichend zu gewähren, und zugleich jind 
alle diefe Gefahren und Nachtheile von der Art, da fie 
burch eine Allianz mit Rußland nicht im emtjcheidenden 
Augenblicde von Preußen abgewendet werden können.“ Se 
warnte damals Baron von Beuft. Wern fi aber Preußen 
wirklich durch derlei Erwägungen zum Nachgeben bejtimmen 
ließ, jo fragt e3 fih um jo mehr, in welchen Punkten denn 
feine Bedingungen jeßt beſſer geworden find ? 

Gewiß nirgends; umgekehrt haben fih die Chancen 
Frankreichs feitdem viel günjtiger gejtaltet. Italien, ber 
natürliche Alliirte aus dem böhmischen Feldzug, fiecht lang: 
ſam dahin und wird ficher feinen Allianzkrieg mehr führen. 
An Süddeutſchland verſchwindet der Drud der Einjchüchterung 
aus den gewaltigen Schlägen von 1866 mehr und mehr, und 
die Reaktion erhebt täglic gewaltiger das Haupt. Oeſterreich 
Schreibt und Liest Rothbücher, und das ift immerhin ein 
Gegenbeweis des politiichen Todes zu dem man den Sailer: 
ftaat vielfach verurtheilt glaubte In Rußland wird bie 
fociale Lage fortichreitend trüber. In Preußen räth der ent: 
fetslihe Nothitand zu Allem eher als zum Kriege, ein Hin- 
berniß das man in Berlin vor Jahr und Tag kaum be 
rechnen konnte. Frankreich aber war damals nicht, was es 
jest ift: nämlich gerüſtet bis an die Zähne mit den neuen 
Waffen. 

Wir haben uns jüngjt gegen die Zumuthung verwahrt, 
Alles was dem Grafen Bismark zu thun beliebt, für ipso 
facto nationalsdeutjch halten zu müflen. Wir fürchten fait, 
daß im nicht langer Zeit fein Stern auch in anderen Augen 
erbleichen wird; denn wenn nicht Alles täujcht, jo hat er 
den rechten Moment gegen Frankreich verpaßt. Unter diejer 
Bedingung aber iſt eine Politik um jo jchulobarer, die nie 
und nimmer einen andern Ausgang haben konnte und kann 
als den großen Krieg. 
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IV. Die Provinzialpreſſe, die Revüen und die „Heine Preſſe“. — Schluß— 
Ueberſicht. 


Mit der franzöſiſchen Provinzialpreſſe hat es eine 
eigene Bewandtniß. Auf keinem Gebiete dürfte ſich wohl 
die auf's äußerte getriebene Gentralifation Frankreichs be— 
merklicher machen als hier, und nirgends bürften jo nach— 
theilige Folgen eingetreten jeyn. Denn wenn man in frank: 
reich von einer Provinzialprefie jpricht, jo fann darunter nur 
verstanden werden, daß es Dlätter gibt die in den Provinzen 
gedruct werden. Gejchrieben werben biefelben zum größten 
Theile, wo nicht ausichlieplich in Paris. Es herrſchen auf 
tiefen Gebiete ganz merkwürdige Gewohnheiten. 

Es gibt in Paris außer der Havas’ichen Agentur, welche 
auch für die Provinzial Zeitungen das auswärtige Material 
und die telegraphiichen Nachrichten Liefert, mindeſtens ein 
Dugend eigens für die franzöfiiche Provinzialprejie einge: 
richtete Eorrefpondenzanjtalten. Natürlich arbeitet jedes dieſer 
Inftitute in einer bejtimmten Parteifarbe und wird auch 
öfterd von der betreffenden Partei auf verjchievene Weile 
unterftügt. Jedes verſorgt ſtets mindeſtens ein halbes Dutzend 
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Steindrud vervielfältigten Correſpondenz. Selbſtverſtändlich 
bleibt es dann jedem Blatt jelbjt überlaffen ganz oder zum 
Theile davon abzudruden was jeinen Zwecken entjpridt. 
Meiſtens find die Provinzial: Zeitungen auf mehrere dieler 
Eorrejpondenzen abonnirt und können demnach beliebig aus: 
wählen, jo daß es fat wie eigene jelbitjtändige Arbeit aus: 
fieht. Troßdem wird man aber beim Vergleiche einer Anzabl 
derjelben Farbe angehörender Provinzialblätter jofort die ein- 
fürmige Gemeinjamfeit der Quellen erfennen. Nur die Au— 
ordnung des Materials und dann die paar jehr jpärlichen 
Provinzialnachrichten bringen eine kleine Abwechslung ber 
vor. Die Armuth jolcher Blätter ijt meift jo groß, daß ſich 
die Barijer Zeitungen oft das ganze Jahr nicht veranlaft 
finden, einen einzigen Artifel aus den größten Provinzial: 
Blättern zu entnehmen. 

Neben dieſen fabrikmäßigen Correfpondenzen haben nun 
freilich die größern Provinzialblätter auch noch einen oder 
den andern Specialcorrefpondenten und Mitarbeiter in Paris, 
von wo aus ihnen jo ziemlich der ganze Stoff zugeht. Selbit 
die auswärtigen Nachrichten beziehen fie faſt ausſchließlich 
ans Paris, Nur einige wenige der größern Provinztal- 
Zeitungen, namentlich die katholiſchen, haben Correſpondenten 
im Auslande, d. h. in Rom und in Stalien. Dagegen beiteht 
die eigentliche Nedaktion an Ort und Stelle meift nur ans 
einer einzigen untergeordneten Perjönlichfeit, die außer ber 
Anordnung des täglich von Paris eingehenden Stoffes und 
einigen Provinzialnachrichten höchſtens ich ſoweit verſteigt 
eine Art Bulletin an der Spike des Blattes zuſammen zu 
jtellen. 

Das Feuilleton erhalten die Provinzialblätter auf eine 
ganz Ähnliche Weife geliefert. Es befteht hiezu in Paris die 
Agentur der Schriftjtellergejellichaft (Societe de gens de 
lettres) welche die Arbeiten der Mitglieder Tithograpbiren 
läßt, um fie dann den verjchiedenen Blättern zujchiden zu 
fünnen. Natürlich können dieſe letztern unter dem zuge 
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ſchickten Material nach Belieben auswählen. Der Preis das 
für it tarifmäßig nach dem Werth der Schriftjteller abge- 
ihäßt und in verſchiedene Elaffen gebracht. Ein Blatt das 
nicht viel ausgeben lann oder will, Täpt ih nur Waare 
zweiter oder dritter Claſſe zuſchicken. So kommt es, daß ders 
jelde Roman oft gleichzeitig in einem Dutzend von Provin- 
zialblättern erjcheint. 

Diefe durchgängige von Paris aus unterhaltene Eins 
förmigfeit der Provinzialzeitungen ijt das getreuejte Bild der 
hanzöfiichen Gentralijatien, Ein folder Zuſtand ift aber 
auch nur dadurch möglich, daß die meijten diefer Blätter in 
ihrer Verbreitung auf die Stadt wo fie erjcheinen, und auf 
das betreffende Departement, je auf einen einzelnen Bezirk 
(arrondissement) bejchränft find. Während eines mehrjährigen 
Aufenthaltes in einer ziemlich großen Departemental-Haupt- 
ſtadt habe ich nie eines der in ben kleinern Städten bes 
Departements oder in den benachbarten Hauptorten erjcheis 
nenden Blätter gefunden. Selbſt in den größten Kaffee— 
hiufern, welche jo ziemlich im ganz Frankreich die Stelle 
der Leſezimmer vertreten, fand ich außer einem halben Dutzend 
Pariier Zeitungen faſt ftets nur eines der beiden am Orte 
ſelbſt erfcheinenden Blätter. Nur einige wenige, beſonders 
tathefifche Provinzialblätter haben es zu größerer Verbreitung 
über einige Departements hinaus gebracht. Auch die in ges 
wiſſen Handels- und Seeſtädten erjcheinenven Zeitungen ges 
langen manchmal ihrer Handelsnachrichten halber zu einer 
größern Bedeutung und Verbreitung. In Paris findet man 
ebenfalls nur jelten ein Provinzialblatt; in den Kaffeehäufern 
hifft man viel eher eine oder mehrere deutjche Zeitungen als 
eine ans den Provinzen. Nur hin und wieder läßt fich eine 
Familie aus der Provinz ihr heimathliches Blatt nach Paris 
ſchicken. Die Provinzialpreffe hat überhaupt nur als Echo 
vr Barifer Preſſe und beſonders auch als Echo des amtlichen 
Prehbureaus einige Bedeutung. Ihr ganzer geiftiger Stoff ift 
ja nur ein von Paris in die Provinzen geleiteter Ausfuhrartifel, 

29° 
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Neben der Parijer Preſſe erjcheint die Provinzialpeel 
überhaupt nur als eine Art untergeordneter Ableger. | 
gibt deßhalb auch nur wenige Provinzialbfätter die es üt 
2 bis 3000 Abonnenten bringen. Ueber 5000 hinaus dir 
es wohl kaum eime oder die andere Provinzialzeitung geb 
Auch ericheinen nur die werigern Provinzialblätter tig 
An einer Stadt von etwa 35,000 Einwohnern erjchienen | 
Ganzen zwei Blätter, wovon das eine viermal das and 
fünfmal wöchentlich ausgegeben wurde und jedes 7 bis 8 
Abonnenten hatte. Aehnlich verhält es jich überall. Nur 
größern Städten gibt es eine größere Anzahl Blätter | 
dann auch täglich erjcheinen. In Eleinern beſonders Inte 
präfekturjtädten muß man fich faſt immer mit einem einzig 
begnügen, das ein= bis viermal wöchentlich erjcheinen mı 
Dieje Wochenblätter haben meijt nur 3 bis 500 Abnehm 

Wo nur ein Blatt erjcheint, ift es officiös und vil 
von ben Behörden abhängig, indem dieſelben die amtlich 
Bekanntmachungen dort erfcheinen laſſen; wo mehrere Dlätt 
erjcheinen, ift wenigjtens eins derſelben officiell. Die Zuwe! 
dung der amtlichen Anzeigen ift an ſich ſchon eine bedeuten 
Unterjtügung, welche außerdem eine beftimmte Abonnentenze 
fichert. Außerdem erhalten noch viele diefer Blätter betris 
liche Zuſchüſſe aus amtlichen Mitteln. Man begreift m 
daß in den franzöfifchen Provinzen die unabhängigen Bat 
einen viel jchwerern Stand haben als in Paris, um d 
daher mindeftens drei Viertel aller in den Provinzen eribt 
nenden größern oder fleinern Blätter mehr oder wenige ! 
den Händen der Regierung jich befinden. 

Einige der unabhängigen Provinzialblätter erhalten a 
Zufhüfle von den Parteien denen fie angehören. & N 
ftehen Vereinigungen von einer Anzahl Familien, welde ii 
verpflichten ein Gewifjes zur Dedung des etwaigen jührliät 
Ausfalls beizutragen. Dagegen ift die Provinzialpreilt | 
ziemlich frei von jenen ſchändlichen Börjenbeftechungen, ® 
ſich ja das Börfenfpiel und die Spekulation des ganzen far 
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vs in Paris concentrirt. Höchſtens mögen die Pariſer 
Gerreipondenten mandmal beftochen jeyn oder die Blätter 
nehmen von den Partier Annoncen-Agenturen Anzeigen auf, 
vie auf jolche Unternehmungen berechnet jind. Wer in ben 
drevinzen jpefulirt, der halt auch ein Parifer Blatt um fich 
über die Verhältnijie zu unterrichten. Bedenkt man dieje Um— 
finde, jo muß man ſich faſt wundern, daß es in den Pro: 
ungen noch jo viele Blätter gibt und daß die bedeutendern 
Stipte wie Lyon, Bordeaur, Marſeille jieben bis acht täg— 
be Zeitungen haben. 

Hnfichtlich der Barteirihtung ift hervorzuheben, daß bei 
den Provinzialzeitungen die Karben nicht jo jcharf hervor: 
irten können, wie dieg bei der Pariſer Prejje der Fall ift. 
Die liberalen Blätter lehren jich jo ziemlich an die Pariſer 
überalen Blätter an und entlehnen denjelben fat der Reihe 
nah ihre Urtheile. Die katholiichen und conjerpativen ſtehen 
dagegen genau in demſelben VBerhältniß zu den fünf fathos 
üben und Tegitimijtifchen Zeitungen in Paris. Sie find 
vrhalb faſt zu gleicher Zeit ſtrengkatholiſch, legitimiſtiſch 
und liberalifirend. Hervorzuheben iſt auch, daß bis auf drei 
er vier ſammtliche Fatholiichen und gutgefinnten Blätter 
ver Provinzen in den leßten fünfzehn bis zwanzig Jahren 
utitanden find. Die Fortjchritte ver katholifchen Preſſe find 
inieferne als fehr beveutend zu bezeichnen. 

In Folgendem will ich verſuchen eine Weberficht ver ka— 
theliſchen Provinzialpreſſe zu geben, fo weit dieß bei bem 
Umfange des Gegenjtandes möglich ift. 

Das kirchlich ſo thätige Lyon befist den Courrier de 
Lyon, der jo ziemlich die Erbichaft der 1860 unterbrüdten 
Gazelle de Lyon angetreten und nicht unbedeutenden Ein- 
Kuh beſitzt. Marfeille hat die verhältnigmäßig alte Gazette 
du Midi, der e8 nicht an Driginal-Gorrefpondenzen aus Nom 
und Paris fehlt und die als eines ber beft rebigirten Pro— 
inzialblätter angejehen werden muß. Nantes bejigt bie 
Esperance du Peuple, Rennes (Bretagne) das Journal de 
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Rennes, 2ille den Propagateur du Nord und Borbeaur bie 
Schon nahe an vierzig Jahre beftehenve Guienne. Bejonvers 
reich an Driginalarbeiten ijt Die Union de FOuest zu Angers, 
welche deßhalb auch ziemlich viele Leſer außerhalb des De: 
partements bejigt. Ja man fann jagen, daß das Blatt in 
allen Departementen einige Leſer hat, namentlich unter dem 
geijtlihen Stande. Das Journal de Toulouse erjcheint in der 
gleichnamigen Stabt, 

Minder beveutend und auc, nicht alle täglich erſcheinend 
wenngleich jonjt oft jehr tüchtig find bie folgenden Blätter: 
Union franc-comtoise zu Bejangoen; V’Esperance zu Nanzig; 
Memorial d’Amiens in der Hanptjtadt der Picardie; Vocu 
national in Metz; [’Emancipateur in Cambray; P’Ordre ei la 
liberte in Caen; Courrier de la Vienne in Poitiers; Jour- 
nal de Vannes in der gleichnamigen alten Biſchofſtadt; 
Pindicateur in Tourcoing; Courrier des Alpes in Chau 
bery; France centrale in Blois; Mémorial des Pyrendes in 
Rau; Foi bretonne in St. Brieuc; FOcean in Breit; Sen- 
tinelle du Jura in Lons-le-Saunier; Me&morial de l’Allier in 
Moulins; Courrier du Jura in St. Divel; Petites Affiches 
in Bayonne; Mömorial de la Loire in St. Etienne; Journal 
de PAin in Bourg; Messager de la Provence in Qir; 
’Ordre zu Arras; Opinion du Midi zu Nimes zeichnet ſich 
durch eigene Arbeiten aus. Mehrere diejer katholiſchen Blätter 
find zur Aufnahme der amtlichen Anzeigen bejtimmt, aljo ge 
wiſſermaßen beeinflußt. Wie man fieht, vermachläffigt hier 
die napoleonifche Regierung nichts und weil auch mandmal 
ven Katholiten Rechnung zu tragen. 

An Algerien hat bis jet ein katholiſches Blatt noch 
nicht gebeihen wollen, trogdem ſchon Verſuche gemacht wur: 
ven. Dagegen befteht feit längern Jahren in St. Denis auf 
der Inſel Reunion ein Fatholifches Blatt, la Malle, das frei: 
lich eines jährlichen Zuſchuſſes von 10 bis 11,000 Franken 
bedarf, der von fieben Familien geleiftet wird. Erwähnt 
mag hiebei auch werben, daß zu Montreal, der Hauptftadt 
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des franzöftichen Canada, zwei große — Blätter 
Minerve und Nouveau-Monde erjcheinen. 

Es mögen außerdem noc, einige kleinen Blatter in den 
franzöjiichen Provinzen exiſtiren, auf deren Namen ich mich 
nicht mehr beſinne. Obige Angaben genügen aber jedenfalls, um 
einen ausreichenden Begriff von der katholiſchen Provinzial— 
Frefle zu geben, welche im Allgemeinen genommen etwas 
mehr jelbjtitändiges Leben zeigt als die liberalen Gegner. 
Einige weiteren Einzelnheiten muß ich noch nacdhtragen. 

Ju Straßburg ijt der katholiſche, im beiden Sprachen 
gihriebene „Elſäſſer“ (Alsacien) eingegangen, wogegen ber 
„Unparteiiiche am Rhein“ (UImpartial du Rhin) neu ent— 
ftanden iſt. Derjelbe ijt Präfekturblatt, hat 1100 bis 1200 
Abnehmer, und trägt den katholiſchen Intereſſen ziemlich) 
wohl Rechnung. Neben ihm erjcheint feit mehr als achtzig 
Jahren dafelbjt der „Niederrheiniiche Kurier“ (Courrier du 
Bas-Rhin) welcher die protejtantijche Tendenz vertritt und 
etwa 2300 bis 2500 Abnehmer zählt. Dieß iſt alles für 
eine Stadt von 70 bis 80,000 Einwohnern. Mehrere Städte 
veigen übrigens dem genannten „Unparteiiichen“ ähnliche 
teils liberale theils Negierungsblätter, welche jich ebenfalls 
anftändig gegen die Kirche benehmen. Das bedeutendſte dieſer 
tt ift der Nouvelliste de Rouen, der mehr als jedes andere 
Regierungsblatt in den Provinzen die Abjichten der Regie— 
rung vertritt und im voraus andeutet. Ich ſehe denjelben 
deßhalb als eines der wichtigjten Provinzialblätter an, dem 
auch jeine Verbreitung entipricht. Andere Blätter welche zu 
ver Katholischen Kirche eine ähnliche Stellung einnehmen, 
{nd Courrier du Havre, in der bekannten Hafenjtadt erjchei- 
rend, Aube in Troyes, Journal de la Champagne in Reims 
u. ſ. w. 

Rechnet man die Regierungsblätter ab, jo dürfte faſt 
de Hälfte der unabhängigen Provinzialblätter der Fatholifchen 
Rihtung angehören. In den großen Städten ſtehen num 
freilich je vier bis fünf liberale Blätter einer einzigen fathos 
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fifchen Zeitung gegenüber, dagegen jteht in manchen mittlern 
Städten das Fatholiihe Organ ganz allein dem Präfektur: 
blatt entgegen. Oft ſogar hat das katholiſche Blatt die 
größere Verbreitung wie z. B. in St. Brieuc, Rennes, Tou— 
louſe, Angers, Blois und Moulins. Bringt man auperdem 
die Zeit des Beſtehens diejer Blätter in Anjchlag, jo muß 
man wirklich jchon jehr anfpruchsvoll jeyn, um nicht deren 
Erfolge bedeutend umd befriedigend zu finden. Geht es auf 
diefe Weife fort, dann bedarf es gar nicht jo langer Zeit 
mehr um in den meijten Provinzen die katholiſche Preſſe zur 
vorherrichenden zu machen. 

Es wird nicht nöthig ſeyn die liberalen Provinzialblätter 
einzeln aufzuzählen. Ich begnüge mid) einige ber bedeutend 
ften zu nennen. Salut public und Progres de Lyon zu yon; 
Gironde und Journal de Bordeaux in Bordeaur; Scömaphore, 
Courrier de Marseille und Phare de la Mediterrande zu 
Marſeille. Der Phare de la Loire zu Nantes ift im den 
legten Jahren zu einer bevorzugten Ablagerungsftätte der 
Pariſer Demokratie geworden und hat dadurch jehr an Ber: 
breitung gewonnen; er hat täglich mehrere Originalartikel 
aus Paris. Echo du Nord und Progres du Nord zu Lillt 
find ebenfalls ziemlich ſcharf. Außer einigen politischen 
Handelszeitungen der Seeſtädte find dieß fo ziemlich alle 
Provinzialblätter welche auch außerhalb ihres Departements 
Leſer haben. 

Eine große Rolle ſpielen in Frankreich die fogenannten 
Revuen, welche größtentheils halbmonatlich, feltener bloß 
monatlih im ftarken Heften erjcheinen und meijtens noch 
umfangreicher find als die Hiftor.spolit. Blätter. Hinſichtlich 
bes Inhaltes und der Art ihrer Bearbeitung find fie übrigens 
ben gelben Heften jo ähnlich, daß es unnöthig wird weiter 
darauf einzugehen. Nur it hervorzuheben daß die meilten 
Revuen auch noch philoſophiſche und naturwiſſenſchaftliche 
Erörterungen bringen. Eine Aufzählung der wichtigften mag 
genügen. 
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Erft die katholiſchen, deren älteſte und bedeutendſte der 
;orrespondant ift. Seine Auflage dürfte etwa 4500 betragen. 
Das Matt ift Eigentum des Grafen von Montalembert 
md dem entiprechend ziemlich liberal gefürbt, im Uebrigen 
doch ſehr tüchtig. Die wilfenfchaftlichen, bejonders bie 
wteriichen Arbeiten haben durchgehends Werth. Eigentlicher 
direktor tft Hr. Lavedan. Es wäre ſchwer eine Weberjicht 
er Mitarbeiter zu geben, da, wie bet allen Nevuen, die Ans 
zahl derjenigen welche Beiträge liefern ſtets ſehr groß if. 
der , Correſpondant“ ift die einzige Fatholiiche Revue die jich 
mit Politik befchäftigen darf. Mehrere andere ſonſt jehr 
tühtige Revuen haben bis jet die Erlaubniß nicht erhalten 
innen politifche und fociale Fragen zu behandeln. Bejonders 
xt der von Eugen Veuillot geleiteten ſtreng fatholifchen Revue 
fu Monde catholique ijt dieß jehr zu bedauern *). Diefe 
Revue beiteht erſt ſeit einigen Jahren, bringt gute gefchicht: 
ide und literarifche Arbeiten und hat etwas über 2000 Abs 
nehmer, Die Etudes religieuses, historiques et litt6raires, von 
vn Pariſer Jeſuiten unter Leitung des P. Patin heraus— 
stgeben, bringen ausgezeichnete wiljenschaftliche Abhandlungen 
md Kritifen und haben es in der furzen Zeit ihres Beſtehens 
enfalls anf etwa 2000 Abnehmer gebracht. Ferner er: 
ſheint noch Le Contemporain, Revue de l’economie chre- 
\enne, mit 12 bis 1500 Abnehmern, welche ſich hauptſäch— 
ih mit den Werken der chriftlichen Nächftenliebe bejchäftigt 
md der deßhalb die Nichtgejtattung politischer und focialer 
Arbeiten ſehr hinderlich ſeyn muß. Ohne diefes Hindernif 
dürfte die Zeitſchrift für die focialen Fragen von großer Be: 
deutung werden. Die Revue des Sciences ecclösiastiques, von 
be Bouix geleitet, iſt ebenfalls fehr tüchtig und ver Stoff 
dem Titel entſprechend. 





*) Hat jorben die Erlaubniß erhalten ſich mit Politik befchäftigen zu 
dürfen und eine Gaution zu erlegen. 
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Eine ganz bejonbers wichtige katholiſche Zeitſchrift iſt 
auch die feit zwei Jahren beſtehende vierteljährig ericheinenve 
Revue des Questions historiques; biejelbe wird von Herrm 
von Beaucourt und E. Dumont geleitet und zählt fait jümmt- 
liche katholiſchen Geſchichtsgelehrten der jüngern Periode zu 
ihren Mitarbeitern. Die Revue beichäftigt fi, dem Titel 
entiprechend, mit ber Aufflärung zweifelhafter oder abjichtlich 
gefäljchter hiſtoriſchen Ihatjachen und ift eine Art Arfenal 
ber bebeutendjten Ergebnijje aus ben quellenmäßigen or: 
ſchungen ber katholiſchen Gelchrtenwelt in Frankreich. Nir— 
gends als in Paris mit ſeinen reichen Archiven und Biblio— 
thefen, ſeinen vielen und ſtrebſamen jungen Kräften geiſt— 
lichen und weltlichen Standes war ein derartiges Unter: 
nehmen mehr am Plage. Die Revue ift eine Fundgrube für 
den Gejchichtjchreiber, ben fie mit den Fortſchritten der Wiſſen⸗ 
Ihaft in Frankreich am ausgiebigiten bekannt macht. 

In den Provinzen erjcheinen ebenfalls einige kleinern Re: 
vuen, alle nichtpolitiih. Ich nenne davon die Revue de la 
Breiagne et Vendie zu Nantes und die Revue historique 
ber Kirchenprovinz Aud. Die Revue d’Alsace zu Straf: 
burg ift zugleich eine Art Didcefanblatt, ebenjo wie ver: 
jchiedene andere. Für Lokale Gejchichtsforichung, für das 
wijjenichaftlihe Streben in den Provinzen überhaupt find 
bieje meiſt in ben letzten Jahren entitandenen Zeitjchriften 
von Bedeutung und als ein Zeichen des wiedererwachendven 
provinzialen Lebens anzuſehen. 

Der Liberalismus iſt auch binfichtlich der Revuen viel 
beffer daran als die Katholifen. Wenigſtens ift es demfelben 
in den legten Jahren gejtattet worden mehrere politifche 
Zeitjchriften diefer Gattung zu gründen. Wenn jich bie 
Partei hierin nnd überhaupt binfichtlih der Preſſe wegen 
Schlechter Behandlung jeitens der Negierung beklagt, jo it 
bieß faft nur der anſpruchsvollen Ungenügjamkeit, Herrſch— 
fucht und Anmaßung zuzujchreiben. Wenn ver Liberalismus 
nicht völlig alleinherrichend geworden, wird er ſich immer 
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noch über Unterbrüdung beklagen, denn Herrfchaft und Unter: 
drüdung iſt ja fein einziger Zwed. Sicher hätten die Ka— 
tholifen viel eher Urſache zur Klage, da fie feit der napoleo» 
niihen Herrſchaft noch Feine einzige politifche Revue haben 
gründen bürfen, was dagegen den Xiberalen wiederholt ges 
ftattet wurde. 

Die bedeutendſte und zugleich ältejte der Liberalen Res 
vuen ijt die allbefannte Revue des Deux-Mondes, von Buloz 
geleitet und fo ziemlich von allen namhaften Schriftitellern 
vr verichiedenen liberalen Schattirungen unterjtüßt. Selbſt 
gewiſſe Eatholifche oder vielmehr katholiſirende Mitarbeiter 
jmd nicht immer ausgejchlojien. Weber auswärtige Veryälts 
niſſe iſt die Revue vermöge der Verbindung mit ausgezeich- 
neten Gelehrten ftets ziemlich gut unterrichtet. Sie gilt ale 
erleaniftiiches Organ, macht begreiflicherweije ehr jtark in 
modernen Principien, Nationalitätsichwindel, Trennung ber 
Kirhe vom Staat und ähnlicher Tendenz. Manche Artifel 
verrathen dabei einen gewijjen fatholtichen Sinn, während 
anderntheils vie plattejte Bewunderung für Nenan und ver 
wandte „Gelehrten“ gepredigt wird. Die Zeitjchrift glaubt 
auf dieſe Weife ihre Unparteilichkeit zu bezeugen und ſich bei 
Katholiten und Freivenkern zugleich unter dem Vorwande 
ver Willenichaftlichkeit zu empfehlen. Wegen ihres bejtechen: 
ven gejpreizt wijjenjchaftlihen Tones den fie ſtets innehält, 
wird auch wirklich Mancher getäujcht und nimmt tie Zeit— 
Ihrift für ein umparteiifches Blatt. Ueberhaupt verftehen es 
die liberalen Nedakteure auf diefe Weiſe den „Borurtheilen“ 
Rechnung zu tragen und gewinnen daburd an Verbreitung 
und Einfluß ſelbſt bei denen, von welchen fie befämpft wer: 
den müßten. So lange bas Journal des Debats ſtets einen 
oder einige Geiltliche unter feinen wiljenjchaftlihen und 
literariſchen Mitarbeitern zählte, wurde es auch ſtark von 
Geiſtlichen geleſen, die dadurch die Schlange großziehen 
halfen. Die Abonnentenzahl der Revue des Deux- Mondes 
wird verſchieden von 12,000 bis zu 16,000 angegeben, iſt im 
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jedem alle aber jo beveutend, daß das Unternehmen cin 
jehr einträgliches ijt und manche Arbeiten bis zu 500 Franken 
für ven Bogen bezahlt werden Fönnen. 

Neben ihr dürfte wohl die Revue moderne, vor ad 
oder neun Jahren unter dem Namen Revuc germanique gt 
gründet und jpäter Revue germanique el frangaise genannt, 
als die beveutendite unter den liberalen Zeitjchriften dieſe 
Gattung betrachtet werden. Ste befchäftigt ſich ziemlich viel 
mit deutichen Berhältnijjen und ſocialwiſſenſchaftlichen eder 
wirthichaftlichen Fragen. Direktor ijt Herr Dollfup, ein 
gelehrter proteftantiicher Eljäfler, der dabei von jeinem Lande— 
mann Scherer unterftüßt wird. Die Revue moderne jtebt 
überhanpt im engiter Verbindung mit dem Temps, türfte 
aber kaum einige taujend Abnehmer haben. 

Imperial demokratiſcher Nichtung ijt die Revue con- 
temporaine, in leßter Zeit durch die berüchtigten Kerarty'ſchen 
Arbeiten über das mexikaniſche Kaijerreih und die dortige 
Grijtlichkeit befannt geworden. Ihre Verbreitung iſt jonit 
gering, ebenſo wie diejenige der Revue nationale, die jeir 
demokratiſch-republikaniſch ijt und jegt alle Wochen erjceint. 
Auer diefen dürfte noch die nichtpolitifche Philosophie posi- 
tive, d. h. atheijtiich «materialiftifche Revue der Herrn Littre 
und Wyrouboff genannt werden. Die andern nichtpolitijchen 
widerchrijtlichen Zeitjchriften diefer Gattung übergeben wir. 

Faſt hätte ich vergejjen bie politifch-finanzieflen Wochen: 
blätter hier zu erwähnen. Ich nenne die Semaine financiere, 
Journal des Actionnaires, das Journal des Chemins de fer 
und ven Moniteur des lirages financiers, von denen eim jede 
im Dienjte irgend einer Finanz- d. h. Ausbeutungsanftalt 
fteht. Als unbejtchlih und völlig unabhängig gilt nur die 
Finance, die aber in Brüſſel gedruckt werden muß, obweh! 
fie in Paris vedigirt wird. Durch den famofen Kerveguen⸗ 
Gueroult’ihen Streit wegen Prepbeitehung hat das Blatt 
eine neue Bedeutung und größere Verbreitung erhalten. €: 
vertritt dabei bie Fatholifche Richtung in dieſem Literaturzweig. 
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Einige andern politiichen Wochenblätter verdienen bloß 
der Merkwürdigkeit halber angeführt zu werden. Da ift 
. ®. dad Memorial diplomatique, weldes ald Organ bes 
ötterreichiichen Botſchafters Fürften Metternich gilt und auch 
wirklich von dorther materielle und jonjtige Unterjtügung zu 
erhalten Scheint. Dieß verhinderte jedoch nicht daß das Blatt 
auch ſchon von Seite der italienischen Regierung bejonderer 
Aufmerkſamkeit ſich erfreute. Hiebei mag erinnert werden, 
daß aud) la France auf gutem Fuße mit der genannten 
rtichaft zu stehen jcheint. Auch Dänemark ijt durch bie 
WVochenſchrift Mouvement vertreten, das Blatt jcheint ſich 
die Wiedererlangung Schleswigs von Preußen zu jeinem 
Ziel gejeßt zu haben, ijt aber ſonſt fat ohne jegliche Be— 
deutung. 

Eine unendlich große Wichtigkeit hat hingegen die ſo— 
genannte kleine Preſſe (la pelite presse) ſeit etwa einem 
Shrzehnt erlangt. Unter diefem Namen verjteht man bie 
Aligern zum Theil iluftrirten, aber immer nichtpolitifchen 
Beben und Tagesblätter, dann auch die Wigblätter und 
ſelche die 68 zu ſeyn vorgeben. Die ver großen d. h. poli- 
tühen Prefje auferlegten Beſchränkungen, namentlich die Er: 
ſhwerung des Erjcheinens neuer politifcher Zeitungen find 
ld die erſte Urfache der Entjtehung der meiften diefer Blätter 
inzuiehen, die jeßt zu einer vor wenigen Jahren noch kaum 
Rahnten Bedeutung gelangt find und zu den einträglichiten 
üterarifchen Unternehmungen gehören. Selbjtverjtändlich üben 
dieſe Blätter einen nicht zu unterfchägenden Einfluß auf faft 
\immtliche Glaffen ver Bevölkerung und ebenfo leuchtet ein, 
daß diefer Einfluß fein guter genannt werden kann. Die 
Heine Preffe die nur bis zu einem gewiffen Grabe eine Bes 
rechtigung hat, ift ein Zeichen der Zeit. Sie bekundet eine 
gewilie Erſchlaffung des Strebens nach höherer Bejchäftigung 
8 Geiftes, an deren Stelle Heinliche Selbftjucht, Drang 
nach Jerſtreuung und Frivolität getveten find. Die Heine Preſſe 
lebt hauptſaͤchlich von ſchlechten Romanen und ſchmutzigem 
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Stadtklatſch, fie fignalifirt eine moralische Verſunkenheit un 
einen Reichtjinn wodurch das gejellichaftliche Leben aus feine 
Fugen gebracht werden muß. Es ijt kaum zu viel gelagt 
wenn man die Blätter diefer Gattung oder wenigitens ver 
größten Theil derjelben geradezu als Organe der Verbreitun; 
ſittlicher Faulniß und Auflöfung bezeichnet. 

Die „Leine Preſſe“ ift im Jahre 1856 gewiflermake 
als Ergebniß der damaligen Induftrie-Ausjtellung entftanden 
Zuerſt fam das Journal pour tous, das wöchentlich im een 
Doppelbsgen erichien und gewöhnliches Nomanfutter nei 
Illuſtrationen brachte. Es erreichte in wenigen Wochen anı 
Auflage von 120,000 Eremplaren, wovon der größte The 
nummerweiſe, zu 10 Gentimen das Eremplar, abgeſetzt wur 
Ehe zwei Monate verflojjen, hatte dafjelbe im dem Journ 
du Dimanche einen Nebenbuhler, der wöchentlich nur einen 
einfachen Bogen gab, dabei aber bloß die Hälfte Eoftete um 
deßhalb feine Auflage fehr bald auf 100,000 brachte. Somi 
war die größtmögliche Wohlfeilheit mit einem Schlage ır 
reicht, denn unter einen Sou (fünf Gentimen), ber die Heimfte 
Scheidemünze darjtellt, iſt es wohl nicht mehr möglich ker 
unterzugehen. Bon nun ab war bald die Anzahl derartige 
MWochenblätter gar nicht mehr zu bejtimmen. Es entjianten 
jeden Augenblic neue und jedes fuchte wieder etwas Neon 
deres zu bieten, manche aber, wo nicht die meilten, Wr 
ſchwanden auch wieder ohne befonders bemerkt zu werd 
Eines diefer Blätter gab allwöchentlich einen guten größe 
Holzſchnitt als befondere Beilage, andere gaben Lithograpbien 
und fogar Farbendrude und Kupferſtiche nach den beiten 
Meiftern, und ſetzten fich fo die Verallgemeinerung der Meter: 
werfe der Kunft zum Ziel. Andere gaben vor die Verbrev 
tung der Naturgefchichte und andern nüßlichen Wiſſenſchaften 
fördern zu wollen. Das Bezeichnendfte aber ift, daß gerade 
diejenigen Blättchen welche fich ein jolches höheres Ziel ſetzlen 
und deßhalb günftig auf die Bildung des Volkes hätten wirken 
fönnen, am ehejten wegen Mangel an Abnehmern eingehn 
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mußten. Das gewöhnlichere ungefunde Futter behauptete ven 
Markt und bereicherte diejenigen welche daſſelbe bereiteten 
und verbreiteten. 

Etwas mehr Glüd hatten die Katholiten in ihrem Ver: 
juche dem bereinbrechenden Titerariichen Strome, der wegen 
ieiner populären, unjchuldigen und anſpruchsloſen Form um 
je gefährlicher erjcheinen mußte, einen Damm entgegen zu 
ſetzen. Sie gründeten nad) und nach zwei jolcher Blätter: 
"Ouvrier der es auf 30,000 Abnehmer oder gar noch mehr 
brachte, und den Messager de la Semaine mit etwas weniger 
Abonnenten. In Tester Zeit ift ein drittes gebiegenes Blatt, 
der Clocher erſchienen, der alsbald auf 10,000 Abnehmer 
kam und jedenfalls ein höheres literariſches Streben befuntet. 
Mehrere ähnliche Blättchen übergehe ich. Faſt jede der vielen 
tathefiichen Buchhandlungen in Paris verlegt irgend eine 
tatholifche Zeitjchrift, ſei es nun eine rein theologische oder 
wiflenfchaftliche, eine Revue oder eines diefer Kleinen Blätter. 
Man begreift es deßhalb, daß in Paris über fünfzig katho— 
liſche nichtpolitiſche Zeitjchriften erjcheinen. 

Der große Wurf aber in diefer Art Kiteratur gejchah 
im Jahre 1862 durch die Gründung des Petit Journal. Das: 
jelbe erjcheint täglich, Kojtet nur fünf Pfennige oder Gen: 
timen die Nummer, und erjegt dabei fait eine politifche Zei— 
tung. Gründer defjelben iſt der troß aller Schönfärbereien 
ver Fäuflichen Liberalen Preſſe ſchon mehr berüchtigte als bes 
rühmte Bankier Millaud der den Schriftiteller Leu Losges 
als Hauptredakteur bejtellte. Leßterer nahm eigend für das 
Blatt den Pſeudonym Zimothee Trimm an und feinen Leite 
artifeln iſt es hauptfüchlich zu verdanken, wenn das Blatt 
den ganz ungewohnten Erfolg hatte. Ich ſage „Leitartikel“, 
denn obwohl durchaus nicht politisch, hat das Petit Journal 
dennoch ganz das Ausjehen, die Einrichtung und Eintheilung 
eines ſolchen und bringt jomit bei dem Leſer eine wahre 
Täuſchung hervor. 

Auerft alfo kommt eine Art Leitartikel von allen mög: 
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lihen Gegenjtänden des täglichen Lebens, der Wiſſenſchaft, 
Literatur, Kunft und Gejellihaft handelnd, in anziehend- 
oberflächlicher, jeicht = populärer, kurzweiliger Form gehalten, 
faft ein Geſpraͤch das ſich ſozuſagen von jelbjt abwidelt und 
den Leer einlullt. Dieß ijt der Leitartifel von Timothee 
Trimm, der für jeden berjelben 100 Franken erhält. Dann 
folgen in bejondern Rubriken und hübſch geordnet eine 
Menge der verjchiedenjten Kleinen Tagesnachrichten, Nenig- 
keiten und Anekdötchen aus allen Ländern und Zeiten, Cor— 
rejpondenzen aus der Provinz, Artikel über ſtädtiſche Ver— 
Ihönerungen, Neues aus dem. Gewerbsleben, Erfindungen, 
Neuerungen u. |. w. Dann Theaterberichte, Gerichtsverhand⸗ 
lungen, auf welch legtere befanntlih das Parijer Publikum 
jo jehr erpicht iſt, daß es als eine Haupturſache der geringern 
Berbreitung ver Fatholiichen großen Zeitungen angejehen werden 
muß, weil diejelben die Beſchreibung aller ſchmutzigen Prozeſſe 
vermeiden müfjen. Ein regelvechtes Romans Feuilleton nimmt 
das Erdgeſchoß der beiden erjten Seiten ein. Der Raum unter 
den Strich der dritten Seite ijt einem naturgejchichtlichen 
Artifel gewidmet, der jtets im jo leichter populärer Form 
gehalten it daß dabei faum noch von Wijjenichaft die Rede 
jeyn kann. Unten auf der vierten Seite kommt bezeichnender 
Weiſe der Börjenberiht nebſt den Theateranzeigen. Gel: 
ipefulation und Genuß reichen ſich aljo hier brüderlich vie 
Hand. Auch der Leſer dieſes billigiten aller Blätter gebt in 
das theuere Theater und kümmert ſich um Geldgejchäfte, 
Der Eigenthümer Milland hat das Börfengefchäft noch nicht 
aufgegeben und die macht es wiederum begreiflih, warum 
das Kleine Journal den täglichen Börfenbericht bringen mug. 

Wie man jieht, iſt die ganze Einrichtung derjenigen 
eines großen politischen Blattes getreu nachgeahmt und dar— 
auf berechnet, daß das Heine Blättchen ganz den Eindruck 
eines politiichen Blattes macht. Sind nicht gerade einige 
großen politiichen Tagesfragen auf dem Tapet bie das Publi— 
tum in Athem halten, dann muß das Pelit Journal vermöge 
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dieſer Einrichtung und jeiner vielen Fleinen Nachrichten für 
die Meiften ein politifches Blatt faſt vollkommen erjegen oder 
wenigftens vergejlen machen. Alles ijt darin vorgejehen, ges 
ordnet und auf dem leichten Gejchmad des großen Haufens 
berechnet. Es iſt deßhalb nicht zu verwundern, wenn das 
Blatt 8 in jo ganz kurzer Zeit auf nahezu 250,000 Ab- 
nehmer gebracht und jeinem Eigenthümer mehrere Hunbert- 
taufende eingetragen hat. Diejer baut indep feineswegs auf 
de Zukunft des Blattes, jondern hat im Jahre 1867 eine 
gene Aktiengejellichaft mit einem Kapital von zwei Millionen 
gründet, welcher das „Eleine Journal“ nun gehört. Der 
Prag it ganz ungeheuer; denn bei der erſten politifchen 
Umgeftaltung welche in Franfreih unter den jegigen Um— 
Händen jeden Augenblid eintreten fann, wird den gutmüthigen 
Ationären wenig mehr bleiben als die Druckerei und ber 
Palajt worin das Blatt angefertigt wird, und der äußerlich 
viel prächtiger ausfieht als manche europäiſchen Königspaläfte 
Nilaud hat deßhalb bei diefem Verkauf, der ihm etwa eine 
Milion eingetragen, ein fehr gutes Gejchäft gemacht. 

Neben dem Petit Journal jind als Nebenbuhler vie 
Petile Presse, les Nouvelles, le Nouvel Ilustre etc, entjtanden. 
Voh hat keines den Erfolg des erjten Unternehmens er: 
riht. Den Katholiken mißlang ebenfalls die Erhaltung der 
Pelites Nouvelles. 

Bon illuftrirten Witzblättern ijt der täglich erfcheinende, 
br bösartige, dabei aber oft mehr dumme als gejcheidte 
Charivari das bedeutendſte, obwohl verjelbe eigentlich nur ein 
Mar taujend Abnehmer zählt. Der Charivari hat jeinerzeit 
auch Geld von Ztalien und Preußen angenommen und er: 
Hält jedenfalls noch italienische Subſidien. Die andern meift 
nu wöchentlich erjcheinenden Blätter dieſer Gattung, la 
Lune, le Bouffon, le Hanneton, Tintamarre, Nain jaune und 
Viele andere, von denen manche colorirte Illuſtrationen haben, 
erfreuen ſich trogdem einer viel geringern Verbreitung. Der 
hauptfaͤchlichſte „Wit“ dieſer armfeligen Blätter befteht in 
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tölpelhaften Angriffen auf die Kirche und hervorragende 
Perjönlichkeiten des Klerus. Bezeichnend ift, daß die jonft 
fo thätigen franzöſiſchen Katholiten e8 meines Wiſſens nie 
verfucht haben ein Wigblatt zu gründen. Es beweist dick, 
daß dieſelben ein ſolches noch nie für nöthig gehalten um 
den Einfluß der beftehenden Blätter diefer Gattung zu be: 
fümpfen. Für ihre Berfon brauchen die Katholiken fein 
Witzblatt, da jie ohnehin ftets Fröhlich und guter Dinge find. 

Bon illuftrirten größern Wochenſchriften find drei. ber- 
vorzubeben welche jümmtlich diefelbe Einrichtung wie bie 
Leipziger Jluftrirte Zeitung haben. Die politifche „Hiustra- 
tion“ bejteht am längjten. Sie ijt fehr antikatholiſch, ganz 
im Dienjte des italifchen NRaubrittertfums und hat zwifchen 
20 und 30,000 Abnehmer. Der nichtpolitiiche Monde 
Hlustr& hat noch viel mehr Abnehmer, iſt ganz vorzüglich 
redigirt und beſtrebt nirgendwo jittlich zu verlegen. Man 
könnte ihn fast als der katholischen Sache zugethan anjehen. 
Befonders gelegentlich der letzten Feite in Rom babe ich 
Abbildungen darin gejehen welche von einem erflärt katho— 
liſchen Blatte nicht beſſer hätten gegeben werden fünnen. 
Der viel weniger verbreitete Univers illastre ift dagegen ſehr 
antikatholiſch. Daneben ift noch das Journal amusant zu 
nennen, welches als eine Art von Wigblatt in Zeichnung 
von Pariſer Sitten und gejellichaftlichen Zuftänden ganz 
Bejonderes Teijtet. Biel ſchmutziger gehalten iſt la Vie pari- 
sienne, deſſen Duldung der jonft jo ſtrengen Preßbehörde 
feine bejondere Ehre macht. Daneben noch eine Menge 
Blätter und Blättchen die des Erwähnens nicht werth find. 

Das allgemeine Meberwuchern dieſer Unterhaltungs- und 
MWigblätter jeder Gattung und jedes Preijes, wie es fich in 
ven leiten Jahren beſonders bemerflich gemacht, muß jeben- 
falls als ein bedeutſames Zeichen der Zeit angeſehen werden. 
Gröptentheils iſt das in dieſen Blättern Gebotene nur Leje- 
futter der niederſten Gattung und unterjcheidet jih unter— 
einander bloß durch die größere oder geringere Gejhieflichkeit 
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mit der es zur Anreizung der Sinnlichkeit berechnet ift. Es 
find fait immer nur Perjonen, Leivenjchaften der unterges 
orbnetiten Art, welche darin auftreten. Nur die Fatholiichen 
Blätter, welche jchon erwähnt find, machen ſelbſtverſtändlich 
eine rühmliche Ausnahme. 

Auf der andern Seite ift nun freilich eine Art Um: 
ſcwung angebahnt, der aber jelbjtverftändlich zu nichts 
Bellerm führen kann. Es ericheinen jeßt nämlich mehrere 
jogenannte populärz-philofophiiche Wochenblätter, deren Namen 
iben jo ziemlich bezeichnend für ihre Beitrebungen find. 3.8. 
Pens&e nouvelle, Libre conscience, Morale independante, Hori- 
zon nouveau. Alle diefe Blätter haben die Testen Rüdjichten 
über Bord geworfen und predigen die offenjte rabiatefte Ver: 
neinung und einen geradezu teufliichen Haß gegen das Ehriften- 
thum. Sie bekennen ſich dabei entweder zu einem unbeitimmten 
Deismus oder zum plattejten roheſten Materialismus. Nas 
türlich gefchieht die alles im Namen bes Fortjchritts oder 
neh mehr im Namen der Moral, welche fich dieſe Blätter 
nach Gutdünken zurecht zu legen willen. Es ift etwas ganz 
Beionderes um dieſe materialiftifche und rationaliſtiſch deiſtiſche 
Moral und Boefie, denn die Afterkirchen haben auch jchon ihre 
ügenen Dichter oder Dichterlinge. Während das eine biefer 
Blätter den Materialismus und jo die Zerjtörung aller be- 
kehenden gejelichaftlichen und Firchlichen Ordnung predigt, 
bemüht ſich Das andere das Chriſtenthum im Namen der 
inzig wahren Naturreligion, welche im Innern des Haufes 
und der Familie geübt werden joll, zu befümpfen oder viels 
mehr gewaltjam zu vertilgen. Nur in Einem Punkte, dem 
der gewaltfamen Untervrüdung des Chriftenthbums und ber 
chriſtlichen Weltordnung find fie alle herzlich einig. 

Iſt auch die Verbreitung jolcher Blätter gerade nicht 
khr bedeutend, jo find doch die darin im Namen bes Forte 
ſchrittes dem bejchränkten Volke geprevigten Lehren der Art, 
daß auch ſchon das fchleichende Uebel als eine große Gefahr 
für die Geſellſchaft bezeichnet werden muß. Es ijt die biute 
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rothefte Revolution die hier aus jeder Zeile aufleuchtet. Wenn 
man nun eimerjeits die Klagen über Preßbeſchränkung hört 
und dann dieſe Blätter liest, jo mus man doch bebenflid 
den Kopf jchütteln und fich fragen wie es möglich ift, daß 
hier unter dem Vorwande der Wiſſenſchaftlichkeit alles Er: 
habene in den Schmuß gezogen, alle focialen Grunbjäge mit 
kaltem Hohn übergojjen und Lächerlich) gemacht werben um 
jegliche höhere Weltordnung auf eine Weije verneint wirt, 
wie es gerade auf den befchränktern rohen Berjtand der Maſſe 
den meijten Eindruck macht. Unjere ganze moderne Geſet— 
geberei wird bier auf die Schmählichite Weile zu Schanden, 
indem fie fich nicht im Stande zeigt gerade eine jo hihi 
gefährliche Propaganda zu hindern, während jie jich anderer 
ſeits viel darauf einbilvet einen armen Teufel wegen eine 
falſch ausgelegten politiichen Ausdruckes auf bie Galeere zu 
ſchicken. 

Seitdem das Chriſtenthum nicht mehr die Grundlage 
für die Geſetzgebung bildet, mußten ſolche Verhältniſſe ein— 
treten. Man hat die Freiheit aller Culte, aller philoſe— 
phiichen und jonjtigen Begriffe und Syſteme proflamirt um 
dadurch die Lüge auf gleihe Stufe mit der Wahrheit ge 
jtellt. Deßhalb darf man heute die gefährlichiten Grundiägt 
verbreiten ohne irgendwie behelligt zu werden, während is 
unbedeutendſte Vergehen gegen ein Eigenthumsrecht fohert 
das hochnothpeinliche Einjchreiten herausfordert und man als 
Verbrecher eingejperrt wird, wenn man einem Gendarmen 
oder Polizeidiener gegenüber nur ein jchiefes Geſicht jchneitet. 
Die moderne Gejeggeberei ift einfältiger und bejchräntter als 
ber Vogel Strauß, der doch wenigftens noch für feinen Kor 
zu jorgen ſucht. 

Es geht hier bezüglich der Preſſe ganz fo wie hinficht: 
lich der Diebſtahlsgeſetze. Dank der fortjchrittlichen Bolt 
wirthichaftslehre it das Börjenjpiel, der Schwindel und Ne 
Spekulation zum regelrechten Geſchäft geworden, gegen welches 
fein Gefeg mehr angewendet werden kann. Es iſt erfaußt 
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durch betrügerische Unternehmungen biefer Art Millionen und 
abermals Millionen zufammenzufcharren d. h. feinen bei ber 
alten Ehrlichkeit ftehengebliebenen Mitbürgern wegzuftehlen, 
Anitatt gejtraft zu werden, wird man als großer Gejchäfts: 
mann bewundert und durch Titel, Orden und Wahl in bie 
geiegebenden Verſammlungen ausgezeichnet und obendrein 
noch als edler Menjchenfreund gepriejen, weil man bie Kfugs 
beit bejtgt ein paar elende Brojamen von dem zujammenges 
rafften Gut abzulöjfen und der ausgebeuteten Menjchheit zus 
juwerfen. Dagegen wird der arme Schluder welcher ein 
Drod entwendet um jeine verhungernden Kinder zu befrie- 
tigen, ohne Barmderzigkeit durch Gefängnik und Ehrenverfuft 
gebrandmarkt. Nichts iſt bezeichnender für uufere Zuftände 
als gerade dieſe erjchredenden Gegenjäge der jogenannten 
Gereihtigkeitspflege. Und da wollen jich bie Vollblutbürger 
noch in ſittliche Enträftung verjegen, wenn fie die bedrohende 
Ausbreitung des Socialismus jeher, welche fie im Genuffe 
ihrer Reichthümer ftört, während fie daneben unbebingte Freis 
heit für jeglichen Gedantenwahnjinn verlangen? Freilich 
mahen dieſe bejchränften Geiſter ſtets dabei den geheimen 
Vorbehalt, daß keines diefer Syſteme gegen ihren Geldkaſten 
gerichtet ſeyn dürfe. 

In den Testen Monaten it diefe Art Preſſe einen 
Schritt weiter gegangen. Es find tägliche Blätter entitanben 
welhe dieſelben verderblichen Lehren verfünden. Das bes 
lannteſte oder berüchtigtfte darunter iſt unſtreitig der Corsaire, 
welher eine widerlich materialiftiiche Moral predigt und 
gleichſam den nichtpolitifchen Spiehgefellen bes Courrier fran- 
gais abgibt. - Es ift eime ſchaudererregende cyniſch- rohe 
Moral oder vielmehr Immoralität welche das Blatt vertritt. 
Der wohlberechnete teuflifche Haß gegen das Chriftenthum 
geht ſchon daraus hervor, daß es bei der vor Kurzem in 
Folge eines Preßprozeſſes angedrohten Unterdrüdung ans 
jöigte, das Blatt werde unter dem Namen Satan weiter er- 
Keinen. Ein ähnliches Blatt der Gottloſigkeit iſt la Rue, 
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welche ebenfalls jeglichen Schmuß aufwühlt und jchon einige 
Preßprozeſſe beitanden hat. 

Es muß hier noch hervorgehoben werben, daß jeit Sa— 
bowa die gefammte jranzöfiihe Preſſe eine Sprache führt 
die ih nach und nach zu einer unglaublichen Heftigkeit ge 
fteigert. Man begreift faum, wie diefer Umjchwung in jo 
kurzer Zeit und in ſolchem Umfange eintreten konnte, daß 
er die Regierung gleichſam entwaflnet und ohnmächtig ge 
macht hat. Es iſt foweit gekommen, daß die Unterbrüdung 
einer größern Zeitung für die Negierung ſchon fait als ein 
Wagniß erfcheinen muß. Tagtäglich ſprechen die Zeitungen 
aus, daß die gegenwärtige Lage mit derjenigen von 1847 
zu vergleichen ſei, und fnüpfen daran Erörterungen welt: 
höchſt empfindlich für die Negierung jeyn müſſen, indem jie 
das Volk aufregen ohne daß man von oben das Mindeſie de⸗ 
gegen thun kann oder zu thun ſich getraut. 

Doch hätte ich bald einen Zweig der Tagespreſſe ver 
geflen der auch jeine Wichtigkeit hat und der in dem leylen 
Sahren einen ganz bedeutenden Aufichwung genommen. & 
find die die kirchlichen Wochenblätter, deren gegemmärtig 
ſchon gegen jechzig bejtehen, während alljährlich noch mehren 
neue erjcheinen. 

Gleich den Kirchenblättern der deutjchen Didcefen ſind 
biefelben jtets fir je eine oder mehrere Diöcejen bejtimm 
und eingerichtet. Sie werden theil® durch die Poſt m 
Abonnement verbreitet, theils nummerweiſe an den Kind: 
thüren verkauft. Die Auflage derſelben iſt jehr verjaieen 
und wechjelt zwijchen 500 bis über 12,000 Exemplaren it 
nach der Zeit des Beitehens und dem Umfang der Diöcden. 
Die Pariſer Semaine religieuse dürfte wohl die verbreitetitt 
und ältejte jeyn. Semaine religieuse, Revue catholique, Se- 
maine du Fidele, Echo religieux und ähnlich Tautet fall 
gleichförmig der Titel all diefer Vlättchen, die fich unteren 
ander hauptfächlich durch den auf dem Titel beigefügten Na 
men ber Diöcefe unterfcheiven. Die raſche Vermehrung Kr 
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fraglichen Literatur iſt jedenfalls ein Zeichen immer größerer 
Regſamkeit auf dem kirchlichen Gebiete. 

Es gibt auch ein deutjches Blättchen diefer Art. Ich 
meine den jeit ſechs ober jieben Jahren in Straßburg er: 
iheinenden „Bolksfreund“, der 8 jchon auf mehr denn 9000 
Anehmer gebracht und in allen Dörfern und Städten bes 
Elſaſſes und der deutſchen Gegenden ;Rothringens gelejen wird. 
Die Verbreitung dieſer Wochenſchrift erklärt ſich übrigens 
auch durch die Trefflichkeit jeiner Redaktion, die ich manchem 
veutihen Kirchen= und Volksblatt als Mufter anempfehlen 
möchte. Ueberhaupt habe ich jchon öfters gefunden, daß bie 
tatheltichen Getjtlichen des Elſaſſes mehr Gejchielichkeit in 
der Bolkäliteratur und als Volksredner entwiceln als manche 
der gelehrten Geiltlichen Deutichlands. 

Außer diefen Diöceſan-Kirchenblättchen gibt es noch eine 
ganze Reihe ähnlicher Eleiner Zeitjchriften, welche als Organe 
teligtöfer Vereine und Bruderſchaften dienen und oft in vielen 
TZaufenden von Eremplaren verbreitet find. Cine der bedeu— 
tenditen dieſer Zeitſchriften tft der Rosier de Marie, welcder 
u 20 bis 25,000 Exemplaren verbreitet, in Paris erjcheint. 
Die St. Bincenz- und ähnliche Vereine verbreiten die Pelites 
Leclures, ein dem deutjchen St. Jojephsblatt (von Dr. X. 
lang) entjprechendes MonatssHeftchen, in mehreren Hundert: 
twjend Eremplaren jührlich unter den Armen. 

Zum Schlufje noch eine amtliche Weberjiht der ges 
lammten franzöfifchen Preſſe. Am 1. Januar 1867 gab es 
336 politiſche Zeitjchriften, davon 62 in Paris und 272 in 
den Provinzen. Am 31. Dftober dejjelben Jahres war biefe 
Zahl auf 384 angewachſen, davon 74 in Baris und 310 in 
en Provinzen. Während verjelben Zeit hat ſich die Zahl 
ver nichtpolitiichen Zeitjichriften von 1435 (wovon 710 in 
Paris und 725 im den Provinzen) auf 1691 vermehrt. Es 
Iommen jeßt 886 diefer Zeitfchriften auf Paris und 805 
auf die Provinzen. Die ftarfe Vermehrung der in Paris 
eriheinenden Zeitſchriften nichtpolitiichen Inhaltes ijt zum 
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Theil der Weltausftellung zuzufchreiben, dieſem jetzt mit mög» 
lichſtem Achjelzuden zu Ende gefplelten ſocial- politifchen 
Schaujtüd. 

Diefe große Anzahl der jogenannt nichtpolitiichen Zeit— 
Ichriften überhaupt erklärt jich durch die Hinderniffe welche 
den eigentlich politifchen Blättern in den Weg gelegt werben. 
Doch ift diefe Beichränfung nur mehr eine jcheinbare. Ge: 
ſchichtliche und philojophiiche oder diefen Namen tragenve 
Arbeiten erjegen vielfach jehr vortheilhaft bie politiichen Ar- 
tilel über Tagesfragen; und die Verbreitung atheijtiicher und 
materialijtifcher Lehren in ben verichiedenjten Formen iſt 
jedenfalls viel gefährlicher als der Tadel den man etwa gegen 
einen Fehler der Berwaltung und der befichenden Orbmung 
ausipricht. Eine verjtämdige politiiche Freiheit wire gera- 
thener als eine jolche Beichränfung welche das Böje nicht 
hindert jondern nur noch gefährlicher macht, und das Gute 
nicht fürdert. Freilich, ſeitdem die gejelichaftliche. Ordnung 
durch die Revolution aus den Fugen gegangen und alles in 
Fluß gerathen ijt, kann von einer folchen Freiheit nicht mehr 
die Rede jeyn. Seitdem die Gejellichaft zu eimem vorſünd— 
fluthlichen Urbrei zufammengeflojjen it, muß bie beſtehende 
Regierung ſtets mit den äußerſten Mitteln verjehen jeyn, um 
nur einigermaßen das Beſtehende aufrecht zu erhalten, 

Unter den nichtpolitiichen Zeitichriften jind auch bie je- 
genannten Fachzeitungen zu erwähnen. Faſt jedes Handwerk 
befigt eine folche, ja oft eine ganze Anzahl wie 3. B. vie 
Schneider in ihren Modezeitungen; die Schuhmacher, Wein: 
händler und Weinbauer, Bauarbeiter, Bäder und Müller, 
Buchhändler, Hutmacher, kurz alle Gefchäftszweige befigen 
ein oder mehrere eigene Blätter. Dazu kommen noch ſechs 
bis acht Organe der Gejangvereine und einige Zeitungen für 
bie alten Schüßengilden und neu entitandene Freiſchützen. 
Alſo jo ziemlich dafjelbe was man ja auch in Deutſch- 
land bat. 

Der Proteftantismus ift auf dem Gebiete der Prefje im 
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Allgemeinen außerorbentlih thätig. Allein in Paris er: 
Iheinen 25 bis 30 proteftantiiche Zeitjchriften und Blätt- 
ben, von denen faſt jedes eine beſondere Firchliche Partei 
vertritt. Man findet mehrere verjelben in Kaffeehäufern und 
Lejefabineten aufgelegt, weil fie umſonſt dazu bergegeben 
werden. 

Als ich eben meine Sendung’ abgehen laſſen wollte, leſe 
ih in den Zeitungen, daß die Gläubiger ber aus Abonnenten: 
mangel eingegangenen Nation den ruſſiſchen Botjchaftsrath 
von Tichitfcherin wegen Bezahlung von 208,000 Franken 
mnrdingsd gerichtlich verfolgen, da ſich aus Papieren des 
nminellen Direktors und Eigenthümers ergeben, daß das 
ruſſenfreundliche Blatt dem gedachten Beamten oder vielmehr 
ker ruſſiſchen Negierung als Miteigenthümer gehörte. Ebenſo 
erinnert diefer Tage auch die Finance daran, daß vor einigen 
Jahren der Annoncenpächter der Opinion nationale den Eigen: 
thümer des Blattes, Gueroult, wegen Wiebererftattung ven 
200,000 $r3. verklagte, welche derjelbe für Reklamen eingeftrichen 
die er an erſter Stelle als Leitartikel abgedruckt, und fo das 
Gefhäft des Annoncenpächters beeinträchtigt hatte. Der 
Progeh wurde gütlich ausgetragen um größeres Aufjehen zu 
vermeiden, Liefert aber nebit dem Vorhergehenden einen bes 
zeichnenden Beitrag zur Gejchichte der Gorruption ber Pariſer 
Blätter, 


IXVIII. 


Einige Züge aus der Geſchichte der Niederlande 
in den letzten zwei Jahren. 


Bor zwei Jahren, in Band 57 Ihrer geehrten Zat- 
jchrift pag. 644 ff., gab ich eine Weberficht von dem Leben 
unjeres befanntejtien Minijters, welcher zweimal nad den 
Jahre 1848 das Staatsruder der Niederlande in Händen 
hatte, und unter deſſen Leitung viele freiiinnige, für Kalbe 
lifen, Proteftanten und Ungläubige erwünjchte Einrichtungen 
zu Stande gefommen find, Ein Mann mit Thorbedes 
Grundfägen, der nicht mit Leib und Seele an der einen 
oder andern Kirchengemeinfchaft hing und ein gewiljes Mas 
von Ehrlichkeit befaß, war der Einzige, welcher einen Anfang 
damit machen fonnte die niederländiichen Katholiken in den 
Genuß der Freiheiten zu jegen, welche durch die Revilien 
des Staatsgejeßes von 1848 („herziening der Grondwel“) 
allen Niederländern zugedadyt waren. Die Katholiken hatten 
dieſe Nevifion mit Freuden begrüßt; denn ſie konnten durch 
diefelbe nur gewinnen, nachdem fie 300 Jahre lang von KT 
Regierung als Parias behandelt worden waren, umd dieß 
jelbft bis zu dem Grade daß, wäre nicht die Vereinigung de 
katholischen Belgiens mit den nördlichen Niederlanden zwi: 
jchen beide getreten, ber Calvinismus geſetzliche Staatsreligien 
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geblieben jeyn würde, als welche er unmittelbar bei ber 
Ihronbefteigung des erjten Königs Wilhelm I. im J. 1815 
proffamirt worden war. Die Katholiten haben denn aud 
vie guten Folgen jener durch Thorbede erwirkten Reviſivn 
ver Verfafjung erfahren. 

Ih habe Ihnen ferner gefchilvert, was während ber 
legten zwanzig Jahre von Thorbede hauptſächlich in’s Wert 
ziegt worden iſt; wie er aus eigenem Antrieb 1865 abge: 
treten und wie doch jein Einfluß noch jo groß war, daß 
man jein abermaliges Auftreten von mehreren Seiten er: 
wartete. Das Lebtere ift jedoch nicht gejchehen. Bejonders 
vie Katholiken die ihn während feiner Regierung unterjtügten, 
ſind die Urjache davon, daß jeine Gegner bis heute im Stande 
blieben ihre Stellen zu behaupten. Man jehe gleichwohl 
darin fein Schwanfen der Anjichten, feinen Mangel an pos 
litiſchen Grundjägen ver Katholiken, o nein! Solange Thor: 
dee Beweiſe davon gab, daß er die Katholiken in den wirk- 
lichen Bejig der Freiheiten jegen wolle, welche ihnen durch 
die revidirte Staatsverfajjung verbürgt werden, fonnte er 
überall auf ihren Beiftand rechnen, objchen fie nicht blind 
waren gegen die Uebergriffe welche ihn jein XKiberalismus in 
manchen Dingen begehen ließ. Und nicht allein, daß jie dem 
Nanne in denjenigen Fragen ihr Vertrauen jchenkten, aus 
denen fein Nachtheil für fie entipringen zu können ſchien, 
ſondern einige jehr gutgläubige Katholiten waren felbjt ver 
Anfiht, daß das Gefeß über ven Elementarunterricht, jowie 
ud das für den mittleren Unterricht (middelbaar onderwys), 
ein Geſetz vermöge dejjen jeder Neligionsunterricht von ber 
Schule ausgefchloffen werden follte, unter Thorbecke's Ein: 
Fuß mit foviel Ehrlichkeit, gutem Glauben und Aufrichtigkeit 
würde in Anwendung gebracht werben, daß fie beruhigt ihr 
Siegel darauf drüden fünnten. Sie glaubten das um fo 
mehr, weil dadurch in den Tatholifchen Provinzen Nordbra— 
bant und Limburg würde vermieden werden, daß wegen 
äniger Proteftanten regelmäßig ein, zwei oder drei calvinis 
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ftifche, Tutherifche oder remonſtrantiſche Geiftlihe in Schulen 
von *,, Katholiken Unterricht geben könnten. Hierbei mag 
die Bequemlichkeitsliebe ver Katholiken diejer Provinzen webl 
einigen Antheil haben; bie Concurrenz wurde wenigjtens de— 
durch vermieden, um jo mehr weil die protejtantijchen Get: 
lichen in den katholiſchen Provinzen verhältnißmäßig wohl 
dreimal jo zahlreih find als die katholiſchen Priefter over 
bie proteftäntifchen Geijtlichen in proteltantiichen Provinzen. 

Doch was ijt jeit diefer Zeit geſchehen? Ich habe Ihnen 
mitgetheilt, daß der Ausdruck „opleiding tot christelyke deug- 
den‘ (Erziehung zu hriftlichen Tugenden) in dem Gejeh bei: 
behalten blieb. Thorbede hat ſelbſt nicht eingejehen, das 
„Hrütliche Tugenden“ ohne pofitives Chriftentbum nichts als 
ein ſchönklingendes Wort tft. Er hat jich im dieſer Beziehung 
oft genug ausgejprochen und behauptet, day ein allgemeines 
Chriſtenthum gelehrt werden könne, wenn auch alle Anipie 
fung auf Dogma und Kirchengeihichte aus dem Unterricht 
verbannt werde; ja, er hat jelbjt die Meinung ausgeiproden, 
daß nicht allein profane Geſchichte, jondern auch Kircenge 
Ihichte gelehrt werden fünne, ohne daß der Glaube des Le: 
vers fi) dabei im geringjten darzuthun brauche. Die Folgen 
welche ih Ihnen in meinem vorigen Artikel über das Unter: 
richtsgejeß prophezeit habe und welche Thorbecke, wie wir 
uns verjichert halten, jeldjt nicht vorausgeiehen hat, treten 
jet jeden Tag mehr hervor. 

Die Schulbücher, welche in Menge erjcheinen, werben 
von Tag zu Tag ralionaliftiicher (wenn auch die Katholiken 
in den Gejchichtsbüchern etwas weniger als früher zu leiden 
haben). Den kleinen Kindern wird oft in der Zoologie 
von dem Menschen nichts anderes gejagt, als daß er „en 
Säugethier” fei. Von Adam und Eva jprechen heikt Kirchen- 
gefchichte oder auch „Kirchenfabel“. Die Lehrer, auferzogen 
in dem Geift ber Emancipation vom Chrijtenglauben, werben 
jeven Tag übermüthiger, fie pochen auf ihre „Intelligenz“, 
und mit dem Geſetz in der Hand machen jic eine recht gute 
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Figur. So ift es in dem Elementarunterricht,. jo aud im 
ven Anſtalten des mittleren Unterrichts, die in Menge ent- 
ſtehen, bis die Zahl 15 erreicht jeyn wird, für welche jühr- 
ich ungefähr eine Million Gulden auf das Budget geſetzt 
wird. Drei Injpeftoren mäflen leßtgenannten Unterricht im 
ganzen Reich beauflichtigen. Auch hier zeigen fich bie Fol—⸗ 
gen, in Betreff deren ich meine Befürchtung ausgefprochen 
babe. Fürs Erſte ift Keiner von dieſen njpeftoren Ka— 
thelil, alſo auch derjenige nicht welcher an der Spike des 
Unterrichts in den katholiſchen Provinzen jteht. Zwar vers 
ratben diefe Männer öffentlich Feine Böswilligfeit gegen die 
tatholifchen Lehrer, quälen fie aber doch imsgeheim mit fo 
vielen Nergeleien und Beweilen von Kälte, daß diefe, um 
verwärts zu kommen, im Anrathen von Lehrbüchern und in 
vr Behantlung irgend welcher Wiſſenſchaft conjequent jo 
handeln mũſſen, als legten fie feinerlei Gewicht auf bie Leis 
Nungen ihrer eigenen Glaubensgenojjen. Große Mühe und 
großen Kampf koſtet die Einführung eines von einem Katho⸗ 
lilen gefchriebenen Buches jelbft in den Schulen ver katho— 
lihen Provinzen. Und einige katholiſchen Schuldirektoren 
jhweigen dazu nur allzu häufig, um bei dem Jnſpektor einen 
Stein im Brett zu bekommen. So verjinfen denn auch 
unfere öffentlichen Schulen jowohl die der fatholifchen als 
auch die der Übrigen Provinzen alle Tage tiefer im Rationas 
lsmus. Die Gebäude welche von dem Staat für den mitt 
ren Unterricht bergeftellt worden jind, die Kabinette mit 
zhyſikaliſchen Inſtrumenten, Chemikalien u. |. w. find dabei 
ſo ſchön und zweckmäßig, daß keine Privatanftalt bamit 
wetteifern kann. Dabei wird Art. 194 des Geſetzes, im 
welchem gejagt wird: „Der öffentliche Unterricht iſt ein 
Gegenstand der anhaltenden Sorge der Regierung“, und „es 
wird überall im Neiche von der Obrigkeit für genügenden 
Öffentlichen Elementarunterricht geforgt“, jo ausgelegt als ob der 
Staat mit jenen Untertichtsänftalten den Privateinrichtintgen 
voraus ſeyn müjje, und nicht vielmehr alsdann und da erſt 
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einzutreten habe, wo die letzteren dem Bedürfniß nicht ge- 
nügen können. 

Das gegenwärtige conjervative Minifterium, 
welches ven Katholiken infofern einige Gerechtigkeit Hat wider⸗ 
fahren Laffen, als e8 einen gutgläubigen Katholiken, Herr 
E. Borret (fürzlich im Alter von 51 Jahren geftorben) als 
Auftigminifter in das Kabinet aufnahm, hat auf wiederholte 
Anfrage einiger Kammermitgliever in Betreff der Unterricht: 
frage immer ausweichend geantwortet*), jo daß bie großen 
und Fleinen Beläftigungen in diefer Beziehung fortbauern. 
Wir befigen wohl ein Fatholifches Organ, welches zu wieder: 
holten Malen beleuchtet, wie jehr die Schule ohne Religion: 
Unterricht zum veinften Materialismus führt. Doch es fehlt 
uns ein hinreichend augeſehenes Blatt, um alle unſere in 
Unterrichtsfachen täglich vorkommenden Beſchwerniſſe fund 
zuthun, während bie Antikatholifen genug Spielraum haben, 
um auf jede Weife die rationaliftiichen Lehrer und die kirchen⸗ 
feindlichen Lehrbücher hervorzuheben. 

Was nun umjere Fatholifche Preſſe im Allgemeinen be 
trifft, jo befigen wir einige katholiſche Tagesblätter, 
und wir haben alle Tirfache uns über die Theilnahme zu 
freuen, welche dieſe finden.. Die katholiſche Prefje hat ſich 
in jeder Hinficht in den legten 25 Jahren jehr gehoben. Vor 
diefer Zeit bejtand kaum hier und ba ein’ Feines vegetirendes 
Blättchen. Heute haben wir wenigſtens vier bis fünf Zei— 
tungen, die einen angemejjenen, wenn auch nicht außerge⸗ 
wöhnlichen Gewinn abwerfen. Sie find jedoch auf der eimen 
Seite zu Fein an Umfang, als daß alle Tagesfragen welche 
mit ‚Religion oder Politik zufammenhängen, in benjelben be 
fprochen werben könnten, auf ber andern Seite wird recht 
oft in ihnen der Vertheidigung der eigentlichen „Farbe“ des 


*) A. van Gestel, S, J. De'Nederlandsche schoolwet, getoetst aan 
het Christelyk beginsel. 
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Blattes zuviel Raum gejtattet, d. h. dem mehr oder weniger 
gut zufanmenhängenden Vorſtellungen des Redakteurs über 
Kirche und Staat. 

Ferner beiteht bejonders in den nördlichen Provinzen 
dad katholiſche Publitum außer der Geiftlichkeit großentheils 
aus den allereinfachiten Bürgern. Unter den bemittelten unb 
gebildeten Kaufleuten und Beamten von einiger Stellung 
Aindet mar jehr wenige Katholifen. Die Bürgerfchaft bie 
mit Leib und Seele der Kirche und dem Papſt zugethan ift 
und dafür große Opfer bringt, wie die päpftlichen Zuaven 
und die jährlichen Beiträge von mehreren Hunderttaujenden 
aus Holland deutlich beweilen, verlangt denn auch von ber 
latholiſchen Preſſe welche fie dazu anjpornt, einige Erfennt- 
üteit. Dieje muß fi in ihrem Ton und in der Wahl 
ihrer Jeitungsnachrichten nach diefem Theil ihrer Lefer richten. 
Denn dann nun in ihren Spalten die Noth oder die Ret: 
tung des Papftes und der Zuftand von Italien ausführlich 
heihrieben ift, bleibt außer einem Blick auf den Zuftand 
anderer Linder wenig Plat mehr für andere Fragen übrig, 
ejonders nicht für folche für welche etwas mehr gehört ale 
Zitungslektüre. Alle Fragen die nicht unmittelbar gegen 
unere Gegner gerichtet find, bleiben aljo den Leſern fremd. 
Die Anficht über Politik wird felbft von unſerem meift vers 
hiteten Blatt in der Nummer vom 25. November v. 38. fo 
Ktrahtet, als ob die höchite Politik darin beftände Keine zu 
haben, und es theilt dem Lefer gemüthlich mit, daß Pius IX. 
kine andere Politik habe, als wie fie in den Worten des 
„Vater unjer“ ausgedrüct fei. In demfelden Sinne wird es 
von diefem Blatt übelgenommen, daß irgend ein Schriftteller 
ven heil. Bonifazins einen großen Staatsmann nennt, wie 
Frofeffor Janſſen noch unlängft gethan in feiner Brofchüre 
„Karl der Große”, wo er den heil. Bonifazius auch in ber 
Eigenfhaft des Staatsmanns als „eine ehrfurchtgebietende 
Erigeinung“ bezeichnet. Man hat fogar, durch diefe Anficht 
geleitet, einen Rettberg über Gfrörer erhoben! Durch eine 
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glückliche Anconfequenz wirkten aber dieſelben Männer glei- 
chermaßen mit der Fever wie mit dem Gebet und fie jchreiben 
zuweilen recht gute politifche Artikel. 

Außer den Tagesblättern befigen wir mun aud med 
vier Monatsichriften. Doc, auch dieſe find entweber ka 
Novellenliteratur gewidmet, oder fie behalten bei mehr willen: 
Ichaftlichem Geift doch eine gewille Scheu oder etwas Ach: 
Tiches, das fie ſowohl bei den inländifchen als ausländiihe 
katholiſchen Schriftjtellern weit eher die kleinſten rrtbime 
als die großen Verbienfte erfennen läßt, wovon jedoch di 
archäologifche Zeitfchrift de Dietsche Warande cine Aut 
nahme macht. Endlich befigen wir feit wenigen Monate 
auch noch eine Katholifche illuftrirte Zeitung in Grokfols 
welche 15,000 Abonnenten zählt, fich aber wiederum haupt 
fächlich nad dem Gefchmad der Mehrzahl richten muß, weld 
von Liebe und Eifer für die heilige Kirche bejeelt, aber wenige 
im Stande ift die Herausgeber durch ein gebilvetes Urtkeil 
nach dem Schönften in diefer Gattung publieiſtiſcher Wit: 
ſamkeit jtreben zu laſſen. Wir ſetzen jedoch Vertrauen gein 
in die Heransgeber daß fie, nachdem fie jchon von Anfım 
an ihre Unternehmung von ſolch einem Segen begleitet 3 
fehen haben, in dem Erfolg auch einen Sporn fehen werdt 
ſowohl den guten Gefhmad als auch den Sinn ihres Full 
kums für Kunft und Wiflenfchaft fei e8 zu wecken, ſei ea u 
befriedigen. 

Troß aller Gebrechen unferer katholiſchen Preſſe könne 
wir den Fatholifchen Tageblättern, befonders denen im Nor 
ben, das Zeugniß geben, daß fie bei allen Betrachtungen Ni 
Intereſſen des Chriftenthums berüdjichtigend ohne Zöogen 
Immer ihr Urtheil hiernach abgeben und jo dem Kathelias 
mus manchen guten Dienft Teiften. 

Weil es nun das oben und früher von uns beiproden! 
Unterrichtsgefeg ift — das Unterrichtsgefe und die Coloniab 
frage — um welche fich die Bewegung in unſerer politiſchen 
Welt gegenwärtig dreht, fo find die Tathofifchen Org 
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wgenbliflich von großem Nugen unter den Jweiflern. Das 
Streben der Katholifen in den meilten Provinzen bat da— 
uch ziemlich ein gleiches Ziel gewonnen. Vertrauend auf 
nd gegenwärtige conjerpative Minijteriun, welches wiederholt 
ns Verjprechen gegeben hat die Beichwerden der Katholiken 
ind gläubigen Protejtanten gegen die confejjionslofen Schulen 
xherzigen zu wollen, haben die meijten Katholifen von An: 
ang an die neuen Minijter unterftügt. Es find feither zwei 
Jahre verfloſſen; man iſt zwar mit der Ausbreitung und 
dervolllommnung des mittleren Unterrichts von Staatswegen 
wrangegangen, aber die Regierung hat die Unterrichtsfrage 
uht von neuem an die Kammer gebradt. Am Monat 
Oltober 1866 ijt die Kammer aufgelöst worden, zufolge 
iner Interpellation die Ernennung des Gouverneurs von 
ziederlandiſch Oftindien betreffend, der als Minifter für die 
Colenien die Verjicherung gegeben hatte, die Goloniefrage mit 
er Kammer zum Abſchluß zu bringen. Das Veinijterium 
war der Anjicht, da die Kammer ihr Necht überjchritten 
Yabe, infofern fie hierin eine Veranlajjung fuche, dem Minis 
kerium ein Miftrauensvotum zu geben, um fo mehr als bie 
Emennung auf Grund eines königlichen Bejchluffes erfolgt 
ki Das Minifterium hätte allerdings fo fprechen können: 
ve Kammer überjchreitet das Necht, welches Abgeoronete 
haben, fie Spricht aljo wie ein gewöhnlicher Bürger, und wir 
hetümmern uns nicht um ihr Votum in biefer Angelegenheit. 
Diejes wäre vielleicht confequent geweſen. Doch das geſchah 
ht; die Kammer mußte auseinandergehen, und der Wieder: 
wahl welhe am 30. Oktober 1866 ftattfand, ging ein Auf: 
nf des Königs am fein Volk voraus, wobei die Negierung, 
von den Katholiken unterftüßt, wirklich eine Eleine Majorität 
hielt. Doch die Antiminifteriellen welche fich „Liberale“ 
nennen, unterminirten allmählig das Terrain. Bejonters 
nurden einzelme Stimmen nach ber Ruremburger Trage dem 
Niniftertum abtrünnig. Durch die Theilnahme an der Lone 
doner Gonferenz und an der Garantie die in Folge deſſen 
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dem Großherzogthum Luremburg gegeben wurbe, hatte der 
Minister des Auswärtigen, jo fagte man, dieſe Angelegenheit, 
welche Wilhelm II. allein als Großherzog von Kurembur 
anging, zu einer holländiſchen gemacht und damit das Land 
in Gefahr gebradt. Inzwiſchen wiſſen unjere Leſer, wir 
wenig dieſe Garantie auf dem Papier beveutet; denn in ihr 
jteht durchaus nicht ausgedrückt, daß im Falle eines allge 
meinen Krieges die garantirenden Mächte Luxemburg be 
Ihügen müſſen. Die Liberalen kämpften mit noch anderen 
Mitteln der Art; die Katholiken und Ealviniften barrten ba 
der Unterjtügung des Minifteriums aus. Als nun das Budget 
für 1868 am Ende des vorigen Jahres feitgejtellt werben 
jollte, wurde ohne andere außergewöhnliche Veranlaſſung ds 
Budget mit einer Majorität von nur zwei Stimmen wer: 
worfen, und zwar unter dem Einfluß der limburgiſchen Ab 
georbneten, die wegen der Zurückſetzung eines ihrer tor 
bedianiichen Freunde regelmäßig irgend einen Gegner Thor 
becke's befämpfen und, obſchon katholiſch, doch zu jelten die 
Frage ſich zu ftellen jcheinen, was im Laufe der Zeit de 
Kampf gegen das Minijterium fruchten werde, wenn nur ii 
augenblickliche Ziel erreicht werden Fann. In Folge diejer Ab⸗ 
jtimmung wurde zum zweitenmale im Verlaufe von kaum einem 
Jahr die Kammer aufgelöst. Trotzdem aber das conjervatix 
Minijterium den Katholifen noch wenig Urjache zur Zufrieden: 
heit gegeben hatte, haben fie ſich doch wieder ziemlich allgemein 
zur Wiederwahl minijterieller Candidaten vereinigt, bloß wal 
fie die wiederholte Verſicherung erhalten hatten, daß die 
Unterrichtsfrage wirklich unverzüglich in Behandlung ge 
nommen werden jolle. In diefer Beziehung macht aber Lin: 
burg wieder eine Ausnahme. Hier hat fich namentlich in in 
paar Diftrikten die Fatholifche Geiftlichkeit an die katholiſche 
Bevölkerung angejchlofien, um die antiminijteriellen Candi⸗ 
daten auf's neue in die Kammer zu jenden, weil von der 
einen Seite die ſich mehr minifteriell erflärenden Gandidaten 
feine Antecedentien hatten welche genug Vertrauen einflöhten, 
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und die Wähler noch mehr Vertrauen in die Erklärung 
sten welche die thorbeckianiſch gefinnten Candidaten in Bes 
zug auf die Unterrichtsfrage gaben, als in die Erklärungen 
des conjervativen Minifteriums felbit. 

Die andere Frage, welche während und nad) Thorbecke's 
zweiten Minifterium der Stein des Anftoßes in der Kammer 
geworden tft, bei welcher aber die religiöfe Farbe der Wähler 
und Kammermitgliever weniger in Betracht kommt, ift die 
Ihen erwähnte Differenz in Betreff ver Colonien. 

Die Frage lautet wie folgt. Wenn die conjervative 
Partet ihre Anficht confequent durchführt oder, wenn man 
will, fie auf die Spike treibt, jo ergibt fich daraus, daß 
Poa, indem es als ein Raubbau-Land betrachtet wird, zum 
dortheil des Mutterlandes ausgebeutet und hauptjächlich mit 
dem Augenmerk auf den Gelvertrag verwaltet werden muß. 
As wäre Nieverland ein Pächter, der ohne Beachtung der 
Zutunft den gepachteten Grund und Boden, in deſſen Bejig 
r ipäter einmal nicht mehr ſeyn wird, möglichjt erjchöpft. 
Vie ertremften Gegner diefer Partei jind der Anficht, daß 
Iwa vor Allem von Javanern verwaltet werden müſſe, und 
daß dann für die Zukunft die Niederlande dauernderen und 
grehten Gewinn aus dem Lande ziehen werden. Die heid— 
tigen Eingebornen Java's würden dann Pächter oder Grund: 
klüger werden müſſen. 

Nun ift die erjtgenannte Partei der Meinung, daß Res 
ligien und Sitten dieſes Volkes eine ſolche Umwandlung 
urhaus nicht zulaſſen, falls das Chriftenthum dieſelbe nicht 
Sabre fang vorbereitet habe, was nicht der Fall iſt; und daß 
Nele Maßregel der Humanität den Berluft der Colonien zur 
selge haben würde. Zwifchen diefen Meinungen liegt nun 
nech eine Anzahl anderer von finanzieller und jonftiger Art, 
reihe hier nicht beiprochen werben können. Es fei genng, 
uf die Waffe aufmerkfam gemacht zu haben, mit welcher 
kun {chen ungefähr feit drei Jahren gegen verjchiedene Mini— 
Nerien gefocdhten wird — ein Kampf welcher nod nichts 
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anderes im Gefolge gehabt hat als die Zahl der penfionirien 
Minifter auf 89 fteigen zu lafjen. 

Anzwifchen gewinnen die Katholifen fortwährend einiges 
Feld, obſchon fie noch weit von der Nechtsgleichheit entfernt 
find, auf welche fie dem Gejege zufolge Anſpruch machen 
können. Seit dem Tode des Juſtizminiſters Borret hat das 
gegenwärtige Minijterium gleichwohl, wie ich angab, bei Er— 
nennung von Beamten ꝛc. noch Feine weiteren Beweiſe davon 
gegeben, daß es eine jorgfältige Parität befördern wolle. 
Auch ift Fein Katholit mehr zum AJuftizminifter erhoben 
worden. Das Minifterium hat bei einem oder zwei Kathe: 
liken den Verſuch gemacht ihnen das Minifteramt zu über: 
tragen, und ift, nachdem dieß mißglüdt war, dazu überge: 
gangen, einen ziemlich ftark ausgeprägten antikatholiſchen 
Proteftanten in das Kabinet aufzunehmen. Es hat dagegen 
die Minifterien des katholiſchen und nichtkatholiſchen Eultus 
wieberhergejtellt, deren Abjchaffung von Thorbecke viele Jahre 
hintereinander angejtrebt worden und endlich injofern geglüdt 
war, als dieſe Branche nur noch als Theil eines anderen De: 
partements bejorgt wurde, was eine Uebergangsmaßregel zur 
gänzlichen Abichaffung werden mußte. Durch die Wiederher: 
ftellung dieſer Minifterien ijt die Regierung nicht mehr daran 
gebunden, für eines der fieben übrigen Minifterien einen 
Katholiken zu wählen; und der gegenwärtige Minifterprü: 
fivent erklärt denn auch diefe Freiheit als eine Prärogative 
des Könige. 

In Summa herrſcht noch nach allen Seiten der Kampf, 
und find wir noch lange nicht dahin gelangt, wohin wir das 
Recht haben zu kommen. Gleichwohl würde 3. B. vor hun: 
dert, ja vor fiebenzig Jahren nicht möglich gewejen feyn, daß 
eine Fatholiiche Stimme jich gegen die eingewurzelten Borur: 
theile unſerer Protejtanten in Betreff des Aufftandes gegen 
die Regierung des ſpaniſchen Philipp im 16. Jahrhundert 
erhoben hätte, während dieß in unjern Tagen nicht allein 
ohne Schwierigkeit gejchehen kann, jondern jelbjt ein tüchtiger 
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Rrofeffor in Leyden (an der Hochjchule welche zu Ehren der 
Befreiung Leydens von der Uebermacht der Spanier gejtiftet 
worden ift), ein Profeſſor welcher jeinen oranienfreunblichen 
Schriften über den niederländischen Aufftand feine Stellung 
zu verdanfen hat, die Katholifen auffordert ihrerjeits den 
Zeitraum, den er jo durch und durch kennt, in Bearbeitung 
zu nehmen und die Srrthümer, welche bei den Protejtanten 
noh über denjelben herrichen, zu befümpfen. Ein anderer 
üiberalsproteftantifcher Schriftiteller der Kriegswilfenichaft, Ge— 
neral W. J. Knoop, macht einen jcharfen Ausfall gegen die 
hochmögenden“ Herren der Generalftaaten, welche nach dem 
Tede des Statthalter von Holland und Königs von Eng: 
land, Wilhelms III., im Anfang des 18. Jahrhunderts bie 
Republik regierten, und tadelt daß jie aus reiner Abneigung 
gegen die Katholiken im fpantichen Erbfolgekrieg darauf hins 
gearbeitet hätten, daß der hochbegabte General Stangenberg 
nur ein untergeorbneter General Marlboroughs geblieben fei, 
un jo mehr weil nad der Meinung dieſes Schriftjtellers 
Narlboroughs Eigennuß und Ehrgeiz den Krieg in die Länge 
sogen und zum Nachtheil der verbündeten Mächte gewendet 
babe, Das würde wahricheinlich nicht gefchehen feyn, wenn 
Slangenberg größeren Einfluß gehabt hätte. Aber Stangen: 
detg war Katholik! 

Ich habe in meinem vorigen Artikel noch auf einige 
deiſpiele dieſer Art hingewieſen. Die zunehmende Ehrlichkeit 
zäigt ſich zumeiſt von Seiten der politiſch Liberalen, die in 
dieſer Hinficht ihren Namen verdienen. Es wird Ihnen denn 
ud ſchon aus meinen Briefen Klar geworden feyn, daß die 
niederlaͤndiſchen Liberalen noch ziemlich ftark von denen anderer 
Linder fich unterfcheiven, befonders jener wo der Liberalismus 
“us der Mitte der Katholiken entjtanden ift, wie z.B. in Fran: 
ih, Belgien, Oejterreih und auch zum Theil in Bayern. 

Die proteftantiihen Liberalen Nievderlands find gleich: 
Altig im Punkte der Lehre, aber (mit einigen Ausnahmen) 
lange nicht von fo gehäffiger Stimmung gegen ven Katho- 
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lieismus wie in den genannten Ländern. So auch Thor: 
becke und feine Partei. Darum haben die Katholifen unter 
feinem Minifterium jehr gut mit ihm zuſammengehen können, 
bis die Unterrichtsfrage allmählig eine Trennung zuwege ge 
bracht hat. Ob die Katholifen nun von dem gegenmwär- 
tigen Minifterium die Vollendung deſſen was Thorbede ihnen 
Gutes gethan hat, erwarten können, das wird die Zeit lehren. 
Bis jeßt hat das Kabinet noch nicht dem geſchenkten Ber: 
trauen entiprechen fönnen, jene Regierung war zu buy. 
Das aber wird das Minifterium erfahren, daß es am den 
Katholiken (*/10 der Bevölkerung) treue Bundesgenojien 
hat, wenn es ihnen gegenüber den Weg der Gerechtigfeit, ge 
ftügt auf das Staatsgrundgejeß, wandelt. Dann wird es ſich 
auch ihrer Unterftügung bei dem Gejeß über ven höheren 
Unterricht, welches in nächſter Frijt den Kammern vorge 
legt werden muß, und welches von der liberalen Preſſe al 
zukünftige „Krönung des Gebäudes“ betrachtet wird, des Ge 
bäudes nämlich welches von Ihorbede in Bezug auf den 
niedern und mittleren Unterricht aufgeführt worden iſt. Diejes 
Gebäude wird aber erſt feine innere Einrichtung verändern 
müjjen, ehe die Katholifen die Hand bieten können, um die 
Krone darauf zu jegen*), Wenn diefe Krone in nichts 
Anderem bejtehen joll, als ein Reglement zu bejtimmen wo: 
nad) mit irgend einem Schein des Chrijtentyums auch die 
Kirhengejhichte von den Univerfitäten verfchwinden muß, 
als ob die Kirchengejchichte die man ſo zu nennen beliebt, 
nicht einen Hauptbejtandtheil der Weltgejchichte ausmache; 
wenn man auf dieje Weiſe vorjchreiben wird daß gerade wie 


*) Mir vernehmen, daß in dem neuen Geſetz, welches noch bei dem 
Minifter für äußere Angelegenheiten ruht, die drei Hochichulen und 
zwei Aihenien für höheren Unterricht erhalten bleiben jollen, die 
proteftantifch- theologischen Fakultäten biefer Anftalten werben auf: 
gehoben. Katholifche Theologie befteht natürlich am unieren Hoch⸗ 
ſchulen nicht. 
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in den niederen und mittleren, auch in den höheren Schulen 
nur ein Theil, der rein profane Theil der Weltgeſchichte ge— 
lehrt werden darf: dann iſt es zweifelhaft, ob die Regierung 
je auf eine Majorität in dieſer Frage wird rechnen können. 
Wenn aber obendrein der Weg zu Profeſſuren für Katho— 
lilen auf keinerlei Weiſe rechtmäßig eröffnet wird, und man 
leine Bürgichaft dafür gibt, daß in dieſer Beziehung fortan 
mehr in Webereinjtimmung mit dem Staatsgrundgejeß ges 
handelt werden joll, dann wird das Minijterium ganz gewiß 
an der Univerjitätsfrage jcheitern. 

Einmal muß die Zeit der Bevormundung der Katholiken 
als Minderjähriger aufhören. Unter den Gelehrten, welche 
in den legten 25 Jahren aufgetreten jind, ift die Zahl der 
Kıtdoliten nun auch eine achtbare. Einmal muß die Zeit 
aufhören, wo ein katholiſcher Gelehrter der fich dem Unters 
richtsfach widmen will, feine höhere Stellung erlangen kann 
als die an einer Schule mittleren Ranges, ja zwar mit hohem 
Salär, aber ausjchlieglih nur in den katholifchen Provinzen. 
Die fatholifchen Wähler find für den Augenblic ftarf genug, 
um das Meinifterium auf den Weg bdiejer Gerechtigkeit zu 
nöthigen *). 

Was nun endlich die ausjchlieglich religiöſen Intereſſen 
betrifft, jo habe ich vor Allem an die Provinzialiynode zu 
Utreht vom September 1865 zu erinnern, bie erjte welche 
kit der Wieberherftelung ver kirchlichen Hierarchie in den 
Niederlanden gehalten worden ift. Ihre acta et decreta 
ind im Anfang des vorigen Jahres im Drud erfchienen, 


*) Die Wahlen für die neue zweite Kammer find juft abgelaufen. Der 
Kampf zwiichen den Minifteriellen denen fi im Norden bie Ka: 
tholifen anfchlofien, und den Antiminifteriellen war heftig. Das 
Berhältmig iſt aber nicht viel veränderte. Das Minifterium wird 
in den meiften Fragen einen einzigen Gegner mehr haben als früher 
(38 gegen 37). So ift das Megieren, wie es den Anfchein hat 
für ein confervatives Minifterium noch nicht unmöglich geworben. 
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nachdem darüber in der heiligen Gongregation zu Rom das 
Zeugniß abgelegt worden ift, daß die Synode in ihrer Wir: 
ſamkeit summis laudibus prosecula est. Die Folgen dieſer 
Synode find unter Anderem, daR gegenwärtig auch regel: 
mäßige Didcefaniynoden von den Biſchöfen berufen werden, 
was nicht verfehlen wird jowohl auf den niebern, als aud 
den mittleren und höheren Unterricht und für viele anderen 
Intereſſen der Katholiten einen günftigen Einfluß auszuüben. 

Ferner könnte ich noch von den Leiftungen der Kathe: 
lifen zur Unterjtüßung des heiligen Vaters in Gelb und 
AZuaven ſprechen. Diefen Gegenftand babe ich nicht allein 
ſchon oben angeführt, ſondern er ift außerdem ſehr bekannt 
geworden ſowohl durch Alles was in den Katholitenverfamm: 
lungen am Rhein und ſonſtwo darüber vorgetragen it, als 
auch durch die Zeitungen und endlich durch die Mittheilungen 
Niedermayers in dem Brofchürenverein. Ich will im Bezug 
auf diefen Punkt nur mehr in Erinnerung bringen, daß die 
Begeifterung noch immer fortdauert. Geldopfer welche ſich in 
ben letzten drei Jahren außer dem Peterspfennig auf unge 
fähr 500,000 Gulden belaufen, werden noch fortwährend zu: 
jammengebracht, und die Zahl der nieverländifchen Juͤnglinge 
in der päpftlichen Armee iſt in dem lebten Jahr von 1200 
auf 2500 gejtiegen. 

Was zulegt nicht vergeffen werben darf, weil fich darin 
die Kunjtliebe der Niederländer und die Loyalität zeigt 
welche bei mander Gelegenheit bejonders in unſern großen 
Städten zwiſchen Katholiken und Proteftanten herrfcht, das 
ift die Errichtung eines Stand» oder eigentlich Sitbilves zu 
Ehren eines unferer größten Dichter, Jooft van der Vondel, 
welcher im 17. Jahrhundert zu Köln geboren if. Er war 
aus einer Wiedertäuferfamilie welche von dem Religionshaß 
ber Calviniſten verfolgt, Antwerpen verlaffen mußte *). Vondel 
ift durch die ſyſtematiſche Behandlung von Bibeljtoffen in 


*) Siehe unter Anderm die Tübinger Duartalfchrift von 1862. 
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dramatiſcher Form und durch die Gottesfurcht ſeiner Tochter 
mit der Gnade Gottes in reiferem Lebensalter in den Schooß 
der heiligen Kirche zurückgekehrt. Trotz dieſes Umſtandes iſt 
die Verehrung, welche ganz Niederland ihm zollt, ſo groß 
daß kein einziger Mißton wegen der Kluft, welche Vondel 
zwiſchen ſich und ſeinen proteſtantiſchen Landsleuten geöffnet 
hat, vor oder bei Gelegenheit der großen Feſte, die ihm zu 
Ehren zu Amſterdam gefeiert wurden, ſich vernehmen ließ. 
Der proteſtantiſche Theil der Bevölkerung hat demnach einen 
Beweis des Gerechtigkeitsgefühls gegen begabte katholiſche 
inner gegeben, ein Gefühl welches in den Niederlanden 
fit drei Jahrhunderten fo. gut wie unbefannt war. 
Dr. Paul Alberdingf: Thym. 


XXX. 
Maria von Mörl. 


Im Beginn des laufenden Jahres ift ein merfwürdiges 
Menſchenleben an feinem irdiſchen Abſchluß angelangt. 
Jenes begnadigte Wejen in Südtyrol ift diefer Zeitlichkeit 
entrückt worden, deſſen Name das befcheidene Kaltern weit 
über die deutfchen Grenzen hinaus zu Ruf gebracht und 
uch ein volles Menjchenalter hindurch zu einem vielbe- 
luhten Pilgerorte gemacht hat — wider den Willen ber 
Urheberin, aber Unzähligen zu großem bleibenden Troft. 
Maria von Mörl ift am 11. Januar 1868, ihres Alters 
im 56., ihres ekſtatiſchen Betrachtens im 36. Zahre geftorben. 

Ueber drei Jahrzehnte find vergangen, feit Görres in 
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feiner chriftlichen Myſtik jenes maßvoll plaftifche, von feinem 
Spätern übertroffene Bild von Maria von Mörl entworfen, 
das die Aufmerkjamkeit der gläubigen Welt im weitelten 
Kreifen auf die efftatiiche Jungfrau hinwendete. Seit jener 
Zeit find Taufende und aber Taufende nad dem ſüdtyroli— 
ſchen Markte gewandert, um eine Erſcheinung mit Augen 
zu ſehen, von der man bisher fait nur in Legenven zu leien 
gewohnt war, und mit taujenditimmigem Zeugniß zu be 
kräftigen, was ber große Gelehrte über die Stigmatijirte 
zuerjt öffentlich dargelegt und im jeinem innern Zujammen- 
hange begründet hat. Alle haben gleih ihm im ihrer Nähe 
jene „Atmojphäre von Wahrheit“ ‚empfunden, der man ver: 
trauend fich hingab ohne Täufchung zu befürchten, umd jenen 
mächtigen Einfluß begreifen gelernt, den die rührende Beter: 
gejtalt Schon durch ihr bloßes ftilles Dajeyn auf das Bell 
weit umher ausgeübt hat. Wenn Görres dazumal, bem 
alten Worte folgend daß man Niemand vor dem Ende jelig 
preijen jolle, jein Urtheil über die wunderbare Erjcheinung 
noch nicht als ein definitiv abgejchloffenes geben wollte, To 
barf man es um jo zuverfichtlicher heute dafür nehmen und 
vorbehaltlos erneuern, nachdem nun der ganze Lebensweg 
der Stigmatijirten vollendet vor uns liegt. Denn aud) ihr 
Tod ift endlich nur die lautere Betätigung ihres unantaft- 
baren Lebens gewejen. 

Hierüber zu berichten liegt uns heute ob, und ver: 
läffige Mittheilungen find uns dafür zur Hand. Der An: 
(aß rechtfertigt es aber von felbjt, wenn wir zugleich einen 
Rückblick auf die ganze Entwidlungs: und Leidensgejchichte 
ber Berewigten werfen, um Anfang und Ende zu überjeben. 
Faflen wir daher vie beveutfamften Momente aus dieſem 
äußerlih jo einfachen und innerlich jo reichen Leben noch 
einmal in aller Kürze zujammen, um die Hauptcharakter: 
züge in der Erinnerung feitzuprägen und jo das Bild dieſer 
nun einmal hiſtoriſch gewordenen Perjönlichkeit der Wahrheit 
gemäß zum Abſchluß zu bringen. 
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Drei Stunden jüblih von Bogen, in reizenber Um— 
gebung und mit der Ausjicht auf ein weites lachenves Thal, Liegt 
der rebenbefränzte Ort, in vem Maria Therejia von 
Mörl am 16. Dftober 1812 das Licht der Welt erblidte, 
Sie war die Tochter eines verarmten adeligen Weingut: 
beigers in Kaltern, Joſeph von Mörl zu Mühlen und 
Sihelburg, der mit einer jehr zahlreichen Familie gejegnet, 
aber nicht mit den Fähigkeiten ausgeitattet war jeinen rück— 
gängigen Haushalt zu heben. Bon ihrer braven verjtän- 
digen Mutter, einer gebornen Selva, erhielt jie eine fromme 
einfahe Erziehung, und das in guter Sitte aufwachjende 
Maͤdchen bezeigte jich früh als ein janftmüthiges, liebreiches, 
gegen Jedermann vienjtfertiges Kind von guten Geiftesgaben, 
jedoch ohne bejonders hervortretende Einbildungstraft, dabei 
von anjtelligem Weſen und großer Gejchieklichkeit in allen 
bauslihen Berrichtungen, bei denen jie der Mutter vwoillig 
an die Hand ging. Hänfiges Kränkeln, das mit ihrem fünften 
Jahre anhub und jpäter zunahın, und das feinen Sig im Ges 
blüt hatte, ftimmte jie jchon im Jugendalter ernjter und relis 
giöfer und nährte ihren großen kindlichen Eifer im Gebete, 
ver ih namentlich durch ihre Liebe und Verehrung vor dem 
heiligen Saframente kundgab. Dieje Stimmung und Rich— 
tung wurde eine dauernde, als ihr im Jahre 1827 vie liebe: 
volle und von ihr heiß geliebte Mutter entrijjen wurde und 
he nun mit fünfzehn Jahren den jchweren Haushalt der 
Familie, dem der Vater nicht vorzuftehen im Stande war, 
und die Erziehung von acht jüngeren Gejchwiltern über: 
nehmen mußte. Sie unterzog jich der prüdenven Bürde mit 
muthigem Eifer und Geſchick, juchte aber unter dem wach» 
Inden Andrang der Sorgen und Kümmernijje noch mehr 
als bisher Troſt umd Zuflucht in ver Religion, in dem 
haufigern Empfang des Altarsjatramentes. 

Die Lajt war für die jungen Schultern zu jchwer ges 
weien, und fie brach endlich unter ihr zujammen. Mit 

achtzehn Jahren verfiel Marie Mörl in eine heftige Krank: 
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beit, welche langwierige durch Krämpfe gefteigerte Leiden im 
Gefolge hatte und ihre Natur tief erjchütterte. Nur Tang- 
fam konnte diefe beruhigt und das Uebel gemildert werben, 
ohne indeß im Keime erftickt zu jeyn; zur völligen Gejund- 
heit wollte e8 nicht mehr recht gebeihen. Das Fräulein er: 
trug das Alles mit heldenmüthiger Ergebung, obgleich zu 
ben phyſiſchen Leiden auch mancherlei ganz ungewöhnliche 
geiftige Anfechtungen, dämonisch unheimliche Plagen und 
Aengſten ſich gejellten, von denen hier nicht weiter die Rede 
feyn joll*). Es war die Schule der Reinigung, durch bie 
fie hindurch mußte. 

Diefer Auftand mochte ungefähr zwei Jahre gedauert 
haben, als ihr Beichtuater P. Capiſtran — ein ruhiger be: 
jonnener Mann und feit Jahren fchon der bebrängten Fa— 
milie ein treuer Rather und Helfer — die Wahrnehmung 
machte, „daß fie zu gewillen Zeiten auf Fragen, die er an 
fie richtete, feine Antwort gab und nicht bei ſich zu ſeyn 
ſchien.“ Als er ihre Umgebung darüber befragte, erhielt er 
zur Antwort: ſolches gejchehe jetzt jedesmal, jo oft fie zur 
hl. Eommunion gegangen. Das waren bie eriten Anzeichen 
bes efjtatifchen Zuftandes, in dem ſie nunmehr, mit ihrem 
zwanzigiten Lebensjahre, eingetreten, und der fich bald noch 
beftimmter ausprägte. Am SFtohnleichnamsfefte (1832), 
welches in Kaltern wie allerwärts in Tyrol mit bejonverer 
Feierlichfeit begangen ward, hatte ihr P. Capiſtran aus ge 
wijfen Rückſichten jchon in der Morgenfrühe um 3 Uhr das 
Sakrament geipendet, in Folge dejjen jie ohne Verzug im 
Ekſtaſe geriet) welche, wie er nun jchon wußte, mehrere 
Stunden andauerte. Er überließ jie alſo fich jelbit, um 
feinen übrigen Funktionen nachzukommen; als er aber am 
Nachmittag des folgenden Tages wieder zu ihr hinüberkam, 


*) Mer darüber fich unterrichten will, findet das Nähere bei Goͤrres, 
Chriſtl. Myftif IL. 468470. IV. 2. Abit. S. 397—404. 
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fand er die Efftatifche noch kniend im berjelben Stellung, 
wie er 36 Stunden zuvor jie verlaſſen hatte, und hörte zu 
jiner Verwunderung, daß fie die ganze Zeit über in ihrer 
Andacht alſo verblieben jei. Der gute Franziskaner begriff 
num erſt, wie tief die Ekjtaje jchon bei ihr gewurzelt, ja 
ihr gleichfam zur zweiten Natur geworben jei, und über 
nahm fortan die geregelte Leitung diejes die gewöhnlichen 
Gelege der Natur Üüberjchreitenden Zuſtandes. 

Mit der Ekſtaſe bilvete ſich auch ihr inneres Sehver: 
mögen fchärfer aus, was bei mehreren Vorkommniſſen durch 
Ahnung und Boransfage in überrafchender Weiſe fich offen— 
barte. — Es Eonnte nicht fehlen, daß ein jo ungewöhnlicher 
Zuſtand bald auswärts befannt wurde. Die Kunde von 
tiefem wunderbaren verzüdten Knien und Beten hatte ſich 
durch Tyrol verbreitet und eine große Bewegung entitand 
mit einemmale im ganzen Lande. In Schaaren eilte das 
Bolt herbei, um die einzige Erfcheinung mit Augen zu jehen 
und an dem unbejchreiblichen Aublick jich zu erbauen. Aus 
verichiedenen und zum Theil weit entfernten Gemeinden er— 
heben fich die Leute und zogen wallfahrtend nach Kaltern. 
Vährend des Sommers 1833 ſollen an vierzigtaufend Men 
hen und darüber aus allen Ständen dahin gejtrömt ſeyn; 
ud dabei iſt nirgends eine Unordnung oder ein Nergernif 
vergefommen, obgleich vft an eimem Tage zweir bis drei= 
tauſend Menfchen durch das Zimmer der erjtarrt daknienden, 
in inmerficher Betrachtung verfunfenen und von der Außen⸗ 
welt unberührten Beterin hindurchgewandelt find. Viele 
wurden von dem ergreifenden Anblick erjchüttert, gerührt 
und umgewandelt. 

Niemand wußte den plößlichen Andrang und bie außer: 
erdentliche Bewegung zu erklären, die jo gewaltig eine ganze 
Bevölkerung ergriffen. Indeſſen wünfchte die weltliche und 
göttliche Obrigkeit dem ferneren Zulauf zu ftenern; es wurde 
deßhalb im Lande bekannt gegeken, daß feine Züge mehr 
zugelaſſen würden, und jo hörten dieſe allmählig ohne Stö- 
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rung auf. Die Geiftlichen aber hatten noch geraume Zeit 
nachher „die guten Folgen des Eindrucks zu rühmen, ben 
die Erjcheinung im Gemüthe des Volkes zurückgelaſſen.“ Im 
Herbite jenes Jahres wurde dann auf Veranſtaltung des 
damaligen Fürjtbiichofs von Trient, Franz Xaver Luſchin, 
eine Unterfuhung und eidliche Bernehmung von Zeugen 
über den Zuſtand der Efftatifchen vorgenommen, um den 
ferneren Einjchreitungen und Pladereien der allzu ängit: 
lichen Polizei vorzubeugen und überhaupt allem Argwohn 
eines etwaigen frommen Betrugs zu begegnen *). Der Fürlt- 
bifchof, der unbefangen genug war die Sache im damaligen 
Stadium zu einem Endurtheil noch nicht reif zu erachten, 
beſchränkte jich vorerft, der weltlichen Behörde gegenüber, auf 
den einfachen Ausſpruch: „die Krankheit der Maria von 
Mörl ſei allerdings Feine Heiligkeit; allein ihre bewährte 
Frömmigkeit jet auch Feine Krankheit.“ 

An der Ekſtatiſchen jelbjt war all das Geräufh und 
das Zuftrömen der Menjchen wie ſpurlos vorübergegangen 
und nur ganz zuletzt war fie deſſen, und zwar zu ihrer 
großen Beltürzung, inne geworden. Inzwiſchen hatte ſich 
ihr inneres Leben reifend fortentwicelt, und zu Anfang dei 
Jahres 1834 trat endlich auch die Stigmatifation ki 
ihr ein. Wie das gekommen, erzählen wir mit den Worten 


*) Es fehlte natürlich nicht an frivolem Spott, der feinen Weg in 
die Tagesliteratur fand. Dagegen verdient es bemerkt zu werden, 
daß einer der beliebteften und damals noch „modernſten“ Reife 
Schriftfteller, Aug. Lewald, der in jener Periode dem Katholicis— 
mus noch fernab ftand, in den feichten Ton über die Efftatifche nicht 
nur nicht einftimmte, fondern in feinem Buch über Tyrol (1835) ehr⸗ 
lich befannte: „Wahr ift es, daß ihre Anblick einen fat wunder 
baren Eindruck hervorbringt und Niemand in ihrer Nähe zu einem 
Spotte fich aufgelegt fühlen wird. Der innere Zuftand eines ſol⸗ 
chen Menfchen ift und bleibt ein tiefes Näthiel, das noch Niemand 
bis jegt uns zu löfen im Stande war.” — Auch die Arrzte ſtau— 
den, eimer folchen Erſcheinung gegenüber, am Ende ihres Lateind, 
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von Görres ſelbſt. „Schon im Herbite 1833 hatte ihr 
Beichtvater zufällig bemerkt, dag die Orte in Mitte der 
Hinde, wo die Male fpäter erjchienen, ſich zu vertiefen be: 
gannen, wie wenn es der Abdruck eines halb erhabenen 
Körpers wäre; zugleich ſchmerzten jene Stellen und e8 zeigten 
ſich häufige Krämpfe um diejelben ber. Das brachte ihn 
hen damal auf die Vermuthung, daß es zur Stigmati- 
ſatien kommen werde, und es erging wie er vermuthet hatte. 
Zu Lichtmeß, am 4. Febr. des Jahres 1834, fand er fie 
mit einem QTuche, mit dem jie von Zeit zu Zeit, kindiſch 
eihroden wie es jchien, jich die Hände wiſchte. Da er 
Blut daran bemerkte, fragte er jie, was dieß zu bebeuten 
babe? Und fie erwiderte: fie jelber wijle nicht recht was ihr 
wirerfahren ; fie müfje jich wohl biutrünftig gerifien haben, 
68 waren aber die Male, die von da an bleibend in ven 
Hinden ſich befeftigten, bald auch an den Füßen ſich zeige 
tm, und denen jich zugleich aud die Seitenwunde beige: 
kt. Se einfach ift die Weife, in der P. Gapiftran fie 
ithandelt, und jo wenig auf Wunderfüchtigkeit geftellt, daß 
r fie nicht einmal fragte: welcher inmerliche Vorgang etwa 
ingetreten und zunächſt den Anftoß zum Erſcheinen dieſer 
Rale gegeben. Sie zeigten jich beinahe rund, einigermaßen 
WE Längliche gezogen, etwa 3 bis 4 Linien im Durchmeſſer, 
däden Händen und Führen oben wie unten anfitend; bie 
Setalt der Seitenwunde, nur von ihrer ganz vertrauten 
eundin gefehen, war nicht zu beftimmen. Am Donnerjtag 
Wends und am Freitag drang meiftens helles Blut in 
Tropfen aus ihnen allen hervor; am den übrigen Tagen 
decte eine vertrodnete Blutkrufte die Wunde, ohne daß bie 
gringfte Entzündung oder Gejchwulft oder auch, neben dem 
ttockneten Blute, die mindeſte Spur einer Lymphe zu fins 
ven wäre. Sie verbarg die Sache, wie gewöhnlich Alles 
m ihren Innern Zuftand verrathen konnte, aufs ſorg— 
filtigfte. Aber da, nachdem 1833 bei Gelegenheit einer feier: 
lihen Proceffion die jubilivende Ekftafe am ihr hervorge— 
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treten, dieje eines Tages in Gegenwart mehrerer Zeugen 
wieberfehrte, und fie nun einem verklärten Engel gleih mit 
den äußerjten Fußſpitzen das Bett kaum berübrend, blühen 
wie eine Roſe, mit kreuzweiſe ausgejpannten Armen im 
freubigiten Affefte ftand, wurden die Dale ven Anmelenden 
in den Handflächen jichtbar, und die Sache lieh ſich nun 
nicht länger mehr verbergen“ *). 

Marie Mörl hatte fih unter die Schweſtern vom 
britten Orden des heil. Franziskus aufnehmen lajjen, un 
durch ven geiftlichen Gehorjam, zu dem fie fich gegen ihren 
Beichtvater verpflichtete, war es dieſem gegeben, der Elſtaſe 
gewifje Grenzen zu ſetzen, indem er die Elſtatiſche in be 
ftimmter Ordnung wieder zu ſich bradte. Ein leijes Wert 
von ihm war im Stande fie augenblicklich zu fich zu rufen. 
Im Uebrigen war jein Verfahren, wie oben erwähnt, von 
ver fchlichtejten Art. Wie man im ihrem Haufe wenig auf 
fie achtete und jie meiſtens ruhig fich ſelbſt ũberließ, jo war 
bie Behandlungsweife ihres verjtändigen Seelenführers durd- 
aus einfach und gelajien, ebenjowenig aufdringlich als wun— 
berjüchtig. Der Kreis ihrer geiftigen Anſchauungen und De 
trachtungen paßte ſich in der Negel dem Kreislauf der fird- 
lichen Feſtordnung an. Aber in die Einzeluheiten der innern 
Vorgänge miſchte fih P. Capiſtran jo wenig wie möglid 
und beobachtete in dieſem Punkte die zartejte Schonung. 
„Angefragt“, jo jchrieb der gewillenhafte Mann einmal an 
J. v. Görres, „aͤußert fie fich jehr felten oder fehr kurz; ſo 
z. B. „„die Betrachtung vom heil. Paulus (am Feſte Pauli 
Betehrung) habe ich heute jet ſchon ganz gehabt ꝛc.““ Nur 
bin und wieder erzählt jie einzelne Umftände, vie ich ganz 
gelajfen anhöre; und fagt fie nichts, jo plage ich fie aud 
nicht. Denn fie fügt immer hinzu: „„So wie ich es ſche, 
Tann ich es nicht vecht fagen noch bejchreiben, umd font 


*) CEhriſtliche Myſtik II. 501, 
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möchte ich etwas Falſches angeben.” Meine Leitung ift 
überhaupt jehr einfah: ich ſuche, daß fie immer gleich bes 
müthig und gottergeben bleibe, und bin zufrieden, daß fie 
recht innig Gott anbeten und aud für Andere — Empfoh- 
lene und nit Empfohlene — beten kann. Mir jcheint im— 
mer, es ſei bisher nicht Gottes Wille, daß ich ſolche For- 
ſchungen mit ihr anftelle, wie Brentano mit der Emmerich.“ 
So P. Capiſtran, der mit diefer jchlichten Aeußerung fich ſelbſt 
nicht beſſer charakterifiren konnte. 

Im September 1835 kam Görres jelbit nah Südtyrol 
und Kaltern, wo er die Stigmatifirte, deren Gejundheit ſich 
in jenen Tagen wieder leivlicher gejtaltet hatte, zu wieder: 
boltenmalen ſah. Er fand fie in ihrem väterlichen Haufe, 
in fauber geweißten Zimmer liegend, in anjtändiger Umges 
bung, auf harter Matrage, aber in immer reinlich gehaltener 
Leinwand; zur Seite des Bettes ein Fleiner Hausaltar, 
hinter ihr an den Fenfterpfeilern einige religiöje Bilder. Es 
war eine zartgebaute Gejtalt von mittlerer Größe, in Folge 
kr ſparſamen Nahrung, die fie zu fich zu nehmen pflegte, etwas 
abgemagert, jedoch nicht mehr als es häufig ſich bei Andern 
findet, die ein gewöhnliches Leben führen; ihr gerundetes 
Geficht hatte jogar damals eine gewiffe Fülle, die freilich je 
nach ihrem Zuftande ziemlichem Wechfel unterworfen war. 

Als er fie das erftemal Jah, traf er fie in der Efftafe, 
kniend im untern Theile ihres Bettes. Görres befchreibt fie 
mit folgenden Worten: „Die Hände mit den fichtbaren Malen 
waren dor der Bruſt gefaltet, das Angeficht gegen die Kirche 
dingewendet und etwas nach aufwärts erhoben; der Blick der 
Augen, mit dem Ausdruck der tiefiten Abforption, in die 
Höhe gerichtet, bei völlig gejchloffenen Sinnen durch nichts 
von außen ftörbar; feine Bewegung an der knienden Gejtalt 
fundenlanz bemerkbar, außer ein leicht in der Bruft ſpielen⸗ 
des Athemholen, und bisweilen ein ebenſo leichtes Schluden, 
manchmal auch ein kleines oscillirendes Wanken: ein An 


blid, keinem andern vergleichbar, als von der Ferne dem, den 
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bie Engel Gottes geben mögen, wenn fie in Betrachtung 
feiner Herrlichkeit verjunfen vor feinem Throne Inien. Kein 
Wunder, daß die Geftalt von der allerergreifendften Wirkung 
auf jeden Beichauenden iſt, jelbit die roheiten Gemüther ihm 
nicht zu wiberjtehen vermögen, und Thränen der freudigiten 
Ueberraihung und Erhebung um jie ber in Menge fliehen. 
Sie bejchäftigt ſich in diefen Ekſtaſen, nad) der Ausjage ihrer 
Gewiljensräthe wie ihres Pfarrers, mit einer fortlaufenden 
innern Anſchauung des Lebens und Leidens Chriſti, mit An: 
betung des heil. Altarsjaframentes, und mit einem wohlge 
regelten betrachtenden Gebete nad der Ordnung des Kirchen: 
jahres. Ihre Gejichte und ihr Hellfehen in die Ferne, dem 
Raum und der Zeit nach, haben immer nur Heiliges und 
Kirchliches zum Gegenjtande; und ungleih den Somnam- 
bülen, ijt fie über ihren eigenen förperlichen Zuſtand gleid 
allen andern Menjchen völlig blind“ (Il. 504). 

In ihrem natürlichen Zuftande machte Maria von Mörl 
ben Eindrug eines friedlich unbefangenen Kindes. Görres gib! 
auch davon eine anjchaufiche Beichreibung: „Wie tief fie nun 
immer im dieje ihre Anſchauungen fich verloren haben mag: ein 
leiſe gejprochenes Wort ihres Beichtvaters, oder wer ſonſt mit 
ihr im geijtlichen Verbande fteht, reicht hin, um fie jogleid wie 
ber zu fich zu bringen. Es ift alsdann gar fein Mittelzuitan 
zu bemerken; nur jo viel Zeit verläuft, als nöthig it ſich 
im Bewußtjeyn in einem fchnellen Blicke zu erfaſſen und die 
Augen zu Öffnen, und jie ijt bei jo vollfommener Bejinmung 
als wäre fie nie verzüct gewejen. Ihr Ausdruck ijt dann 
ein ganz anderer geworben: ber eines unbefangenen, in Ein- 
falt und Natürlichkeit erwachjenen Kindes. Darum ift dad 
Erjte, was jie beim Erwachen vornimmt wenn fie Zeugen 
erblickt, mit ven bezeichneten Händen jchnell unter die Dedt 
zu fahren, wie ein Töchterchen das jid etwa die Manjcpetten 
mit Tinte bejuvelt und die Hände nun vor ber kommenden 
Mutter verbirgt, Dann blict jie, Schon an den Zudrang der 
Menſchen gewöhnt, mit einer Art von Neugierde unter den 
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Umftehenden herum, Jeden nad ihrer Art freundlich begrü- 
hend. Da ihr feit geraumer Zeit der Mund gejchloffen ift, 
ftrebt fie mit Zeichen und Winken ich verjtändlich zu ma— 
en, und wo das nicht ausreichen will, läuft fie wieder wie 
iin Sprechens unerfahrnes Kind mit den Augen zu ihrem 
Beihtvater hin, ihn auffordernd, daß er ihr helfe und für 
fie rede. Der Ausdruck ihres obgleich dunkeln Auges ift fröh— 
fihe Kindlichkeit; Klar wie es ift, kann man durch daffelbe 
8 zum innerften Grunde ihrer Seele ſchauen, und über: 
zeugt fich bald, day nirgendwo im ganzen Umkreis fich ein 
dunkler Winkel findet, in den fich irgend ein Arg verſtecken 
finnte. Nichts Trübes, Kopfhängerifches, Ueberfpanntes ift 
in ihrem ganzen Wejen zu entdecken, Keine jentimentale ver» 
ſchwommene Weichlichkeit, eine heuchlerifche Grimaſſe, noch 
uch eine Spur irgend eines verſteckten Hochmuthes: überall 
nichts als der Ausdruck heiterer, in Einfalt und Schufplofigfeit 
dewahrter Jugend, die jich ohne Beventen jogar dem Scherze 
hingibt, weil ein einwohnender ficherer Takt jeden Schein 
von Unſchicklichem abzuweiſen wei“ (1. 508). 

Eine ganz ähnliche Schilderung entwirft Clemens Bren: 
fano, der im gleichen Jahre (1835) und zwei Jahre jpäter 
wiederum (Herbit 1837) nach Kaltern gereist war, von 
Ihrem efftatifchen und ihrem natürlichen Zuſtande. Man 
findet diefelbe in feinen Briefen, wo es unter anderm beißt: 
„ser lebt das 23jährige Fräulein Maria von Mörl, ein 
liebes, frommes, auserwähltes Gefhöpf . . . Sie ift unauf- 
dörlih im Bette kniend, die Hände ausgebreitet oder gefaltet, 
in Entzüdung erftarrt, in fo vorgebeugter Stellung, daß ein 
Nenſch in natürlichem Zuftand auf das Geficht fallen würde. 
Sie ift dabei fo wunderbar ausgeredt, daß man fie für 
eine jehr große Perſon Hält, die doc) eigentlich Klein ift. Ihre 
Augen find offen und blicklos, die Fliegen laufen über die 
Fupille, fie zudt nicht. Sie ijt wie ein Wachsbild und ihr 
Anblick erſchütternd. Dann und warın befiehlt ihr der Veicht- 
vater fich niederzulegen, und augenblicklich, man weiß nicht recht 
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wie, ruht fie gerade ausgeftredft auf ihrem Lager; nach weni- 
gen Minuten aber Eniet jie wieder wie zuvor. Es iſt dabei 
fein Zufammenraffen, die Art ihres Erhebens ijt ganz über: 
rafchend, ich ſah e8 mehrmals, es ijt als erhöben fich unficht- 
bare Geister auf die Kniee. — Dieſes immerwährende kniende 
efjtatifche Betrachten und Anbeten ift höchjt erichütternd und 
dennoch nicht jchredlich, denn jie ift, jo der Prieſter ihr be- 
fiehlt auf einige Minuten in ihren natürlichen Zuſtand zu 
fommen, wie das lieblichſte unfchuldigite Kind von fieben 
Sahren, das erwachend jich im Bett von Menjchen umgeben 
fieht. Sie verftedte jih bis an die Naje unter die Bett- 
decke, blickte Halb jcheu, halb muthwillig lächelnd rings um 
fich her, theilte Bildchen aus, war heiter und lieb wie bie 
jelige Emmerich” *). 

Selber in ihrem Welen ein arglofes Kind liebte jie 
Kinder, Vögel und Blumen. Aber man wollte ebenjo die 
Bemerkung machen, daß auch die VBogelwelt an dem frommen 
Kinde bejonderes Wohlbehagen zu haben jchten. Nicht nur, 
daß fih an ihren Fenſtern häufig allerlei gefieverte Sänger 
verfammelten: brachte man Geflügel in’s Zimmer, jo flog 
es ihr zu. Einmal jchenkte ihr Jemand vrei nicht heimijche 
Tauben, weiche ji von feinem Menjchen fangen oder be 
rühren ließen: zu ihr flogen fie hin; zwei jegten jich auf 
ihre Arme, die dritte auf ihre gefalteten Hände, dag Schnä- 
beichen in den Mund der Betenden legend. Dieß Tiebliche 
Schauſpiel wiederholte jih oft im Verlaufe mehrerer Tage, 
bis man die Tauben entfernte, damit fie das Zimmer nicht 
verumreinigten. Wehnliches hat jich jpäter mit einem Hübhn- 


*) Elemens Brentano’s Gejammelte Briefe II. 326. Brentano Tief 
damals auch durch eine Malerin ein gutes Porträt von ihr machen. 
Gin anderes trefflich gezeichnetes Bildniß, von der badifchen Künfis 
lerin Ellenriever ausgeführt, beſaß Frl. Emilie Linder, die es einer 
Greundin in Regensburg vererbie. 
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hen zugetragen, welches die kleine Schweiter der Marie 
Mörl, damals ein Kind von neun Jahren, zufällig in’s 
Zimmer bradhte*). 

Wenn fie jih unter freunden wußte, konnte fie wohl 
einige Zeit bei jich bleiben und an der Unterhaltung Antheil 
nehmen; lange aber verharrte fie jelten dabei, und bald jah 
man fie wieder von der Efitaje dahin genommen. Unter den 
Gegenjtinden ihres betrachtenden Gebetes war es vorzüglich 
die Baflion, welche am meiften und ausbrudsvolliten in den 
Gefihtstreis ihrer Bejhauungen trat und jedesmal am Frei: 
tag, dem Todestage des Herrin, lebhaft wie ein fichtbarer 
Borgang bis zur Agonie ih in ihrem myſtiſchen Mitleiden 
ausprägte. Schon am Vormittag begann alsdann diejes 
wahrnehmbar zu werden. Im weitern Vorfchreiten des 
Baffionsaktes wurden aud die Züge des Bildes wehevoller 
und tiefer ergreifend; bis zuleßt, wenn die Sterbejtunde am 
Kreuze naht und innen die Schmerzen ſich bis zum tiefiten 
Grunde eingewühlt, auch außen das Bild des Todes aus 
alten Zügen der Verzückten ſprach. Görres verbreitet jich 
darüber in einer ausführlichen objektiven Darjtellung voll 
plaftifcher Kraft bis in die einzeljten Züge (S. 505—508). 
Der Kürze wegen beijchränten wir uns bier auf das was 
Brentano über dieſes Paflionsmitleid der Ekſtatiſchen eben— 
falls als Augenzeuge berihtet. Er ſah fie in der Stunde 
von drei bis vier Uhr, und jagt: „Ach habe nie Ernitereg, 
Erjchütternderes gejehen; alle Geduld, Marter, Verlaſſenheit 
und Liebe des fterbenden Jeſus tritt an ihr hervor mit un 
ausiprechliher Wahrheit und Würde Mean fieht fie nad 
und nach jterben, ihr Angejicht erhält dunkle Fleden, die 
Naſe wird ſpitz, die Augen brechen, der kalte Schweiß rinnt 
nieber, der Tod kämpft in der zitternden Bruft, der Kopf er: 


- —— — 
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*) So berichtete ein Gewaͤhrsmann in einem Briefe vom 5. November 
1836 an 3. von Goͤrres 


462 Maria von Mörl, 


hebt fich mit jchmerzlich geöffnetem Munde, daß Hals und 
Kinnlade faft in einer Linie; die Junge verdorrt und ziebt 
ih krampfhaft zurüd, die Luft girrt unwillfürlih aus ber 
Kehle, der Dberleib erzittert jchredlich, die Hände jinfen und 
dann das unkenntlich gewordene Haupt zur Rechten, tief auf 
die Bruft. — Ein Prieſter, dem Pater Eapijtran, der ab— 
wejend war, jeine Gewalt übergeben, jagte ihr zu ruhen. Im 
Augenblide lag jie ermattet, aber mit ganz rubigem Ange— 
ficht, ganz georbnet auf ihrem Bett, und nah höchſtens drei 
Minuten wieder mit rührend danfendem Ausdruck auf ihren 
Knien, und dankte nun für den Tod des Herrn.“ 

Das wiederholte ſich jeden Freitag duch den ganzen 
Verlauf des Kirchenjahres, und zwar, wie Görres bei öfterem 
Scharf aufmerkenden Hinjehen gefunden und wie es die Dar: 
jtellungen anderer jpäterer Augenzeugen bejtätigen, jedesmal 
in den einzelnen Zügen je nad ihrer innern Stimmung 
wechjelnd, und nur in den Hauptmomenten jich gleichblei- 
bend. Es war eben gar nichts Angelerntes in der Sache, 
nirgends eine fünftliche Anftrengung oder ein unächtes Mach— 
werk; jondern Alles floß ohne Borbedacht aus ihrer Natur 
hervor und paßte ſich der jeweiligen Seelenftimmung fügjam 
an. Sp bemerkte man im J. 1836, daß ſie ſeit Chriſti 
Himmelfahrt jenes Jahres an Freitagen, nad drei Uhr, 
wenn der myſtiſche Todeskampf ausgekämpft war, eine neue 
Betrachtung begann, welche bis gegen halb fünf Uhr dauerte 
in einer jehr merfwürdigen Stellung. Ihr Körper ſtreckte 
ficy über das Bett hin, als wäre er an ein liegendes Kreuz 
geheftet; die Arme ausgejpannt und wie gewaltjam verrenft. 
Der Kopf neigte jich etwas nach der einen Seite rüdwärts 
über das Bett hinaus und jchien der Unterlage zu ent- 
behren. Sp verharrte jie 1 bis 2 Stunden, äußerlich wie 
leblos, und konnte nicht zurücdgerufen werden ohne heftige 
und jchmerzlihe Convulſionen. Ward jie dann nach Ber: 
lauf der Zeit gerufen, jo fand man an ihr wie gewöhnlich 
bas freundliche unbefangene und janfte Kind, dem man es 
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wohl nicht anjah, aus welchen heiligen und erhabenen An— 
ſchauungen es eben zurüdfehrte*). 

So jehr war die Ekſtaſe jchon damals ihr zur andern 
Natur geworben, daß das Beijichjeyn nur wie eine flüchtige 
Unterbrechung erſchien und auf längere Zeit ihr nur mit 
Anftrengung ihrer Willensfräfte möglih war. Während 
Görres’ Anweſenheit hatte man Marie Mörl gebeten, ein 
neugebornes Kind einer befreundeten Familie aus der Taufe 
zu heben. Mit großer freude, erzählt er, nahm fie ven 
Täufling auf die Arme und zeigte den allerlebhaftejten Ans 
theil an ver heiligen Handlung; aber jie fam im Verlaufe 
derielben mehrmals in Verzückung und mußte immer wieder 
zurüdgerufen werden. „Es iſt ein merkwürdiger Anblid, 
diefem Hinjchwinden zuzujchauen. Es ift, als wenn fie auf 
dem Rücken liegend auf den Wellen eines Lichtgewällers 
Ihwämme, und nun noch ganz fröhlid um ſich blickte. Mit 
einemmale jieht man jie gemach nieverfinfen; die Wellen 
ipielen eine Weile um die Sintende her und jchlagen zuletzt 
über ihrem Angeficht zufammen, und man gewahrt fie unten 
in der Tiefe vom der lichten Durchjichtigkeit umfangen. Dann 
ift aber auch das harmloje Kind mit einemmale verſchwun— 
den, und wenn, wie ed bei günjtigen Stimmungen nicht 
jelten der Fall ift, das weiter geöffnete, dunkel leuchtende, 
feinen bejondern Gegenjtand fallende, fondern in allen Ra: 
dien wie im die Unendlichkeit hinaus ſtrahlende Auge plößs 
lich in Mitte verevelter Züge aufglänzt — dann blidt fie 
groß wie eine Sibylle, unter allen Verhältniffen aber würdig, 
edel und ergreifend” (II. 509). 

Sp fand und jchilvert fie Görres in der Mitte ver 
breißiger Jahre. Dabei entihlug jie jich keineswegs der 
Sorge für ihre Familie, jondern Teitete auch von ihrem 
Lager aus, unter dem Beiftand und Beirath ihres Beicht- 
vaters, den täglichen Haushalt und die Erziehung der noch 


*) Briefliche Mittheilung des vorhin erwähnten hochachtbaren Gewährs: 
mannes an Goͤrres 
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unerwachlenen Gejchwilter, um verentwillen fie ſich um eine 
erledigte Präbende des Haller Damenitifts beiworben hatte, 
bie fie im 3. 1833 auch erlangte. Für fich ſelbſt bedürfniß— 
[08, verwendete jie den Ertrag dazu, dieſe Gejchwilter in 
Schulen und Klojterpenfionen zu erhalten, und überwachte 
Alles mit der Gewijjenhaftigkeit einer Mutter. Täglih um 
zwei Uhr des Nachmittags war die Zeit, die fie für die Ab— 
machung der Gejchäfte bejtimmt hatte. Dann wurde fie von 
ihrem Beichtvater zu ſich gerufen, worauf jie mit ihm bie 
ichwierigern Vorkommenheiten überlegte, anorbnnete was ge- 
Ichehen jollte, auch wohl Briefe diftirte, und mit großem 
praftiichen Verſtande Kleines und Wichtiges aufs beite zu 
beſchicken und in Ordnung zu halten nicht ermüdete. 

Am 3. 1841 gab fie ihre väterlihe Wohnung auf und 
fiedelte zu Anfang November in das Tertiarinnen » Klofter 
über, wo ihr, die ſchon Lange jelbjt Mitglied des dritten Ordens 
war, eine abgejonderte Wohnung ganz neben der Kirche ein- 
geräumt wurde. Hier erfreute fie fich nach außen eimer 
größern Ruhe, indem der Zutritt zu ihr beſchränkt und an 
die Einholung einer bejondern Erlaubnig von Seite ber 
geiftlichen Obrigkeit gefmüpft war. Dennoh hörten auch 
bort die Bejuche nicht ganz auf, und die ftillen wohlthätigen 
Wirkungen des tiefen Eindruds, den noch immer Viele mit 
ſich forttrugen, pflanzten ſich ohne Unterbrechung fort”). 
Bon tiefer Ergriffenheit zeugt unter andern auch der Be 
richt, den der Biſchof von Terni, Migr. VBincenz Tizzani, 


*) Auch Görres, der inzwifchen wiederholt nah Südtyrol gefommen 
war, ſah fie dort noch einmal, wie er in einem Briefe vom 
26. Dftober 1842 aus Bogen fehreibt: „In diefen Tagen war ich 
in Kaltern. Die Maria Mörl hat ſich dort ein Schwalbenneſt an 
bie Kirche angebaut, wo fie ganz ruhig wohnt... Sonft ift Alles bei 
ihr wie es zuvor geweſen.“ Joſ. v. Görres Geſ. Briefe herausg. vor 
Marie Görres (Münden 1858) I. 469, Während eines ſolchen 
Botzener Aufenthalts ward Görres einmal von einem jungen Hege⸗ 
lianer, den ihm Bettina von Arnim aus Berlin zugefchidt hatie, 
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bei feinem Beſuche im 3. 1842 über Maria von Mörl ver: 
öffentlichte. Er jah jie an einem Freitag in der Entzüdung 
und in ihrem Pajfionsmitleid, und er konnte fich der Thränen 
nicht erwehren bei dem Anblick des rührenden Weſens, auf 
deſſen Stirne ihm die Worte gejchrieben ſchienen: „Ich lebe, doc) 
richt ich, fondern Ehriftus lebt in mir!” Im Uebrigen jtim- 
men jeine jehr aufmerkfamen Beobachtungen, namentlich was 
a über den myſtiſchen Tod der Ekſtatiſchen am Freitage 
jagt, fowie jeine Unterjuhung der Stigmata genau überein 
mit den Aufzeichnungen, welde Görres und Brentano jieben 
Jahre früher gemacht haben. Das Gleiche gilt von den 
Senfalls auf Autopfie beruhenden Mittheilungen, welche um 
diele Zeit Ludwig Elarus (Volk), damals noch Protejtant, 
in feinen Studien über Myſtik in die Deffentlichkeit zu geben 
ih gebrumgen fühlte*). „Die Gewalt der Wahrheit und 
Wirklichkeit”, jagt er von feinem Beſuch in Kaltern, „ergriff 
mich jo, daß ich fofort eimen gleichſam unbezwinglichen Trieb 
anpfand, gleich dem Apojtel Johannes was ich gehört, was 
meine Augen geſehen, was meine Hände betaftet, zu ver- 
fünden.* | 

Noch mandyer Andere **) folgte diefen glaubwürbigen 


aufgefucht mit dem Wunſche Zutritt zu Marie Mörl zu erlangen. 
Don diefem fchreibt er in einem Briefe: „Er ſprach ohne alle Ein⸗ 
gebilveiheit und Hoffart fo vernünftig, daß ich feim Bedenken hatte 
ihn nach Kaltern zu inftradiren. Um zehn Uhr war er hinausge: 
gangen, Abends halb fieben fam er zurüd um mir Bericht zu er- 
Hatten, tief ergriffen von dem was er gefehen, übrigens ohne Phan: 
tafterei und Wortmacherei auf vermünftige Weife in die Sache ein- 
gehend und über fie verhandelnd.“ ib. ©. 400. 

*) Die Tyroler efftatifchen Jungfrauen. Leitfterne in die bunfeln Ger 
biete der Myſtik (Regensburg 1843) I. 19 — 4. 6169. Bergl. 
hiezu: Simeon von &. Elarus (Schaffhaufen 1862) 1. 313 ff. 
380. 1. 2 fi. 

**) Augenzeugen verfchiedener Nationalität. Bergl. 3. B. die gehalt: 
volle Schrift von Lord Shrewsbury: Letter from the Earl of 
Shrewsbury to Ambrose Liste Phillips, Esq., deseriptive or 
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Männern mit feinem öffentlich ausgefprochenen Zeugnil 
weil er dem Drange nicht widerjtehen wollte, dem © 
Ichauten und Empfundenen Ausdruck und der Wahrheit d 
Ehre zu geben. Der Nachfolgende konnte aber nur auf 
neue befräftigen, was die Früheren gefunden. 

Und fo iſt es geblieben. Ein Menjchenalter ift in 
zwifchen darüber hingegangen und die Welt hat an ih 
feinen ftörenden Wechjel, keinen innern Widerſpruch wahr 
genommen. Manches hat ſich in den Erſcheinungen gemil 
dert, im der Hauptfache aber hat jich nichts an ihrem Zu 
ftande verändert bis zum lebten Jahre ihres Lebens. Di 
Ekſtaſe, die Wundmale, die burchgeiftigte Frömmigkeit in ihren 
Beſchauungen wie die Unbefangenheit ihrer Kinderfeele im 
natürlichen AZuftande: Alles ift ſich ohne Mißklang gleich 
geblieben wie vor dreißig Jahren. Man konnte ihre Ge 
Thichte im zwei Worte faflen: fie leivet und betet — eine 
Paffionshlume die das Kreuz umrankt. In ekſtatiſcher Be 
trachtung der Geheimniffe des Lebens und Leidens Chrifti, 
im Gebet für allgemeine und befondere Anliegen, für die 
Kirche, für ihr theures Heimathland und Kaijerhaus, und 


the Estatica of Catdaro and Ihe Addolorata of Gapriana ele 
London 1842, — In derfelben ift auch der Bericht abgedrudt, den 
der Ftanzoſe Cazales über feinen Beſuch bei Marie von Mirl 
in der Universit Gatholique befannt gegeben. — In ber italien: 
ſchen Schrift: Mewmorie intorno a tre mirabili vergini viventi uel 
Tirolo (Lugano 1836) rührte der ſchoͤne Aufſatz über Maria Mil 
von dem gelehrten Propft Riccardi aus Bergamo her. Zu Mai 
land erichien das Schriften: L’Estatica Maria de Möürl ele. 
in verfchievenen Auflagen. Ges eriftirt auch eine beutiche Ueber: 
fegung. | 

Der Bericht eines deutfchen Malers, ber ſich im J. 1810 mit 
Hilfe eines Empfehlungsfchreibens des damaligen Erzbiſchefs ven 
Salzburg, Fürſt Frievrih von Schwarzenberg, die Etlaubniß er 
wirkte Marie von Mörl abzeichnen zu dürfen, und der bie Ge 
tifche dreimal an Freitagen fah, findet ſich abgedruckt im „Wärli 
chen Kirchenblatt” vom 15. Gebr. 1868. 
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Wohlthun gegen zahlloje Arme, jo verbrachte jie die 
ge und jo vollendete fie ihre von irdiſchem Glüd wahr: 
ı wenig bejonnte Lebensbahn. 

Drei Jahre vor ihrem Tode traf jie ein fchwerer Ver: 
t dur das Hinjcheiden ihres Beichtvaters Capiſtran, der 
ch nahezu vierzig Jahre ihr geiftliher Führer gewejen. 
ter Gapijtran Soyer, geboren zu Schwaz am 24. Jan. 
9, jtarb am 4. Mai 1865. Er war ein ausgezeichneter 
densmann, der durch feine eimjichtsvolle Thätigkeit als 
jardian, Lektor der Theologie, Definitor und Provinzial, 
vie ald Gründer von acht Ordenshäuſern der Schweitern 
n dritten Drden des hl. Franzisfus zum Unterricht ber 
under, ein gejegnetes Andenken in Tyrol hinterlaſſen hat. 
arta von Mörl aber verehrte in ihm einen väterlichen 
wund, der eine hilfreiche Stüße ihrer Familie in den viel- 
Kigen Nöthen gewejen, und einen treuen Gewijjensrath 
t fait von ihren Kindesjahren an ihre Seele geleitet. 
entano jagt von ihm, nad) jeinem erjten Beſuch in Kal- 
m: „Bater Capiſtran iſt ein janfter heiliger Mann, von 
item Frieden. Wenige Perjonen diefer Art (wie Marie 
rl) dürften jich je eines jo angemefjenen Seelenführers 
freut haben. Wenn man fie zufammen fieht, weiß man 
ht, wer von beiden heiliger ſcheint.“ Der Berluft des 
würdigen Mannes ging ihr tief zu Herzen; fie wurde 
m jeinem Tode ergriffen wie ein Kind. Wie fie beim Tode 
vr frommen Mutter noch Jahre lang um dieſe weinte 
m trauerte, jo weinte fie auch dem treuen redlichen Be— 
her und Wohlthäter lange noch Thränen nad. Und 
te jie früher ſchon öfters den Wunſch und die Sehnjucht 
ach einem baldigen feligen Ende ausgevrüdt, jo geſchah 
eß jegt noch mehr und inniger. 

Diefer Wunſch jollte nach wenigen Jahren in Erfüllung 
then. Gegen den Herbit des Jahres 1867 fing ihr körper 
ches Befinden ſichtlich am ſich zu verfchlimmern, und den 
eſteigerten Aniprüchen die gerade noch im dieſem letzten 
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Jahre von allen Seiten an fie gemacht wurden, waren ihre 
Kräfte, wie ſich nur allzubald berausitellte, niht mehr ges 
wachjen. Denn noch immer wurbe fie, zu ihrem Leidweſen, 
von Leuten aus allen Ständen aufgefuht, und Kreuz und 
Anliegen aller Art wurden brieflich und mündlich in unver: 
minderter Zahl an ihr Bett gebracht. Beſonders aber war 
es der vermehrte Frembenzufluß des verflojlenen Sommers, 
ber den Reſt ihrer geringen Kraft in ungewöhnlicher Weije 
in Anſpruch nahm. Die Menge der Reijenden bejonders 
aus dem geiftlichen Stande, welche im jenen Tagen, aus 
Anlaß der Feierlichkeiten des Apojtelfeftes in Nom und ber 
Katholitenverlammlung in Annsbrud, an dem Lager ber 
Stigmatifirten vorüberfamen, war außerordentlih, und es 
gab eine Zeit wo während einer Woche ihr Beichtvater — 
ein Franzisfaner des Orts, der das geiftliche Werk feines 
Borgängers mit bingebendem Eifer fortjegte — beinahe zu 
jeder Stunde des Tages Bejuchende ihr vorzuführen hatte, 
Der Schwächezuftand machte ſich denn auch zuletzt jo fühl- 
bar, daß jie kaum mehr im Stande war, in Iniender Stellung 
zu beten. 

Das Maß ihrer phyſiſchen Kräfte jchien erichöpft, aber 
dag Maß ihrer Leiden war noch nicht voll, Mit dem 8. 
September 1867 Fam auf einmal eine jchwere geiftige Heim: 
juhung über ji. Es war als ob fie mit einer feindlichen 
Macht zu ringen hätte, die ſie in einen Zuſtand unerklär- 
licher Angit, Traurigkeit und Beklommenheit verjegte, mel» 
cher mit dem 17. September eine jolhe Höhe erreichte, dab 
ihr Bewußtſeyn dur mehrere Wochen völlig getrübt umd 
umflort erichien. In dieſem übermäßig erregten Seelenzus 
ftand ſah fie überall feindliche Schaaren, welche eine große 
Verfolgung anhoben, welche auch jie überfallen, gefangen 
nehmen und zur Hinrichtung jchleppen wollten. Sie jah und 
hörte die Feinde, wie jie alles Heilige zerjtören und vernichten 
und den Gerechteiten in den Abgrund der Hölle hinab ziehen 
wollten. Sie hörte diefe Feinde ihr höhniſch zurufen, daß 
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fie den Papſt gefangen, Kirchen und Klöfter verwüftet, Un- 
heil über ihr Land gebracht u. ſ. w. Dieſer Zuſtand höchiter 
Aufregung und Beängſtigung dauerte von Mitte September 
dis Mitte Oktober, wo allmählig wieder Ruhe eintrat und 
der Hare Blick zurüd kehrte. Vom 23. Oktober an fonnte 
fie wieder regelmäßig die hl. Communion empfangen; die 
Anfechtung war überwunden und Alles war von da an wie 
vorher, mild und friedlih. Später befragt, was dieſe Leiden 
wohl geweien jeien, gab jie zur Antwort, daß ſie in ber 
Racht vom 7. auf den 8. September angeregt worben jei, 
für den Bapjt und den Kaijer zu beten, und daß von bort 
Ihre Leiden begonnen haben — was denn allerdings mit ber 
damaligen Weltlage wohl in Zufammenhang gebracht werden 
fann. Denn in jenen Tagen bereitete ſich unter dem Schuße 
vr italienischen Regierung die blutige Invafion der Gari— 
baldianer in ven Kirchenjtaat vor, welche dann im ber 
zweiten Hälfte des Dftobers die franzöfiiche Erpedition zur 
Folge hatte und wenige Tage darauf zu bem Siege der 
päpftlichen Sache führte. Wer kann es jagen, was fie im 
dieſer ſchweren Zeit der Heimjuchung alles gelitten? Merk: 
würdig aber bleibt es, daß dieje legte Heimjuchung zugleich 
wie ein perfönliches Mitleiven an den großen Anfechtungen 
vr Kicche ericheint. 

Nunmehr neigte ji ihr Lebensflämmchen zum Enbe. 
Hatte Marie Mörl jchon vorher die Nähe ihres Todes ges 
ahnt, jo äußerte fie jeit der eben gejchilverten Prüfung noch 
beftimmter und wieverholt, daß fie diefen Winter fterben 
werde. Nach Allerheiligen wurde ihre Hinfälligkeit täglich 
größer und Alles geftaltete fich zur Auflöfung. Angewen- 
dete Heilmittel halfen wenig oder nichts, da fie dieſelben 
nicht mehr ertragen konnte. Kleine Gaben von Waffer, mit 
Lemoni⸗ und Quitteneſſenz vermijcht, waren in ven legten 
mei ober drei Wochen das Einzige, was fie genoß. Sonft, 
in ihren bejjeren Tagen, beftand ihre Nahrung aus Früch— 
ion, auch wohl etwas Brod gder einfachjter Mehlſpeiſe, aber 
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nichts von Fleiſch, auc keine Fleiſchbrühe. Oft tranf und 
aß fie mehrere Tage nach einander nichts. In den leuten 
Wochen, namentlich jeit Weihnachten, hatte fie noch unfäg- 
liche Schmerzen zu leiden, bis die Arbeit der Auflöjuna 
durch gänzliche Blutzerfeßung vollendet war. Sie war aber 
vol Ergebung; ruhig über Leben und Tod, litt fie mit 
großer Geduld und kindlicher Liebenswürdigfeit. Noch am 
Fefte der Hl. drei Könige, fünf Tage vor ihrem Tode, zeigte 
fie fih in der alten gewohnten Weile gegen Beſuchende. Es 
war Miſſion in Kaltern geweſen, und die Milfionäre famen 
zu ihr an diefem Tage, um fie vor ihrer Abreife zu be- 
grüßen. Sie war voll fanfter Freundlichkeit und ließ ihnen 
gaftlih Trauben anbieten. 

Bon ihrem Ende wußte fie nichts Beitimmtes, nur daß 
fie fterben würde wenn Alles weiß wäre; was auch eintraf, 
wie fie es jchon ſeit Jahren im Gebet erfannt hatte Denn 
die Wundmale an Händen und Füßen nahmen ab, je näber 
jie dem Tode fam, man ſah zulegt nur noch einen blauen 
. led, der, als ſie verjchieden war, fajt bis auf die letzte 
feife Spur verjchwand. Am Abend des 6. Januar wurde 
fie mit den Sterbjaframenten verjehen. Die ganze Um— 
gebung glaubte, es ginge zum Ende; fie deutete aber durch 
Geberden an, daß fie jeßt noch nicht jterbe. Sie blieb beim 
Bewußtſeyn und konnte täglich noc das heilige Abendmahl 
empfangen, was gewöhnlich um Mitternacht geichab. 

Sp nahte der 11. Januar 1868, ihr Todestag. Im 
der Nacht vom Freitag auf den Samſtag, gegen halb drei 
Uhr in der Früh, nachdem fie zwei Stunden zuvor noch 
durch den Leib des Herrn gejtärft worden, jchied fie aus 
diefem mühjfeligen Leben hinüber in bie Heimath des ewigen 
Friedens. Der legte Kampf war leicht und ruhig geweſen. 
Sie lag meiſt ftill da; zuweilen hörte man fie den Namen 
Jeſu Lispeln, und eine der Naheſtehenden vernahm vie 
Worte: „O wie jhön, o wie ſchön!“ Dann wurde ver 
Athen immer langjamer und fie ſchlummerte ganz janft ein. 


Maria von Miörl. 471 


Eine reine fromme Seele hatte wahrhaft im Kreuze voll- 
endet. 

Ihre Leiche wurde in der Klojterfrauenkirche auf ein 
Barabdebett gelegt, und während der zwei Tage, da jie bort 
ausgejegt war, wurde fie noch von Tauſenden bejucht, die 
fih von dem Anblick der lieben Gejtalt nicht trennen woll- 
ten, jo lange jie noch über der Erbe war; denn gar Vielen 
war es, als ob jie ein theures Tiebgehaltenes Familienglied 
verloren hätten. Sie lag da wie eine Braut geſchmückt, ganz 
weiß gekleidet, mit einem weißen Schleier um die Stirne 
und einem Kranze zu Füßen. Der Eindrud war erhebend 
zugleich und umfriedind: jo lauten die Schilderungen von 
allen Seiten. Ihr Angeſicht jah ehrwürdig und lieblich aus, 
halb kindlich, Halb matronenhaft, das Haupt zur Tinten 
Seite geneigt, die Stirne und die Augen voll des Ernites, 
der Mund wie ein Kindermund, im Schafe lächelnd; die 
Hände vom ſchönſten Alabajter, fajt roſenroth. Später 
nahm man den Schleier weg, da war jie noch Lieblicher, 
ganz wie im Leben, von ihren jchönen Haaren umgeben. 
Der Ausdruck friedliher Ergebung lag über das ganze 
Antlig gebreitet. 

Ergreifend war der Akt der Einjargung und Beitattung. 
Unter dem Andrang des Volks wurde die Leiche von einigen 
Mädchen und Frauen im Beifeyn des Bürgermeijters Baron 
Dipauli vom Katafalf herabgenommen und mit großer Ehre 
furcht und unter jichtbarer Rührung in einen Sarg von Zink 
gelegt, der dann, nachdem man eine von mehreren Perjonen 
unterfchriebene Urkunde in einer Kapjel beigelegt hatte, ver- 
löthet und verjiegelt und endlich von einem zweiten, hölzer- 
nen Sarg umjchlojjien wurde. Ungemein großartig entfaltete 
ſich die Theilnahme der Bevölkerung bei dem legten Ehren- 
geleite. Nicht bloß ganz Kaltern trauerte, auch alle Nach. 
bargemeinden waren vertreten, als am 13. Januar Nach: 
mittags um drei Uhr die irdiſchen Ueberrejte der Berewigten 
von der Kloſterkirche der Tertiarjchweitern im feierlichen Zuge 
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durch den Markt, an ihrem ehemaligen Haufe vorüber, zur 
legten Ruheftätte getragen wurden. Maria von Mörl rubt 
in ihrer Familiengruft auf dem Friedhof der Gemeinde, 
Kaltern hat mit ihr jein Kleinod verloren, das ihm 
gleihfam zum Wahrzeichen geworben. Aber der jtille Segen 
ihres reinen unſchuldvollen Dulderdaſeyns bleibt unverloren 
und wird noch lange fortwirken. Es iſt ein treffendes Wort, 
was Görres geſprochen, als er an den Fürſtbiſchof von 
Trient über fie jchrieb: „Gott hat fie wie ein lebenbiges 
Grucifir an bie Kreuzitraße mitten in eine achtloje, zer- 
jtreute, im Wirbelwind hingeriffene Zeit geſetzt“. Ihr Ichien 
in Wahrheit, wie er an einem andern Orte jagt, „die Sorge 
für die ewige Rampe übertragen worden zu jeyn, die im 
Heiligthume brennt, damit ihr Licht durch Verſäumniß nicht 
erlöjche, und der Faden der ſich durch die Zeiten ſchlingt, 
nicht abreiße”. Dieje ewige Rampe hat fie treulich gehütet 
und in dem außerorventlichen Tempeldienit ausgebarrt bie 
zum Ende. Ahr leivenrveiches efftatiiches Leben leuchtet im 
die Welt hinaus als ergreifende Berförperung des Wortes: 
Ziehe mich dir nach! Und jo mag man wohl glauben, daß 
die Kette der fegenbringenden Wirkungen, welche von ihrer 
rührenden irdiſchen Erjcheinung jo lange und weithin aus: 
gegangen, auch nad ihrem Tode noch nicht geſchloſſen fei. 


XIX, 


Zeitläufe. 


Die Winkelzüge ber orientaliſchen Politik Frankreichs und feiner Großmachts⸗ 
Eollegen. 


Dieje Blätter haben ſich jeit zehn Jahren nicht mehr 
eingehend mit dem Drient bejchäftigt. Aber jie haben unaus— 
gejet darauf hingewielen, daß die nächſte große Krifis die 
DrientsTrage in ihre Wirbel hineinziehen, oder bejjer gejagt, 
daß die Bewegung in Eonjtantinopel ihren Drehpunkt haben 
werde. Es war unjere bejtändige Rede: der Welttheil ſei 
einem allgemeinen Proviforium verfallen und könne nicht 
mehr zur Ruhe, zum gebeihlichen Definitivum einer neuen 
Staatenorbnung gelangen, wenn nicht und ehe nicht bie 
türfifche Wüftenet als weſentlichſtes Moment in die neuen 
Sombinationen einbezogen jeyn werte, Darum ijt auch ber 
Orient ftets als die legte und größte Frage des Jahrhunderts 
vor dem politiichen Ahnungsvermögen aller Denker geftanden. 
Das neue Europa wird auch politiich bis an bie Grenzen 
Ajiens reihen und darüber hinaus. 

Es ift nun aber geboten bie große Frage wieder auf 
unjere Tagesordnung zu jchreiben. Denn die Zeit der Erfül- 
fung jteht vor ber Thüre, und die Stunde naht rajch, wo 
alles Politiſiren ohne Berüdjichtigung des Orients offen⸗ 
fundig als das erjcheinen wird was es iſt: als leeres Gerede, 
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Auch unſere deutſche Frage und namentlich ſie, wird nicht 
endgiltig beantwortet werden außer im engſten Zuſammen— 
hange mit der türkiſchen. Das linke Rheinufer und der Bos— 
porus liegen ſich jetzt viel naher als vor Zeiten Wien und 
Berlin. Je nachdem die Würfel der Mächte am goldenen 
Horn fallen werben, wird fich insbejonbere au das Schid: 
jal Bayerns und der übrigen jübbeutichen Staaten jo oder 
jo geftalten. Sobald der politiſche Ealcul jih ein- für allemal 
über das weite Reich Osmans ausdehnt, dann werden in 
Mitteleuropa Anſätze möglih jeyn, die in ben engen und 
beichränften Berhältniffen der untergehenden Weltperivove 
einfach) nicht denkbar waren, und bei den faktiſchen Zuftänden 
in der Türfei find wir feine Stunde mehr vor erihütternden 
Wendungen ficher. 

Gerade hierüber hat in biefem Augenblide die deutſche 
Neife des Prinzen Jerome Napoleon merkwürdige Streif: 
Lichter aufleuchten laſſen. Nicht als wenn wir die Frage 
entſcheiden und bejahen wollten, ob wirklich der franzöſiſche 
Imperator feinen „rothen Better” mit einer wichtigen Mif- 
ſion bei den deutſchen Höfen beauftragt habe, mit einer 
Miffton welche die Wahl zwilchen Krieg und Frieden faft 
unmittelbar auf Spig und Knopf jtellen müßte Aber das 
Intereffante für uns ift die Thatſache, daß alle diejenigen 
Stimmen welche die officielle Mifjion des rothen Prinzen 
bejahen, derſelben zugleich und einmüthig die beitimmte Ab— 
ficht unterlegen für den bevorjtehenden Kampf im Orient 
Preußen von Rußland zu trennen. Wollte mar in Berlin 
die ruſſiſche Alltanz für immer preisgeben, danır dürfte — 
jo jagen diefe Sternfundigen der franzöfifchen Diplomatie 
— Graf Bismark jeine Herrichaft and über Suddeutſchland 
ausbehnen, ohne daß Frankreich Compenjationen am Rhein 
verlangen würde. Die Tuillerien würden fich in diefem Fall 
mit dem wallonijchen Theil von Belgien begmügen: dieß ſei 
das Programm das der „beclajfirte Cäfar” nad) Berlin mit⸗ 
genommen habe, Der Hauptpunkt befjelben wäre aber ver 
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unwiderrufliche Bruch zwijchen dem neuen Deutfchland und 
dem mostowitiichen Neid, und als reale Bürgſchaft des- 
jelden müßte Preußen die Hand bieten zur — Wieberher- 
ſtellung Polens! 

Der Gedanke an fich läßt fih Hören. Soll der fteten 
Bedrohung des Orients duch Rußland ein haltbarer Riegel 
rorgeſchoben werden; will Europa einen durchſchlagenden 
Keil in die Politit des Panflavismus treiben welche die 
gröpten Gefahren für die ganze romaniſch-germaniſche Welt 
in ſich ſchließt; ſoll enblich das neue Deutjchland eine an— 
dere Beſtimmung haben als für die panſlaviſche Univerfal- 
menarchie in der Rolle eines Vorwerks zu dienen: dann 
wäre allerdings die Wiederherftellung Polens das einzige zweck⸗ 
dienliche Mittel. Auch in der hohen Diplomatie Defterreichs 
war dieje Einficht nie ganz ausgeftorben; und im der That 
würde eine jolche Veränderung die neue Weltperiode im ganz 
anderem Grade einleiten als eine altmodiſche Grenzberich- 
fgung am Rhein. 

Sonverbarer Weife ift im vorigen Jahre der Gedanke 
ganz plöglih und aus dunkeln Zujammenhängen heraus in 
Paris, London und Wien zugleich auf dem Wege der Preſſe 
vor das verwunderte Publikum gebracht worden. Es war 
kurze Zeit nach dem Kaiſer-Beſuch von Salzburg und uns 
mittelbar nach dem Erjcheinen des preußifchen Rundfchreibens 
vom 7. September worin Graf Bismarf erflärt bat, daß 
für die Ausdehnung des Norbveutjchen Bundes über ven 
Reit der deutjchen Länder nichts maßgebend jei als der Wunfch 
und Wille der Nation und daß keine fremde Macht barein- 
jureden habe. Damals überrajchte das Parijer Siecle feine 
Leer mit ein paar Artikeln, deren höherer Urfprung ſchon 
in der feierlich geheimmißvollen Miene des Blattes gefchrieben 
fand, Es ſchien darauf abgefehen das Publikum durch diefe 
Artikel die Tiefe des äfterreichifch-frangöfiichen Aktionspro- 
gramms am Rhein und im Orient errathen zu laſſen. Als 
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Frankreich, jagte das Siecle, dürfe um feiner Ehre und 
Selbfterbaltung willen nicht länger abwartend zuſehen und 
fich die Thatjachen über den Kopf wachſen lajien, jondern 
es müſſe völlig vorbereitet und entjchloffen den erſten Augen- 
blif benugen, um die begangenen Fehler gutzumachen und 
bie allgemeine Situation zu Gunſten jeiner alten Macht- 
jtellung und Präponderanz zu corrigiren. Gehe alfo Preu- 
Ben über den Main, jo müjle Frankreich folgende Bedingun— 
gen jtellen: Volksabſtimmung in den Elb-Herzogthümern 
(wegen der Wieberabtretung von Nordſchleswig); Neutrali- 
tät der Rheinprovinzen; dauerhafte Garantien für die Selbft- 
ftändigfeit Hollands, worunter zweifelsohne die Theilung 
Belgiens zu verjtehen wäre; endlich und hauptjächlich wie 
Wiederherftellung — Polens. Sp ſprach das Pariſer Orakel 
im September 1867. 

Wenn diefe Bedingungen nad heutiger Annahme für 
Preußen ſogar nod ermäßigt ericheinen, jo dürfte fich ber 
gnädige Nachlaß aus dem Umijtande erklären, dab die Aktien 
der oͤſterreichiſchen Schlagfähigfeit, troß der gewandten No— 
ten und Neben des Baron Beuft, nur langjam ober gar 
nicht jteigen wollen, und daß die Ausfichten auf eine be- 
ftändige und rüdhaltsloje Allianz Englands ſeitdem eher 
gejunfen als gewachlen find. England verharrt nicht nur 
in der ängftlichen IUnbeweglichkeit feiner Politik, jonvdern es 
hat außer den Ruſſen im jchwarzen Meer nun audy noch 
bie Norbamerilaner im Mittelmeer zu fürchten, und zudem 
Ihaut Frankreich jelber, des Suez-Kanals wegen, mit eifer- 
jüchtigem Mißtrauen auf die engliiche Erpedition in Abef- 
finien. Die Nordamerifaner — bekanntlich wurde e8 ihnen nur 
durch die Einſprache der Weitmächte verwehrt von Griechen- 
land die Inſel Milo zu faufen — ſuchen mit allem Eifer 
einen Hafen im mittelländiichen Dieere, um von da aus ber 
ruſſiſchen Machtſtellung über ganz Afien hin die Hand zu 
reihen. Man fieht daraus, welche ungeheuern Kreiſe im 
beiden Welten der ausgebrechene Sturm im Orient bereinft 


Drientalifche Politik, 477 


beichreiben dürfte Man fieht ferner daraus, ein wie hohes 
Intereffe der franzöfiiche Imperator allerdings daran haben 
mühte, Rußland auf dem Gontinent zu ifoliren und es ins» 
befondere von Preußen zu trennen. Denn die weilmächts 
liche Allianz von 1853 wird jo intenjiv nicht wiederfehren, 
ihren mächtigen Nüdhalt aber an dem öfterreichiichen Länder— 
Coloß hat der Beherricher Frankreichs eigenhändig bis zur 
Ohnmacht reducirt um des elenden Staliens willen. Das 
mag er nun zu ſpät bereuen. 

Man erkennt aber endlich aus der eigenthümlichen Com: 
Bination welche ſich am die Neife des rothen Prinzen knüpft, 
und aus ihrem vorausjichtlichen Erfolg deutlich und Klar, 
wie die Unmverföhnlichkeit des Gegenjages zwiichen Preußen 
und Frankreich feljenfeit fteht. Wenn Napoleon II. vie 
Bedingungen feines Neutralitätsbundes mit der norddeutſchen 
Monarchie auch noch wohlfeiler gäbe und noch verlodender ' 
machte als er gethan haben fol; wenn er für die Ausdeh— 
nung des preußiichen Scepters über ganz Deutichland weiter 
gar nichts verlangte als die einzige reelle Garantie des de— 
finitiven Bruches mit Nußland, nämlich Polen; eine Ga- 
rantie für die er fich mit allem Recht auf das von Preußen 
ſelbſt adoptirte Nationalitäts-Princip, und insbefondere auf 
die preußischen Thaten zu Gunjten Staliens berufen bürfte 
— finnte man, frage ich, in Berlin auf den Handel ein: 
hen? Leder kundige Diagnoft der politifchen Stellungen 
Europa’s wird entjchieden mit Nein antworten. 

Mit diefem entjchiedenen Nein iſt aber zugleich gejagt, daß 
nicht nur Großpreußen von heute jondern auch das Deutfch- 
land welches die Zukunftspolitik der Bismark'ſchen Rundſchrift 
sm 7. September feiert, in alle Ewigkeit nicht auf eigenen 
Füßen ftehen könnte und ftehen würde. Es bebürfte Ruf: 
lands als feines unentbehrlihen Gomplements, jo gut wie 
Kt Großpreußen deſſelben bedarf. Das ift die traurige 
Thatſache. Der ruffiiche Einfluß in Berlin war immer ein 
zebieteriſcher; ſeitdem aber Defterreich weggefallen ift aus 
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dem deutichen Berbande, ijt er es mehr als je. Sobald bai 
neue Preußen von Rußland getrennte Wege gehen welltef 
müßte es einfach fürchten den liſtigen Nänfen der franzöfi 
ihen Politik auf Diskretion preisgegeben zu ſeyn. M 
bat dem Herrn und Meiſter diefer Politik ſchon im Jahr 
1854 und noch mehr im Jahre 1859 nachgejagt, ihr eigen 
licher Gedanke jei: „Einer nad dem Andern.“ Das wär 
aljo nichts Anderes als die jimple franzöfiiche Ueberjegur 
des alten Divide et impera. Preußen wird jich hüten au 
eine ſolche Gefahr hin irgendwie die rufjiischen Bahnen zu 
burchfreuzen. Das ijt gewiß troß der Bismarkiſchen Beſuch 
in Biarritz. 

Aus der gefammten Gonjtellation, wie wir diejelbe bi 
gezeichnet haben, dürften ſich nun aber und insbejonvere 
auf den erſten Blick unerklärlihen Wendungen verjtändlid 
machen, die der franzöfiiche Imperator jeit AJahresfrift i 
der Drientfrage vorgenommen und jich erlaubt hat. Ma 
hat vielfach geglaubt darin nichts weiter als ein unlicer: 
Herumtajten und jomit einen neuen Beweis von der zunch 
menden Schwäche des alternden Herrichers erbliden 
müjjen. In Wahrheit hat der Dann aber nur keinen Augaf 
blick aufgehört die orientaliihe Frage im untrennbaren I 
ſammenhange mit der deutjchen Frage zu behandeln. Hie 
fiegt das ganze Geheimniß der ränfevollen Kreuz: 
Duerzüge feiner orientaliichen Politik. Wenn er jest wi 
lich den Verſuch gemacht haben jollte — wir laſſen es ® 
gejagt dahingeftellt — Preußen von Rußland zu trenne 
und den polnischen Niegel zwiſchen dieſe traditionelle Allıf 
zu fchieben, jo ift jedenfalls fein Verſuch umgekehrt Ruf 
Land von Preußen zu trennen, ſchon vorhergegangen und ü 
St. Petersburg gejcheitert. 

Es handelte ſich, und es handelt ſich noch, um den Auf 
ftand von Candia, der auf diefer wichtigen Inſel feit mer 
als einem Jahre wüthet und in deſſen eigentliche Verhält 
niffe ar zu fehen um fo fehwerer ift, weil bie officielen 
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zkiihen Berichte fait eben jo umverjchämt lügen wie bie 
heniſchen. Nur darüber dürfte nirgends ein Zweifel jeyn, 
id jollten wenigitens die großen Kabinette längjt im Rei: 
n geweien ſeyn, daß der Aufitand von Candia nur zum 
ringſten Theile ein urfprünglich Eretenfilcher war und daß 
chriſtlichen Candioten ſich unter türfiicher Herrjchaft jeden⸗ 
Us viel leichter hätten behelfen können als die armen Po— 
a unter der Knute des weißen Gzar, wenn nicht das, 
abinet von Athen es für ein Bedürfniß des hellenifchen 
ettelitolzes gehalten hätte, ruſſiſchen Anftiftungen dienend 
ne Fretenfiiche Trage aufzuwerfen und den bewaffneten 
ufrahr zu entzünden. Candia jollte unmittelbar in Griechen 
nd, mittelbar in Rußland einverleibt und auf diefe Weife 
a Präcedenzfall für die gänzliche Auflöjung des türkiichen 
ches gejchaffen werden. Dazu bildete ſich die geheime 
atienal-Regierung an den Küften des Archipel: fie erließ 
arterfchütternde Aufrufe, jendete ihre Memorandums in die 
wpälihen Kabinette, jammelte Geld, namentlic, ruſſiſches, 
tete Schiffe aus, fpedirte Waffen und Freiwillige nad) 
india, und jie mit Einem Wort, nicht jo fajt die einges 
nen Kretenjer, führte den Freibeuter⸗Krieg gegen bie 
ruppen des Sultans auf der Inſel. 

Run liegt e8 auf platter Hand, was diejenigen Mächte 
he den Beſtand, wenn auch nur den einjtweiligen Be: 
md der Pforten-Herrſchaft noc immer für eine europäiſche 
sthwendigfeit halten, in Bezug auf Candia hätten thun 
üſſen im Intereſſe ihrer eigenen Politik. Ste hätten in 
hen den Ernſt zeigen und dem freibeuterijchen Unwefen 
helleniſchen und italieniſchen Gejindels an den griechijchent , 
ülten ein kurzes Ende bereiten müjjen. Das gejchah aller: 
198, aber mindejtens um ein halbes Jahr zu jpät, näms 
G erit dann als der franzdfifche Imperator die Erfolg: 
Npteit feines Beftrebens Rußland von Preußen zu trennen, 
fannt und den faktijchen Beweis dafür in Händen hatte. 
NE dahin hatte feine erfte Violine ganz andere Melodien 
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aufgefpielt, und bis dahin mußte ſomit die Pforte einen guten 
Theil ihrer letzten Kräfte verjchwenden, um den Aufftaud 
auf Candia in die Schlupfwinfel zurüdzudrängen aus demen 
er doch immer wieder hervorzüngelt, wie es jcheint bis auf 
bieje Stunde. 

Es ift ſehr belehrend die Daten diejer franzöoͤſiſchen 
BVeripetien miteinander zu vergleichen. Im November 1866 
jchrieb der Imperator perjönlich an den Czar und ſchlug ihm 
eine geheime Verftändigung feparatim zwijchen Frankreid 
und Rußland vor. Es war bald nad der TFeitiegung des 
Norddeutſchen Bundes und der preußiichen Annerionen, dab 
er diefen Schritt that. Im Anfang 1867 ging er ned 
weiter; er rieth nicht mehr bloß die Abtretung von Candie 
fondern auch von Thejfalien und Epirus an. Um dieſelbe 
Zeit ſchrieb der öſterreichiſche Minifter feine famoje Depeſcht 
vom 1. Sanuar 1867, worin er die Revifion der Verträge 
von 1856 gutmüthigft bevorwortete. Elf Jahre vorher hatte 
es hunderte von Millionen und hunderttaufende von Leiden 
gekoftet das Bollwerk der Pariſer Verträge aufzurichten, das 
jest mit einem Federzug abgethan werden jollte. An die 
Stelle gedachte Baron Beuft eine ftändige Conferenz tr 
Mächte zu jegen, aber mit Ausjchluß der am meilten be 
theiligten Macht, nämlich der Türkei jelber. Allein in Peter 
burg dankte man dem jächliichen Baron kaum für feine guit 
Meinung; denn man hält dort die Verträge von 1856 ohne 
hin für abgethan, nachdem Europa dem frehen Brud vr 
jelben durch die Berufung des preußiichen Prinzen auf ver 
Thron der Moldau = Walachei ruhig zugejehen. Das hatit 
Fürſt Gortichatoff in feiner Depeihe vom 31. Mai 1866, 
wo er die Donaufürftenthümers&onferenz geradezu als „Ku 
mödie“ bezeichnet, deutlich genug. ausgeiprochen. 

Veberhaupt läßt jich jener übereifrige und unberufent 
Schritt des öfterreichiichen Miniſters gar nicht erklären, wenn 
man nicht annimmt daß der franzöfiihe Verſuch, Rußland 
von Preußen zu trennen, auch ihm am Herzen lag und tr 
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das Gelingen von feiner Seite möglichjt fördern wollte. In 
Petersburg nun nahm man die franzöfiichen Schritte der 
Annäherung, joweit jie in Noten und Depeſchen gegen bie 
Türkei thätlichen Ausdruck erhielten, bereitwillig an, aber 
man verhielt fich kalt ablehnend gegen die unansgeiprochene 
Cenſequenz. Preußen machte es, im handgreiflichen Einver: 
fündnig mit Rußland, gerade jo. Auf diefe Weile famen 
denn alle die Golleftiv-NRoten zu Stande, welchen nur Enge 
land ferne blieb und die von der Pforte der Neihe nach die 
Autonomie der kretiſchen Injel, dann Boltsabjtimmung ber 
Gandieten ob fie zu Griechenland oder zur Türkei gehören 
wollten, gefordert haben. Endlich jollte eine Commiſſion der 
Naͤchte nach der Inſel gehen, um die Webelftände zu unterfuchen 
und Reformen auszuarbeiten. Mit allen diejen Vorſchlägen 
ging Frankreich voran. ALS es aber das Facit feiner Spes 
Inflation auf Rußland ziehen wollte, da ſah es fich verrathen 
und getäuscht. 

Das Fiasko iſt allgemein befannt geworben, welches der 
Imperator bei dem Gzaren erfuhr, als er venjelben bei dem 
Beſuch der Weltausftellung zu Paris in dem angedeuteten 
Sinne zu bearbeiten fuchte. Der Fehlſchlag war ſchon da= 
durch figmalifirt, daß es ihm nicht gelang den ruſſiſchen 
Herricher allein und ohne ven preußiichen König nad) Paris 
zu befommen. Bon da an trennten ich die orientalijchen 
Wege Franfreihs und Rußlands wieder. Noch einmal er: 
deinen zwar bie Namen beider Mächte unter einem gemein- 
ſchaftlichen Dokument, nämlich unter der berühmten „Vier: 
Mihte-Note” worin fie, in Vereinigung mit Preußen und 
Jalien, die Pforte bedrohten (Dftober 1867), weil diefelbe 
eine Luft hatte Candia ebenjo im Wege einer „loyalen En- 
quete“ zu verlieren wie fie die Moldau = Walachet und Ser: 
bien verloren hatte. Man werde die Türkei, hieß es in ber 
ſamoſen Note, „den Gonjequenzen ihrer Thaten überlaffen, 
ihre jeven materiellen Beiſtand der chriftlichen Mächte ent- 
sieben, fie inmitten der Verlegenheiten die fie fich durch ihr 
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geringes Entgegentommen zugezogen, ſelbſt ohne moraliſche 
Unterjtügung laſſen.“ So jpradhen die vier Mächte. Aber 
Deiterreih hatte hier jchon nicht mehr mitgemacht; umt 
Frankreich gab zu verjtehen, daß es nur widerwillig bie 
Note unterzeichnet habe, die eben einen „Abſchluß“ bezeichne 
und die Erfüllung „früherer Verpflichtungen“ jei. Das hast: 
die Note jignalifirte den Schlußpunft der vergeblichen Be 
ftrebungen Frankreichs Rußland von Preußen zu tremmen 
und an jih zu ziehen. Die Wendung war inzwilchen zu 
Paris Schon eingetreten, die Salzburger Conferenz war jegt 
möglich geworben. 

An Betersburg hatte man die veränderte Richtung dei 
franzöfifchen Windes längſt verjpürt. Beweis davon üt die 
merkwürdige Depejche des Fürften Gortichatoff vom 27. Aug. 
1867, worin bie ſchwankende und unklare Haltung der fran« 
zöjiichen Politit im Orient und jpeciell in der candiotiſchen 
Trage ſcharf Eritifirt wird. Die Schuld der Unnachgiebigtei 
ber Pforte jchreibt der Fürft allein dem Umftande zu, di 
der Glaube an die unmandelbare Uebereinjtimmung ver bir 
den Kabinette von Petersburg und Paris in legter Zeit ar 
erjchüttert worden ſei. Er habe, erzählt der Fürft, den jr 
zöjijchen Gejandten gebeten jeine Regierung auf das „Une 
Läfjige folcher Fluftuationen“ aufmerkjam zu machen. „A 
habe“, führt er fort, „Herrn von Talleyrand nicht vwerkil, 
daß gewiſſe jüngjt vorgefommene Greignijje der Türkei jenen 
bedauerlichen Eindrud machen mußten. Ohne auf die ven 
Admiral Simon gegebenen Weilungen*) allzu viel Ganidi 
zu legen, habe ich erklärt, daß dieje Thatjache in Verbindung 
mit der Bedeutung welche ver Salzburger Jufammenkunit 
beigelegt wird, als ein Beweis ver Erjchlaffung, wenn niet 
eines volljtändigen Abbrechens der entente cordiale mit Fraub⸗ 
reich angejehen wird.“ 


*) gegen bie griedhifchen Piratenfchiffe und Bloladebrechet 
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Ueber die Salzburger Eonferenz liegen nun befanntlidh 
authentiiche Dokumente nicht vor. Aber nad Allem was in 
Bien ſeitdem offictös und nichtefficiös verlautete, dürfte bie 
jelgende Darjtellung der innern Vorgänge jo ziemlich das 
Richtige getroffen haben. „In Salzburg gelang es nun 
Beuſt auch Frankreich für die antiruſſiſche Politit (Eng: 
lands) zu gewinnen. Napoleon kam dorthin entjchieden mit 
det Abſicht Oeſterreichs Allianz gegen Preußen zu gewinnen; 
er rechnete dabei auf die Rankune des Kaifers, auf Beuft’s 
Mangel an deutihem Patriotismus, der ja vor einem Jahr 
ihn um Entjendung einer franzöfiichen Armee an den Rhein 
gebeten. Aber er vechnete dennoch falſch. Franz Joſeph wie 
fin Reichstanzler lehnten jede aggreffive Allianz gegen Deutſch⸗ 
land ab, weil Dejterreich auf's tiefjte des Friedens bebürftig 
fi, und die deutſchen Provinzen ebenſo Laut gegen einen 
ſolchen Krieg proteftiren würden als die Ungarn. Nur einen 
deſenſiben Krieg könne Defterreich fortan führen, wenn es 
in feinen Lebensbedingungen bedroht würde, und eine folche 
Verohung Liege in dem, was die panſlaviſtiſche Politik 
„die Miffion der Befreiung des europäifchen Orients““ nenne, 
Bolle man alfo den Weltfrieven bewahren, jo komme 8 
rauf an, daß England, Franfreih und Defterreich biejer 
agitatoriſchen Politik entgegenträten“ *). 

Daß in Paris bald darauf das Hölzchen ven ber „Wie— 
derherſtellung Polens“ ausgeworfen wurde, war ber ftärffte 
Beweis dafür, wie fehr diefer Gedankengang dem franzöflfchen 
Imperator eingeleuchtet hatte. Bon dem, freilich müßigen, 
Beifall den die Wendung von Seite Englands fand, Tonnte 
id Baron Beuft in London perjönlich überzeugen. Zugleich 
chien aber die neue Bafis auch eine franzöfifche Verftändigung 
mit Preußen zuzulaffen; und infoferne mögen bie Berficherungen 
aus Paris und Wien, daß die Spite der Salzburger Eon- 


*) Reipziger Grenzboten“ vom 17. Januar 1868. 
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ferenzen nicht gegen Preußen gerichtet jei — ſogar au 
richtig gewefen feyn. In England wünjcht man die Unter 
werfung Süddeutſchlands unter den preußiichen Scepter, un 
wenn Dejterreich ſich in feiner Eriftenz wirklich nur tur 
den Panſlavismus bedroht jicht, dann könnte man ja der 
Imperator in Wien nur dankbar jeyn für den Verjud, jene 
Preußen — ſei ed aud auf Koften des unabhängigen du 
ſchen Südens — auf immer von Rußland zu trennen un 
bie ſlaviſche Großmacht durch die dazwilchen gehoben 
Barriere Polens von Mitteleuropa zurüczubrängen. Cm 
Ichärigung für Defterreich könnte fich überdieß an der unter 
Donau finden. In der That möchte man faft glauben, N 
dieje neue Phaje der eigentliche Kern hinter dem Nebel, m 
die wiverjtreitenden Ausſprüche und Strebungen franzoͤſiſce 
Minijter und Minifter- Kandidaten feit dem 14. Sept. 13 
(dem Datum des Lavallette'ſchen Eirculars) über die gan 
Situation verbreitet haben, wirklich geweſen fei. 
Jedenfalls ift Oejterreich inzwifchen und im Gefela 
Frankreichs auf den alten Standpunft ver Metternich 
Politik gegenüber der Türkei zurücgekehrt. Baron Bau he 
durch feine mitteljtaatlich =liberalen Welleitäten dem ehe 
reichiſchen Einfluß in der Türkei jchwer gefchadet und N 
jelber lächerlich gemaht*). Er mag jebt eingefehen ha, 
daß fich Leichter fuffifante Bundesreform- Programme Ihre“ 
ließen als orientalifche Politit. Die Integrität und Cor 
verainetät der Türkei gemäß den Verträgen, deren „Reriiier 
er vor Kurzem empfohlen hatte, ift jet wieder das Pula 
dium der Wiener Staatskanzlei. Baron Beuſt befürmert 
die volljtändige Ausführung der Reformen welche der He 
Humayım verjprohen, aber von einer Unterftügung 
autonomijtiichen Forderungen von Serbien und Montenyrt 


*) &. darüber die kauſtiſchen Artikel des Omega » Gorrefpendenten % 
Allg. Zeitung vom 14. Aug. 1867 und 22 Fehr. 1368 
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oder gar der Donaufürftenthümer, überhaupt von orientaliicher 
Nationalitäten Politit ift der öſterreichiſche Reichskanzler 
ftille geworden. Frankreich als Vorkämpfer hält jcharfe 
Wade über die Bewegung und die ruſſiſchen Zetteleien in 
diejen Ländern, namentlich in der Richtung gegen Bulgarien, 
wo ih der Sammelherd der erplodirenden Stoffe gebildet zu 
haben jcheint. 

Rupland hat indeß vorerjt diplomatijch feinen bivergi- 
enden Standpunkt volljtändig entwidelt. Es ift der ewige 
Refrain feiner zahlreichen und endlojen Noten, daß bei tem 
religiös=politiichen Charakter des Türkenthums die von dem 
Beitmächten empfohlene Reform-Bolitit ganz und gar unaus- 
führbar jei. Die Pfortenregierung ſei eben zu ſolchen „Re 
formen“ unfähig und darım habe fie auch von ihren zabl- 
rihen Neformweriprechen bis zur Stunde nichts gehalten. 
Me diefe Reformen hätten eine engere Gentralifation nad 
abendländiſchem Mufter zur Vorausſetzung. Aber nicht 
eine größere Gentralifation, fondern im Gegentheile die voll- 
Iommenjte Decentralijation der Verwaltung in ber Türkei 
müfe durchgeführt werden, um das Loos der Chrijten gründe 
lich zu verbeifern. Erſt feit vierzig Jahren hätten die Türken 
vrjucht, fich die unterworfenen Nationalitäten zu aſſimiliren; 
fe hätten geglaubt der europäifchen Eivilifation zu huldigen, 
indem fie bie Theorien der Abfjorption und Gentralifarion 
angenommen und jo die chriftlichen Bevoͤlkerungen ihrer 
Modinziellen und communalen Autonomie beraubt, deren fie 
bis Anfang diejes Jahrhunderts mit befriedigendem Rejultate 
genoffen. Und gerade ſeitdem feien die inneren Zerwürfniſſe 
hroniſch geworben. Alfo nicht die abendländiſche Staatsidee 
ſondern das Princip der Ragenautonomie müffe als organis 
ſateriſche Grundlage in allen Provinzen der europäifchen 
Türkei wieder eingeführt werben. Nur unter diefer Bedingung 
Ki der Beitand des osmanifchen Neiches fortan möglich. 

Ale diefe Behauptungen Rußlands jind nun volllommen 
begründet, Wir felber haben vor zwölf Jahren ganz bie 
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gleihen Sätze über die türkiſche Reform⸗Politik verfochten 
und wir jtehen heute noch auf demjelben Standpunkt. Ruß— 
(and hat vollkemmen Recht, wern es jagt, daß durch Refer- 
men im abendlänbiichen Sinne in der Türkei nicht geholfen 
werben könne, jondern auf dieſem Wege die türkijchen Zu 
ftände nur immer chaotifcher werben würben. Der fehle 
liegt darin, daß eben Rußland es ift welches dieſe Sprach 
führt. Für's Erfte ift es Schon faſt empörend, wenn die rub- 
lojen Mörder Polens der Pfortenregierung wegen Unter: 
drückung der chriftlichen Stämme in der Türkei den Proar 
machen wollen, und wenn ber Minijter einer Macht, der 
fein Mittel des religidjen Fanatismus und der biutgierigen 
Barbarei zu jchlecht it, um eine ganze Nation vom Ed 
boden zu vertilgen — wenn der Minijter einer jolchen Mast 
die den aufftändiichen Candioten zugefagte Amneſtie alö 
mangelhaft und nicht gehörig garantirt bemäfelt. Yürs 
Zweite weiß natürlich Jedermann, was die „Decentraliation 
und NRacenautonomie” der Türkei im Munde Rußlands be 
deutet, das angebliche Mittel den Beitand der Pforte zu 
fihern, wäre unter feiner Direktion der bequemfte Weg um 
bie Auflöſung der Türkei regelrecht zu betreiben. Europa 
merkt die Abjicht und wird verjtimmt. 

Kurz vor der Gortichatoffjchen Depeiche vom 27. Au: 
guft war ber Czar nad) der Krimm gereist und hatte zu 
Livadia die Aufwartung des türkifchen Minijters Fuad am: 
pfangen. Der Ezar benübte die Gelegenheit um perjönlice 
Berhandlungen anzulmüpfen, welche eine — ruſſiſch-tuͤrliſche 
Allianz bezielten in Vorausficht kommender Ereignijfe Er 
jet aus Princip confervativ, fagte der Ezar, und der El 
tan beſitze an ihm einen durchaus unintereffirten Freund, 
deſſen Politik ſtets nur den Zweck gehabt habe die Integri⸗ 
tät bes ottomanifchen Reiches zu erhalten und bie Intereſſen 
feiner hriftlichen Bevöllerung deren natürlicher Beſchützer er 
fei, mit denen der ottemanifchen Regierung in Einklang zu 
dringen. Der Ezar forderte als Preis feiner Hand mur bie 
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Abtretung, ſpäter gar bloß die Autonomie Candia's und 
einige Conceſſionen in Serbien und Bulgarien. Dafür ſagte 
er der Pforte ſeinen Beiltand zu, wenn „die Türkei ihre 
Neutralität erklären wollte in den Verwicklungen die etwa 
äintveten könnten, und wenn der Divan verfpreche alle ob⸗ 
erwähnten Fragen direkt mit Rußland, unter Ausjchluß der 
Mitwirkung jeder andern Macht zu reguliven“. 

Auch diejer Modus zur Löjung der türkiſchen Schwierig: 
feit wäre an fich nicht zu verwerfen, ja er wäre längjt ber 
einzig richtige gewejen, wenn nur die handbietende Macht 
eine andere wäre ald — Rußland. Mit Einem Wort: _ 
Deſterreich jollte es jeyn. Aber ach! in Wien hat man feit 
zwanzig Jahren die ortentaliihe Diplomatie verlernt, und 
jegt wo deutſch-liberale Advokaten dem alten Reich die 
„wabile Kirchenpolitit* wie einen abgetragenen Rod auss 
zichen, muß die Wiener Politit täglich unfähiger werben 
ihte Miffion im Orient zu erfüllen. Im katholiſchen Cha- 
ralter der Monarchie, in ihrem kirchlichen Gegenjag zum 
Ruflentgum beruhte der orientaliiche Glaube an Dejterreich. 
Das iſt eine hiſtoriſche Thatſache, die noch im Jahre 1854 
nachwirkte. Seitdem war man in Wien befliffen auch dieſen 
Schatz noch zu vergeuden, und gerade dadurch geitaltet fich 
de Drientfrage um Bieles gefährlicher und rathlofer als fie 
vor vierzehn Jahren war. 

Sonderbare Berblendung! Mit ihrem Liberalismus will 
die herrichende Partei in Wien den deutjchen Nachbarn ime 
poniren und bier fih Sympathien erjchmeicheln, obwohl der 
Kaiſerſtaat vertragsmähig von Deutſchland getrennt und 
ausgeichloffen ift. Mit demfelben Xiberalismus aber ſtößt 
fe alle Sympathien bei den Chriftenftämmen des Orients, 
alſo gerade in ber Richtung von fid ab wo, nach des Bo— 
ton Beuſt eigener Ausjage, die Exiſtenz-Bedingungen der 
Monarchie wurzeln. Wenn es wahr ift, daß der Fortjchritt 
der panflaviftifchen Propaganda Rußlands Defterreih mit 
dem Untergang bevroht, dann muß es auch wahr jeyn, daß 
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die antilirchliche Bahn der Wiener Regierung nicht mur im 
Innern jondern auch nad außen bireft in's Verderben führt, 

Wer dieje wenigen Süße genauer in's Auge faßt, der 
wird erkennen, daß dieſes Dejterreih eben ein burdaus 
eigenartiges Reich ift und daß die Idee des „confeſſionoloſen 
Staates“ nirgends von jo furchtbar jchwerer Bedeutung iſt 
wie bier. Es war in ber That ganz etwas Anderes ald 
pfaͤffiſche Herrichjucht oder blöde Betbruberei was die „kathe: 
liche Monarchie” an der Donau gegründet und bis auf die 
Schwinbelperiovde Bruds und feiner Juden erhalten bat. 
Es war der politiiche Inſtinkt der Selbfterhaltung. Ben 
einem Deiterreih das Rußland gegenüber „confejlionslos“ 
an den Marken bes Orients fteht, wird bie Gejdhichte nichts 
mehr zu erwarten haben. „Liberal” werden, das kann man 
in St. Petersburg auch. Freilich hieße es zuviel verlangt, 
wenn man von ben liberalen Movofaten und Wiener Juden 
ein Verſtaͤndniß ſolcher Dinge erwarten wollte; aber ſie wer: 
ven einjehen was fie gethan haben, wenn e8 zu fpät iii. 
Wer ſich des Kreuzes entjchlägt, ber wird fein Glück haben 
im Orient. 


xiXl. 


Siftorifche Betrachtungen über nenes und altes 
Berfaflungsleben. 


I, 


Während ich meine Tyroler „Wandereindrücke“ jammelte, 
um fie in diefen Blättern nieverzulegen, hat fi nahe und 
irn jo Wunderbares begeben, daß es Niemanden wohl zu 
xrargen ift, wenn er fein müßiger Zujchauer bei den drohen: 
en Ereignifjen bleiben möchte, die ihre welterichütternden 
Birfungen bis zu der, legten Hütte tragen dürften. Kaum 
hatte die Generalverfammlung der Fatholifchen Vereine in 
hoher Begeifterung zu Innsbrud getagt, fo ging aus den 
deratdungen des öfterreichiichen Epifcopats jene denkwürdige 
Adreſſe hervor, die einen Wendepunkt der Zeiten feierlich verkündet. 

Ich kann nicht umhin mit einigen Worten darauf zurück 
zukommen. Die katholiiche Kirche ehrt damit entjchiedener 
als je auch im Defterreih zu den ſeit hundert und mehr 
Jahren dort vielfach verleugneten Principien und Traditionen 
ihres geiftigen Lebens zurück. Die Wichtigkeit und Bedeutung 
dieſes Schrittes bezeichnet ſchon das ernenerte Wuthgefchrei 
aller Feinde des Chriftenthums, welches die Adreſſe hervor: 
gerufen hat. 

- Die Ankündigung des bevorjtchenden und wohl Längjt 


erwogenen Aktes Tag bereits in den kräftig männlichen 
Lau. 34 
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Worten, welche der Fürjt-Bijchof von Briren am 9. September 
von der Tribüne der Generalverfammlung ſprach: „Ih muß 
e8 im Schmerz meiner Seele geftehen, Niemanden thut jegt 
die Wedung katholifcher Gefinnung, katholiſcher Begeijterung 
mehr noth als uns Defterreichern. Denn warum ift unſer 
liebes Dejterreich heutzutage, zum Schmerz der guten Kathe: 
lifen aller Länder von Sonnenaufgang bis zum Sonnen 
untergang, in jo großer Verwirrung? Geftehen wir es offen, 
Oeſterreich iſt darum in jo großer Verwirrung, weil es an 
fich ſelbſt, an feinem Fatholifchen Berufe irre geworden iſt.“ 

Der biſchöflichen Collektivadreſſe wurde im der biäher 
üblichen, aber nicht conjtitutionelfen Form eines kaiſerlichen 
Handbillets die Antwort ertheilt, der Kaifer fer bereit al 
conftitutioneller Negent die aufhabenden Pflichten zu er 
füllen, und mahne die Bischöfe mit Ernſt diefer feiner Plict 
auch eingedenk zu jeyn. Die weiter beigefügten tröſtlichen 
Berficherungen, die Kirche werde allezeit geſchützt und ge 
ſchirmt werden, jind, jo aufrichtig gewiß im dem kaiſerlichen 
Munde aud) gemeint, wohl nur als minijterielle Ausihmi: 
ckung zu betrachten. Der jtärfjte fürftliche Wille vermödtt 
nad den Erfahrungen aller Länder nicht, eine Zufage der 
Art in Wahrheit zu erfüllen. In der Eaiferlichen Erwiderung 
liegt vielmehr der principielle Bruch mit allen ftaatlichen Tra— 
bitionen Oeſterreichs, wie jie 3. B. das Oktober: Batent von 
1860 nod) anerkannte. Deßhalb erjcheint ihre Tragweite auch 
fo groß. Defterreich tritt damit in die Reihe jener Staaten 
ein, welche jeit bald 80 Jahren den reinen franzöſiſch— 
conjtitutionellen Parlamentarismus, im Gegenjag zu den 
einheimiſch deutjchen, von den Regierungen ſelbſt vernichteten 
Stände-Berfafjungen, ergriffen haben. | 

Der Verlauf der Geſchichte gejtattet heute jchen ein 
Urtheil über deren gegenfeitigen Werth. Es feheint mir aber 
dringend geboten, daß nad) und nad) alle Irrthümer aufger 
Elärt werben, welche noch jo allgemein über die wichtigiten 
bier einjchlagenden Fragen verbreitet find. 
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Nicht England, wie Biele in ihrer Bewunderung für den 
Gonjtitutionalismus wähnen, fondern Frankreich, oder 
agentlih die unter dem Schuge der Bourbonen großgezogene 
Loge, ift jein Mutterland. Dieje ertheilte nach dem Mufter 
ihrer eigenen innern Einrichtung der Conftitution von 1791 
die Schablone. Alle conjtitutionellen Schöpfungen die in 
granfreich folgten und im andern Ländern Nachahmung 
fanden, trugen wejentlid das gleiche Gepräge, wenn fie in 
manhen Formen aud) auseinander gingen. Der eigentliche 
Kern des Syitemes liegt aber überall darin, Fein anderes 
Recht und fein anderes Gejeg anzuerkennen und zu achten 
als das von den jeweiligen Trägern der Gewalt willkürlich 
und wanbelbar den Völkern auferlegte eigene Recht und 
eigene Geſetz. Diejem Streben unterlag der bisher ges 
beime, nunmehr aber nicht Länger verhehlte tiefe Haß gegen 
jedes objektive Geſetz, gegen gejchichtliches und Bertrags- 
Recht, gegen ven pofitiv schriftlichen Glauben und deſſen 
Yebensäußerungen. 

Um diefem feinem Willen Geltung zu verjchaffen, überträgt 
das reinconftitutionelle Brincip alle Rechte eines Volkes auf die 
Nehrheit eines gewählten parlamentarifchen Körpers, und zieht 
vr Ausübung einer jo gewaltigen Macht, die über alle Kräfte 
tines Landes zu verfügen hat, Feine andere Grenze, als eben 
das Wollen und Können diefer Mehrheit. In Frankreich, von wo 
fe parlamentariiche Mode wie manche andere ihren Ausgangs: 
zunkt nach allen andern Ländern gefunden hatte, verichlang 
eine neue Verfaſſung immer die andere unter Strömen ver: 
zeſſenen Blutes wieder, bis endlich alle in dem napoleonischen 
Deſpotismus wiederholt aufgingen. Wir wollen bier ver 
nannigfaltigen Nachahmungsverſuche, welche die Sache na— 
mentlih in den deutſchen Mittel: und Kleinſtaaten fand, 
nicht gebenfen, jenbern nur im Vorübergehen auf Preußen 
dinweilen, wo man nad dem verunglückten „vereinigten 
Landtag“ won 1847 in die conftitutionelle Bahn durch die 


Revolution der nachfolgenden Jahre getrieben wurde. Wie 
34° 
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mübete fi ein Minijterium um das andere, unter unleug- 
bar begabten Männern, eine neue Aera um die andere, gegen 
eine in Worten mächtige Kammermehrheit vergeblich ab, welcher 
zudem die „öffentliche Meinung” in und außerhalb des Landes 
zur Seite jtand! Da entjchied ein im Geheimen längjt vorbe: 
reiteter obwohl höchſt inconftitutioneller Waffentanz zu Guniten 
eines thatenmächtigen Minijterd. Wenn diejer das conftitu- 
tionelle Werkzeug nah dem Siege nicht zerbradh, und ſo— 
gar mit einem gewiſſen Eofetten Aufpug mujterte, jo erinnert 
bieß an die Triumphzüge der alten Imperatoren, die es auch 
liebten gefangene Könige, aber wirkliche, ald Trophäen 
mitzujchleppen *). 

Oeſterreich verjchreibt jich aber nicht nach einem Siege, 
jondern nad) einer, und welcher! Niederlage einem jogar 
boppelten parlamentarischen NRegimentel Möchten die Be: 
fiegten hier nicht einem jchlimmern Looſe noch als dort ver- 
fallen ! 

Kurz nad der Faijerlichen Kundgebung ertönten andere 
Mahnrufe im Süden wie im Norden an die Völker. Rom, 
noch das einzige und letzte Bollwerk des Nechts, der Wölfer- 
freiheit und der Gefittung auf Erden, Jah ſich plöglih von 
vandaliichen Schaaren ringsum bedroht, eben weil es bie 
legte Stätte für Recht und Sitte ij. Deßhalb fehlte auch 


+) Bon feinem Standpunkte aus hatte Laflalle vollfommen recht, wenn 
er nicht das Blatt Päpier, fondern die realen Machtverhältniffe in 
allen Verfaſſungsftagen für entfcheidend Halt; wenn ihm Ber: 
faffungstämpfe für Formenkram und Schwindeleien galten, te lange 
der Kürft über die Armee und die Finanzen gebietet. Der ädhte 
Eonftitutienalismus beginnt für ihn erft dann, wenn einer MRegie⸗ 
tung mit Erfolg die Geldmittel verjagt werden fünnen. Dies 
thaten die früheren Landftände, wie oft und überall, und ſchützten 
damit die Rechte und Freiheiten ber Voller ohne Gewaltihat, gegen 
unbillige Angriffe. Heute würde ein folcher Schritt nur zur Mene- 
lution, d. 5. zur vielleicht blutigen Herrſchaft einer firgreichen 
Partei im Bolfe, nicht zur Freiheit des Volfes führen, 
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den Räubern die moraliſche und materielle Hülfe der Ge- 
iinnungsgenofjen aller Länder, jelbft von Fürften und Männern 
in höchften Staatsämtern nicht. Mit dem fremden Geld 
drangen Beftehung und DBerrath in die Mauern der heiligen 
Stadt: teufliiche Ränfe jprengten gegen jolchen Frevel wehrs 
(oje mutbige Krieger in bie Lüfte; nicht offener Aufruhr noch 
geheimer Meuchelmord, kein jchlechtes Mittel blieb unver: 
ſucht. Rom fiel dennoch nicht. Der Sieg, wohl mit tapfern 
Ninnern aber nicht durch fie allein erfochten, ſetzte ven 
namenlofen Scheußlichkeiten vorläufig Schranfen, deren eigent- 
lichter Ausdruck ein fanatifcher Haß gegen den Namen 
Chriſti war. 

Kaum hatte der Thronerbe Englands, wie gemelvet 
wurde, feine ſympathiſchen Gefühle in einem Goldgeſchenke 
an Garibaldi bethätigt, jo traten innerhalb des hochpulſiren⸗ 
ven Herzens von Altengland, in London jelbjt jene infernalen 
Griheinungen auch zu Tage, nach welchen der geheimnißvolle 
Nord und die rückſichtsloſe Vernichtung des Eigenthums an 
Laufenden von verruchter Hand um verruchter Zwecke willen un: 
geftraft verübt werben kann und muß, weil ein tiefes Schweigen 
vie ihauerliche That umhüllt. In den weitgedehnten Grenzen 
vs modernen norddeutſchen Einheitsftantes hatte fich auch 
nsgeheim ein anderer entfeßlicher Feind eingeniftet: Elend 
umd Noth. Noch läßt fich nicht ermeflen, wie weit der 
Sungertyphus um fich greifen werde, noch viel weniger, mit 
welhen Mitteln ihm Halt zu gebieten jet. 

Diefer Sachlage gegenüber zeigt der deutjche Süden eine 
igenthümliche Erfcheinung. Eine gewaltige Haft und Unge— 
duld drängt die NMegierungen,, jo wie die Mehrheit der offi- 
üellen Sanvesvertretungen, nad) dieſem Elende und dieſer 
Roth voll Sehnſucht die Arme auszujtredten, als ob die Süd— 
Nat jie nicht ſchleunigſt genug theilen Könnten. Als 
dirgſchaft deſſen jchöpfen fie einjtweilen mit beiven Händen 
us den Tajchen der fo Bertretenen und fenden reiche Tris 
dute dem Norden zu. Die Völker erheben zwar fo gut 


494 Aphorismen über Defterreidh. 


fie e8 vermögen, in jeltenem Einklang, lauten Widerſpruch 
gegen ſolche unmatürliche Bergewaltigung. Umſonſt! bie 
Häupter der conftitutionellen Organe welche die Völker officiell 
vertreten, verjprechen ji etwa davon — goldene Berge. 
Dieb genügt. Der Mündel hat im Rathe feiner Pfleger 
keine Stimme. 

Ein Lichtbli erleuchtet indeſſen das biüftere Zeitge- 
mälde. Die nach menjchlicher. Anſchauung verzweifelte. Lage 
des gemeinjichaftlichen Baters ver Ehriftenheit hatte dem fran- 
zöſiſchen Epifcopate, voran dem genialen Dupanloup züns 
dende Worte eingeflößt. Das Imerwartete trat ein: Senat 
und Deputirte erhoben fich in Frankreich mit einer überans 
grogen Mehrheit und zwangen ber jchwantenden Haltung 
des Eaijerlichen Regiments noch in der letzten Stunde bie 
energiiche Beſchũtzung des heiligen Stuhles ab. Wir heben 
nur die außerordentliche Thatjache hervor und unterfuchen 
nicht, wie viel davon auf Rechnung jener religiöien Empfin- 
dungen kömmt welche in Frankreich nie ganz erftorben find, 
oder nur die Folge der in ihrem tiefjten Grunde verlegten 
nationalen Eitelfeit des Volkes war. Sicher mußte es dieſer 
Doppelrichtung der Gemüther zugefchrieben werden, daß vie 
franzöfifche Negierung gegen Plan und Neigung Hand an 
die Zerftörung des eigenen Werkes zu legen, jich veranlant 
ſah. Das Leuchtende Beijpiel Frankreichs war gegeben: 
Spanien, England, Holland, Belgien, endlich ſogar Deutſch⸗ 
land folgten und gaben dem Gefühle tiefiter Empörung über 
ein jolches Uebermaß von Heuchelei und Niederträchtigkeit, 
wie e8 in Rom die ganze katholische Welt erduldet, einen 
mächtigen Ausdruck. Wenn die Mehrheit der Katholiken ein 
Haxes Bewußtſeyn von der Doppelkraft hätte welche in der 
Wahrheit des Glaubens, gepaart mit einem lebendig warmen 
Anſchluß an denjelben und deſſen Trägerin, die Kirche Liegt, 
jo müßte die erfrenliche Bewegung welche fich feit ven letzten 
Tagen kundgibt, von einem erjtaunlichen Erfolge für fie be: 
gleitet jeyn. 
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Ein entichievener Widerftand gegen ein ernftgemwolltes 
Zuſammengehen der Fatholiichen Bölfer, um ihr gutes Recht 
zurückzufordern, ‘wäre anf die Dauer kaum mehr denkbar. 
Wer jollte langen Widerſtand auch leiten können ? 

Große und vollends Fleinere,. dem Namen nach monar⸗ 
chiſche Regierungen wie jogenannte Republiken find, wenn 
auch im Beſitze materieller Gewalt, häufig nur noch die füg— 
famen Werkzeuge der fie und die Völfer faktifch beherrſchen— 
ven Parteien. Diefe jelbft aber, deren Stammfige die ges 
heimen Logen und offene Werkftätten die zweiten Rammern 
ind, gehen fichtlich unter der Wucht der Thatjachen die ſich 
nicht mehr ignoriren laffen, ihrer Auflöfung entgegen. Der 
geſunde Menjchenveritand lehnt ſich allmählig gegen ven 
Widerfprud auf, der zwilchen ihren Worten und ihren 
Thaten liegt. 

Der moderne Eonftitutionalismns hatte im Bunde mit 
dem Induftrialismus den Schwerpunft der Regierungen auf 
den „dritten“ Stand (tiers Etat) umd deſſen bewegliches Ca— 
pital übergetragen. Die bisher, wie in England zum Theil 
neh herrſchende Ariftofratie ſah fi von dem lebendigen 
Berkehre mit dem Volke plöglich abgefchnitten, mußte ent: 
weber jelbft zum Bourgeois werden, oder ward zum träger 
Richtsthun, Häufig auch zur unwürdigen Verfchleuderung des 
Ueberfommenen verlodt. Auf den politiſchen Schlacht— 
feldern der Herenhäufer in Wien und Berlin mußte alfo die 
siftorifche Ariſtokratie als ſolche, jo ehrenwerth die Haltung 
vieler Einzelner auch ſeyn mochte, unwiderruflich ihre Nieder: 
lage erleben. Sie wird ihre Erneuerung nur in dem Geifte 
und auf dem Boden der Kirche, jo wie in der Vertheidigung 
aller wahren Bolksfreiheiten finden. Das Gleiche gilt von 
dem höhern und dem niedern Land-Adel in den Hleinern dent 
den Staaten in noch größerm Maße, bejonders wo lebterer 
eine Stelle in ben jogenannten erften Kammern hat, welche 
längjt jeder Lebensfähigfeit entbehren. 

Die mißbrauchte auf das fonveräne Capital geſtützte 
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Gewalt der Mittelclajfen wird aber mit jener der bisher 
herrjchenden Parteien zerfallen. Schon erhebt ji draͤuend 
ein vierter Stand und zwijchen ihm und jenem dritten Liegt 
ein gähnender Abgrund. 

Das Bolt im Ganzen, vereinzelt und verlaſſen, ratb- 
und jchuglos, im Schlepptau der Parteien, mit Opfern aller 
Art belaftet, irrt wie eine zerjtrente Heerde unjtät umber. 
Woher fol ihm wirkliche Hülfe fommen? Was jteht noch 
aufrecht? Was hat Ausfiht auf Beitand? Die Kirche 
allein, gegründet auf ihren zwar tief erjchütterten, aber nach 
ver Verheißung unvertilgbaren Organismus. Die örtlichen 
Wächter dieſer Kirche erfennen heute jo allgemein wie zu 
feiner Zeit, daß jich fejter Fuß nur da faſſen laſſe, wo ver 
ewige Fels Petri mit der göttlichen Bürgjchaft feiner Dauer 
fteht. Es kann daher nicht wohl fehlen, daß’ der nur ein: 
gejchlummerte treue Glaubensjinn der Bölfer wieder da er- 
wacht, wo man verjieht denjelben mit den geeigneten Mitteln 
zu erweden und weden darf. Die Völker werden ſich als- 
dann um jene Macht in Maſſen jchaaren, welche allein 
mächtig ijt, weil fie dev menjchlichen Gejellichaft ven Schus 
der Wahrhaftigkeit und der Gewifienhaftigfeit bietet — bie 
Kirche, die allein noch auf fittlicher Grundlage rubt. 

Senen Schuß hatten nahezu alle Staaten ihren Bölfern 
zugleich mit der gejellfchaftlichen Grundlage ihrer natürlichen 
Verbände entzogen, und dabei verfannt, daß Gejittung und 
joeiale Gliederung die VBorbedingungen für den Beitand der 
menſchlichen Gejellichaft überhaupt find. Die Staaten und 
die Völker jehen ſich beute gleichjam im die Luft geftellt, 
jeden Augenblid gewärtig das Siunftgebäude in Trümmer 
verfallen zu jehen, weil man nur nach oben zu bauen ver: 
juchte, und dem Gebäude ein urjprünglich gejundes Funda— 
ment entzogen worden war. Ein neuer, alle Schichten ver 
Geſellſchaft auf der Grundlage vealer jelbjteigener Rechte 
umfafjender Organismus kann erjt den nach Wahrheit und 
Ruhe jich jehnenden Völkern jene höhere Einigung wieder 
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geben, welche ohme pojitiv fittliche Grundlage nicht denkbar 
iſt. Die jelbftfüchtige Lüge kann diefe Einigung, den end— 
lichen Frieden nicht gewähren. Denn in dem Princip ber 
Lüge biegt an umd für jich ſchon jene Spaltung in Parteien, 
die überall nur Trennung jchafft, die ftets nad Waffen, 
Krieg und materieller Unterdrückung vuft, und die Meenjch» 
heit damit nur in die Bande allgemeiner Knechtſchaft treibt. 

Glückliches Tyrol! das du ſeit Jahrhunderten den Ser: 
thum, jo viel an dir lag, von dir ferne hielteft, und jo mus 
tig eingejtanden bijt für Fatholiiche Wahrheit! Wie der Lors 
beeren, jo haft du dich auch der erjten Früchte des einftigen 
Sieges vor Allen werth gemacht! Möchteft bu, um mit den 
Worten eines deiner edlen Söhne, des Grafen Glemens 
Brandis zu reden, fort und fort unverrückt jemen „archi— 
mediſchen Punkt außerhalb der Glaubenswirren“ bilden, der 
unfer ganzes veutjches Baterland der Einigung entgegen- 
führe! Welches koſtbare Unterpfand hiefür Liegt in dem 
Borte des heil. Waters, welcher did als das Ginzige be: 
zichnet hat, „das jich als Bolt feines katholiſchen Glaubens 
nicht nur rühmt, jondern auch öffentlich dafür einjteht.* 

Wäre das immer wiederholte Verlangen nad Einigung 
von den Gegnern aufrichtig gemeint, jo müßten jie dieſelbe 
eudig dort begrüßen, wo jie fich im Allgemeinen findet, 
alſo im Lande Tyrol. Obgleich unfähig trog aller Mittel 
ar Gewalt irgendwo Einheit zu ſchaffen, feinden fie diejelbe 
nur um jo heftiger dort an wo jeit Jahrhunderten, und nur 
in ihr, die Kraft eines deutjchen Helvenftammes ruht. Un— 
partetijche werden hierin feine Spur von Conjequenz, wohl 
aber das Merkmal der Parteityrannei erkennen. 

Die Ausjichten auf Einigung im Glauben und damit 
glülfiche Umgejtaltung aller Dinge liegen allerdings, tem 
Anſchein nach, im weiter Ferne. Um jo mehr muß aljo an 
Ale die es ehrlich meinen, die Mahnung ergehen, nad) 
Kräften bei einem großen gemeinfchaftlichen Ziele mitzu: 
wirten. Zu diefem Zwecke werden vor Allem wohl bie 
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Grundurfachen ftets im Ange gehalten werben jollen, aus 
welchen unjere focialen Nöthen entitanden find, che man deren 
Heilung verjuchen kann. Der erite Grund des Uebels liegt im 
dem thatjächlichen unermeßlichen Abfall von ver geoffenbarten 
Wahrheit oder in Falter Gleichgültigkeit gegen fie, was bie 
Einen mit Haß erfüllt, Andere erichlafft und ihre Thatkraft 
laͤhmt. Hierin wurzelt aber gerade der Sieg der Rüge welche 
die natürliche Bekämpferin der Wahrheit ift. Diefen Abfall 
bezeichnet der ſich durch die ganze Weltgeichichte verbreitenve 
Lockungsruf: „ihr werdet jeyn wie Gott”, welchem menſch— 
fiher Hochmuth ohne den Schilv des göttlichen Gejeßes nicht 
widerſteht. 

Sobald jene objektive Wahrheit, auf deren Grund der 
Aufbau aller chriſtlichen Staaten ſich erhoben hatte, keine 
allgemeine Anerkennuug, am wenigſten bei den Trägern der 
Gewalt mehr finvet, jo wird allmählig auch jeder Unterſchied 
zwijchen dem jittlih Guten und deſſen Gegenfat dem Böfen 
verschwinden. Necht wird alsdann was dem Mächtigen, wer 
es jet, belicht, Unrecht was ihm mißfällt, mag er fein Thun 
und Laſſen in noch jo ſchöne Worte hüllen. Volle Wahrheit 
allein befriedigt am Ende das menschliche Herz, nicht deren 
Schein, am wenigiten die als jolche einmal erfannte Leere 
Phraſe. Die unter den Bölfern fid immer mehr verbreitenve 
Unzufriedenheit, als eine Frucht der Unfreiheit und Zügellofig- 
teit zugleich, welche abwechjelnd die menjchlichen Verhältniſſe 
beinahe allenthalben beherrihen, gibt ſich als ein weiteres 
VUebel unjerer Zeit fund. 

Diele Thatſachen find von Jedermann erfannt und em— 
pfunden; man muß benjelben aber in den Büchern ver Ge- 
Ichichte folgen, um den Wendepunkt zu entvedden von welchem 
bie. Veränderungen in der Anjchauungsweile und ven Ge- 
jchicfen der Nationen ausgelaufen find. Dieſer Wendepunkt 
findet fi im dem Momente jehr jcharf ausgeprägt, wo bie 
Territorialgewalt weltlicher Fürften und Obrigfeiten grund— 
jälich die geiftige Macht der Kirche an fich geriflen hat, um 
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jie zu ihren Zweden zu mißbrauden. Damit wurben bie 
Völker gewaltjam von ber in der Idee der Erlöjung grüns 
enden Katholischen Einheit getrennt, und von den hierin 
unter jich einigen Territgrialgebietern in der Trenmung feit: 
gehalten. 

Die Rückwirkung einer jo gewaltthätigen Losreigung 
von dem Mittelpunfte des einheitlichen Glaubensbandes auf 
tie jittliche und Leibliche Freiheit der Bölfer konnte nicht 
anöbleiden. Man hatte jie nicht nur angeblich von dem 
pipſtlichen Joche, jondern mitteljt des Geſchenkes der joge: 
nannten freien Forſchung auch von dem des eigenen Gewijlens 
befreit, warf aber auf den ſchutzloſen Naden ver Unterthanen 
iofort ein weit drüdenderes, von einer und derſelben Hand 
auferlegtes Joch für Leib und Seele. Dieſe Thatjache ſteht 
ie feit, nachvem die Zeugnijje der Gejchichte ſich dafür täglich 
mehren und ihre Faͤlſchungen jich enthüllen, daß jede weitere 
Erörterung, geichweige Beanjtandung ausgeſchloſſen bleibt. 

Eine andere, nicht minder traurige hiſtoriſche Thatſache 
ſhüeßt jich der obigen mit gleicher Sicherheit an, obgleich 
tiejelde häufig bisher weniger beachtet wurde. 

Aus der ujurpirten Gewalt der Fürjten über ven velis 
zöjen Glauben und das Gewijjen ihrer Unterthanen ergab 
ih vorerft für fie ein Uebermaß von materieller Macht. Sie 
yannen mit der fogenannten Säkulariſirung des Kirchen: 
zutes mit Ausnahme einzelner Hochjtifter, die jie bejtehen 
hepen, um den niedern Adel zu gewinnen, deſſen erbliche 
Beute die reichen Pfründen jeit dem Verfalle ver fanonijchen 
Gelege und der Kirchendijeiplin geworden waren. Kürzlich 
erhob jich über diefes als Anomalie theilweile in Preußen 
noch beſtehende Verhältniß in dem Abgeordnetenhauſe eine 
erbeiternde Scene. 

Hierauf griffen die Territorialherren immer weiter in 
tie Freiheiten der Völker ein; die Leibeigenfchaft, welche im 
Veen heute noch theilweie in norddeutfchen Ländern fort: 
dauert, Liegen jie ohnehin bejtehen. Der freie Unterthan, 


500 Aphorismen über Defterreich. 


wohl zum Heerbann überall verpflichtet, jo weit es die Ver— 
theidigung der eigenen Grenzen galt, mußte aber nunmehr 
unter dem Schein der Vertheidigung ſich auch zum Angriff 
rüften. Abgaben aus beftimmten, meift privatrechtlihen Ver— 
hältniffen beftanden zwar, und manchmal über Gebühr. Im 
Allgemeinen war aber das „freie” Volt auch fteuerfrei oder 
feiftete fein donum graluilum an den Lanbesherrn bei be- 
ſtimmten Anläffen durch das Organ feiner Landftände, welche 
aus den troftlojen Zuftänden des Fauitrechts im Laufe des 
15. und 16. Jahrhunderts ſich beinahe in allen deutſchen 
Ländern mit mehr oder weniger Freiheiten ausgebilvet hatten. 

Bon den Tagen dev fogenannten Reformation an trat 
überall das Streben beftinnmter hervor, jich der jtets unbe 
quemer werdenden Landitände zu entledigen. Bejonders waren 
größere NReichöftände bemüht ihre Hansmacht auf Koften 
jchwächerer Nachbarn zu erweitern. Das foftete aber Geld 
und Söldner; fomit wurde auch das Anfinnen an die Steuer: 
kraft der Länder immer dringender, weil beides nur bis da— 
hin durch die Landſtände zu erlangen war. Hieraus ent: 
wicelten jich die langjährigen, oft mit jo großer Energie und 
Fähigkeit geführten Kämpfe der Landjtinde gegen bie Ein- 
griffe ihrer ZTerritorialgeren nicht in ein Abſtraktum eines 
allgemeinen Bolksrechts das nicht vorhanden war, jondern 
in die jehr realen verbrieften und befchwornen Freiheiten ihrer 
Unterthanen *). In vielen Geichichtsbüchern wird diejer ge— 
jesliche, oft auch erfolgreiche Widerftand kaum beachtet, noch 
viel wertiger gewürdigt. Es Tag aber jedenfalls darin ein 


) Bergl. u. A die treffenden Bemerkungen in „Tilly® von Onne 
Klopp (Stuttgart 1861) über den Wiverftand welchen die Stände 
von Brandenburg, Preußen, Braunfchweig, Heffen:Gaffel und Darm- 
ſtadt, Mecklenburg, Dftfriesland, Pommern u. f. w. gegen die jelbft- 
ſüchtigen Anſprüche ihrer Landesfürſten geleiftet haben. I, Br. ©. 
182 5.248, 255, 295, 320, 327, 329, 36%, 382, 419. I. 185, 305, 
317, 322, 362 ff. 
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merfwürdiges Zeugniß dafür, daß damals jene heute jo oft 
beanſpruchte Selbftverwaltung im Volke allerdings beitanden 
hat, und erit dann zum Falle kam, ala mit der Gewijiens: 
freiheit allmählig auch geheiligte Bertragsrechte und Vers 
faflungsinftitute untergingen. Es jollte Niemand mehr zu 
dem Gewifjen der Mächtigen Iprechen bürfen: „Es ijt dir 
nicht erlaubt.” 

Der Kampf mancher Reichsſtände gegen ihre Landſtände 
ging mit dem Kampfe gegen den Kaiſer, den „Schirmer“ 
eines jeden Mechts im Reihe Hand in Hand. Die Fürjten 
fanden aber zu dem Zwecke ihrer Auflehnung gegen Kaijer 
und Reich nicht nur untereinander, ſondern auch mit Deutſch— 
lands Feinden im Bunde. Aljo konnten die Landſtände, in 
Verfolgung ihres guten Rechts, auf feinen nachhaltigen 
Schuß von außen rechten; fie waren auf fich jelbjt und die 
oft der Verzweiflung preisgegebene, durch Kriege, Elend, 
Roth niedergedrückte Bevölkerung hingewiejen, unter welcher 
ver Tod, namentlich während des unſeligen 30jährigen Krieges 
urhtbare Ernten hielt. 

Unteroejjen wurde an den fürjtlichen Höfen in Ueppig— 
teit geſchwelgt, und an Günftlinge ver Naub am der Kirche 
und den Völkern verjchleuvdert, Um den letzten Widerſtand 
der Landſtände zu brechen, wurde emblich ein burchgreifendes 
Mittel erdacht. Man ernannte fürftliche Beamte zu Bor 
Übenden ver Landtage und bejchränkte die Zahl der Landtags: 
Mitglieder anf Ausſchüſſe, die man leichter zu gewinnen 
hoffte und deren Neihen man zudem mit Beamten zu füllen 
verjuchte. Die Bureaufraten jener Zeit — nur der Name 
üt modern,“ die Sade alt — riffen alle wejentlihen Ent: 
ſcheidungen an ſich und überließen den Landtagsausichüfien 
Nur das Odium des Vollzugs der befohlenen Beichlüffe die 
Wh von ihnen ausgegangen waren, die Verkündung, Ver: 
Heilung, Beitreibung von Steuern u. ſ. w. Die Landftände 
wurden fo widerſtandsloſe Diener der fürftlichen Beamten. 
Dadurch ſank ihr Anfehen und das Vertrauen bei dem Bolfe, 
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welches in ihnen früher die opferwilligen Beſchützer feiner 
Rechte und Freiheiten erblickt hatte. Das Inſtitut der Land: 
ftände mußte als überflüffig von ſelbſt erfterben, bat aber 
jo wenig als viele edle und muthige Männer, welche zu ver: 
ſchiedenen Zeiten deſſen ehrenvolle Träger waren, den Hohn 
verdient den eine unbiftorifche Richtung in jpätern Tagen 
darauf gejchleuvert hat. 

Ein weiteres Bollwerk für die Freiheiten der Völker 
war die bis dahin ihrerjeits freie Wiſſenſchaft. Aud 
diefes Bollwerk mußte fallen und zu einem blind ergebenen 
Werkzeug der Stantsbeamtung herabgewürdigt werden. Uni: 
verjitäten, gelehrte Schulen u. |. w. waren bisher beinahe 
ausſchließlich Anſtalten der Kirche geweſen, aus deren Ber: 
mögen und mit ihrer Gutheißung weltliche Fuͤrſten jie mandımal 
geftiftet hatten. Mit dem Ausbruche der ſogenannten Refor: 
mation gingen die Univerfititen Heidelberg, Erfurt, Leipzig, 
Roſtock, Greifswalde, Bajel, Tübingen, Wittenberg, grant: 
furt a. d. O. theils zeitweije theils für immer an den Prete: 
Itantismus über. Man darf nicht glauben, das es obm 
Widerſtand gefchah. „Zur Ehre der damaligen Univerfitita 
muß es gejagt werben, fie hatten troß der humaniſtiſchen 
Berquidung doch noch jo vielen wiljenjchaftlichen Ernit un 
corporative Ehrenhaftigkeit, daß die abgefallenen unter ihnen 
feineswegs von freien Stüden, jondern nur durch demage: 
giſche Wühlerei an ihrem eigenen Herde oder durch die ftarke 
Hand des Landesherrn der Reformation gehuldigt haben“ *) 

Zu DObigen Famen im 16. Sahrhunderte unter Nat: 
ſuchung Faiferlicher (!) Privilegien die weitern Univerfitäten: 
Marburg, Straßburg, Königsberg, Jena, Altdorf, Helmftätt, 
Herborn; im 17. Sahrhundert, ohne Privilegien: Giehen, 
Rinteln, Duisburg, Kiel, Lingen, Halle; im 18. Jahrhun— 
berte: Caſſel, Göttingen, Bützow und Berlin. Bon dielen 


— — — — — — 


*) Vergl. Freiburger Kirchenlexiklon 11. Bd. ©. 444. Art.: Univern⸗ 
täten v. Häusle. 
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Univerjitäter find manche eingegangen; die Gefammtzahl der 
rein proteſtantiſchen Univerjitäten beträgt heute 14. 

Auf allen dieſen Hochſchulen herrichte im Widerjpruche 
mit dem angeblichen Princip des Proteftantismus und feiner 
verfündeten „freien Forichung“ eine ftrenge Erelufivität, 
welche die Eatholiiche Lehre und Jeden traf ber es auch nur 
hätte verfuchen wollen, andern ald dem weltlichen Regimente 
und den dafjelbe beherrichenden Hoftheolsgen zufagenden reli- 
giöjen oder Eirchlichen Anfichten irgend wie Eingang zu ver 
haften. Es galt und gilt heute noch als protejtantijches 
Aiom: was dort „Wiſſenſchaft“ genannt wird, fei ein für 
allemal unverträglich mit jeder andern Wiſſenſchaft, die un— 
abhängig von dem Diktat ver Staatsgewalt ihrerjeits „frei 
zu forſchen“ wage*). 





— — 


*) Diefe 14 proteſtantiſchen Univerſitäten find: Heidelberg (galt bie- 
her für paritätifch, weil Karl Friedrich der Schule dieſe Gigenfchaft 
verlieh und einige allerdings ausgezeichnete Fatholifche Gelehrte bis: 
ber noch daſelbſt wirkten, was nad) den Berufungen ver lebten Jahre 
fünftig anders werben könnte); Leipzig, Noftod, Greifswalde, Tür 
bingen (der Umftand daß die katholiſch-theologiſche Fakultät von 
Ellwangen dahin verlegt wurde, hat Feine weſentliche Veränderung 

‚  berbeigeführt), Marburg, Königsberg, Jena, Gießen, Kiel, Halle, 
Göttingen und Berlin. No im 3. 1867 wurden jüngere Gelehrte 
an einigen diefer Hochſchulen als Docenten aus dem Grunde zurüd: 
gewiefen, weil fie einen fatholifchen Tauffchein trugen, Welcher 
Unverfiand oder welche Stirne vielmehr gehört aljo dazu, Tyrol 
das Aufgeben feiner Glaubenseinheit anzufinnen! Die Katholifen 
haben hingegen alle ihre eigenfhämlichen Univerfitäten: Paberborn, 
Salzburg, Bamberg, Trier, Köln, Dillingen, Mainz mit ihrem 
Bermögen eingebüßt. Münfter fann es, aller Anftrengungen unges 
achtet, nicht dahin bringen mehr als eine Akademie zu feyn. Ebenjo 
find Olmütz, Graz und Innsbruck nur im Befige einzelner Rakul: 
täten. Wie es mit ben „Pparitätifchen“ Univerfitäten Bonn und 
Breslau u. f. w. audficht, darüber gibt die „Denffchrift” (Breiburg 
bei Herder 1862) Aufſchluß. 

Für Fatholifche Univerfitäten gelten in Deutfchland: Prag, 
Wien, Freiburg, Münden, Würzburg. Vergl. hierüber mebft andern 
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Bon dieſen hohen Schulen gingen die fürftlichen Be: 
amten und alle Gebilveten in die Kreiſe des öffentlichen Le— 
bens über und verbreiteten überall ihre gleichartigen Anſchau— 
ungen und Strebungen, wie jie jelbjt gelehrt worden waren. 
Die Regierungen bemächtigten ſich folgerichtig auch der ge 
lehrten Mitteljchulen und ver Volksſchulen und umfpannten 
bie fünftigen Gefchlechter mit einem jo felten Netze von Vor- 
urtheilen und entjtellten Begriffen, daß es vielleicht nur den 
außerordentlichen Ereigniſſen, welchen wir entgegengehen, vor: 
behalten ijt den jo Lange andauernden Wahn endlich zu zerjtören. 

Im Beſitze der unbebingten Herrichaft über alle geiftigen 
und materiellen Schäße der Völker, der ganzen Lehre welde 
fie beliebig feſtſetzen und abändern konnten, war die Gewalt 
der Regierungen anjcheinend unbejchränft. Nach innen wurde 
jie den Bölfern dadurch erträglich zu machen geſucht, daß 
man diejelben der Bande jeder fittlihen Zucht, infofern ſie 
ſich nur nicht unmittelbar gegen vie ftaatliche Gewalt ſelbſt 
tehrten, was man jederzeit verhindern zu können glaubte, 
möglichit entlevigte. Bon dem wüjten Treiben des niedern 
Volkes bis hinauf zu den Hochjchulen und fürftlichen Orgien, 
die fich erſt päter mit der feinen Liederlichkeit der franze- 
ſiſchen Hoflitten verbanden, gibt e8 zahlloje Zeugen, Luther 
jelbjt im erjter Reihe. 

Nach augen jperrte man die Eatholiiche Wahrheit jory: 
fältig ab, täufchte aber vie einheimischen Bevölkerungen mit 
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hier einſchlagenden Schriften deſſelben Verfaſſero: Rechtfertigung 
des Anſpruchs Tyrols auf feine Glaubenseinheit von Dr. F. J. 
Buß. Innsbrud 1863. Sodann: „Darf die Wiener Hochſchule 
paritätifch werden?“ Von Dr. 3. M. Häusle. Wien 1864. End⸗ 
lieh: Die Univerfitit Freiburg von Dr. Schleyer. Schaffhauſen 
1854. Bon 1540 — 1852 waren an die Univerfität Kreiburg 1 
proteftantifche und 7 Fatholifch getaufte Profeſſoren berufen wor 
den, von welchen 4 in gemifchten Ehen mit theilweife proteſtanliſchet 
Kindererziehung vor ihrer Berufung lebten. Heute lann Freiburg 
fo gut als eine norddeutſche Hochſchule für rein proteſtantiſch gelten, 
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gehäfligen und lächerlichen Fabeln über die Kirche, wodurch 
es gelang nicht nur eine tiefe Berachtung, ſondern auch einen 
glübenden Haß gegen die alte Religion und ihre Inſtitutionen 
in den Gemüthern auf alle nachfolgenden Gejchlechter zu 
vererben. Dadurch wurde aber die Glaubenstrennung gleich- 
Jam permanent und jelbjt die Hoffnung auf Wiedervereinigung 
ver getrennten Theile mußte illuſoriſch jcheinen, nachdem fo 
viele Intereffen zu deren Verhinderung fich verbanden. 

Die Reformation hatte hierin einen von den anderen 
weltlichen Gewalten, welche die Firchliche Autorität zu vers 
ſchiedenen Zeiten auch angefeindet haben, durchaus abwei- 
chenden Weg eingefchlagen. Die byzantinischen, fränkiſchen, 
ſchwaͤbiſchen Kaiſer juchten nicht die geiftliche Gewalt im 
ägenen Namen auszuüben; ihr Streben ging nur dahin, die 
böhiten Träger der Kirchengewalt ihren eigenen Antereffen 
dienjtbar zu machen. Auf diefe Weije verfiel der Orient mit 
Connivenz feiner Patriarchen zwar dem Schisma, aber nicht 
jegleich gänzlicher Entchriftlichung der Maſſen. Philipp der 
Schöne von Frankreich benützte das byzantiniſche Gelüfte 
und tolle Anſtürmen der Hohenftaufen gegen die päpjtliche 
Nacht und förderte zum unermeßlichen Nachtbeil Deutjch- 
lands und der Kaiſerwürde das Eril des Papſtthums nad) 
Mignon. Der entjcheidende, nad allen Mißgeſchicken und 

Rovolutionen immer wiederkehrende Einfluß Frankreichs auf 
die Gefchicke der Welt nahın feinen Ausgangspunkt von den 
unieligen Kämpfen zwijchen den höchjten Vertretern der geift- 
len und weltlihen Macht auf Erben, dem Papſte und den 
roͤmiſchen Kaiſern deutſcher Nation. Alle Angriffe, auch 
der franzöſiſchen Könige, galten aber nicht einem Abfalle von 
der Einheit der Kirche, ſondern nur der Beihülfe der letztern 
que Unterdrückung aller Freiheiten des Landes, eine Verfüh— 

rung welche in den gallikaniſchen Artikeln gleichlam ihre 
Beſieglung fand und mit Strömen Blutes in ber franzöfijchen 
Revolution gefühnt werden mußte. 

Der aus der Reformation für die Unterthanen erwachjene 
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Drud führte aber audy in den Fatholifch gebliebenen Ländern 
Gefahren und Wirkungen herbei, deren legten Gründe mit 
der Geſchichte häufig verfälicht worden find. In dem Grade 
als die protejtantifchen Fürften, ohne bejonvere Anftrengungen, 
immer größern materiellen Gewinn aus ihren „Reformen“ 
zogen, trat auch an die Fatholiichen Fürften die Verſuchung 
heran dem gegebenen Beijpiele wenigjtens in mäßiger Aus— 
behnung zu folgen. 

Unter den oben gejchilverten Umftänden war es den 
jelben jogar unmöglich, ohne gefteigerte Anſprüche am bie 
Steuerfraft auch ihrer Unterthanen, ihren Regentenpflichten 
nachzukommen. Waren die Klagen der Völker hierüber auch 
vollftommen gerecht, jo find natürlich vorzugsweiſe Jene da 
für verantwortlich welche ſolche Nothitände durch ihren Ab 
fall von dem Glauben der Väter, von Recht und Gerechtig— 
keit, von den Geſetzen der Sitte und den Landesinftitutionen 
verjchuldet haben. In eine Ausnahmsftellung fand fih da 
durch vor Allen Dejterreich verjeßt. Neben Frankreich wo 
fich jeit NRichelien ein ſyſtematiſcher Defpotismus immer mebr 
ausgebildet hatte, den ji Ludwig XIV. nach dem legten 
Zudungen des Bürgerfrieges nıır mühlos anzueignen braudtt, 
erhob ſich nun eine Reihe anderer, auch Eleinerer Staaten 
mit dem gleichen politifchen Streben. Auch fie wollten, nad 
nunmehr glücklich gebrochener Bahn, mittelft eines rückſichtoͤ— 
loſen Abſolutismus ihre Macht und ihre Grenzen möglichſt 
erweitern. Auf die Wahl der Mittel kam es dabei nicht 
weiter an; es genügte an dem Erfolge. Sie ließen ſich als 
die Traͤger einer werdenden Zeit verherrlichen gegenüber den 
alternden Zuſtänden der Gegenwart, mit Kaiſer und Reid 
und deren „abjterbenden” Formen, die man nach Willtür 
brechen könne, ſobald die Macht hiezu vorhanden fe. Bon 
biefer Stunde an gab es im dentjchen Neiche grundſätzlich 
fein anderes Recht mehr als die Gewalt, und Verträge 
galten nur jo Lange als der Mächtige des Tages fie gelten 
lafjen wollte oder mußte. Immerwährender Krieg jtand in 
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Ausfiht, jeder Friede war nur ein Ruhepunkt unter den 
Waffen. Jene Tage friebliher Machterweiterung wie fie in 
beiipiellofer Weife Deiterreih 3. B. jo oft erlebte, waren 
vorüber und der alte Erfahrungsjas trat für das Kaiſerreich 
in jeine Rechte ein, daß Erhalten jchwieriger als Erwerben 
jet. Diejes felix Austria nube jah fich in Folge der immer 
wahjenden Ländergier jeiner vielen modernen Nachbarn in 
den zeritrenten und ausgedehnten Grenzen ohne Unterlaß 
theils bedroht, theils wirklich angegriffen. Dejterreih mußte 
daher nicht nur deßhalb überall fampfbereit erjcheinen, ſon— 
dern es fiel ihm noch die weitere Aufgabe zu, den alten 
Glauben und das alte Neichsredht nad) Eid und Plicht au 
Ihirmen. 

Wie alle andern deutjchen Fürſten hatte and, Dejterreich 
feierlich gelobt, Völker und Länder bei ihren eigenthümlichen 
Freiheiten und Rechten zu erhalten. Die bejchränfenden Be— 
fimmungen warfen aber bie von der chriftlichen Einheit ab: 
gefallenen Stände des Reichs mit allen andern Bedenken weit 
von ih. Dadurch wurde die Lage Defterreichs wenn es auch 
moͤglichſt an feinen Pflichten feitzuhalten juchte, eine ganz 
andere und durchaus ungünftigere als jene jeiner Feinde. Wer 
ſich alle Mittel erlaubt, von feinem oder nur einem verfälfchten 
Gewiffen fich Leiten läßt, kämpft mit nothwendig überlegenen 
Baffen gegen ven Nedlichen, dem Wort und Treue, Eid und 
Sitte Heilig find. 

Der Ungunft gegebener Berhältnijje ungeachtet beitand 
das Haus Habsburg Jahrhunderte lang diefen ungleichen 
Kampf mit Ehre und zeitweife ſogar mit entjchiedenem Glücke. 
Die dauernden Niederlagen traten erft daun und jo oft ein, 
als Defterreich ſelbſt „an feinem welthifteriichen Berufe irre 
wurde", jei es im Unglück oder Glück. An Eimwirkungen 
und Ermuthigungen auch zu thun wie feine Gegner thaten, 
khlte es zu feiner Zeit. Neben ihren Erfolgen fiel die Un: 
wulänglichfeit der materiellen Hülfsmittel zu durchgreifendem 
Wiverftand, um den enblichen. Sieg zu erringen, ſchwer im’s 
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Gewicht. Dieſer Gegenfaß prägt ſich jeit K. Ferdinand I. 
auf den jogenannten PoftulatsLandtagen der verjchiedenen 
öfterreichifchen Provinzen in jeher bejtimmter Weile aus, 
Immer höhere Summen wurden von der Regierung notbge- 
drungen begehrt, von den Ständen mit einem Freimuth ber 
uns heute wie ein Traum ericheint, meiſtens abgewiejen; 
endlich oft mit Opferwilligfeit und Hingebung bewilligt, jo 
weit e8 den durch Krieg und Ungemach erichöpften Ländern 
nur immer möglicd war. 

Dieſem Wechjelverhältniß, welches der jchwere Drud 
von außen meiltens hervorgerufen hatte, zu folgen iſt 
für die Eulturgefchichte belehrend und ſchmerzlich zugleich. 
Der Abſchluß nah jo Langen für beide Theile peinlichen 
Kämpfen war nichtspeitoweniger der Verluſt der wahren 
Freiheiten für die Fürſten wie die Völker, mit deren bloßem 
Scheine die lebenden Gefchlechter fich begnügen müſſen. Müh— 
fam hatten die Ferdinande und Leopold I. dem Verfalle noch 
gewehrt und inmitten der immenjen Corruption au den großen 
und Fleinen Fürftenhöfen die jittliche Würde ihres Thrones 
rein gehalten. Der ſich im Innern vorbereitende Niedergang 
der öjterreichifchen Kaiſermacht trat aber unaufhaltjam mit 
dem Ende des fiebenjührigen Krieges ein. Die Thatſache 
ebenfo unerwarteter als glänzender Erfolge hatte eine bis 
zum Uebermaße gejteigerte Bewunderung für Friedrich II. 
hervorgerufen. Die „Philoſophie“ des 18. Jahrhunderts, 
alle Anhänger der Humanitätstheorien mit ihrem tiefen Haſſe 
gegen den chriftlichen Glauben verherrlichten ven König um 
die Wette, von dem fie glauben durften, daß er in Deiter: 
veich das Herz des Kathelicismus getroffen habe. Solchen 
Eindrücken vermochte die feurige, eifer- und ruhmfüchtige 
Seele Joſephs MH. nicht zu widerftchen. 

Bon DBartenftein und Kaunig in die machiavelliftijche 
Politik der Feinde feines Hanjes, von van Swieten und 
Sonnenfels in deren „wiljenjchaftliche” Strebungen einge 
führt, Tegte auch er unbejonnen Hand an jene Bollwerfe für 
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die Freiheiten der Völker, wie aud der wahren Rechte ber 
Fürſten. Jene Mittel welche ſchon zur Zeit der Reformation 
ven Gäjareo - Papismus der weltlichen Dbrigkeiten begründet 
hatten, famen, fie wo möglich noch überbietend, in Dejterreich 
nunmehr zur Anwendung: die Selbitjtändigfeit der Landjtände 
und die Freiheit der Wiljenfchaft wurden dem Princip ftaat- 
licher Allgewalt zum Opfer gebracht. Den Landſtaͤnden jegte 
man Borjtände, nachdem jie auf Ausſchüſſe vermindert wor: 
den waren. Die von der Kirche gegründeten hohen und nie= 
dern Schulen entzog man ihrer Mutter, bejeitigte die reis 
keit ihrer innern Berfafjung und jtellte Alles unter das 
Machtgebot des „Staates“, den feinerjeits thatſächlich die 
Feinde des katholiichen Glaubens beherrichten. Alle jpätern 
„Reformen“ Joſephs U. waren nur conjequente Folgerungen 
x3 einmal ergriffenen Syſtemes der Bevormundung aller 
Stände und Negiererei aller Dinge dur) die Beamtung. Wie 
im Innern hatte die Politik Defterreihs auch nach außen 
eine Reihe von Mißgriffen zur Folge, die mit dem dort ein- 
geſchlagenen Wege in inniger Verbindung ftanden. 

Statt das Königreich Polen, um nur einiger Beifpiele 
bier zu erwähnen, als natürlichen Verbündeten gegen bie 
Viplereien Rußlands und Preußens mit aller Macht zu 
ihügen, griff Joſeph I. gierig nach dem hingeworfenen Heinen 
biſſen der gemeinjchaftlichen Beute, während feine große 
Mutter, unter ahnungsvoller jchwerer Sorge, fait nur ges 
waltjam die Zuftimmung fich entreißen ließ. Statt, wie 
Görres in dem „rheinischen Merkur“ dringend mahnte, Bes 
dig als ſelbſtſtändige Republik herzuitellen und dafür Eljaß, 
Lothringen, die Borlande alle wieder unter feinen Scepter zu 
reinigen *), nahm der Kaiferftaat die jtets glimmenden - 





— 


) Ohtenzeugen verſicherten mich aus dem Munde des Fürſten Metter⸗ 
nich 1815 vernommen zu haben: „Wie Preußen am Unterrhein, fo 
muß Defterreih am Oberrhein feiten Fuß faſſen“ Wer diefe Macht: 
fellung des deutſchen Vaterlandes verhindert hat, ift theils befannt 
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Trümmer Venedigs als unheilvolles Geſchenk in feinen Schooß 
auf; Entgegengejeßten Falles bedurfte es des berühmten 
Vierecks nicht, Marengo und viele andere Schlachten, auch 
Magenta und Solferino blieben wahrfcheinlich ungejhlagen 
und viele Täufchungen ferngebalten, die der Juli 1366 ſcho— 
nungslos zerrijfen bat. Statt der traditionellen Politik zu 
folgen, hatte der Minijter Thugut ſich jo jehr beirven laſſen 
(1799), daß er die Herausgabe der den Franzojen wieder ab: 
genommenen Legationen dem Papſte verweigerte. Gzar Paul L 
war darüber fo empört, daß er die Allianz mit Defterreid 
und England aufhob, dem Könige Ludwig XVIN. das Gaſt 
recht zu Mittau Fündigte, und feine Annäherung an ten 
eriten Conſul Buonaparte einleitete *). 

Statt folcher und Schon früherer ungerechten VBergrößerungs: 
plane, war e8 wohl weit bejjer das Eigene zu ſchützen un 
die treuen, dem Katjerhaufe ſchwärmeriſch anhängenven Laut: 
nicht wiederholt jo leichten Kaufes und ſchutzlos preiszugeben. 
Wollten Defterreichs Leiter auch die Bahn der Gewaltthätigfat 
und Ungerechtigkeit, ver Glaubensloſigkeit und der Vertrage 
untreue verfolgen, jie vermöchten e8 überhaupt wie vielfad« 


theils leicht zu errathen. Viele Kräfte wirkten aus ſelbſtſüchtige 
und dynaftifchen Nückfichten mit. Gin Hauptgrund lag darin, ni 
eine Fatholifche Macht über die bisherigen ſchon beeinträdtigten 
Grenzen hinaus um feinen Preis vergrößert werden bürfe Was 
über den Fürften Metternich geurtheilt werden wie immer, fo wir 
man gegen diefen Staatsınann nur dann gerecht feyn, wenn mas 
dabei die frivole Zeit feiner Jugendbildung und die unendliche, das 
den Joſephinismus berbeigeführte Zerfahrenheit Oeſterreichs, an I 
folange Niemand glauben wollte, in Betrachtung zieht. Mettermi 
Einfluß, namentlich auf innere Angelegenheiten, war zudem ſeht be 
fchränft und bei jeinem vornehmen, mehr der gefellichaftlichen Unter: 
haltung und wiffenfchaftlichen Liebhabereien als dem Ehrgeiz zu 
wendeten MWefen wohl faum fogar erftrebt. Gin Piedeftal haben fir 
ihn jedenfalls manche feiner Epigonen aufgerichtet. 

*) Hierüber intereffante Notizen bei Abbé Georgel Voyage de N. 
Petersbourg. Paris 1818 p. 319 ss. 
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Erfahrung zeigt, auf die Dauer nicht. Der Urfprung und 
die Gefchichte des Katjeritaates, die Gewohnheiten und bie 
Anihauungen jeiner Völker ftreben dem allzujehr entgegen. 
Deiterreich wird hierin etwaigen Rivalen nie ebenbürtig jeyn. 
Der Kaiſerſtaat kann, was Gott verhüte! als Ganzes durch 
ſolche Mittel etwwa zerfallen, aber nimmermehr das Heil feiner 
Völker gründen, noch über jeine Feinde fliegen. 


XXX. 


Die Neformation der Neichsftadt Heilbronn. 


Im 3. 1828 veröffentlichte der fleißige und gelehrte 
seriher Karl Jäger, Pfarrer in Burg bei Heilbronn, feine 
„Nittheilungen zur ſchwäbiſchen und fränkischen Reformations- 
Geſchichte“ Die ebenjo überfichtliche Anlage als gemejjene 
Darſtellung, womit im erjten Bande diefer Publikationen die 
Refsrmationsgefchichte der ſchwäbiſchen Reichsſtadt Heilbronn 
nach den handjchriftlichen Akten im Stadtarchiv zu Heilbronn 
und im föniglichen Staatsarchiv zu Stuttgart behandelt ift, 
iihern dem Werle auch heute noch jeinen Werth und machen 
8, troß des unverhohlenen Parteijtandpunktes, zu einem 
brauhbaren Führer bei ven Unterfuchungen über die politifch: 
religiöje Bewegung jener Neichsitadt im 16. Jahrhundert. 
Die Schrift gewährt uns einen fichern Einblict in das Ge- 
triebe welches mit noch größerer Gewaltthätigkeit als Kift zur 
Entkatholiſirung Heilbronns in's Werk geſetzt wurde. 

Jäger theilt freilich wie fat alle Reformationschriftiteller 
proteftantiicher Seits die Anficht, daß der Mißbrauch auch 
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den guten Gebraud, verwirfe, daß jomit durch völlige Aus: 
tilgung einer Sache oder Einrichtung am gründlichiten gegen 
den Mißbrauch vorgebeugt jei und ſolches Borbeugen durch—⸗ 
aus den Charakter des Rechtes an fich trage. Gleichwohl 
konnte Jaͤger, im Widerfpruche mit jich jelbit, es nicht um- 
gehen ein glänzendes Beijpiel dafür zu verzeichnen, daß der 
Mißbrauch nach aller Vernünftigen Einjehen auch anders als 
auf dem Wege der Zerftörung des guten Gebrauches gehoben 
werden Fünne Als in der zweiten Hälfte des 15. Jahr— 
hunderts der größere Theil der Klöjter in Süddeutſchland 
einer kirchlichen Reform unterworfen wurde, ward eine ſolche 
auch für die Franzisfaner und die Elmifjinen zu Heilbronn 
für nothwendig erachtet, und diejelbe auf Befehl des Papftes 
Paul IL, an welchen jich der Rath in Heilbronn gewandt 
hatte, unter Ausjtellung einer bejondern Bulle, ‘durch ben 
Abt Bernhard von Hirfau*) und den Abt Johann von 
Maulbronn zur Ehre Gottes, zum Wohle der Klöfter und 
zur bejondern Freude des Nathes und der Bevölkerung Heil: 
bronns im J. 1465 in's Werk gejebt. 

Statt nun aber in folchen jittenjtrengen Männern die 
normalen Früchte eines firchlichereligiöfen Lebens zu erkennen, 
und fie als Repräjentanten der ächten kirchlichen Anſchau— 
ungen zu verehren, ijt es unter den Gelchichtichreibern der 
Reformation vielfach zur fürmlichen Manie geworden, ſolche 
Männer als jelbjt Ichon innerlich von der verderbten Kirche 
abgefallen und als willfommene Vorläufer der NReformatoren 
binzuftellen, wie 3. B. auch der berühmte Gailer von Kaifers: 
berg durch feine Predigten, nach Jaͤgers (S. 28) und vieler 


*) Jaͤger (S. 11) nenmt diefen Abt „einen der gewandteften Reforma: 
toren des 15. Jahrhunderts”, und Tritheim (im der Hirſauet 
Chronik zum I. 1460) fagt von ihm: „Monachorun et Monia- 
alium reformator fuit devotissimus, et plura Coenobia men 
solum nostri ordinis, sed etiam aliarım religionum, suo vel 


labore vel consilio ad Regularis observantiae integritatem 
revocavit.‘ 
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Anderer Anficht, zur Geburt der reformatorischen Ideen 
mancher jpätern Kirchenjtürmer verholfen haben ſoll, während 
doch ſolche Afterjünger weder den Muth noch die Luft hatten, 
das streng priefterliche Leben Gailers auch nur für bie 
fürzefte Zeitipanne nachzuahmen. 

Doch wir haben es hier nicht mit indivibuellen Anjichten, 
jendern mit den Thatjachen zu thun. 

Die eriten Keime der Reformation Heilbronns knüpfen 
ih an den Pfarramtsverwejer und Prediger Dr. Johannes 
Lachmann, welcher im 3%. 1513 im diejes geiftliche Amt in 
feiner Baterjtadt mit Zuftimmung des damaligen Kirchheren 
Peter von Aufjäß, Domberrn von Würzburg, eingetreten war"). 

Kaifer Karl IV. hatte nämlich im J. 1349 das Patro— 
natrecht, die pfarrlichen Gerechtiame und ben getitlichen Ge: 
rihtszwang über Heilbronn dem Bijchof von Würzburg zum 
Geſchenke gemacht. Bon dieſer Zeit am beftellte nun ber Bi- 
hof von Würzburg das Kirchenwejen in Heilbronn durch 
einen eigenen Kirchherrn, den er aus feinen Domberrn nah. 
Diefer bezog die ſämmtlichen kirchlichen Einkünfte der Stadt 
als Dompfründe, wartete aber nie in eigener Perfon und an 
Drt und Stelle jeines Amtes, ſondern hielt jeine Vikarien, 
welche an jeiner Stelle die Kirchen und Kapellen der Stadt 
beforgten, und als jolchen Stellvertreter finden wir neben 
andern den befagten Johannes Lachmann. Unftreitig war 
diejes Verhaͤltniß des Kirchheren zu feinem Kirchfprengel ein 
mormales und für Intriganten und Leute von üblem Willen 
ganz dazu geeignet, das Kirchenweien aller Art zu beſchädi— 
gen, ohne ein jofortiges nachdruckſames Inhibitorium oder 
Ihnelle und pünktliche Abwehr nach den Forderungen des 
tirhlichen Nechtes befürchten zu müflen. 


— — _. 


) Jãger, Mittheilungen zur ſchwaͤbiſchen und fränfifchen Reformations⸗ 
Geſchichte (Stuttgart 1828) S. 25 Keim, ſchwaͤbiſche Reformations⸗ 
Geſchichte (Tübingen 1855) ©. 14. 
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Lahmann ftammte aus einer ber angeſehenſten Fami— 
lien Heilbronns*). Dur jeine Gewandtheit im Umgange 
und durch feine freimüthigen Predigten gewann er gar balı 
einflußreiche Nathsperjonen. Wie aber faft in allen Rede 
jtädten laborirte auch der Heilbronner Rath an dem Kikel, 
jowohl dem Kaifer als insbejondere ber geiitlichen Obrigkeit 
gegenüber immer mehr Freiheiten zu gewinnen. Zu dieſem 
Zwede ſchienen die reformatorifchen Beltrebungen, welde 
durch Zuther angeregt und nunmehr in bie volle Deffentlid- 
keit getreten waren, eine günftige Gelegenheit barzubieten. 
Der Heilbronner Rath ſah deßhalb diefer Bewegung mil 
günftigen Augen zu, war aber bis jest mehr nur in der 
Geſinnung, als durch die That auf ihre Seite getreten, Die 
Stellung ver Stadt zum ſchwäbiſchen Bunde, die Abhängig. 
feit von dem Bilchofe von Würzburg, und die Nahe dei 
württembergiichen Statthalters, der noch dazu im Namen 
Karls V. den württembergiichen Zehnthof in Heilbronn wer: 
waltete, machte große Vorſicht nöthig. 

Der erite Schritt, den der Heilbronner Nath auf der 
abjchüffigen Bahn des Ungehorjams machte, betraf bie Oppe— 
jition gegen das Wormſer Edikt vom 8. Mai 1521, nad 
welchem Luther in die Acht erflärt und männiglich aufgegeben 
wurde, ihn und feine Anhänger nieberzumwerfen und ihrer 
Güter zu entjegen; auch ſollte Luthers Schriften Niemand 
drucken umd kaufen. Diejes Edikt wurde nun auch der Stadt 
Heilbronn zugeſchickt mit dem gemejjenen Befehl, es anzu— 
jchlagen und zu erequiren. Allein der Rath wollte jid ver 
her vergewijjern, was diefer Sache halber in andern befreun— 
beten Städten gefchehe, er fragte in Augsburg an, ob er 
wohl diejes Edikt anfchlagen folle oder nicht, worauf die 
Antwort erfolgte, daß es zu Augsburg und auch zu Um 


*) Jäger S. 25 f. Büttinghauſen, Beiträge zur pfälzifchen Geſchichte 
(Mannbeim 1776) 1. 138. Vergl. auch die Beſchreibung des Ober: 
amts Heilbronn (1865) S. 242, 170. 
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angejchlagen worden je"); doch ijt nicht mehr jicher zu er: 
mitteln, ob der Heilbronner Rath es auf diefe Antwort ver: 
kündigen ließ oder nicht. Sp wenig aber der Rath trog ber 
kaiſerlichen Mahnungen auf den Tagen zu Nürnberg 1522— 
1524 die Bollziehung des genannten Ediktes ſich angelegen 
ſeyn Dei, ebenjo jehr hielt er jich auch ferne von jedem 
Schein einer Bereinigung mit den bereits proteſtantiſchen 
Fürften, jowie von allen Erklärungen über jeine Anficht, jo 
lange noch eine Wirkung des Wormfer Edikts auf 
bie Stadt zu befürdten war. Er verzögerte die: Ab» 
jendung der Rathsboten auf die Reichstage, unterhielt jedoch 
unter der Hand vertraulichen Briefwechjel mit Nürnberg, 
Augsburg, Ulm, Hal, Rothenburg, Eßlingen und Straj- 
burg, bis endlich die auf einem Reichstag zu Nürnberg ge 
gebene Ausficht, bald die Angelegenheiten der Evangelifchen 
beſprochen und entichieden zu jehen, ihm Muth gab, fi 
etwas freier zus bewegen**). Diefe ſchlaue Politik war befon- 
vers ein Werk Lachmanns, welcher einerjeits immer mit ber 
Reform innerhalb ver Mauern der Stadt rafch voranzugehen 
rieth, andererſeits aber jeden Lärm nad außen wiberrieth, 
ja immer wieder den Gehorfam gegen den Kaifer, ſoweit es 
ihm dienlich ſchien, anempfahl. 

Bei ſolchen Gefinnungen des Rathes wird es nicht 
nundern, daß bie entjchievdenen Predigten befonders durch die 
darfüher- Mönche dem Rathe als Schmähungen und Käfter- 
ungen erichienen ***), werhalb er im 3. 1524 den Ordens⸗ 
Geiftlichen unter Androhung der Ausjagung aus den Mauern 
befahl: „fie follten Niemand nennen, noch gefährlich reden.“ 
Dagegen geftattete verjelbe Rath fremden der evangelis 
ſchen Lehre zugethanen Predigern in der Stadt zu prebigen, 


*) Schmid und Pfhter, Denkwürdigfeiten der württembergifchen und 
ſchwaͤbiſchen Neformationdgeichichte (Tübingen 1817) 1. 172. 
*) Jäger ©. 31. 
) Schmid und Pfiſter I. 17°. 
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nur jollten fie nicht polemifiren. Weberhaupt, geiteht jelbit 
Jäger (S. 34), beſchränkte der Rath die freie Religions: 
Uebung in der. Stadt, joweit fie dem Gedeihen der 
lutherifchen Lehre im Wege ſtand. 

Diejes rechtsloſe Vornehmen jollten befonders die wider: 
partigen Barfüßer erfahren, denen der Rath nach jeiner 
neuen Machtvolllommenheit im J. 1525 allerlei harte Be- 
Ihränfungen in geiftlichen und weltlichen Dingen aufzulegen 
juchte, wogegen aber die Gekränkten mit der Stärfe des 
Rechts ſich erhoben, jo daß der Rath nicht mehr weiter auf 
Erfüllung der bezüglichen Artifel drang*). Um jo mehr 
aber lauerte diejer auf eine andere Gelegenheit, jeinem Un- 
willen gegen die Barfüper Luft zu machen. Dieje Gelegen- 
beit kam als bie Barfüßer einem fremden von ihrem Pro— 
vinzial verordneten „Geſellen“ das Predigen auf der Kloſter— 
Kanzel gejtatteten, welcher Gajtprebiger freier, denn bem 
Rathe angenehm war, zu jprechen ſich erlaubte. Auf einmal 
gerieth der Nath, weil er es jo brauden founte, in einen 
großen Eifer für Beobachtung des Faiferlichen Mandates, daß 
man jich ver Polemik enthalten jolle, und verbot den Bar- 
füßern geradezu das Predigen, während doc in der That dem 
Rath, wie wir bei der Nichtbeachtung des Wormjer Edikts 
gejehen haben, die Ausführung Eaiferliher Mandate jo gar 
nicht am Herzen lag. Indeß wuhte der Provinzial dieſe Ge 
waltübung des Rathes injoweit wieder zurecht zu jegen, daß 
auf feine Borftellungen hin der Rath erklärte: fie mögen 
prebigen oder nicht**). 

Nun kam die Reihe zu Elagen aber auch an die Ordens 
geiftlichen, da ein Prediger — „ein frender, herkommend un- 
verjchämter Menſch“ — zu St. Nikolaus gegen jie und be- 
jonders gegen die Verehrung der Mutter Gottes die gröbften 
Schmähungen ausgejtogen habe. Wir mögen uns die Art 


*) Diefe Artikel fiehe bei Jäger S. 34. 
**) Jäger ©. 35 ff. 
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der Unterfuchung und die Qualität der beigezogenen Zeugen 
leicht denken, und werden deßhalb das Rejultat der Unter 
ſuchung, „daß das Mehrentheil und faft alles verlogen ge- 
weten“, nicht befremdend finden, Doch beſchloß der Rath dem 
Prediger zu beveuten, daß man ihm das Predigen nicht (wie 
den Barfüßern) verbieten wolle, allweil er das Evange- 
lium predige, aber die Mutter Gottes zu jchmähen wolle 
man ihm unterjagt haben *). 

Während diefer Streitigkeiten, hinter welchen Lachmann 
als intelleftueller Urheber jtand, predigte diefer das „lautere 
Evangelium” mit der ihm eigenen Kraft. Um allem Streit 
mit den zu der St. Kilianskirhe (Hauptfirche Heilbronns) 
bejtellten Präfenzherren auszuweichen, erlaubten beide Räthe 
auf Anbringen der Freunde Zachmanns, den Prediger Meijter 
Hanns zu St. Nikolaus, jo lange es ihnen gelegen jet, je 
doch auf ihre Koften predigen zu laſſen. Seine Anhänglich- 
keit an Luthers Lehre von dem Abendmahl that aber Lach— 
mann im J. 1525 daburd Fund, dag er die dem Johann 
Dekolampadius in Baſel entgegengejegte Erklärung (syn- 
gramma Suevicum), welche Brenz und Schnepf zu Hall ver: 
fertigt hatten, unterjchrieb. Dieſe Unterſchrift ift um fo 
wichtiger, da fie beweist, daß Lachmann ſchon 1525 feine 
Gemeinde als eine durd ihn im lutheriſchen Lehrbegriff be- 
veits gegründete Gemeinde betrachtete **). 

Auf dem bifchöflihen Stuhle zu Würzburg jaß Konrad 
von Thüngen. Warum ihn Jäger (S. 53) einen finftern, 
unduldſamen Mann nennt, werden wir fogleich erfahren. 

Auf Lachmanns Antreiben hatten etwelche Bürger der 
Stadt von dem Amtsgenojien Lachmanns, dem Pfarrverwejer 
Peter Diez, welcher an den Neuerungen feinen Theil nahm, 
im 5. 1525 verlangt, ihnen nach der Iutherifchen Lehre das 
Sakrament unter beiven Geftalten zu reichen, und ſich über 


) iger ©. il. 
*) Jäger ©. i2. Keim ©, 55. 
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haupt auch jonft andern derſelben Gefolgigen gleichförmig zu 
erweilen. Diez aber nahm die Sache nicht auf eigene Ber: 
antwortung, ſondern legte diejelbe der Entſcheidung des Bi: 
ſchofs vor. Als diefer den Rath zur Aeußerung über Tolches 
ungejegliche Gebahren aufforderte, legte ſich derjelbe auf's 
Läugnen und äußerte gar empfindlich fein Befremden über 
jelhe Anfinuationen des Bilchofs. Als aber die Berichte 
über die reformatorischen Umtricbe in Heilbronn fich mehrten, 
und dem Biſchofe insbefondere Fundgegeben wurde, daß Lach— 
mann jogar jich zu verheirathen gevenfe, jo ſäumte der Bi- 
ſchof nicht, ernftlichere Maßregeln zu ergreifen, indem er bie 
abtrünnigen Priefter nad) Würzburg citirte, wozu der Rath 
die Hand zu bieten habe. Diefer wagte c8 aber wieberbolt 
zum Läugnen des Thatbeitandes jeine Zuflucht zu nehmen 
und den Wunſch auszufprechen, daß der Biſchof fie mit derlei 
Behelligungen fünftig verichonen möge Da der Rath jedoch 
vom böjen Gewiflen getrieben war, jo juchte er mittlerweile 
Wege, auf denen er den bijchöflichen Befehlen ohne Gefähr: 
bung jeiner und der Stabt ausweichen könne. Zu dieſem 
Zwecke lieg der Rath durch einen eigenen Boten in Hall an- 
fragen, was wohl zu thun am zuträglichiten jei. Allein ver 
Haller Rath jchrieb zurüd, dag man von folchen bijchöflichen 
Schritten bei ihnen noch nichts wiſſe; man hätte jich alfe 
auch noch nicht darüber berathen, was man in einem ähn: 
lichen Falle thun würde. 

Der Rath wandte ſich hierauf an ven Altbürgermeiiter 
von Augsburg und Bundeshauptmann Ulrich Arzt, welcder 
erwiderte, es fei etwas bejchwerlich im dergleihen Sachen zu 
rathen; man könne ja die Geneigtheit, dem Biſchofe zu will 
fahren, ausjprechen, miüfje aber durchblicen laſſen, wie für 
den Fall daß die Bürgerjchaft fich den bijchöflichen order: 
ungen widerjeßte, es in des Rathes Macht nicht Liege, ein 
bejjeres Rejultat herbeizuführen, da dermalen die Obrigkeiten 
ihrer Unterthanen nicht mehr mächtig wären. 

Zugleih mit dem Briefe am Arzt hatte ver Rath aud 
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ben drei Prebigern Lachmann, Doel und Berfi die Eitatien 
des Biſchofs zugeſchickt mit der Aufforderung, ihm zu be 
richten, wie die Citation umgangen werden Eönne, ohne daß 
man dem Bijchofe an feiner Jurisdiftion einen Abbruch thue, 
Man wird von Lachmann, der die Zuſchrift des Rathes be: 
antwortete, feine andere Antwort erwarten, als welde alle 
damaligen Neformer ihrer geiftlihen Obrigkeit entgegengeitellt 
baben, daß nämlich der Bifchof übel berichtet ſei, daß er und 
jeine Genoſſen fih nur an einem fichern Ort und vor uns: 
parteiiſchen Nichtern jtellen würden, daß man fie mit dem 
Worte Gottes eines Beſſern unterrichten möge, und daß fie 
ſich auf den Schuß des Rathes zu verlaffen gedenken, welcher 
den durch ſolche Eitation verurfachten Unrath in der Ge: 
meinde nicht geftatten werde. Was insbejondere aber feine 
Lachmanns) Verlobung und demnächitige Verheirathung (im 
Spitjahr 1526) betreffe, To habe er deßhalb in den ehlichen 
Stand gegriffen, zuläffig vor Gott und Chriften, weil ihn 
dazu das Läfterliche, ärgerliche, huriſche Leben bewegt habe, das, 
mit Zucht zu reden, von den Priejtern bisher frei unjträflich 
geführt worden; überdieß hätten ihn die Leute jelber mit 
Berten angelaufen, er joll den ehlichen Stand anheben *). 
In Folge diefer Erklärung der Prediger über die Cita— 
tion nach Würzburg verweigerte der Nath abermals den Ge: 
berfam und berief fich für fein ferneres Verhalten auf bie 
bevorſtehenden Verhandlungen auf dem Reichstag zu Speyer, 
deſſen Abhaltung auf den 1. Mai 1526 angekündigt war. 
Da nun aber auf diefem Neichstage die Erörterungen der 
Religionsftreitigkeiten auf ein allgemeines Concil verjchoben 
amd die Ausführung des Wormfer Edikts befohlen wurde, 
jo drang der Bifchof von Würzburg neuerdings anf Befol- 
gung feiner Anordnungen, wogegen der Rath fich jet erbot, 
dieſer Sache willen eine Botſchaft an den Kaiſer jelber zu 





) Büttinghaufen I, 140, Keim ©. 49. 
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ſchicken, indeſſen die Sache ftill jtehen möge, bis vom Kaifer 
Beſchluß gekommen. Allein dem Rathe kam es nicht im den 
Sinn, eine ſolche Botichaft abzuordnen. Mitterweile gewann 
er Zeit und das Treiben der Reformer mehr Boden, jo daß 
almählig die Rechtszuftände verkehrt und aufgehoben werden 
fonnien, und nunmehr verlautete nichts mehr won Gitatienen 
nah Würzburg *). 

Dem verheiratheten Lachmann mußte Alles daran ge 
legen jeyn, fich im jeiner Stellung zu befeitigen, was nur 
durch die Austilgung der alten Lehre, von der er abgefallen 
war, gejhehen konnte. Da aber der Rath im jeiner Zu 
wartungs= Politik ihm viel zu langſam vorzujchreiten ſchien, 
jo verjuchte Lachmann in verichiedenen Schreiben denſelben 
zu größerer Thätigfeit im Abjchaffen des Althergebrachten, 
bejonders des Gränels aller Reformatoren, des heiligen Meß— 
opfers anzujpornen, und drohte im Falle der Nichtbeachtung 
jeiner Borjchläge mit dem Zorne und den Strafgerichten 
Gottes **), 

Eine natürliche Folge diejer Stürmereien, denen ber 
Rath theilweife Folge leiftete, war, daß die -treugebliebenen 
Priefter und bejonvers Peter Diez ihren Unwillen privatin 
und öffentlich äußerten umd gegen die Neuerungen predigten, 
was Lachmann in jeiner vermeintlichen Unfehlbarkeit ihnen 
jeher übel vermerkte und ſie beim Rathe denuncirte mit der 
Forderung, daß der Polizeiſtock dieſe ungelegenen Prediger 
zum Schweigen oder zum Abfalle bringen jolle. Als ber 
Rath mit der Erklärung des Peter Diez, daß er das Wert 
Gottes predige und nicht Worte anführe die zum Unfrieden 
dienen, ſich zufrieden gab, fo fuhr Lachmann dagegen mit 
jeinem ganzen Zone aus: Er achte, die Obrigfeit habt 
Wohlgefallen an ſolcher Läfterung (wie er die Predigten des 


— — — — 


*) Jäger ©. 53 64. 
**) Jäger S. 65 fi. 
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Diez und feiner Genoflen bezeichnete), Zwielpann und großen 
Laſtern, daß es ihn nicht wundern würde, es regnete Schwefel 
und. Beh; daß es auch Zeit wäre den Staub von den 
Schuhen zu jchütteln, damit ihn der Zorn Gottes nicht in 
ver Stadt ergreife, jo daß es auch gegen Gott und die ganze 
Gemeinde wohl zu verantworten wäre, wenn er gar feine 
Predigt mehr halten würde, jo es ja nicht jeine Sache jet, 
Iondern Gottes, der wol’ das Margaritlein nicht unter bie 
Schweine geworfen wiſſen *). 

Der Rath juchte den Benjamin jeines Herzens durch 
ein freundliches Schreiben zu bejänftigen, welches Abhülfe 
veriprach. 

Lachmann hatte indeh gar bald wieder den Verdruß, den 
Kath auf halben Wegen jtehen zu jehen. Als nämlich Peter 
Diez im 3. 1527 dem Kirchheren Sohann von Kichtenftein 
feine Dienjte gekündigt hatte, und letzterer den Altariften 
danzmann an die Stelle des Peter Diez berufen wollte, fo 
proteftirte zwar aus purem Wiverfpruchsgeijt der Rath gegen 
diefe ihm nicht genehme Berufung, drang aber nebenbei auf 
das Verbleiben des Peter Diez. Lachmann dagegen, deſſen 
Rath man in dieſer Sache eingeholt hatte, wollte weder von 
Lanzmann noch von Diez etwas willen, vielmehr machte er 
dem Rath den jchlauen VBorjchlag, der Rath folle dem Kirch: 
bern das Anerbieten machen, daß er die Pfarrgüter ıc. auf 
neun Jahre in jeine Verwaltung nehmen, zugleich aber für 
beſorgung der Kirchenſachen die nöthigen Vorkehrungen treffen 
wolle. Da der Kirchherr anf diefes Anerbieten, das ihm das 
Patromatrecht aus den Händen fpielen follte, nicht einging, 
und Diez denn wirklich wieder auf feiner Stelle verblieb, jo 
fuhte Lachmann für das Mißlingen jeines Planes fi zu 
entihädigen durch erneuertes Andringen beim Rathe, daß 
dieſer doch einmal ohne Rückſicht auf den Kirchherrn und 


*) Rger ©, 77. 
Lu, 36 
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deſſen Gehülfen mit Einführung des lutherischen Abendmahles 
Ernſt machen jolle.. Zu diefem Behufe legte er dem Rathe 
die Grundlinien einer neuen Gottespienftorbnung vor *). 

Der Rath, der allzu gerne immer andere Städte in den 
Reformichritten vorangehen jehen wollte, jchrieb im Anfang 
des J. 1528 an Rath und Städtemeijter von Hall; daß fie 
vielfach angelangt werden, das hochwürdige Saframent unter 
beiverlei Gejtalten reichen zu lajjen und daß jie e8 auch zu 
thun gemeigt jeien; fie bitten nun die von Hall, jie darüber 
zu verjtändigen, wie jie diefer Löblichen Ordnung Erlangung 
gethan, oder mit was füglicher Weiſe jie es fürgenommen. 
Die Heilbronner jchienen nämlich zu glauben, die von Hal 
hätten beihalb bei dem Biſchof von Würzburg gebankelt, 
deſſen fichere Einfprache gegen die Neuerungen den Rath doch 
immer noch mehr, als er zugeben wollte, incommodirte. Als 
nun aber die Antwort der Haller dahin Tautete, daß jie bei 
Einführung der Reformen nicht einen menjchlichen Bifchof, 
jondern nur den hochwürdigſten oberjten Bijchof, ihren Herrn 
Ehriftus und deſſen Elares Schriftwort zu Rathe gezogen 
hätten, jo ging der Heilbronner Rath auf Lachmanus An- 
fichten bezüglich des Nachtmahls ein, jedoch mit der Neftrit« 
tion, baß die Bornahme des neuen Eultus die Feier des ber: 
gebrachten nicht, was Zeit und Ort betveffe, verbrängen 
bürfe **). 

Den Lachmann'ſchen Berficherungen über den reißenden 
Fortgang der neuen Lehre in Heilbronn und deſſen unab- 
Läffigen Umtrieben gemäß jollte man erwarten dürfen, daß 
Groß und Klein, Jung und Alt fi zur neuen Abendmahls- 
feier werde Hinzugedrängt haben. Da waren es aber bloß 
32 Männer, darunter Berwandte Lachmanns, und 46 Wei: 
ber, welche im ber St. Kilianskirche unter beiven Gejtalten 


*) Jäger ©. 92 ff, 101 ff. 
*) Jäger ©, 107 fi. 
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commmamizirten; bald darauf joll die Zahl auf 100 Perſonen 
geitiegen ſeyn*). Und doch perorirte Lachmann immer im 
Namen des ganzen Bolkes, deſſen Heilsbegierde nach neuem 
Schnitt er nicht dringlich genug jchildern konnte. Es jcheint, 
daß folche Anmaßung von den Stürmern auf Firchlichem und 
politifchem Boden zu allen Zeiten als Hebel benügt wor: 
den ift. 

Die Berwirrung nahm jegt von Tag zu Tag zu. Der 
Biſchof ließ es nicht am Protejtationen fehlen, der Rath 
neigte ſich bald Links bald rechts, den abgefallenen Prieſtern 
verweigerten die Präjenzherrn die Einkünfte. Lachmanı trieb 
immer wieser den Rath zur Entjchievenheit an und denun—⸗ 
cirte namentlich die Predigten des Peter Diez, welche er mit 
allerlei Thorheiten verbrämte. Sodann wurde der Rath wies 
der mit Klagen der fatholiichen Prediger gegen die abge— 
fallenen Eollegen überhänft **), denen fie befonders die Auf: 
besung des Bolfs zur Laft legten, das fie bei öffentlichen 
Berrichtungen zu verjpotten wage — Unordnungen welde 
durch den Speyrer Reichstag 1529 jo wenig als durch 
frühere vergleichen Tage beigelegt werden konnten, vielmehr 
durch bie jchroffe Proteftation der Neugläubigen janktionirt 
wurden. 

Unter dieſen unjeligen Zerwürfnifjen rückte der Augs- 
burger Reichstag 1530 heran, welcher von Heilbronn in ber 
Perſon des Bürgermeifters Hans Rieſer beſchickt wurde. Die 
von Lachmann verfaßte neue Kirchenorbnung nebjt einer Ver: 
theidigung berjelben, welche eine Art Glaubensbefenntniß 
bildete, ward demjelben übergeben. Aber auch diejer Reichs— 
tag erfüllte die Hoffnungen der Proteftanten nicht. Als in 
Folge deſſen der Heilbronner Rath Miene machte, von feiner 
Entjchievenheit für die Neuerer wieber etwas nachzulafien, 


*) Jäger ©, 112. 
**) Jäger ©. 112 f., 119 f., 125 f. 
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war es wiederum Lachmann, der jich beeilte, dem Wanlel⸗ 
muth des Rathes entgegenzuarbeiten und ihm zu beſchwoͤren, 
feinen Verrath an Gott und feiner heiligen Sade, für die 
er allein eifere, zu begehen *). 

Wenn Lachmann das Faijerfeindliche Buͤndniß der prote— 
ftantifchen Fürften und Städte, welches bald nach dem Reid 
tage von Augsburg zu Schmalkalden errichtet werben jollt, 
nicht billigte, To geſchah dieß deßhalb, weil es ihm einerſeits 
gefährlich ſchien, ſich in direkte Oppoſition gegen die kaiſer⸗ 
liche Majeſtaͤt zu ſetzen, und andererſeits zuträglicher, ohne 
ſolche offene Gegenüberftellung in den einzelnen Städten der 
Neuerung durch ftille Wühlerei Vorſchub zu Teiften. 

Gemäß diefer Taktik vermochte er den Rath dahin zu be 
ftimmen, daß er an diejenigen Praͤſenzherrn welche Pfründen 
von ihm hatten, das Anjinnen jtellte, ſich den bereits von 
Lachmann eingeführten Neuerungen ebenfalls zu bequemen, 
Die Vorgeladenen: Peter Diez, Hans Lanzmann, Friedtich 
Beyer und Hans Berlin erklärten, daß fie bei Erfüllung der 
Pflichten, die ihnen nach dem Fundationsinftrument ihrer 
Pfründen auferlegt feien, zu verbleiben gedenken, welde Ob 
fiegenheiten insbejondere das Meſſeleſen betreffen. Der Rath 
bejchränkte ſich dießmal noch auf den Befehl, dap Jeder ven 
ihnen wöchentlich wenigjtens einmal zu predigen habe. Die 
Meſſe blieb aber immer noch ftehen, zu bitterem Verdruſſe 
des Predigers Lachmann **). 

Der Agitator hatte nun zur Genüge erfahren, daß ale 
weitern Berhandlungen mit dem Mathe allein zu dem er— 
wünfchten Ziele nicht führen werden, da trotz der beſſern 
Einficht und der Geneigtheit für die Neformen der Rath zu 
feinen durchgreifenden Maßregeln ſich entjchließe. Dehhalt 
betrieb Lachmann im Dezember 1531: man folle einmal dit 
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ganze Gemeindezujammentommenlajfen und fie prüs 
fen, welches Gemüthes fie wäre. Diejes Abjtimmungsmanöver 
fellte eimestheils auf den Rath eine heilfame Preſſion aus: 
üben, anderntheils aber Lachmann eine wohlberechnete Waffe 
zur Bertheidigung jeiner eigenen Perjon in die Hand geben. 
Den vier an verfchiedenen Orten zufammenberufenen Bier: 
theilen der Bürgerfhaft, denen jogenannte BViertelsmeijter 
vorjtanden, ließ der Rath jein Vorhaben verfünden, die noch 
vorhandenen päpitlihen Mißbräuche abzufchaffen und fie 
fragen, ob jie den Rath mit Leib und Gut in diefer Refors 
mation unterjtügen wollten oder nicht? Damit den Abjtims 
menden aber ihr Entihluß um jo leichter falle, jo laſen bie 
Biertelmeijter den Bürgern folgende Rathsbotjchaft vor. 


„Ehrſame, liebe und gute Breunde, es hat ein fürfichtiger, 
ebrfamer, weifer Rath diefer Stadt euch zufammenberufen laſſen 
und uns verordnet, ihrer Weisheit Befehl an euch alle gelangen 
zu laſſen, wie ihr vernehmen follt. Ihr habt euch noch leichtlich zu 
erinnern, daß ein ehrfamer Rath euch vorigen Jahrs verfammelt 
und anzeigen bat laffen, wie ihre Weisheit durch das heilige ewige 
Wort Gottes verftiändigt jei, daß man ſich eines andern Regi— 
ments der Gewiſſen und Seelen, dann eine Anzahl Jahre ber 
gepflegt worden, unterfahben wolle, deßwegen fich ihre Weisheit 
als Dbrigfeit diefer Stadt um ihrer und eurer Seelen Heil 
willen ſchuldig erfannt bat, auf Speyer'fchem und jüngft Augsburg’: 
ſchem Reichstag, auf welchem die alte erfchlichenen Menſchen— 
fagungen wieder angerichtet werden wollten, darein nicht zu ge— 
bellen,, damider neben andern Chur- und Fürſten, Herrn und 
Städten, dem Evangelio anbängig zu proteftiren und appelliren 
und in dieſen ewigen Dingen mehr Gott, ald gebührlih, denn 
die Menfchen vor Augen zu baben, doch darneben Faiferlicher 
Majeftät, unferm allergnädigften Herrn in zeitlichen Dingen als 
dem einigen Herrn unterthänigen Gehorfam unentzogen. 


Auch Habt ihr euch zu erinnern, daß darauf den—⸗ 
noch ibre Weisheit bei euch indgemein ein gut Gefallen, 
auch daß ihr aus ehrfamem Gemüth, wie euch gebübrlich, 
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einem ehrſamen Rath in folchem göttlichen Kandel beftändig 
fein wolfet, befunden, defwegen dann ein ebrbarer Math neben 
bochgemeldeten Chut⸗ und Fürſten, Herrn und Städten ihres 
Glaubens Bekenntniß öffentlid an den Tag gegeben, abſchiedlich 
in Kraft ihrer Proteftation verbarst, und gedenkt biefür, was 
zur dörderung guter chriftlicher Ordnung gehört, nicht zu unter 
laffen. Daß aber noch bisher etliche Mißbräuche ſich nicht ver 
fchließen, die doch vor den Prädifanten mit göttlicher Schrift zu 
vernichten, Öffentlich erboten, und ihre Weisheit dennod bisher 
nicht dagegen fürgefahren, iſt aus Langmuth um der Schwachen 
willen gefcheben, auch hat ſich der ehrbare Rath des vertröfteten 
Gonciltums oder Nationalverfammlung, und darin einer Refor: 
mation verfeben. Auch auf dem angelegten Speyer'ſchen Reihe 
tag bat Gott Gnade geben wollen, die Sachen zu gutem anı- 
loffen, auch bat man verhofft, der Herr follte ihnen ein beſſer 
Gemüth gegeben haben, die Mißbräuche jelber fahren zu laſſen, 
dieweil aber bisher nichts erfolgt, gewißlich darum, daß folde 
Derblindung der Herrgott zur Straf verhängt, bat einem ehr 
famen Rath zu beberzigen gebührt, daß der Zorn und bie 
Strafe Gotted größer möchte werden, wo ihre Weisheit gräu 
lihen und dem heiligen Wort Gotted widrigen Mißbräuchen 
länger zufeben würde, fo dann von den Prädifanten bisher für 
und für gefchrieen und gepredigt, daß die päpftliche Me, Vijzi— 
lien und der Anhang bei göttlicher Ginfegung des mürdigen 
Teitamentd nicht beftehen, fondern Gott läfterlich feien, und bat 
daher der ehrſame Math fie zu Rede gefest, und infonderbeit, 
daß fie darauf beftehen und mit göttlicher Schrift zu bewähren 
fi erbieten, auch das Laſter folcher Meß anzeigen wollen, ver 
nommen, wie ein Jeder, fo die Predigten bört, wohl verftanten 
hat. Und in Betracht, daß allhier niemand gebört worden, der 
fih auf ihr Erbieten ihnen zuwider die angeregte Meffe mit 
einiger göttliher Schrift zu erhalten angemaft, bat ein edr- 
famer Rath in Kraft ihrer Bekenntniß des Glaubens, Protes 
ftation, Appellation und, fofern ihre Weisheit gottgefälliget 
Leben und das heilige ewige Gotteswort pflanzen will, foldem 
Mißbrauch zu entgegnen für nöthig erachtet, und aus göttlicer 
Liebe und Gott allein zu Ehren aus feiner Ehrgeizigkeit, Neid 
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noch niemand zuwider jich entichloffen, die päpftliche Meß und 
Vigilie abzuftellen und zu erlegen, alddann nach anderer guter 
Ordnung der Kirche göttlibem Wort gemäß zu trachten, und 
in der Stadt einzurichten bis Fünftigen Gonciliums oder National« 
wrjammlung Reformation. So aber ſolche Meß und ihr Ans 
bang eines ftattlichen Anſehens biäber bei der Welt geweßt, die 
auch um ihrer Abthuung willen ihre Ueppigfeit erzeigen mag, 
und der Handel Gott und die Gewiſſen betrifft, ſich Zeitlichem 
nicht vergleicht, bat es dennoch ihre Weisheit zuvor an euch 
Alte kommen laſſen wollen, von einem Jeden inſonders feiner 
Gewiſſen Erforfchung folcher Meſſe halben zu haben, ob ihr im 
Glauben göttlichen Worts fo beftätigt, daß die Abftellung auch 
eine Pflanzung und fein Aergerniß fei, ihr auch dabei und bei 
einem ebrfamen Rath unerachtet beforglicher Verfolgung befteben 
wollt, von einem Jeden zu hören“ *). 

Nah diefer Anrede wurde an einen jeden einzelnen 
Bürger die Frage gerichtet: „Du haft nun den Fürhalt des 
ehriamen Raths gehört, und willt du, jo ein ehrbarer Rath 
alſo fürfährt, bei ihrer Weisheit, jo Verfolgung deßhalb 
time, beitehen, Leib und Gut laſſen?“ Hierauf erhielten vie 
Viertelsmeifter die einftimmige Antwort: e8 gefall ihnen wohl 
der Fürſchlag eines ehrbaren Raths, und hätten gern geſehen, 
daß es vorlängſt wäre gejchehen, fie wollen auch bet dem 
Rath beitehen, er jolle fürfahren, und jie wollen gern darob 
leiden was Gott der Herr zuichiden werde, und Leib und 
Gut laſſen **). 

Abgeſehen von den Hetereien mit welchen jeit einem 
ahrzehnt die Bürger feitens der Neuerer brangfalirt wur: 
ten, und abgejehen von den halben Mafregeln welche katho— 
liſcherſeits gehandhabt wurden und bie nur Mißtrauen und 
Bantelmuth hervorrufen mußten, iſt diefe Einhelligkeit der 
Hübronner Bürger gar leicht erflärlich, indem ber Wider 
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Spruch gegen die Weisheit des Nathes, wie der Bürger Peter 
Herrenſchmied bei längerem Widerjtreben erfahren hätte, mit 
dem Berlujt des Bürgerrehtes und mit der And 
weijung aus der Stadt beftraft wırde*). Das hindert 
aber natürlich nicht, fort und fort von der Heilsbegierde und 
freiwilligen Annahme des neuen Evangeliums zu deklamiren. 

Um fi den Schein der Unparteilichkeit zu retten, be 
Schloß nun der Nath, aud das Gutachten der altgläubigen 
Geiftlichkeit über fein Fürfahren einzuholen, ebenjo der Klöfter 
und des Gommenthur im deutjchen Haufe, und zwar jollt 
dieſes Gelhäft an einem Tage und zu berjelben Stunde 
abgemacht werden, um jedes gemeinjchaftliche Protejtiren zum 
voraus abzujchneiden. 

Als der Weltklerus, die Präjenzherrn, der Rathebet- 
ſchaft gegenüber erklärten, daß fie wie bisher ihren Pflichten 
nachzukommen gedenken, jo jchrieb Lachmann, wahrſcheinlich 
anf Anmahnen des Raths, an die Präſenzgenoſſenſchaft, 
ftellte ihnen das Ungöttliche ihrer Geremonien vor umd bat 
fie, unter Einftreuung verjchiedener ehrenrührigen Bezichte, 
bie Meſſe ꝛc. abzufchaffen und für ihre Pfründen nützlichete 
Geſchäfte bei der Kirche zu thun. Die der Inſinuation des 
Raths theils ausweichenden, theils zuftimmenden Aeuperungen 
ber Präjenzherren wurden jofort protofollarisch aufgenommen, 
und dem Prototoll wie immer bie Verjicherung des Geber: 
jams gegen kaiſerliche Meajeftät und einer zu hoffenden Ent- 
jcheidung auf einem Concil beigefügt, wodurch der Rath ſich 
den Rüden decken wollte Auch der Kirchherr Johann von 
Lichtenftein wurde durch den Rath felber von biefen Vor 
gängen in Kenntniß gejegt, nicht als ob letzterer eine Wider⸗ 
rede deſſelben zu achten gefonnen gewejen wäre, fondern viel 
mehr nur um wenigftens ſcheinbar deſſen Rechte in Hal 
bronner Kirchenfachen anzuerkennen. Die bald darauf erfolgte 
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Proteftation Lichtenfteins wurde bei Seite gelegt und ihr 
nicht die mindeſte Folge gegeben *). 

An gleicher Weije rücten die Neuerer mit ihren Forder: 
ungen gegen die Klöfter vor, deren Bewohner mit kaum nens 
nenswerthen Ausnahmen fich auf das geijtliche und weltliche 
Recht, deſſen ungeftörten Genuß jie beanfpruchten, beriefen- 
Alein der Rath jpottete diefer Appellation und drohte mit 
Nachteilen aller Art, jo ſich die Widerjtrebenden nicht fügen 
wolten, gejtattete ihnen indejjen zur Erwägung eine vier- 
wöhige Bedenkzeit. Gleichwohl lieg der Rath alle Rotten- 
mäfter zufammenfommen und befahl ihnen befannt zu mas 
ben, daß Niemand, weder Mann noch Frau, noch Sohn 
und Tochter, Knechte und Mägde, weder in die Deutjchhauss 
Kirche noch zu den Barfüßern noch zu den Glarijfinen geben 
birfe, bei eines Raths ſchwerer Strafe**). 

Da aber auch jegt wieder dem Rathe Gewillensjfrupel 
über ſolche NRechtslofigkeiten aufjtiegen und er eine Klage 
beim kaiſerlichen Kammergericht fürchtete, jo juchte er bei 
dem Brofurator und Advokaten Dr. Engelhard vorzu— 
beugen, indem er die befannte Berjicherung ausiprach, daß 
er nur Gottes Ehre und der Seelen Heil zu fördern unter: 
nommen habe, den Gehorjam gegen Faiferliche Majejtät un: 
angetaftet. Engelhard, weil jelber veformjüchtig, beftärkte 
den Rath in jeinem Vorhaben, wie er denn vom Eaijerlichen 
Gericht nichts zu befürchten habe, da der Kaifer befohlen 
bitte, gegen die Protejtirenden und männiglich des Evange⸗ 
kums halben ftille zu jtehen und nicht zu prozediren***). 

Da der Rath) glaubte, da nach Ablauf der vierwächigen 
Friſt die Mönche ſich zu einer Difputation hergeben würden, 
ſo juchte er durch Beiziehung des Predigers Brenz in Hall 
und des Ambros Blarer, der dazumal in Ehlingen fich bes 
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fand, die Kräfte des D. Lachmann zu verjtärfen. Allein 
weder Hal noch Ehlingen jandten die erbetene Hülfe. Brenz 
berief ſich auf die Nußlofigkeit folder Difputationen, und der 
Erlinger Rath konnte und wollte Blarer nicht entbehren *). 
Die Requirirung jolcher Hülfstruppen war aber auch in ber 
That nicht vonnöthen, indem die Klojterheren die Anficht des 
Brenz über die Nußlofigfeit ſolcher Religionseiiputationen 
theilten, fich einzig auf ihr Recht ftellten und den Schu 
deſſelben durch eine Klage bei ihren Obern anriefen. Ein 
ehrbarer Rath beachtete natürlich jolches nicht im mindeſten; 
er legte vielmehr jest Gewalt an die Klöfter, indem er Alles 
in denfelben inventiven Tieß und jo die Möglichkeit, den 
Gottesdienſt in althergebrachter Weiſe zu feiern, benahm. 
Zwar protejtirten die Orbensobern, der Bilchof von Würz 
burg; man drohte dem Nath mit Klage beim Bund, Allein 
al das ließ er eine Rede ſeyn. Die geiftlichen Obern hielt 
er Feiner Antwort mehr werth, und den weltlichen Ober 
gegenüber antwortete er ausweichend, wodurd bei der damas 
ligen Kraftloſigkeit auch des weltlichen Armes der Rath 
immer mehr Zeit gewann, feine Gewaltübungen zu conſo⸗ 
liviren **). 

Nach den geheimen und öffentlichen Umtrieben, bie ind 
beſondere Lachmann zur Zerjtörung des alten Gottesdienſtes 
und vorzüglich des heil. Meßopfers, deſſen Gräuelhaftigleit 
nicht oft gemug hervorgehoben werben konnte, in's Werk ge 
jet wurden, hätte man glauben ſollen, daß, wenn dieſe 
ärgerlichen Dinge ausgetilgt wären, nunmehr paradieſiſche 
Zuftände in Heilbronn zu Tage treten würden, indem jegt 
alle die Hinderniſſe für ein Lauteres Seelenheil ausgerottet 
waren. Aber fiehe da, Lachmann hatte im 3. 1532 ſchon 
Beranlaffung genug, das Augenmerk des Nathes auf die 
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maflenhafte Sittenlofigfeit feiner lieben Gemeinde hinzuweijen. 
Lachmann jchreibt an den Rath, er ſolle nun ein anderes 
Aufſehen haben, die öffentlichen after zu bejtrafen, auf daß 
Gott nicht jo gräulich geläjtert werde; denn wollen fie evan— 
ih genannt fenn, jo müſſe Ehebrud, Hurerei, Gottes- 
fäfterung, Böllerei, Spielen ohne Maß gedämmt werben, 
anders bejorge er, es ſei mit ihnen gethan. Es würde zus 
(egt ärger mit ihnen, denn mit Sodom und Gomorrha, die 
auch das Wort Gottes gehabt, aber fie haben ſich nicht ges 
beſſert *). 

Und dod war bdiejer Sittenverfall nur eine natürliche 
Folge der Lachmann'ſchen Umtriebe jeit vielen Jahren. Die 
alte Eirchliche Zucht und die derjelben entjprechenden Ge: 
brauche wußte man nicht genug lächerlich zu machen und 
als jeelenverberbende Werkheiligkeit zu verjpotten, und bie 
Anlegung neuer Zügel hatte man nicht gewagt, hatte es ſo— 
gar gerne gejehen wenn, beraujcht vom ſüßen Weine ber 
neuen evangelifchen Freiheit, das Volk alle alten Gebräuche, 
an deren Beobachtung fich vielfach das jittliche Leben des 
Boltes bisher angelehnt hatte, mit heller Luft in taufend 
Stücke zufammengefchlagen hatte. Jetzt aber wünjchte man 
doch wieder fittliche Zuftände, und dieſe jollten nun auf 
Raths- Dronungen aufgebaut werden, zu beren Abfaffung 
und Einführung der Rath ſich geraume Zeit gönnte. 

Zur SKennzeihnung der damaligen neuen Firchlichen 
Berhältniffe und ihrer Vergleichung mit ven jeßigen dürfte 
es nicht unpaſſend jeyn, wenn wir jet, nachdem wir bie 
Reformation der Stabt-Heilbronn im Großen und Ganzen 
vollbracht jehen, die neue Kirhenoronung dom 9. 1532 
einfügen, welche ver Rath als eine Tiebliche und freundliche 
Vereinigung mit den Präjenzherrn bis auf ein chriftliches 
Concil bezeichnete. 
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1) Den Chor der Kirche foll Niemand, der nicht dahin 
gehöre, überfieben, fondern allein die Priefter, Schulmeikter, 
Schüler und andere ehrſame Perfonen darein gehörig; der Rath 
werde deßhalb ein öffentliches Edikt ausgehen laſſen. 


2) Da nun die Frühmeß abgeſchafft ſei, fo wolle der Rath, 
damit das arbeitende Volk doch nicht fo rob an die Arbeit 
gebe, fondern zuvor Gott vor Augen babe und fein Reich fuche, 
eine chriftliche Predigt mit göttlicher Schrift und bibliſcher Aus- 
legung eine halbe Stunde zu tbun angerichtet und beſtellt 
baben, jedes Werftages, zu der Zeit da die Frühmeß gehalten 
worden, und sollen alfo in der Woche ſechs folcher Predigten 
gehalten werden, und fich die Präfenzberren der Tage halten 
mit einander vereinen. 


3) Der Pfarrherr foll entweder ſelbſt, oder durch einen 
Helfer, den er dem Mathe anzeige und den der Math leiden 
möge, zwei Brühpredigten balten, der Prründinhaber von Mariä 
Magdalenä deegleichen, und von den beiden Diafonen jeder eine 
Frühpredigt halten. Wäre ein Feiertag in der Woche, und 
würde das arbeitiame Volk Morgens der Ruhe fich freuen, und 
bie Prediger von Amtswegen mehr Predigten haben am dieſem 
Tage, fo wolle man an ſolchen Peiertagen die Frühpredigt 
einftellen, dafür aber jollte der, der fie zu halten hätte, um 
ſechs Uhr eine halbe Stunde im Spital eine Predigt tbun, da 
mit die armen Spitäler auch eine Tröftung göttlichen Wortes 
hätten. 


4) Statt ded päpftlichen Amtes um acht Uhr follen am 
Montag, Dienftag und Donnerftag, wenn es Werktage feien, 
der Piarrer und die Präfenzherren im Chor in ihren Chorröden 
oder andern ehrfamen Kleidern ericheinen, zwei kurze Pfalmen 
in Latein fingen, die mit dem Deus in adjutorium und einer 
chriſtlichen Antiphon anfangen, und dann der Präfenz beitellter 
Prediger, der dem Rath gefällig fei, auffteben und eine halte 
Stunde eine chriſtliche Predigt nach göttlichem Worte tbun, und 
mit einem Segen befchließen. Den Mittwoch und Samſtag 
wolle der Rath um des Volkes willen, mit dem Jeder aud zu 
thun babe, anftehen laffen. Am Freitag foll der Doktor Pre: 
diger wie biöher um acht Uhr die Kirche mit Predigem verſchen, 
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doch folk die Präſenz, fo audgeläutet, im Chor erſcheinen und 
zwei Palmen fingen, wie oben beftimmt. Balle auf Montag, 
Dienftag oder Donnerftag ein Peiertag, da der Doktor Prediger 
predigen müſſe, fo fol dennoch die Präfenz im Chor erjcheinen, 
dem Sculmeifter und den Schülern im verordneten Geſang be— 
hülflich ſeyn, dann der Präjenzprediger, der an biefem Tage 
bätte predigen müffen, des Nachmittagd predigen. 


5) Weil der Nath das Salve zur Abendszeit abgeftellt, 
fo joll man zwar alle Abend zu derfelben Zeit läuten, aber 
dann follen die lateinischen und deutichen Schulmeifter und ihre 
Schüler erfcheinen, einen Geſang um gemeinen Frieden halten, 
und ein Diafonus dad Volk zum Frieden ermahnen. 


6) Sonntags unterbleibe die Frühpredigt. Aber um acht 
Ubr ſoll, wie biöbher, die Ordnung in der Kirche mit dem 
Abendmahl in felbiger Kleidung gehalten, und durch den Doktor 
Prediger mit Gebet und Segen befchloffen werden, doc) foll da— 
bei die Präſenz ericheinen und thun wie oben. Nachmittags 
ioll der Pfarrherr felbit die Predigt thun, und die Maidlensd- 
Iehre oder Difputation nicht mehr gehalten werben. 


7) Soll anjtatt der abgetbanen mißbräuchlichen Vesper 
am Werktag, weil das Volk zu felbiger Zeit zu arbeiten babe, 
nicht gehalten werden, aber am Samftag, Sonntag und Peier- 
tagen Machmittagd drei Uhr, nach dem MWesyerläuten, follen 
Darrberr, Präſenz, lateiniſche und deutſche Schulmeifter im 
Chor erjcheinen, ein Priefter das Deus in adjutorium fingen, 
darnach zwei oder drei Knaben einen chriftlichen Antiphon, dann 
Ne Präfenz und Schule zu zwei Chören zwei lateinifche Pfal- 
men fingen, ein Diakon eine deutfche Sermon auf eine Biertel- 
funde auf dem Stuhl thun, dann Schulmeifter, Schüler und 
Volk das Magnifilat oder Benediktus fingen, und mit furzem 
Öebet und Segen befchlojjen werden. An Reiertagen foll ftast 
der Sermon auf dem Stuhl die Knabenlehre gehalten werden. 


8) Und damit die Präſenzherrn, die nicht gerade einen 
Theil der Arbeit haben, nicht müßig gehen oder fonft fahrläffig 
eriheinen, fo follen die, fo nicht kommen oder zu fpät, um 
zwei Wed in die Präfenz geftraft werben. 
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9) Alle Eheeinfegnungen und Taufe follen bei der Tagpredigt 
um acht Uhr gefchehen, ed wäre denn, daß ein Kind die Zeit 
nicht erwarten möchte, fo folle getauft werben wie biäber *). 


Diefe Mufterarbeit des Rathes muß wohl in Jedem das 
Gefühl des Efels darüber erregen, daß die Prediger nicht 
beifer als andere Rathsdiener behandelt werben, welche Be 
bandlung fie freilich dadurch ſich jelbit zugezogen haben, tus 
fie alle geiftliche Gewalt dem Rathe überwielen, jomit mır 
die jelbjt gejchmieveten Ketten trugen. Nicht minder be 
zeichnend erjcheint der fürmliche Weberguß von Predigten, 
welcher das Merkmal des Protejtantismus geworben war und 
das Surrogat für die zahlreichen fatholiichen Gottesvienite, 
die aber von jolcher ermüdenden Einerleibeit fern waren, bil: 
ven jollten. Endlich werden wir an dieſer Ratbsarbeit die 
fiturgifchen Principien bewundern, nach denen jie gefertigt 
wurde, indem bald die Nücjicht auf ven Morgenjchlaf, bald 
die Nücjicht auf die Gewohnheiten des Volkes in den An: 
ordnungen bejtimmend einwirkte. 

Wenn wir endlich bemerkt haben, daß von dem darge: 
legten Fundamente aus die Neformirung Heilbronns, aller: 
dings unter noch vielerlei Kämpfen befonders mit den Ki 
ftern, allmählig durchgeführt wurde, jo dürfen wir mit unferm 
Referate dem Abſchluſſe entgegeneilen, nachdem wir noch ver: 
zeichnet haben, daß Dr. Lachmann bis zum Eintritt des In: 
terim im J. 1548 dem neuen Kirchenwejen vorjtand, in diejem 
Jahre aber aus Verdruß wegen der Nachgiebigkeit des Raths 
und der Bürgerjchaft, obwohl fie Gut und Blut für Feſt— 
haltung an den Reformen einzujeßen veriprochen hatten, mit 
Aurüdlaffung einer Exhortatio ad constanliam jein Amt 
niedergelegt hat**). 


”) Jäger S. 240 f. 
**) Jäger ©. 271. 


XXX. 
Die Paſſauer Annalen und Bifchof Konrad II. 


In dem 60. Bande dieſer Blätter ©. 924 ff. wird die 
Berthlofigkeit der fog. Pafjauer Annalen nachzuweiſen vers 
judht und zwar hauptjächlich auf Grund ihres Berichtes über 
ven Biſchof Konrad I. von Paſſau. Der Berfafler des be- 
treffenden Aufjages glaubt behaupten zu dürfen, daß ein 
Biſchoff Konrad I. dux Poloniae nie eriftirt habe. Dem 
entgegen erlaube ich mir, die Angabe der“ genannten Anna 
in ihrem wejentlichjten Inhalte nach aufrecht zu erhalten. 
Schlefifche Berichte und Urkunden liefern für fie den Eräftigften 
Beweis. 

Heinrih M., der Fromme, Herzog von Schlejien 
und Polen und feine Gemahlin Anna, die Schweiter bes 
von 1230—53 regierenden Königs von Böhmen, Wenzel I., 
hatte außer fünf Töchtern noch fünf Söhne, Bier der letz— 
teren erwähnt die Gejchichte, nämlih: Boleslaus, Hein: 
rich, Konrad und Wladislaus. Konrad war im Jahr 
1225 geboren *) und jollte fich, wie jein jüngiter Bruber 
Wladislaus, dem geiftlihen Stande widmen. Weil die Söhne 


) Knoblich, Herzogin Anna von Schlefien. Breslau 1865. ©. 15. 
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das Erbe ihres Vaters zu theilen pflegten, wollte man durch 
dieſe Mafregel die zu große Zeriplitterung und Schwächung | 
Schleſiens verhüten. Die beiden jüngjten Brüder wurden 
demnach — wann ift nicht gewig — auf Studien geſchickt, 
Wladislaus nad) Padua und Konrad, der bereits Subdiacen 
geworden war, nach Paris. Zugleich wurden fie nach bem 
Tode ihres DBaters, der am 9. April 1241 in der Schladt 
bei Wahljtatt gegen die Mongolen fiel, ihren beiden älteren 
Brüdern, den Haupterben als Theilgenofjen zugewiejen und 
zwar Konrad dem Boleslaus und Wladislaus dem Heinrich. 
Im Jahre 1248 erfolgte ohne Zweifel die Theilung des 
Landes in der Weile, daß Boleslaus mit Konrad Nieder: 
ichlefien und die beiden anderen Brüder Mittelfchlejien er- 
hielten”). Der ſchleſiſche Chroniſt, welcher uns erzählt, 
dal Konrad als Subdiacon in Paris ftudirte, bemerkt aud, 
derſelbe fei um die Zeit, von ber wir reden, erwählter Biſchof 
von Bamberg gewejen**). Darin irrt er jedoch. Konrad 
war erwählter Bifhof von Paſſau. Er befand fid 
auch bereits wieder in der Heimath. Beides ergibt ſich aus 
einer Reihe von Urkunden. Am 28. Januar 1249 urkundet 
Boleslans 1., Herzog von Schlefien und Polen in Liegnik, 
presentibus fratre nostro, domino Conrado Pataviensi electo 
etc.***) In demſelben Jahre 1249, wo und an welchem Tage 
tft nicht gejagt, urkundet Bolezlaus dei gracia senior dux 
Siesie et Polonie una cum fratre nostro, domino C.(onrado) 


*) Glagel, Borftudien zur Regierungsgeſchichte Heinrich IV., Hetzege 
von Schlefien und Herrn von Breslau. Programm des kathel. 
Gymnaſiums in Glatz. 1864. ©. 7. 

**) Chronica Polonorum, bei Stenzel, Script. rerum Silesiac. 
Brestau 1835, I. 28. Diefe Chronik iſt nad Stenzel a. a. D. 
&. VII. gegen Ende des 13. oder im Anfang des 14. Jahrbumderit 
abgefaßt. | 

++) Stengel, Urkunden zur Geſchichte des Bistums Breslau im 
Mittelalter. Breslau 1845. p. 18, und bei Heyne Geſchichte dei 
Bisthums Breslau 1860, I. 356. 
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electo Pathaviensi....*) Noch zmeimal am 1. und’ 15. 
Juni 1249 urkundet Herzog Boleslaus zu Goloberg mit 
feinem Bruder Konrad, dem electus Pathaviensis**). Die 
beiden letzteren Urkunden habe ich im fol. Staatsarchiv zu 
Breslau ſelbſt gejehen. Die Siegel der beiden Ansfieller 
hängen daran und das des Konrad zeigt einen Mann im 
langen geitlichen Gewand mit der Umfchrift (ich ſchreibe 
nicht diplomatiih genau): + Conradus dei gratia Rector 
ecclesiae Palaviensis. 

Dhne Zweifel war e8 Innocenz IV., welcder ben. 
ſchleſiſchen Fürſtenſohn, den Enfel der hl. Hedwig auf den 
Stuhl von Paſſau befördern wollte, vielleicht erließ er aus 
dieſem Grunde auch am 14. Februar 1249 das im 60. Bd. 
diefer Blätter S. 932 angeführte Verbot an das Kapitel 
von Paſſau. Die Sache vermittelte wohl fein Legat, der 
Arhiviacon Jakob von Lüttich, der im 3. 1248 in Bo: 
fen und Schleſien jehr thätig war und namentlich im Dftober 
deilelben Jahres eine große Provinzial-Synode in Breslau 
feierte ***). Eine Mitwirkung Albert’s des Böhmen bei 
diefer Angelegenheit erjcheint ſehr glaublich, wenn man bes 
denkt, welch’ freundſchaftliche Geſinnungen er gegen Konrads 
Vater Heinrich und jeine-Tante Agnes von Böhmen in einem 
Schreiben an Papſt Gregor IX. befundeter). 

Wie aus den oben angeführten Urkunden erhellt, ſtand 
Konrad, jo lange er noch als eleclus Pataviensis auftrat, 


*) Tzſchoppe und Stengel, Urfundenfammlung zur Geſchichte des 
Urfprungs der Städte sc. in Schlefien und der Ober-Lauſitz. Ham: 
burg 1832. ©. 312. Dieje Urkunde war bereits von Ludewig, 
Reliquiae manuseript. VI. 487 aus einem alten Gopialbuche des 

Aloſters Grüſſau, doch fehlerhaft gedruckt. 

**) Urkunden des Klofters Leubus. Breslau 1821. S. 178 und 180, 

*) Heynea. a. D. 1. 362 fi. 
+) Anoblich aa. O. ©. 71. 
LaL 37 
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mit feinem Bruber Boleslaus, der im Sommer 1249 id 
anjchiekte den Bruder Heinrich IM. von Breslau mit Krieg 
zu überziehen, in gutem Einvernehmen. Bald aber muß er 
mit Boleslaus zerfallen jeyn; ohne Zweifel weil er ſich 
entichloflen hatte, den geiftlichen Stand aufzugeben umd er 
nun mit feinem Bruder erben wollte. Diejem kam ein jolcher 
Entihluß aber ganz ungelegen, er weigerte ſich wahr: 
icheinlih einen Theil des ererbten Landes herauszugeben. 
Konrad floh nach Pojen zu jeinem Schwager, dem Herzen 
Przemisl, einem Sohne des Wladislaus Odonicz, 
der ihn in den Stand ſetzte, mit einen Heere in Schlefien 
einzufallen und jich in dem alten Schlojje Beuthen am ver 
Oder feitzujegen. Es gelang ihm jogar, in Gemeinjchaft 
mit dem Bruder Heinrich von Breslau den Boleslaus ge 
fangen zu nehmen*) Konrad ging hierauf wieder nad 
Pojen, wo er im Beifeyn des Erzbijchofs Fulco von Gnejen 
und des Biſchofs Boguphal von Pojen feine Vermählung 
mit Salome, der Schweiter des Herzogs Przemisl feierte **), 
Diefe Vorgänge fallen wohl in das Jahr 1250. Konrad 
urfundete bereit8 am 23. April 1251 zu Glogau als dux 
Slezie***). Der Biihof Thomas von Breslau brachte end- 
lich zwilchen den jtreitenden Brüdern einen Vergleich zu 
Stande, wonah Konrad den größeren Theil Niederſchleſiens 
mit dem Hauptorte Glogau erhielt +). 


Breslau. Dr. Dito. 


) Glatzel a. a. O. ©. 10. 

+) Knoblich aa. O. ©. 74. 

vr, Mach einem Regeſt des Breslauer f. Staatsarchives. 
+) Glatzel a. a. O. ©. 10. 
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Vorliegendem Berichte habe ich nur wenige Zeilen bei- 
zufügen. 

Die Urkunden, welche Hr. Dr. Otto beibringt, waren 
für mich neu und überrafchend, aber jie ändern nichts an 
den Refultaten, zu denen ich gelangt bin, fie machen nur 
meine zuletzt ausgejprochene Hypotheje über die Art ber 
Entjtehung der Sage von einem Biſchof Konrad überflüfjig, 
indem fie fichere, urkundlich dofumentirte hiftorifche Anhalts- 
punkte gewähren. Ach habe behauptet, der angebliche pol— 
nice Prinz Konrad (dux poloniae) fei nie Biſchof von 
Paſſau gewejen, denn unmittelbar auf Nudiger ſei Biſchof 
Berthold gefolgt; Konrad könne unmöglich 15 Monate lang 
regiert haben, weil zwilchen der Abjegung Rudiger's und 
er Ernennung Bertholds bloß ein Zwijchenraum von drei 
Monaten ſei. Diefe Behauptungen werden durch die neu 
beigebrachten Urkunden nicht aufgehoben, jondern vielmehr 
beitätigt und zur hiltorifchen Gewißheit erhoben. Die Ur: 
finden, in denen Konrad als eleclus palaviensis erwähnt 
wird, ftammen ſämmtlich aus dem Jahre 1249, im J. 1250 
eriheint er nicht mehr als folcher, vielmehr erfämpfte er fich 
in diefem Jahr ein jchlefifches Herzogthum, wie Dr. Otto jelbft 
ausführt. Nun war aber Rudiger Bijchof bis zum 11. März 
1250, er war als folder bis zu diefem Zeitpunfte vom 
Papfte und einem Theil des Capitels wenigftend, nad ur— 
tundlihen Dokumenten anerkannt, folglich kann Konrad, 
der fih im Jahre 1249 electus Passaviensis nennt, nicht 
rechtmäßig „erwählter* Bilchof gewejen jeyn. Die von 
Dr. Dtto beigebrachten Urkunden berechtigen höchftens zur 
Annahme, das Konrad 1249 als Candidat für den Paſſ. 
Biſchofsſitz fich meldete, fich vielleicht die Stimmen einiger 

37* 
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Kanonifer zu verichaffen wußte und dann mit der Präten- 
jion eines „electus“ auftrat”). Daß Konrad nicht das 
ganze Kapitel, jondern höchjtens einen Bruchtheil deſſelben 
für fich hatte, dafür bürgt die Thatſache, daß fortwährend 
bis zum 8. April 1250 ver beſſere Theil der Kanoniker, 
darunter Otto von Lonstorf, auf Seite Rudiger's war **),. 


Daß auch Bapjt Innozenz IV. von der Gandidatur 
Konrads nichts willen wollte, jie ganz ignorirte, kann ur: 
kundlich bewiejen werden. Als Rudiger Kirchengut ver: 
jchleuderte, ernannte Innozenz IV. den Bizedom von Regens— 
burg, den ſpätern Bischof Berthold zum Adminiſtrator ber 
weltlihen Güter des Bisthums Paſſau**). Die Urkunde 
ijt datirt vom Februar 1249, aljo zur nämlichen Zeit, we 
Konrad in ſchleſiſchen Urkunden ſich electus patav. betiteln 
ließ. Zur jelben Zeit (14. Febr. 1249) verbot Annocenz 
bem Kapitel im Falle der Erledigung einen Biſchof ſich zu 
wählen, er behielt vielmehr das Bejegungsrecht ſich jelbit 
vor+). Dieſes Verbot erjcheint mir als Abjagebrief an 
diejenige Partei des paſſauiſchen Kapitels, welche einen 
Biihof ihrer Wahl wollte und als jolchen ven jchlefijchen 
Prinzen jich auserjehen hatte. Es ſcheint demnach, daß bie 
Candidatur Konrads beim päpitlicden Stuhle Teinen Anklang 
fand und daß deßhalb der ſchleſiſche Prinz, obwohl bereits 
Subdiakon, dem geiftlichen Stande für immer entjagte und 
einen Herzogshut ſich erfämpfte. Dieß ift aljo die Be 
deutung der von Dr. Otto beigebrachten Urkunden. 

Ich hatte in meiner Abhandlung als jiheres Rejul- 


*) In diefer Hinficht ift zu beachten, daß Konrad zur Zeit wo er ſich 
eleetus betitelt, nicht in Paſſau fondern in Schlefien weilte. 
**) Vergl. meine Abhandlung im 60. Bante. 
+) 1. C 
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tat hingeftellt: 1) Konrad war nie Bilchof von Paſſau, 
2) die einzige Duelle, auf deren Autorität hin man an ihm 
fetgehalten hat, die annales patavienses find eine werthloje 
Gompilation. Jh fann jest genauer jagen: 1) Konrad war 
nie Biſchof von Paſſau, höchſtens der Kandidat einer 
Bartei des Eapitels und Prätendent des Paſſauer Bijchofs- 
ſtuhles. 2) Die annales patavienses, welche Konrad in den 
Baflauer Biſchofskatalog einreihten und ihm als Nach— 
folger Rudigers eine Regierungszeit von 15 Monaten 
beilegten, find eine werthloje Compilation, erit entitanden 
als das hiſtoriſche Bewußtſeyn bereit verbunfelt war. Sie 
mahten aus einem Bilchofsfandivaten einen wirklichen 
Bilhof, aus einem Gegner Rudiger's feinen Nachfolger. 
E läßt jich ferner jet mit Sicherheit behaupten: 3) die 
Sage vom Biſchof Konrad (dux poloniae) hat einen hiſtori— 
ſchen Hintergrund und zwar einen viel realeren als ich ver- 
muthete und im der Form einer Hypotheje ausjprad. 


G. Rapinger. 


XAXIV, 


Johann Salat von Luzern, Chronifjchreiber der 
Schwei;er: Neformation. 


Zu den mannigfaltigen, aus früheren Zeiten ftammen- 
ben und heutzutage noch herrichenden Borurtheilen gehört 
auch die Anficht, dar fatholiicherjeits für die Geſchichts— 
ſchreibung zur Zeit der Reformation wenig oder nichts ge 
than worden, und daß der Forjcher jet beinahe ausſchließ— 
(ich auf proteftantifche Chroniken und bezüglich der Schweiz 
ſpeciell auf die Schriften Bullinger’s (Zwingli’s Nachfolger) 
angewiejen jei. Eine genauere Prüfung der aus dem 16. 
Jahrhundert in der Schweiz vorfindlichen Annalen hat die 
Unrichtigkeit diefer Angabe aufgevedt. Allerdings ift bie 
jest Keine von den Katholiken verfaßte Chronik vollſtändig 
im Drud erjchienen, aber e8 wurden deren Katholijcherieits 
mehrere verfaßt und namentlich eine ſogar im amtliden 
Auftrage, über die wir hier Näheres mitzutheilen gebenten. 

Am Jahre 1530, Samftag nad HI. Kreuz, beauftragte 
die Tagſatzung der katholiſchen Drte die Regierung ven 
Luzern „mit ihren Schreibern ernftlicy zu verjchaffen, Alles 
aufzuzeichnen und in Schrift zu faſſen, was Züri, Bern 
und die lutherifchen Städte handelten wider den Bund, den 
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gemachten Landfrieven und vergleichen Berjchreibungen, da—⸗ 
mit fie dieß, ob es hernach hiezu käme, nad Glimpf und 
Umftänden dem gemeinen Mann darzuthun hätten.” (Abs 
ſcheide des Luzerner Staatsardivs J. I. ©. 191.) Eine 
Folge diefer Schlußnahme war, daß der damalige Luzerner 
Gerihtichreiber Johann Salat eine ausführliche Ehronif 
niederichrieb. Die fünf katholiſchen Orte ließen das Bud 
durch beſondere Abgeoronete leſen und prüfen und bezeugten 
dem Berfafler ihre Zufriedenheit durch eine väterliche Ber: 
ehrung. Auch wurde für jeden fatholiichen Ort eine vom 
Verfaffer unterzeichnete und beglaubigte Abjchrift ausgefertiget. 
(Salats Chronik S. 372 und Salats Brief an Solothurn 
1533.) Bon diefen DriginalsHandihriften find gegenwärtig 
noh zwei vorhanden, die eine im Staatsarchiv zu Schwyz, 
die andere im Staatsarchiv zu Obwalden. 

Der Codex von Schwyz hat 541, der von Obwalden 
546 mit fortlaufenden römischen Zahlen bezifferte Blätter, 
jener aljo 1081, diefer 1091 Seiten. Beide Eodices find 
von Salat theilweis jelbit gefchrieben, jedenfalls vollſtändig 
durhgejehen und regijtrirt worden. 

Beiden Handjchriften ift das in Farben gemalte Wappen 
des betreffenden Orts mit dem Reichsadler und der Reichs: 
Irone vorgefeßt; dem Schwyzer Eoder iſt überbieß eine in 
garden gemalte Handzeichnung der Sappeller-Schlacht bei: 
gegeben. Die zwei Handjchriften ftimmen im Inhalt zu— 
ſammen, nur in ver Darftellung zeigen fie einige Variationen. , 
Der Verfaffer hat nämlich jeweilen die Handfchrift für den 
betreffenden Ort zum voraus bejtimmt und hie und da einiges 
für denjelben ſpeciell Interejjantes mehr oder weniger aus: 
führlich beiprochen. Die Obwaldner-Handſchrift wurde im 
3. 1535, die der Schwyzer im 3. 1536 vollendet. 

In der Abfaffung feiner Chronik beobachtete Salat fol: 
genden Plan. Er eröffnet fein Buch — nad) der Sitte feiner 
Zeit — mit einer Menge von VBorworten („Prefentierung, 
Anruefung, Vorred, Underricht, Prob und Anzeig, Subſtantz 
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und furker Begriff, Anfang, Erlütrung und Urſach biefer 
Beihrybung” ꝛc.). Dann jendet er der eigentlichen Jahres: 
Chronik noch einen ſozuſagen biographiſchen Abjchnitt 
voraus, im welchem er die Reformations-Geſchichte des 16. 
Zahrhunderts im Allgemeinen behandelt und zu diefem Zwecke 
a) die Gejchichte Luthers und jeiner vorzügliciten Anhänger, 
b) die Gejchichte der Wiedertäufer und ihrer Führer und 
c) die Gejchichte Zwingli's von deilen Geburt bis zum J. 
1521 erzählt. Mit diefem Jahr beginnt er endlid die ſpe— 
cielle Ehronif der Schweizer Neformation, trägt die Aten 
und Pakten eines jeden Jahres chronologisch ein und ſchließt 
jein Buch mit dem %. 1534. 

An der Ausführung diejes Plans ging Salat von ber 
Anjicht aus, „daß eine Ehronif eine ordentliche Beichreibung 
der vorzüglichiten Ereignijje jeyn joll, um nach der Ordnung 
und dem Laufe der Zeit die merfwürdigiten Veränderungen 
den Nachkommen zu überliefern.” Er jegte jih zur Auf: 
gabe, „alle Dinge, Händel und Sachen jo bei einer Löblichen 
Eidgenofjenjchaft jeit dem 1517. Jahr bis zum Ende bes 
1534. Jahrs wider und für verhandelt, kurz, doch Alles. und 
Jedes in rechter und wahrer Subjtanz zu bejchreiben” (Chronif 
©. 373 ıc.). 

Um „recht und wahr” zu jeyn bediente er jich der amt: 
lichen Quellen, welche ihm in vollfter Weife zugänglich waren. 
Diefen wichtigen Punkt beurfundet Salat jelbjt durch das 
feierliche Zeugniß: „dar er Alles und Jedes, was er von den 
Dingen, Hindeln und Sachen der Eidgenoſſen bejchrieben, 
aus den Schriften, Mifjiven, Auftruftionen und Abjcheiden 
und zwar aus den rechten Drigimalien und Hauptbriefen 
und nicht aus abgemalten Copien oder vergriffenen Auszügen 
gezogen habe, und daß er dieß vor ber ewigen Wahrheit und 
mit Schriften jelbjt bezeugen möge” (Chronif S. 373). 
Ferner bemerkt er, „dag er nicht nur die Schriften und ge 
Ihriebenen Handlungen der fünf Orte fleißig hervorgejucht 
und ausgezogen, jondern überdieß die Aufzeichnungen wohl 
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gelehrter, geijtlicher und weltlicher Perſonen durchforſcht und 
nicht Eleinfügig Händel, jchriftlih und mündlich, mit Kojten 
und Arbeit jelbjt von der Gegenpartei an jich gebracht, und 
daß er nichts auf bloßes Hörenjagen oder ohne Grund auf: 
genommen, wohl aber jtarfmüthig das was er jelbjt gejehen, 
mit Fleiß vermerkt und in diejer Bejchreibung aufgezeichnet 
habe“ (Ehronif Vorwort, Abjchn. ID. 

Salat war in der That nicht nur Mitlebender jondern 
Mithandelnder in der Meformationszeit. Als Feldſchreiber 
mahte er den Kriegszug der katholiſchen gegen die neu— 
glänbigen Orte 1531 im Freienamt mit und das Staats- 
arhiv von Luzern bewahrt bis auf den heutigen Tag deſſen 
Mifive aus dem Kriegslager. 

Die Aktenſtücke und Thatjachen, welche Salat in jeine 
Chronik aufgenommen, begleitet er mit zahlreichen hie und 
da etwas längeren Bemerfungen und Schlußfolgerungen. In 
dieſen Spricht ſich jtets die Grundanficht aus, daß die Nefor- 
mationswirren eine Strafe Gottes jeien zur Bejlerung des 
Nenſchengeſchlechtes. Dem Chronikjchreiber war in feiner 
Anihauungsweiie außer Zweifel: erjtens daß die Sünven 
und Mißbräuche der Menjchen, geiftlichen und weltlichen 
Standes, zu feiner Zeit ein Strafgericht Gottes hervorge— 
rufen; zweitens daß „etlich verzwufflet Münch und Pfaffen“ 
die Zuchtruthen zur Vollziehung diefer Strafe waren; 
hittens daß diefe Mönche und Pfaffen ihre Irrung durch 
Betrug und Lift, durch die Gewalt ihrer weltlichen Parteis 
ginger und durch das zu lange Schweigen der Rechtgläubigen 
in: und durchgeführt hätten; daß Gott den Katholiken ven 
Sieg verliehen habe und fernerhin verleihen werde, damit jie 
jortan die Mifbräuche und Laſter abjtellen und eine wahre 
Reform einführen mögen. 

Diefe Anjchauungsweije ſprach Salat in freier, mit: 
unter derber Sprache aus; er ſchrieb eben die Sprache feiner 
Zeit, welche allerdings unjeren Ohren ungewohnt Hlingt, aber 
dazumal Allen gemein war. Dabei erklärte er wiederholt, „daß 
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er die Thatjachen jo berichte, wie er fie in den Akten jelbit 
gefunden; wie er Jeden gefunden, ſo habe er ihn wieder gegeben, 
alle Ding ohne Rachſal und Zorn” (Chronik ©. 27, 265 ıc.). 

Daß die Chronik Salats eine Geſchichtsquelle von hober 
Bedeutung ift, ergibt ji aus dem Angeführten jelbit; auf 
fie gejtügt dürfen die Katholiken das Wort führen: Audiater 
et altera pars. Dieß haben auch proteitantiiche Geſchichte— 
foricher anerfannt. So fagt, um nur einen anzuführen, ver 
gelehrte Gottlieb Emanuel von Haller in jeiner Gedicht: 
Bibliothek u. A.: „Salat iſt der einzige (?) Kathelit, wel: 
cher die Antläjle, Fortgang, Handlung, Mißtrauen und Kriege: 
bewegungen bei der Neformation fleißig und weitläufig be 
Ichrieben und jie der Nachwelt überlaffen hat”.... „Er lebt 
zu gleicher Zeit und hatte Theil an allen Begebenheiten. Di: 
Duellen aus denen er gefchöpft, find aller Achtung würdig“. . .. 
„Dieje Chronik ift des Drudes würdig und jie enthält aller: 
dings merkwürdige Begebenheiten, Umſtände und Urkunden“ 
(Bd. IM. Nr. 67). 

In der That ift e8 beinahe unbegreiflich, daß die Ehrenil 
Salats über 300 Sahre im Staube der Ardyive vergraben 
blieb und erjt im gegenwärtigen Augenblid zum Druck gelanat. 
Diefelbe erjcheint nämlich demnächjt in dem vom Schweizer 
Piusverein gegründeten „Archiv für die Schweizer Re 
formationsgejhichte. Der Abdruck derjelben, vollſtändig 
wort: und jchriftgetreu, 24 Bogen in groß Lerifonformat um: 
fafjend, ift bereits vollendet und wird in würdiger Weile den 
I. Band des Archivs eröffnen *). 

Die Reformations= Chronik iſt nicht das einzige Werl 
Salats; derjelbe jchrieb auch die „Legende des Bruder Klau⸗ 
von Fluch“ (gedrucdt zu Luzern 1536) und ein „Warnung: 


*) Die Direktion des Archivs wurde vom Schweizer Pinsverein der 
Herrn Graf Theodor Scherer, Domberr Prof. Fiala und Pf Bars 
wart übertragen; der erfte Band, 50 — 60 Bogen ftarf, fol m 
Laufe diefes Jahres ausgegeben werden. 
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büchlein an die XIN Orte der Eidgenofjenichaft“ (1537). 
Auch verfaßte er mehrere Zeit-Gedichte, welche wir hier zum 
Schluß noch furz berühren wollen. 

Salat’s befannteres, wiederholt durch den Drud ver: 
breitetes Gedicht ift der „Tanngraß”, ein „Spruch von den 
Bernern“. Diefe mehrere Seiten umfajlende Satire auf die 
Berner 309 dem Verfaſſer Verfolgung und Gefängniß zu. Er 
jelbjt berichtet darüber im jeiner Ehronif ad annum 1531: 
daß diefer Spruch weder Trog noch Schmach jondern nur die 
fautere Wahrbeit enthalte; daß verjelbe aber den Bernern 
wie Schimpf vorgefommen ſei. Die Berner hätten einen 
Boten über den andern nach Luzern gejandt, und auf Be: 
ftrafung des Dichters gedrungen. Darauf hätten jeine Herrn 
von Luzern, um den Dichter vor dem Bären und jeinen Ans 
bängern jicher zu jtellen, ihn in dem Waſſerthurm eingejperrt, 
ihn während 70 Glodenjtunden darin vergeflen; und damit 
jellte der arme Mann gebüßt haben. „Tröjt’ ihn Gott, hülff 
der Tüfel dem Bären“ (Chronik, Borwort, Abſchn. l u. S. 343). 

Salat verfahte ferner das „Lieb vom Krieg”, das „Lied 
vom Zwingli“ und ven „Triumphus Herculis Helvetici‘‘ mit 
folgendem Wortfpiel auf feinen Namen im Schlußreim: 

Frage. 
Rat an, wie heißt das Krüttli guot 
Daran man Del und Gfiig thuet, 


So findft den Namen an ver That 

Der diefen Spruch gemachet hat. 
Antwort. 

Anderft ichs nit erfenen fan 

Salat muß es den Namen ban. 
Replica. 

Recht ifts erratben uff der Stett, 

Wanne nur Johannes darby het, 

Bon Surjee, Burger zu Luzern, 

Serichtichryber daſelbſt im Stern. 


IIXV. 


Wiener Briefe. 


IM. 
10. Mär;. 


Ach hatte in meinem legen Schreiben bemerkt, daß wir 
uns mit der fritiischen Beurtheilung des neuen Miniftertums, 
jo weit nicht ſchon Schlüffe a priori erlaubt find, gebufven 
wollten bis Thatjachen vorliegen werden. Nun verlei Mani— 
feftationen haben nicht lange auf fich warten laſſen; es 
liegen zunächit zwei vor uns, die eine vom Minifter des 
Innern, die andere vom Bolizeiminijter ausgehend. Beide 
jind bezeichnend genug, um einer nähern Beurtheilung unter: 
zogen zu werben, 

Als in den legten Monaten der Kampf gegen die Kirche, 
ihre Einrichtungen und ihre Organe von der Tribüne eröffnet 
und von der Preſſe in vielen taujend Eremplaren, welce 
jetst Schon ihren Weg in das Haus des Kleinbürgers und in 
den Hof des Bauern finden, mit allen möglichen Trugjchlüffen 
unterjtügt, verbreitet wurde, war e8 ganz natürlich, daß 
die Diener der Kirche zur Belehrung der Gläubigen und zur 
Aufklärung des Sacverhaltes die Kanzel benübsten um den 
fatramentalen Charakter der Ehe jowie die Nothwendigfeit 


Aus Defterreich. 549 


des religiöfen Ginflufjes auf die Erziehung der Kinder in 
ven Volksſchulen nach allen Seiten bin zu beleuchten. Die 
Irrthümer, welche fich durch die Borjpiegelungen ver ſchlechten 
Preſſe eingefchlichen haben, mußten von den Geijtlichen pflicht- 
gemäß aufgeklärt und der wahren Fatholifchen Anjchauung in 
diefen Fragen bei ihren Pfarrfindern Eingang zu verichaffen 
geſucht werben. 

Sie haben hiebei, von den Regeln ver chriftlichen Klug: 
beit gefeitet, nicht nur von ihrem Seelforgerrechte Gebrand) 
gemacht jondern eigentlih nur ihre ftrenge Pflicht erfüllt. 
Benn in jehr feltenen Ausnahmsfällen Einzelne, fortgerijien 
von Eifer und Unwillen, zu große Schärfe in den Ausdrücken 
walten Liegen und hiedurch bei jophiftiicher oder wenigftens. 
ſeht ftrenger Auslegung der Baragraphe unjeres Strafgefees 
nah der Anficht unjeres conftitutionellen Minifteriums die 
Grenze des Erlaubten überfchritten hatten, jo war der Staats— 
anwalt gleich bei der Hand und die Gerichte haben ihren 
tonjtitutionellen Amtseifer durch jchleunige Aburtheilung von 
ſolchen „Fanatifern? bethätigt. Die Gerichtsprotofolle in 
Böhmen und Mähren können hievon Zeugniß geben. In 
dieien Fällen lagen doch wenigitens Thatſachen vor, welche 
je nad) dem Verſtändniß das Subftrat der Aburtheilung bil: 
deten. Der Minifter des Innern jcheint aber die Ueber: 
wugung gewonnen zu haben, daß diefe abjchredtenden Bei: 
Ipiele nicht vom gewünjchten Erfolge begleitet gewefen feien, 
und er greift zu einem Mittel welches in der Gefchichte der 
oͤſterreichiſchen Staatsverwaltung bisher vereinzelt dafteht. 
Cr wendet ſich in einem Schreiben an die Statthalter von 
Steiermark und Oberöfterreich und beauftragt fie „zur Ein: 
leitung energijcher Maßregeln bezüglich einer von 
Heritaler Seite ſich vorbereitenden Agitation 
gegen die bevorjtehenden verfajfungsmäßigen Ge: 
ſehe in Betreff ver Ehe und Schulfrage.” Bor Allem 
Bleibt es hier unbegreiflich, warum bie Zuchtruthe gerade 
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gegen dieſe zwei Provinzen erhoben wurbe, welche doch zur 
Genugthuung des Minifteriums und feiner Gefinnungsgenoffen 
die radikalſten Bertreter in das Abgeordnetenhaus geſendet 
hatten. Nach dem Liberalen Ariom, daß die Abgeordneten die 
dffentlihe Meinung ihrer Wahliprengel vertreten, muß das 
Minifterium doch an der Ueberzeugung feithalten, die Bevöl- 
ferung von Steiermark und Oberöjterreich fei jo jehr von 
den jegenjpendenden Ideen der Neuzeit durchdrungen, daß die 
fanatiſchen Kanzelreden einiger Geijtlichen gegenüber den com: 
pakten Maſſen der liberalen Bevölkerung jpurlos in den 
Sand verrinnen müjjen. Warum hat das Minifterium dieſen 
Erlaß nit an die Adreſſe der glaubenstreuen Tyroler ge 
richtet? Vielleicht wäre es ihm damit gelungen für die Folge 
liberale Abgeordnete aus dieſem Lande heranzuziehen. 

Was nun den Inhalt des Erlajjes jelbjt anbelangt, jo 
wird zur Begründung jeiner Erijtenz der Umftand angeführt, 
daß es in einigen nördlichen Landestheilen des Reiches einige 
Geijtliche gebe, weldye bei ihrer Agitation über das Maß des 
gejeglih Erlaubten hinausgehen. Welche Logik? Was wirt 
das große Publikum dazu jagen, wenn näcjtens ein Erlaß 
erichiene des Inhaltes dag, nachdem in einigen füdlichen 
Theilen des Reiches Beamte ſich Beitechungen und Unter 
ichleife zu Schulden kommen ließen, jpeciell die Beamten von 
Böhmen und Mähren ſtrengſtens im diejer Beziehung ver: 
warnt werden müpten ? 

Das Abenteuerlichjte am ganzen Erlaſſe ift aber ber 
vage Ausprud „Agitation”. Was verjteht der Herr Miniſter 
darunter? Wenn der Priejter von der Kanzel herab die 
Eivilehe ohne nachträgliche Einholung des priejterlichen Sr 
gens als Koncubinat erklärt, ift dieß Agitation oder berech— 
tigte Lehre? Wenn er gejtügt auf die Worte des Griünders 
der Kirche „Lajjet die Kleinen zu mir kommen“, feiner gläu- 
digen Heerde begreiflich macht, daß die Bolkserziehung ohne 
yeligiöfe Unterlage ein Verbrechen am der Jugend fei, ift dieß 
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Mgitation oder ift e8 berechtigte Predigt ? Wenn er vor der 
<eftüre von Zeitungen warnt, welche das Heiligjte verhöhnen 
and das jittliche Gefühl untergraben, ift dieß Agitation oder 
berechtigte Grmahnung? Und wer ijt endlich zur Löſung 
siefer Fragen berufen? Der arme Beamte der, wenn er nicht 
jelbjt zur confejjionslojen Menge gehört, jedenfalls unter dem 
einſchüchternden Drude von oben jteht? Mit richtigem Ges 
fühle haben neben den zwei conjervativen Journalen „Volks: 
freund“ und „Vaterland“, gerade die demofratiichen Blätter 
der Rejidenz das Taktloſe und Gefährliche diejes Erlaſſes 
berausgefühlt und laut genug bejprochen. Sie bemerften ganz 
rihtig, dag es gerade feinen großen Beweis von der reis 
Yinnigfeit diefes Minifteriums liefere, wenn man gegen eine 
ganze Corporation Anjchuldigungen erhebe über Vergehen 
welche begangen werden fünnten; dieß rieche doch allzu jehr 
nah dem Polizeijtaate der alten zeit. 

Bald nach diefem unglüclichen Debüt des Miniſters 
Dr. Gisfra auf dem Felde der Publicijtif wurde der Poli— 
jeiminijter von den böjen Journalen auf polizeilichen Ab— 
wegen ertappt, die ihn geradezu abenteuerliche Phantaſie— 
gebilde zum großen Erjtaunen der Menge zu Tage fürdern 
liegen. Der junge Mann jcheint in der Hite des Gefechtes, 
vielleicht auch unter dem Eindrude der Wiener Juden— 
Journale und der von ihnen fabricirten jogenannten öffent: 
lihen Meinung zu raſch in's Zeug gegangen zu ſeyn und 
bat ſich damit gründlid compromittirt. Es waren ihm 
namlich, jo verjichern wenigjtens die officiöjen Journale, 
Wittheilungen über einen Geheimbund zugegangen welcher 
von der Flerifalen Partei unter Mitwirkung des conjer: 
dativen Adels gegründet und über alle Länder Eisleythaniens 
ausgebreitet jeyn jollte und zwar unter dem Namen „Sans 
fediſten“. Diefe Mittheilungen genügten dem Minifter, um 
an alle Laͤnderchefs die Aufforderung ergehen zu laſſen, ver 
fragligen Berſchwörung ihre ungetheilte Aufmerkſamkeit 
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zu ſchenken um die Fäden terjelben in die Hand zu be 
fommen. Die Anzeige bejhränfte fih nicht bloß auf all 
gemeine Andeutungen, jondern nannte Perfonen und Orte 
und bejchrieb im Detail die Organijation des Bundes. Sie 
fönnen jih mun die allgemeine Heiterfeit denken, als in den 
einzelnen Provinzen, wo man eben die Perjonalverhältnifie 
etwas genauer Fennt als in der Refidenz, die Regierungs— 
Drgane mit der Bigilanz über Perſonen beauftragt wurden, 
deren Loyalität und Unjchäplichkeit eine notoriſche Thatſache 
it. Die Sache hatte aber neben der unausſprechlich komi— 
ſchen auch eine ernite Seite. Was joll man von der Un: 
parteilichkeit einer Negierung halten, wenn deren höchſte 
Organe und zwar der eine als Minifter des Innern eine 
ganze achtbare Claſſe der Gefellichaft von vorneherein der 
Berfaflungsverlegung bejchuldigt, der andere als Polizei: 
minifter ohne gehörige Information Perſonen als Theil 
nehmer einer Verſchwörung brandmarkt, deren einziges 
Verbrechen vielleicht darin bejtehen mag, daß ſie mit den 
leitenden Grundfägen der gegenwärtigen Negterung nicht 
einverftanden jind. 

Der angebliche Geheimbund der „Sanfebiften” führt 
mid) aber zu einigen Worten über den wirklichen Geheim— 
bund, für deffen Eriftenz und Ausbreitung in Oeſterreich 
ih Ihnen, ſchon in meinem legten Briefe einige Daten ge 
jendet hatte. Die Bemerkungen welche ich in ganz objel- 
tiver Weife über den Stand der Freimaurerei in Oefterreih 
feit dem Antritte des neuen Minifteriums in jenem Briefe 
zugemittelt hatte, haben zu meinem Grftaunen viel Staub 
aufgeworfen und zwar unbegreiflicherweife gerade im Lager 
der gegnerifchen Partei, bei den Brüdern des Ordens ſelbſt. 

Gerade von biejer Seite, von welcher ich es am wenigften 
vermuthet hätte, wurbe ich mit einer doppelten Anterpel: 
lation beehrt. Erjtens batte mar — um mid) des gelin- 
deſten Ausdrucks zu bedienen — den Muth zu behaupten, daß 
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der Maurerorden in Oeſterreich zur Zeit gar nicht faktiſch 
beitehe, daß nur einzelne Glieder auswärtiger Logen und 
zwar größtentheils dem Kaufmannsftande angehörig im 
Drfterreich etablirt jeien und daß fein einziger höherer Bes 
amter in Defterreich dem Maurerorden angehöre. Zweitens 
wurde von diejer Seite meine neulich aufgeftellte Behanp: 
tung, daß der öſterreichiſche Beamtenjtand indireft genöthigt 
ſeyn werde in den Bund zu treten, um feine Garriere zu 
machen, als böswillige Verleumdung erklärt. 

Was nun den eriten Vorwurf der Uebertreibung anbe— 
langt, jo werden Sie mir wohl zugeben daß die Mitglied- 
Ihaft eines Geheimbundes (und ein folcher bleibt der Orden, 
mag mein Interpellant noch jo jehr dagegen protejtiren, 
nad allen authentischen und bijtorischen Momenten ber Be: 
urtheilung, welche hievon in das Publifum gedrungen find) 
ich begreiflicherweile jeder Controlle entzieht, wozu noch ber 
weitere Umftand kommt, daß ja bei uns bis vor kurzer Zeit 
nah unfern Staatsgejeßen die Theilnahme an geheimen Ges 
jellfhaften verboten war, die Taufende von Perfonen alfo, 
welhe vom Publikum als Gejellichaftsgliever bezeichnet wer: 
den, gewiß im feiner officiellen Lifte, welche in ven einzelnen 
Logen des Auslandes aufliegt, vorkommen. Eine jolche In— 
diskretion würde fich wohl feine Loge haben zu Schulden 
iommen laſſen. Es würde uns zwar aufrichtig freuen, 
wenn mein Gegner pofitiv verfichern und Beweije beibringen 
!nnte, dar fein Mitglied unferes höheren Beamtenthums 
dem Orden autgehöre; allein die Meinung, daß das jeßige 
Ninifterium aus den Logen hervorgegangen und daß dies 
jelben troß des Verbotes in Oefterreih noch immer fort: 
beſtanden haben, ijt eine allgemeine — und nach den that- 
lühlichen Bemerkungen welche ich mir anzuführen erlaube, 
wie mir jcheint, Feine unbegründete. 

Es iſt Thatfahe dar Franz 1. Gemahl der großen 
Maria Therefia in feinem 23. Lebensjahre 1731 im Haag 
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als Lehrling und Geſelle in den Orden aufgenommen und 
noch im jelben Sabre in London zum Meiſter beförbert 
wurde, Es ijt Thatjache daß am 17. September 1742 vie 
Loge zu den drei Kanonen in Wien eröffnet wurde welche, 
obwehl am 7. März 1743 in ihrem Lofale (Margarethen: 
hof in Wien) aufgelöft, ihre geheime Thätigkeit fortiegte, 
auch jelbit dann noch als im Jahre 1764 der Freimaurer: 
orden durch die Kaijerin Maria Therefia in den öſterreichi— 
ihen Staaten aufgehoben wurde. Am Jahre 1776 waren 
in Brag noch vier Logen in Thätigfeit, was eben feinen 
hohen Begriff von den legalen Bejtrebungen des Ordens gibt. 

Es iſt Thatſache, daß unter Kaijer Jojepb Il. der Orden 
in Dejterreich wieder auflebte. Am 22. April 1784 jand 
im Driente zu Wien eine Generalverjanmlung der Pro— 
vinziallogen der einzelmen Provinzen jtatt; man zählte bis 
zum Ende des Jahres 1785 in den öſterreichiſchen Staaten 
45 Johanneslogen, in Wien bejtanden 8; es erfolgte jedoch 
über kaiferlichen Befehl im Jahre 1785 eine Verſchmelzung 
und Vereinigung mehrerer Logen. Nach dem Regierungs: 
antritte des Kaiſers Franz fand eine Beichränfung und 
theilweife Auflöfung der Logen jtatt, hervorgerufen durch 
den Umijtand, daß bei der im Jahre 1795 entvedten Ver: 
Ihwörung die Haupträdelsführer Hebenjtreit und Brandes 
jtätter als thätige Mitglieder des Bundes erfannt wurden. 
Aus diefem Grunde erging auch die Faijerliche Verordnung 
vom 23. April 1811, womit den Staatsdienern das eidliche 
Berjprechen abgenommen wurde feiner geheimen Verbindung 
mehr anzugehören. 

Es iſt Thatſache, daß troß dem Verbote der Regierung 
während ber Anwejenheit der Franzojen in Wien im Jahre 
1809 eine neue Nationalloge gegründet wurde die mit dem 
großen Driente in Paris in Verbindung trat, und daß bieje 
geheime maurerijche Eorrejpondenz bis zur Entthronung 
Napoleons im Jahre 1813 fortdauerte, was ebenfalls wies 
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der nicht von der Legalität diefer Verbindung Zeugniß 
ablegt. 

Es iſt Thatjache, daß das Revolutionsjahr 1848 zur 
Wiege neuer maurerifcher Beitrebungen wurde, indem ein 
gewiffer Dr. Levis, Meiſter vom Stuhle der Wiener Loge 
zum heiligen Joſeph, dieje alte Zoge und zwar mit Genehmi- 
gung des Minifters Dobbihof vom 2. September 1848 am 
3. Oftober 1848, am Borabende der Ermordung Latours 
in der Teinfaltjtraße Nr. 76 eröffnete. Gleichzeitig wurde 
von Frankfurt aus in Peſth die neue Loge „Kofjluth zur 
Vorgenröthe des höheren Lichtes“ gegründet. Allein die 
Eroberung Wiend und der Belagerungszujtand veriprachen 
tein Gebeihen und wir jchließen daher mit der weitern That: 
jahe, daß am 24. Juni 1849 das Johannisordensfeſt in 
Baden bei Wien gefeiert wurte. 

Wenn aud immerhin zu vermuthen jteht, daß in der 
jegenannten Neaftionsperiode von 1850 bis 1860 die Thä— 
tigkeit des Drdens eine mehr geheime vder untergeordnete 
war, jo darf mit Hinweilung auf die obigen hiſtoriſchen 
Andeutungen wohl die Behauptung aufgejtellt werden, daß 
vom Jahre 1861 angefangen jich für den Orden ein größe: 
res geld der Wirkſamkeit wieder darbot, welches natiirlich 
in deinfelben Maße zunehmen mußte, jemehr die Negierung 
unter dem Drude der Journale und der von ihnen beherrſch— 
ten öffentlichen Meinung von Goncejjion zu Goncejjion ges 
dängt wurde, bis eudlich die indirekte Anerkennung ber 
Berechtigung des Maurerordens in Dejterreih durch die in 
meinem legten Schreiben ausführlich beiprochene Aufhebung 
ver Clauſel des Beamteneides über geheime Gejellichaften 
von höchſter Stelle erfolgte. 

Was nun den zweiten Vorwurf anbelangt, den mir 
mein Snterpellant machte, weil ich die Fühne Behauptung 
aufgeftellt hatte, von nun an müßte jeder Beamte Maurer 
werden, um jeine Carriere zu machen, jo it derjelbe wirk— 
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lich etwas nativ. Man weiß doc aus der Erfahrung bes 
täglichen Lebens, daß bei vielen Anläflen und Beförderun— 
gen das Koterieweien den Ausſchlag gibt, und dieſes gilt 
noch im erhöhten Grade von dem blühenden Eoteriewejen 
unferer neuen parlamentarischen Regierung. Um wie viel 
mehr muß nun dieß bei den Freimaurern Anwendung fin 
den! Ein flüchtiger Blick in das nächte beſte Buch welches 
die Geichichte und das Weſen des Ordens behandelt, wirt 
von der Solidarität und der wechjeljeitigen Unterſtützung 
der manrerijchen Beitrebungen Zeugniß geben. So viel zur 
Abwehr gegen ungerechte Vorwürfe von einem Manne welcher 
nach feiner Stellung doch Feinen Grund zum VBorwurfe der 
Berleumbung darin finden kann, wenn ich behaupte, daß 
unter der neuen Wera der Waizen des Maurerthums in 
Defterreich wieder zu blühen anfängt. 

Seit meinem legten Schreiben haben wir einen Beſuch 
jeltener Art bei uns gehabt. ES waren Gäfte aus dem 
Norden, aus allen Schichten und Claſſen der Geſellſchaft 
Hannovers, welche gelommen waren ihrem blinden, durch 
Lift und Gewalt vertriebenen und feines Thrones beraubten 
Könige zur filbernen Hochzeit Glück zu wünſchen; es war 
ein Familtenfeft im großartigiten Maßſtabe, hervorgerufen 
und begründet durch die rührende unerjchütterlihe Anbäng- 
lichkeit eines Volkes an jeinen König und feine Dynaſtie. 
Sie haben es vollfommen begriffen, daß der kaiſerlichen 
Regierung, welche des Lieben Friedens wegen alle Rückſich— 
ten für Preußen beobachten muß, diefe Demonjtration nicht 
jehr gelegen Fam, und fie daher die ganze Feier nah Mög— 
lichkeit desavonirte. Allein man hätte doch glauben jollen, 
daß die Bevölkerung Wiens welche fih von jeher ihrer 
Loyalität und Ergebenheit an das Kaiſerhaus gleichfam als 
einer Erbtugend rühmte, mit Vergnügen einen Anlaß er: 
greifen werde um ihr Mitgefühl zu erfennen zu geben, und 
nachdem die Wiener Gaftfreundichaft und Lentjeligfeit welt: 
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befannt ift, jo hätte es jehr geringer Anftrengungen beburft, 
um den Hannoveranern zu zeigen, wie jehr man in Dejter: 
rich Unterthanentreue und dynaſtiſche Anhänglichkeit zu 
ihägen und zu ehren wille. Eine Brivatdemonftration welche 
die Regierung in feiner Weiſe compromittirt hätte, war 
aber nicht nach dem Sinne unjerer tonangebenden Journale, 
Im Gegentheile: dieſes jeltene Beiſpiel von aufopfernder 
Irene wurde zum Gegenjtande des Spottes und nachdem in 
dieſer Richtung das Schlagwort ausgegeben worden war, 
wurden die armen Hannoveraner gejellichaftlih geradezu 
ignorirt und von den Journalen verhöhnt. Dem ehemals 
wegen jeiner dynaſtiſchen Anhänglichfeit berühmten Wiener 
Volke jcheint in ungefährlichen Freiheitskämpfen in biejer 
Richtung jedes DVerftändnig und jedes Mitgefühl abhanden 
gelommen zu jeyn. Freilich jchütteln Männer ver alten 
Aera welche noch Zeugen waren von den Beweiſen jener 
traditionellen Liebe des Volkes, bedenklich die Köpfe und 
malen fi bei jolchen Prämiſſen die öfterreichiiche Zukunft 
nicht gerade roſenroth. Allein jo ſehr ein jolcher Zuſtand 
zu beklagen ijt, jo iſt er doch eben jo leicht zu begreifen, 
wenn man jieht wie nad) und nach ſyſtematiſch jedes Aus 
toritätsgefühl durch die Prejje und auf der Bühne ausge: 
rottet wird, und zwar unter den Augen der Regierung. 

Die Ungenirtheit in diefer Beziehung hat nachgerade 
eine unglaubliche Höhe erreicht und es genügt, wenn ich 
Ihnen eine Phraſe aus einem vielgelefenen Provinzialblatte, 
der „Srazer Tagespoſt“ vom 5. März 1868 anführe: „In den 
open Völferbewegungen und nationalen Umgejtaltungen, 
die heute wor fich gehen, jind die Dynajtien und die ſou— 
verinen Perjönlichkeiten nur untergeoronete Elemente, und 
die Könige, welche den jtärkjiten Glauben an das Necht von 
Gottes Gnaden haben, müjjen denjelben die ſchwerſten Stöße 
verlegen... . Die Völker fihreiten darum nicht minder auf 
Ihrer Bahn weiter.” Das ijt wenigjtens jehr aufrichtig und 
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Harz; ob aber ſolche Aufflärungen zum Heile eines noch 
monarchiſch regierten Volkes gegeben und geduldet werben, 
müfjen eben jene bejler zu entjcheiven verjtehen um beren 
Eriftenz e8 ſich zunächſt handelt. 

Mit freudigem Erſtaunen hat man in unſern confer: 
vativen Kreifen die Kunde von den Reſultaten der Wahlen 
zum deutſchen Zollparlamente in Bayern vernommen. Man 
hatte von oben herab in diefem Nachbarlande jeit einer Reihe 
von Jahren redlich das feinige gethan, um der preußiſchen 
Intelligenz und allem was daran hängt, Eingang, Geltung 
und endlich das Uebergewicht zu verichaffen, und nach mancher: 
lei Erjcheinungen zu jchließen, ſchien auch die Borausjchung 
berechtigt, daß dieſe jelbjtmörverifchen Tendenzen jchen in 
nächſter Zeit ihre Ziele erreichen würden, um jo mehr nad: 
dem in der zweiten Kammer die vortrefflichen conſervativen 
Elemente nicht recht durchzudringen vermochten. Defto an- 
genehmer waren wir daher überrajcht zu vernehmen, daß 
die conjervativ-fatholiiche Partei bei diefen Wahlen einen je 
glänzenden Sieg erfochten babe. Wir möchten uns gerne 
die Abjchrift jenes Arcanums, womit jolche Erfolge erzielt 
wurden, erbitten; an Gelegenheiten zur Nutzanwendung 
würde es ung wahrlich nicht fehlen. 

Um jo trauriger iſt e8 aber für uns die Wahrnehmung 
conftatiren zu müffer, daß feine jociale oder politische Frage 
bet und auftauchen und zur Diskuſſion fommen kann, ohne 
daß nicht von gegnerijcher Seite jeder Anlaß benütst würde 
um, jei es im der Prejfe, im Abgeoronetenhaufe oder be 
öffentlichen VBerfammlungen, Invektiven gegen die katholiſche 
Partei zu fchlendern. Laſſen Sie mid in diejer Beziehung 
noch einige Falta jüngiten Datums anführen. 

Bor wenigen Tagen kam im Abgeorbnetenhaufe bie 
Regierungsvorlage wegen völliger Aufhebung der Wucher— 
gejege zur Verhandlung. Profeffor Greuter hat in feiner 
glänzenden Rede auf die joctalen Gefahren bingewiefen, 
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welche aus ver ſchrankenloſen Geftattung des Wuchers für 
ven vierten Stand und in weiterer Folge für den Beſitz 
überhaupt entftehen müßten; er hat angebeutet, daß bie 
joctale Frage, wenn jie auf frieblichem unblutigem Wege 
gelöst werden foll, nur vom chriftlichen Standpunkte aus 
in Angriff genommen werden könne. Der unvermeibliche 
rabuliftiiche Freiheits-Schwätzer Dr. Schindler konnte jich 
diefe Gelegenheit nicht entgehen laſſen, um wie gewöhnlich 
Grenters Rede in jeiner Manier in's Lächerliche zu ziehen. 
Nachdem man jchon einmal mit dem Feudalismus gründlich 
gebrochen, warum hat man nicht auch das Inſtitut der 
Hefnarren, beziehungsweife Volksnarren, zum alten Ge- 
rümpel geworfen? Seine Rede gipfelte namentlich in ver 
Behauptung, daß die Ultramontanen gar nicht das Necht 
hätten jich im derlei Dinge zu miſchen; dieß wäre das uns 
beitreitbare Feld des Liberalen Dekonomismus! Daher bie 
namenlofe Wuth der Liberalen Wortmacher. Daß aber 
Greuter jo ziemlich das Schwarze in der Scheibe getroffen 
bat, und feine Anficht über Wucher von jehr liberalen 
Herren getheilt wurde, beweist der Umftand daß der Para- 
graph 5 welcher die Schranfenlojigkeit des Wuchers auf bie 
Spige ftellt, indem er bejtimmt, „es bürfe bei Darlehen 
bedungen werden, daß eine größere Menge oder Sachen von 
beierer Befchaffenheit als gegeben worden jind zurüctverlangt 
werden“, nur mit einer Majorität von 69 gegen 65 an: 
genommen wurde. Nach obigen Andeutungen jcheint wirklich 
diefen Herren der Haß gegen alles Kirchliche jo in ven 
Kopf geitiegen zu jeyn, day fie einem Abgeorbneten, weil 
er zufällig Priejter it, das Recht bejtreiten wollen, von 
ſeinen Standpunkte aus für das Volkswohl zu forgen und 
eine Meinung zur Geltung zu bringen. 

Wie Schnell die Aufreizsungen gegen die Kirche und ihre 
Diener aus dem WBarlamentshaufe in den Arbeiterſaal 
dringen und dort geradezu finnlofe Außerungen provociren, 
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haben wir in diefen Tagen erlebt, wo in Graz eine Arbeiter: 
Verſammlung ſich comjtitnirte, um einen Arbeiterbildungs: 
Berein zu gründen, und bei diefem Anlaffe einer der Wort: 
führer, ohne daß irgend ein Anjtoß von außen jtattgefunden 
hätte, erklärte, jie hätten nichts gemein mit ben Ultra— 
montanen und brauchten feinen Katechismus, während ein 
Anderer die Fatholifchen Gejellenvereine Ausgeburten einer 
bitterböjen Zeit und Werkzeuge der Reaktion nennt, mit 
dem Beifaße, die Schwarzen mögen ſich wohl hüten bie 
Arbeiterfrage zu ihren Gunſten ausbeuten zu wollen. Aljo 
der Priejter als jolcher joll nicht einmal das Necht haben 
jich für das Wohl der Arbeiter zu interefjiren! Sie jehen, 
man iſt in der Verrücktheit weit gekommen und reichlich üt 
die Ernte der böjen Frucht die man feit Jahren gefäet. 

Allein e3 wird eine Zeit kommen, wo die gegenwärtigen 
Machthaber gar jehr es wünjchen werden, wenn bie Ar 
beiter religiöjen Einflüffen zugänglich wären; dann wird es 
aber zu jpät jeyn. 


XIXVI. 
Zeitläufe. 


Die Proceſſitung des Praſidenten der nordamerikaniſchen Union. 


Die jtaatsrechtliche Kataſtrophe in den Vereinigten Staaten 
it alfo vor die Thüre gerückt. Daß die verhängnißvolle Ent: 
ſcheidung in der Einen oder der andern Weile fommen mußte, 
war längst vorauszuſehen und zu verwundern ift eigentlich nur 
der lange Berzug. Dennoch it es den parteiischen Fälfchungen 
von Seite der liberalen PBublicijtit bis jeßt immer noch ges 
lungen, die neueſte Gejchichte der norbamerifanifchen Union 
in den dicken Nebel eingehüllt zu erhalten, ven jie ans auten 
Gründen vor, während und nach dem jchauerlichen Bürger: 
frieg darüber verbreitet hat. Unter hundert europäiichen 
und namentlich deutſchen Zeitungslejern weiß faum Einer, 
um was es fich bei dem frevelhaften Beginnen gegen Andrew 
Sohnfen, den rechtmäßigen und verfaflungstreuen Nachfolger 
Waſhingtons, eigentlich und in Wahrheit handelt. So wollen 
denn wir es jagen. 

Es ijt um jo mehr an der Zeit die tramsatlantiichen 
Vorgänge wieder jchärfer in’s Auge zu faſſen, als dieſelben 
dei uns in Deutichland gewillermaßen ihre parallel laufenden 
Seitenjtüde haben. Seit dem großen Bürgerkrieg verliert die 
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Geſchichte der Vereinigten Staaten überhaupt auffallend raid 
ihren jpecifiichen Charakter. Die um die Herrichaft vingenden 
Parteien find nicht mehr geographiiche und ihre Principien 
drehen ji nicht mehr um „eigenthümlicye Injtitutionen‘, 
wie es die Negerjklaverei, der Finanzzoll 2c. waren. Sondern 
auch die Union des Weſtens it jeitvem in das allgemeine 
Partei-Miſere des doktrinären Liberalismus verſunken. Da 
Kiberalismus hat es verjchuldet, daß die Welt jegt voller 
Kriſen ift, und auch die Krifis der großen Republik jenfeits 
bes Oceans iſt nicht mehr etwas Separates für fich, ſondern 
fie ift verwandt und identifch mit allen andern Kriſen dei 
modernen Staats. 

Der Liberalismus iſt überall nichts Anderes als dus 
Herrihaftsprincip einer jocialen Claſſe, die ſich für berufen 
hält ihren unumſchränkten Scepter über alle andern Claſſen 
der Societät zu ſchwingen bis an’s Ende der Tage. Ge üt 
es bei uns und fo ift es jett auch in Nordamerika. Nur die 
Namen find in der neuen und in der alten Welt nod wer 
ſchieden. Was bier „liberal“ heißt, das nennt fich dort „re 
publikaniſche Bartei”, und der Eonjervatismus des Eontinents, 
überhaupt alle die Elemente der Geſellſchaft welche ſich wer 
Tyrannei der Partei zu erwehren juchen, heißen in Nordamerika 
„Demokraten“. Ahr PBrincip und ihre Baſis ift die vom großen 
Waſhington, von den unfterblichen Helden des Befreiung® 
kampfs gegründete Verfaſſung der Union. Gegen vie Ber 
fafjung aber und gegen das Recht den Doktrinarismus der 
gelvreichen Bourgeotfie, die Utilttätslehre dieſer ſocialen Claſſe 
welche die eigentliche Neugeburt der modernen Welt ift, um 
jeden Preis durchzuführen — das war und iſt die Tendenz der 
republifanifchen Partei, welche durch ihre Stimmenmehrbeit 
folange den Congreß zu beherrſchen die Ausſicht hat, als die 
Südftaaten von der Bertretung der Union ausgejchloffen bleiben. 

Um ihre Herrichaftsprineip gegen Verfaſſung und Red 
geltend zu machen, haben die nordamerikaniſchen Liberalen 
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bie große Republik in den entjeßlichen Bürgerkrieg geftürzt. 
Damals als fie den gefährlichen Wurf wagten, fam ihnen 
ver Umftand zu Gute, daß jie die Sklaverei-Frage als Vor— 
wand ihres verbrecherifchen Treibens bemügen konnten. Mit 
dem Borwand der Negerbefreiung ftreuten ſie nicht nur maſſen⸗ 
haften Sand in die blöden Augen Europa’s, jondern fie riſſen 
auch viele waderen Männer der Union mit ſich fort, welche 
es in der That und ehrlich für eine Erijtenzfrage der Republik 
bielten daß das Krebsübel ver Neger-Sklaverei an ihrem Leibe 
ausgefchnitten werde, welche aber um feinen Preis weiter 
geben wollten, wenn die Sklaven: Emancipation einmal er: 
jwungen wäre. Zu diefen Männern gehörte Andrew Johnſon, 
der Vicepräfident der Union, welcher am Schluß des Kriegs 
den ermordeten Abram Lincoln im weißen Hauje erjete. 

Obwohl Südſtaaten-Mann von Geburt gehörte Johnjon 
zu den entſchiedenſten Gegnern der Sflaverei. Die liberale 
Partei feierte ihn hoch, ſolange er im dieſer Richtung mit ihr 
ging. Sie erwartete von feiner Energie noch mehr für ihre 
Intereiien als von dem bevächtigen Weſen Lincolns. Allein 
hierin täujchte fie ſich vollftändig. Sobald Johnſon die Abs 
Haftung der Sklaverei in den Süpftaaten gejichert ſah, bohrte 
er feinen Fuß feit ein auf dem Boden ver Verfaſſung und 
des Rechts; er wollte feinen der weiteren Schritte mitmachen 
welche ver Liberalismus im Congreß dittirte, und er jeßte 
allen Beichlüjien die darauf abzielten die unterworfenen Süd: 
taaten dauernd rechtlos und mundtedt zu machen, fein ver: 
hflungsmäßiges Veto entgegen. Bon nun an war Johnſon 
in den Augen des Liberalismus nichts weiter als der „ver 
jeffene Schneider“. Um durch jeinen Sturz die Bahn frei zu 
machen für die Ausführung der liberalen Doftrin, hat die 
Partei den Präfidenten endlich als Criminal» Verbrecher bei 
dem von ihr jelber abhängigen Senat angeklagt, und eben 
tiefer Senat hat fich für den vorliegenden Fall als oberfter 
Gerichtshof zu conjtituiren. 
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Es konnte nur dadurch jo Fommen und der Partei fonnte 
ihr frecher Staatsftreich mur gelingen, wenn im Congreß und 
im Senat, welcher das eigentliche Staatenhaus bildet, die 
zehn Süpftaaten ohne Vertretung waren. Nur unter dieler 
Bedingung haben die Liberalen die Majorität in der National; 
Repräjentation, und ihr Streben ging daher von Anfang an 
dahin die Sübftaaten nicht eher zur Vertretung in Congreß 
und Senat wieder zuzulafjen, als bis die liberale Herrihaft 
überall volljtändig befejtigt und feine Ueberſtimmung vom 
Süden her ferner zu befürchten wäre. Hingegen hat Johnion 
jtets behauptet: nach der völligen Niederwerfung der Inſurrel— 
tion könne der gejeßliche Wiederaufbau der Union nur unter 
Beiziehung der Vertreter aus dem Süben jtattfinden, und wenn 
der Congreß ohne die letzteren und mit abjichtlichem Aus 
ſchluß berjelben das Werk der Neconjtruftion in Angriff neh— 
men wollte, jo jei er ein Rumpfparlament dem die geſetzliche 
und rechtliche Competenz mangle. Um dieje einfache Fragt 
dreht jich nun eigentlich der ganze Streit; folgerichtig Fünnen 
auch Johnſon und die Seinen dem verjtümmelten Senat eine 
oberjtrichterliche Competenz nicht zuerfennen. 

Um den Zwieſpalt zwilchen dem Präfiventen und dem 
Congreß noch näher und principieller zu charakteriſiren, bat 
ung ein liberaler Newyorfer Correſpondent der „Allgemeinen 
Zeitung“ ein gutes Mittel an die Hand gegeben. Derſelbe 
hat ſich jchon vor einem Jahr bemüßigt gefehen eindringlid 
davor zu warnen, daß man ſich doch ja durch den Gebraud 
der Worte „Freiheit, Gleichheit und Necht* in ven Erlaſſen 
Johnſons nicht verführen laſſen möge. Bei dem Präſidenten 
der nordamerifaniichen Nepublit, bemerkt der ängftliche War- 
ner, haben nämlich die gedachten Worte feinesiwegs einen 
liberalen Sinn; denn wo er derlei Ausdrücke anwende, br 
ziehen jie fich nicht auf das menjchliche Individuum ſondern 
auf die ſtaatliche Eorporation. Die „politiiche Gleichheit” 
z. B., die er als Fundament der Union bezeichne, jei mid 
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die Gleichberechtigung der Menjchen, jondern die gleiche Bes 
rechtigung jedes einzelnen Staats in den Innern Angelegen— 
beiten *). Kurz, diefe Freiheit und Gleichheit Johnjons ſei 
abfofut nichts Anderes als was man in Deutjchland als 
„Autonomie“ bezeichne, es jei der mittelalterliche Begriff der 
Allgewalt der Corporation über die zu ihr gehörenden Indi— 
viren. Ebenjo wenn Hr. Johnſon gegen alle Gentralijation 
und gegen die Anhäufung zu großer Befugnijje in den Hän- 
den des Prüfidenten eifere, jo möge das einem Europäer wohl 
als Selbftverläugnung und bewundernswürdige Treue gegen 
das Princip der Demokratie erjcheinen. In Wahrheit aber 
meine Johnſon damit nur eine dem modernen Freiheitsbegriff 
direft widerftrebende Kantönli= Souverainetät, und indem er 
die Vermehrung der Nechtsbefugnifie des Präfidenten deprecire, 
babe er blog die Verkürzung der Befugniſſe des Congreſſes als 
der allgemeinen Nationalvertretung im Sinne So verftehe 
Jehnjon die „Decentralifation“, von der er jo viel Weſens 
mache **), 

An fih iſt nun die vorſtehende Entgegenftellung ber 
freitigen Principien in der Unions- Regierung ganz richtig. 
Aber es ift auch eine umwiderfprechliche Thatſache, daß die 
Deeentralifation und die Autonomie der Einzeljtaaten unbe: 
dingt vom Geift und Wortlaut der UnionssBerfaffung erfor: 
dert wird. Wider die Berfaffung und wider das Recht des 
ſroßen Staatenvertrags tie Gentralifation einer Convents— 
Regierung einzuführen, das war hingegen die eingejtandene 
oder uneingeſtandene Abficht des amerikaniſchen Liberalismus 
im Bürgerkrieg, das iſt jetzt ſeine Abſicht in der Ausbeutung 
des blutigen Sieges, und dazu hat die liberale Partei ei 
Sklavenfrage als fchnöden Vorwand benüst. 





) „willfürfich mit den Rechten feiner Einwohner zu ſchalten“: fo inter: 
pretirt dieser Liberale Therfites das republifanifche Staatenrecht der Union. 
) Allg. Zeitung vom 24. April 1866. 
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Dieſe Auffaffung haben wir in den „Hiltor.polit. Blät- 
tern” vom eviten Auffladern des Bürgerkriegs an und in den 
vierjährigen Wechjelfällen deſſelben unerjchütterlich feftgehalten. 
Wir find mit unjerer Meinung jelbit in der katholiſchen Preſſe 
fait allein geftanden. Namentlich hat der amerikanische Haupt: 
correijpondent der „Allgemeinen Zeitung“*) in ber Berüdum 
des deutichen Publikums das Welentlichite geleijtet. Erſt jegt 
finden endlich in dem großen Augsburger Blatt neben jenem 
fortichrittlichen Bollblut auch andere Stimmen Gehör, was 
um jo dankenswerther ift, als namentlich die Liberale Juden: 
Preſſe in Defterreich nach wie vor geifernd und mit verbun 
denen Augen auf dem Kuhweg ber liberalen Partei : Reli! 
forttrabt, bei Beurteilung der nordamerifanijchen Krifis nicht 
weniger, als in allen Fragen wo es das herrichlüchtige Standes 
interefje der Bourgeviſie zu wahren gilt. 

Erjt vor einigen Wochen hat dagegen ein gründlid unter: 
vichteter Beobachter in gedachtem Blatte die Frage aufgeworfen: 
wie denn nur der Congreß in Waſhington dazu gekommen 
jei, jo geharnijcht für die ausgedehntejten Nechte der Neger 
in den Süpjtaaten einzutreten? Vielleicht aus Menichen- un 
Ehrijtenliebe, oder weil das edle Gleichheitsgefühl der Bewohner 
des Nordens auch den ſchwarzen Bruder auf gleicher Stufe 
jehen wolle? Ad nein! antwortet er; dieß ſei jo wenig der 
Fall als Löwe und Schaf jich gleich fühlen. Im Süden aller: 
dings, wo man die Mafjen der Neger als „Ihwarzes Stimm: 
vieh“ im Intereſſe der Partei zu verwerthen hofft, da hätſchle 
man biefelben. „Aber“ — Ein Beweis von hunderten — „ei 
dem Einzug des Heeres in Waſhington nach Beendigung des 
Kriegs durfte nicht Eine Negercompagnie zu dem großen Ehren 
tage mit erjcheinen, und es kaͤmpften doch zuletzt gegen 100,000 
Neger unter der Unionsfahne. Wehe dem Neger der es wagen 


*) Es ift eben der rabiate Newyorler, deſſen wir oben erwähnt haben. 
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würde, im Norden, auch wenn es das Geſetz gejtattet, nur 
vie Hälfte der Rechte wirklich auszuüben, wozu man ihn jeßt 
im Süben zulajien will. Er würde von den Fäuſten der 
HYankee's unbarmberzig verarbeitet werben, ohne Schuß irgend» 
einer Behörde.“ 

Ueber das „wahre Motiv der verfajlungswidrigen Eon: 
greßpolitik“ fährt verjelbe gründliche Kenner wörtlich fort 
wie folgt: „Der Mebergang der Maforität von der demokra— 
tiſchen auf die republikaniſche Partei, die Wahl Lincoins, 
brachte die Seceflion und den Krieg zur Reife. Die Furcht 
vor einem Parteiumjchlag im entgegengejegten Sinne hat nad) 
dem Kriege den Verfaſſungsbruch erzeugt. Man fürchtet das 
wiederfehrende Webergewicht der vemofratijchen Partei, wenn 
ver Süden auf Grund der gegenwärtigen Verfaſſungsbeſtim— 
mungen wieder an der Union aktiven Antheil nimmt. Che 
man diejer Möglichkeit ſich ausjegt, wirft man lieber die Ver: 
faſſing um“ *). Darum haben die Liberalen früher verſucht 
die Bertreterzahl der Südſtaaten zu bejchränfen; und darum 
reden jie jeßt dahin, durch das Stimmrecht der Neger und 
den Terrorismus der Militärgewalt die große Maife der weißen 
Bevölterung des Südens jo niederzudrücken, daß vie Fleine 
liberale Minderheit trotzdem ver Wahlen im Süden ficher ſei. 
Nur unter diefer Bedingung kann der Eine Wille der im 
Gongreß feinen Sit hat, das ganze Gebiet des Staatenlebens 
xt Union unbedingt beherrichen und jeden auf Grunb ber 
Lerfaſſung abweichenden Willen ervrüden. Das ift die Ab: 
ſicht des nordamerikaniſchen Liberalismus. Weil der Präfident 
Jehnſon Hingegen jeinem Eid auf die Verfaſſung treu blieb 
und zu jolcher Parteiwillfür die Hand nicht bieten wollte, 
varım bat ihn jegt der Kongreß auf die Armjünder -Banf 
gelegt und feine Vernichtung befchloffen. 





*) „Die Gefahren ber norbamerifanifchen Union.” Allg. Zeitung vom 
8. und 20, März 1868. 
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Es iſt bald zwei Jahre her, daß der Präſident die ent- 
jcheidenden Schritte der terroriftiichen Congreß-Politik mit 
jener großen „Friedens: Broflamation‘ beantwortete. In 
dieſem Manifejte erflärte Johnſon: nachdem nun die Civil 
autoritäten in jämmtlichen Staaten der ehemaligen ſüdlichen 
Eonföderation, mit Ausnahme ‚von Teras wo das Sklaverei: 
Amendement zur Conſtitution noch nicht angenommen wor: 
ben, im Einflange mit den Gejegen der Union beftellt und 
georbnet jeien, die Bewohner den Beltimmungen der Ber: 
faffung ſich überall fügen und nirgends ein bewaffneter 
Widerſtand erfichtlich jei: jo müſſe die Inſurrektion im den 
zehn Staaten des Südens jelbjtverjtändlich als beendet an: 
gejehen werden. Der Krieg gegen den Süden ſei lediglich 
zur Aufrechthaltung der Union und Verfaſſung, nicht aber 
zur Eroberung und Unterjochung oder zur Beeinträchtigung 
der Rechte jener Staaten geführt worden; alſo ſeien biele 
nunmehr als gleichberechtigt mit den übrigen Staaten ber 
Union zu betrachten, weder Standrecht noch Mititärherr 
ſchaft dürfe dort fortvauern und das Habeas-Corpus müſſe 
‚wieder in Kraft treten. Somit habe erjtens die Beſetzung 
des Südens durch Bundestruppen aufzuhören; zweitens je 
jeder Verſuch bie jest im Süden beftehende ftaatliche Ord— 
nung anzufechten, als Frievensbruh und Aufruhr zu behan— 
dein; drittens könne hienach den Süpftaaten das geſetzliche Recht 
ber Vertretung im Congreſſe nicht länger vorenthalten werden. 
So ſprach das Oberhaupt des Bundes im Frühling 1866. 

Die liberale Partei ſchäͤumte vor Wuth. Aber fie war 
joeben bei mehreren Wahlen in ven weltlichen Staaten 
glänzend unterlegen, und es war nicht zweifelhaft daß die 
große Mehrheit des Volkes ebenjo denke wie Johnſon, der 
Präfident. Vielleicht wäre in ber That Alles anders ar 
fommen, wenn Johnſon feinen Weg damals energiich wer 
folgt hätte und zu der Erklärung vorgejchritten wäre, dub 
ein Congreß der nicht weniger als zehn Staaten das Recht 
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der Vertretung willfürlich vorenthalte, ein Numpfparlament 
und beſchlußunfähig fe. Aber Johnſon ſtand ftill bei den 
papiernen Sätzen feiner Proflamation und die Partei fahte 
jofort wieder Muth. Zunächſt ging der Senat mit Zwei— 
drittel-Majorität über das Veto hinüber, welches der Präſi— 
dent gegen die jogenannte Civilrechts-Bill vom 16. März 
eingelegt hatte, und fofort jeßte dann der Congreß die lange 
Rede von Maßregeln kühnlich in’s Werk, wodurch jeder ein— 
zelne Punkt der Friedens-Broflamation Johnſons in's gerade 
Gegentheil verkehrt wurde. Das Veto des Präfidenten wurde 
jedesmal niebergeftimmt, und die Unterdrückungs-Politik 
gegen den Süden nahm mit jedem Schritt beichleunigtern 
Verlauf. 

Es war nod ein gemäßigtes Stadium des Congreſſes, 
als deſſen Mehrheit fich nach vielem Debattiren im Sommer 
1866 auf ein Reconftruktions- Programm vereinigte, welches 
die Südftaaten als vollberechtigte Bundesglieder zulaſſen 
wollte, jobald mit Zuſtimmung diefer Staaten folgende Zu— 
läge in die Eonftitution aufgenommen würden: Greirung 
eines Bundes-Bürgerrechts für alle Eingebornen ohne Unter: 
ſchied; Verminderung der Vertreter-Zahl der Einzelitaaten 
im Berhältniß zu der Zahl derjenigen, welchen ver betreffende 
Staat das Wahlrecht vorenthalten würde; Ausſchluß aller 
freiwilligen Theilnehmer an ver Rebellion, die in irgend 
einer Stellung dem Bunde der Treueid geleiftet, von jeder 
Bählbarkeit; Unantajtbarkeit der Nationalichuld, wogegen 
die Schuld der Seceſſion ewig umbezahlt bleiben und für vie 
Sklaven niemals Entſchädigung gegeben werben ſollte. Diefes 
Drogramm war wie gejagt immerhin noch gemäßigt; denn 
ed nahm nicht nur Umgang von dem Gonfisfationsgejeg und 
der Umwandlung der Süpftaaten in unterworfene Territorien, 
ſondern es verzichtete auch auf die direkte und ausſchließliche 
Retonſtruktion durch den Bund und auf die unmittelbare 
Verleihung des Wahlrechts an die Neger durd) den Congreß. 

Lu, 39 
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Das Programm Tieß mit Einem Wort die Difpofitionk 
fähigkeit der Einzelſtaaten noch beftehen, es achtete noch den 
verfaflungsmäßigen Weg und das pofitive Recht der Union, 

Ganz anders das nad) heftigen Kämpfen endlich definitiv 
beſchloſſene Reconftruftions-Gejeg vom Februar 1867. Man 
fann die Gewaltjamfeit diejer Gefeßgebung erjt dann recht 
verftehen, wenn man fie gerade mit dem vorjtehenden Pro 
gramm vergleicht. Die Akte hat von vornherein den We 
der Verfaſſungs-Aenderung wobei auch die Einzelitaaten 
hätten gefragt werden müſſen verlaffen. Der Congreß diftirt 
von nun an unmittelbar und auf dem gewöhnlichen Wege 
der Gejeßgebung. Er verleiht jegt den Negern direft das 
Wahlrecht; er entzieht dafjelbe ganzen Kategorien von Weipen 
(den ſog. Rebellen); er theilt den Süden in fünf Militärbe 
zirke und räumt alle Gewalt den commandirenden Generalen 
ein, insbejondere das Recht die Habeas- Corpus: Afte zu 
ſuſpendiren und alle Procefje vor die Militärgerichte zu ver- 
weilen. Weil fich aber der Präfident bei Confliften zwiſchen 
Militär und Civilgewalt auf die letztere Seite gejtellt hatte, 
jo erging im Juli 1867 ein neues Gejeß, wodurch der Com 
greß die gewählten Eivilvegierungen im Süden ohne Weitere? 
caſſirte, die Befugnijje der Generale noch erhöhte und na 
mentlic die Bildung der Wahlliſten jowie die Zulafjung 
oder Nichtzulafiung früherer Rebellen, ohne Rückſicht auf 
die erfolgte oder noch erfolgende Begnadigung von Seite de 
PBräfidenten, ihnen allein überließ. 

Aber auch daran war es noch nicht genug. Die Partei 
fühlte ſich noch immer nicht gefichert in ihrer tyranniſchen 
Herrihaft. Dazu mag aud ein fait Lächerlicher Umſtaud 
beigetragen haben, der eben damals an’s Kicht getreten war. 
Es hatten nämlich im Süden einige Staaten-Wahlen fall 
gefunden bei welchen die Neger theilmnahmen, und fiehe de! 
das „Schwarze Stimmvieh“ votirte für die Männer des Si 
dens, für ihre ehemaligen Herren und gegen ihre Befreier. 
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Das war ein garjtiger Strich durch die Rechnung ber Tibe- 
ralen Bartei, welche ihre conftitutionelle Macht im Süpen 
gerade anf die unbedingte Ergebenheit der Neger zu gründen 
gedachte. Ein Negerprediger Namens Pidett jagte bei einer 
jeihen Gelegenheit: die Wiehrzahl feiner Stammesgenoſſen 
befige noch nicht Einficht und Bildung genug um zu ihrem 
eigenen und der Geſammtheit Nutzen das Wahlrecht auszu- 
üben; er wünſche daß nur jolche Neger bie lejen und jchreiben 
Einnten, oder ein gewifles durch eigene Thätigfeit erworbenes 
Eigentbum befigen, das Wahlrecht erhielten; nachdem aber 
der Congreß anders verfügt habe, jo jollten nun die Neger 
wenigitens bie beiten Männer des Landes wählen. Das 
beigt Südmänner; und jo geihah ed. Der mehrgedachte 
Reporter aus Newyork gejtand zu: daß dieſe Erjcheinungen für 
viele amerikanischen NRepublifaner im höchiten Grade über: 
raſchend und jehr peinlich gewejen jeien*). 

Um jo mehr befliß ſich nun die liberale Partei im 
Congreß dem Präfiventen Johnjon jeden Einfluß im Süden 
zu entziehen, wodurch er die entjegliche Bedrückung biefer 
Staaten indirekt hätte mildern fünnen. Bis jett hatte der 
Präfident doch wenigftens noch das Recht die Militärcoms 
mandanten im Süden, denen der Gongreß unumjchränfte 
Macht verliehen hatte, zu ernennen und beziehungsweife 
wiever abzuberufen. Im Anfang des laufenden Jahres aber 
that der Eongreß den legten Schritt, indem er ein Geſetz 
beſchloß welches die Givilregierungen der jogenannten Rebellen- 
Staaten wiederholt und gänzlich für ungültig erklärt und bie 
Ausführung der Reconſtruktions-⸗Akte von Johnſon auf den 
Obergeneral Grant überträgt. Im Eingange des Gejehes 
heißt es wörtlich: „es fei verorbnet daß in Virginien, Nord— 
arelina, Südcarolina, Georgia, Alabama, Mifjijjippi, 


*) Allg. Zeitung vom 13. April 1867. 
3y*? 
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Louiſiana, Texas, Florida und Arkanſas keine Civilſtaats⸗ 
Regierungen beſtehen, daß ſolche nicht als gültige oder ge— 
ſetzliche Staatsregierungen, weder von der Exekutive, ned 
von ber richterlichen Gewalt, noc von den vereinigten Staa: 
ten anerfannt werden jollen.” Nachdem ſodann der General 
der Arınee der V. St., Herr Grant, mit der Diktatur im ganzen 
Süden betraut worden, bejtimmt ein weiterer Artikel des 
Gejeges, daß er auch alle Funktionäre zu ernennen und ab: 
zujegen habe, „während jämmtliche Beitimmungen früherer 
Geſetze, durch welche der Präſident bevollmächtigt wird 
Milttärcommandeure in den Militärdepartements zu ernennen, 
oder einen Beamten der in Folge obiger Beſtimmungen ein: 
geſetzt ijt, abzujegen, biemit widerrufen jeien.“ Jede jernere 
Einmiſchung welche jich der Präſident überhaupt erlauben 
würbe, wird mit der Anklage wegen ſchweren Bergehens 
bedroht. 

Aber noch von einer andern Seite her mußte die libe— 
rale Partei im Congreß mögliche Störungen ihrer Pläne 
befürchten. Seit fajt drei Menjchenaltern befteht der oberjie 
Gerichtshof der Union als höchſter Wächter über die Ver— 
faffung des Bundes, bis dahin in ungejchwächten Anjeben, 
als leiste Zuflucht alles gefränkten Rechts. Wie nun went 
aus dem Süden eine oberjtrichterliche Entſcheidung über die 
Berfaffungsmäßigfeit der im Gongreß beſchloſſenen Gejege 
über die Neconjtruktion der ſüdlichen Staaten angerufen 
worden wäre, oder wenn der Präfident jeinen Streit mit dem 
Eongreß vor das Bundesgericht gebracht hätte? Es war 
joviel wie ausgemacht, daß ber oberſte Gerichtshof das 
Vorgehen der Repräjentative für unvereinbar mit der Ber: 
fafjung halten würde. Es galt ſomit bier einer brennenden 
Gefahr zuvorzukommen. 

Der Gerichtshof entſchied natürlich wie alle Juſtizbehörden 
mit Stimmenmehrheit. Die Partei glaubte aber nicht mehr als 
zwei von ben acht Bunbdesrichtern auf ihrer Seite zu haben, 
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barımter den neuernannten ehemaligen Finanzminiſter Chaſe, 
einer der Häuptlinge des Rabifalismus. Tolgerichtig arbeitete 
nun der Congreß an einem Gejeß, wornach die Meinung 
jener zwei, daß ein in Frage fommendes Gejeg mit der 
Verfaffung vereinbar jei, in jedem Proceß gegen die Anficht 
der andern ſechs Richter bejahend entjcheiden jollte! In 
Bezug auf den vorliegenden Fall mit dem Präfiventen aber 
griff die Partei zu einem noch einfachern und kürzern Mittel, 
Es war vorauszufehen, daß Johnſon die Frage über die Ber: 
faſſungsmäßigkeit des Gefeßes, auf Grund deſſen er beim 
Senat angeklagt ift, vor das Bundesgericht bringen würde 
— dor diefe „veralteten Zöpfe“ wie der liberale Moniteur 
in Wien ſich ausprüdt. Flugs nahm daher der Congreß 
ine Bil an welche den Appell vom „nationalen Gerichtshof“ 
(je wird hier der Senat titulirt) am den oberften Gerichts: 
hof unterjagt. 

Kann man die Berhöhnung aller Nechtsbegriffe im 
nadteiten Partei⸗Intereſſe noch weiter treiben? Und von 
em Unweien einer jolhen Partei» Regierung wagt das ein- 
lußteichſte Organ ver dfterreichiichen Hauptſtadt zu ſagen, 
daß es „allen Nationen als Muſter freiheitlicher Staatsein- 
ühtungen voranleuchte“ *). 

In Sachen des Südens waren dem Oberhaupt des 
Bundes die Hände num längjt vollitändig gebunden. Geſetzlich 
enftirte er nicht mehr für diefen Theil der Republik. Aber 
mit war es noch nicht genug. Die Gewalt des Präfi- 
denten mußte überhaupt lahmgelegt werben, wenn das 
Rumpfparlament mit Sicherheit feine Convents-Rolle fort: 
pielen ſollte. Diefem Zwecke hat das Tenure of Office- 
Geſetz vom 2. März 1867 gedient. Als Johnſon im Früh: 
jaht 1866 feine hochherzige Friedens» Proflamation erlieh, 


—. 


) Neue Freie Preffe vom 19. März 1868. " 
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da war in der Union bie Meinung ziemlich verbreitet: we 
der Präfident die Staatsſtreich-Politik des Eongrefles ı 
Keime erftiden und die verfchworene Clique unſchädb 
machen wolle, jo bevürfe es nur feines fejten Entſchluſſ 
über die große Mehrheit des Volkes und über die — Arm 
könne er gebieten. Dffenbar mußte vom Congreß da ı 
Riegel gejchoben werden, und darum beftimmte das fraglx 
Geſetz bei jchwerer Strafe, daß der Präjident feinen 8 
amten des Bundes (die Minifter eingejchloflen) abiek 
bürfe, der Präſident konnte nur mehr die gegen Beamte ı 
hobenen Anklagen dem Senate mittheilen, von deſſen Er 
ſcheidung es abhing, ob der betreffende Staatsdiener er 
fernt werden jollte oder nicht. Der Senat aber wart 
gehorjame Diener ver Partei im Congreſſe. 

Auf dieſes troß des Veto aufrecht erhaltene Geſ— 
gründet fih nun die Anklage gegen den Präfidenten. | 
hatte am 12. Auguft 1867 den Kriegsminifter Stanten fein 
Funktionen enthoben, und obwohl der Senat den Minik 
wieder einjegte, vejp. die Anklage verwarf, jo wiederhoel 
Johnſon am 21. Februar 1868 die Mapregel gegen de 
jelben. Das erjte Mal berief er den Obergeneral Gran 
das zweite Mal den General 2. Thomas interimiftiich an ? 
Stelle des Kriegdminifters. Stanton war währen N 
Bürgerkriegs wegen Infähigfeit und Gorruption mit & 
Ihmusigften Fluthen der Verachtung von ber öffentliät 
Meinung überjchüttet worden. Aber er ift ganz und a 
Mann der Partei; es leuchtet darum ein, warum der Präl 
dent ihm um jeden Preis von jeiner wichtigen Stellung « 
der Spite der Armee-Verwaltung entfernen, der Senat ib 
um jeden Preis in diefer Stellung erhalten wollte ® 
Ausfall des Streits mußte entjcheiden über die Parteinıo 
der bewaffneten Macht. 

Wenn Johnſon im Frühjahr 1866 wirklich die Arm 
für fich "gehabt hätte, fo ift bieß jet mehr als zweifelbat 
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Das Benehmen Grants in der Stanton-Affaire bedeutet nichts 
Gutes für ibn; zudem it Grant, der Befieger der Confüderas 
tion, zugleich Candidat für die nächte Präfidentenwahl. Im 
Frübjahre 1866 glaubte man auf demofratijcher Seite ber 
Union prophbezeien zu bürfen: wenn Johnjon angeklagt, vom 
Senat werurtheilt und ein Gegen-Präſident aufgeftellt würde, 
jo wäre der Ausbruch eines zweiten und vielleicht nech viel 
furhtbarern Bürgerkriegs die unfehlbare Folge*). Ob dieſe 
Conjektur auch jegt noch gilt, iſt jehr fraglih. Wahrjchein- 
licher möchte es jeyn, daß die „Generale der Armee“ als 
lachende Erben hinter ver liberalen Congreß-Politik ſtehen. 
Diefe Bartei bindet jich überall jelber die Nuthe auf den 
Rüden und ihr Thun läuft allenthalben endlich auf den 
Militärdefpotismus hinaus. Einer jolden Zukunft fieht die 
Phyſiognomie der Vereinigten Staaten bereits jehr ähnlich, 
Sing ja der ganze Streit zwilchen Johnjon und den Con—⸗ 
greß wie gejagt zunächſt von der Frage ab, auf welde Seite 
ich die Armee und ihre Generale jchlagen würden. 

Was will man mehr? MWeberbieß jteht nad dem Das 
fürhalten aller Einfichtigen, im ganzen Bereich der Union 
eine jurchtbare und allgemeine Finanzfrijis unaufhaltfam be— 
vor, und Niemand vermag die Ummälzungen in ihrem Gefolge 
zu ermejlen. Im Süden jind die jocialen Zuftände unter 
der Tyrannei der liberalen Nordpartei bereits vollendet deſperat 
geworden. Der New-York-Herald hat das neue Jahr mit 
er Borausfage eröffnet, daß binnen wenigen Monaten brei 
Nillionen Menſchen im Süden, Weihe und Schwarze ohne 
Unterfchied, der Hungersnoth verfallen würden; und die Bes 
übte der Generale laſſen ſolche Angaben nicht als über: 
trieben erjcheinen. Der mehrerwähnte Liberale Gorrefpondent 
jelber gefteht: „Vorerſt ftellen ſich die geſellſchaftlichen Zus 





*) Rewyorker Eorrefpondent der „Kreuzgeitung“ vom 3. Mai 1866. 
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ftände des Südens als hoffnungsiofe dar... Hunderte von 
Pflanzern die Areale befigen um welche Fürften jie beneiden 
könnten, müflen fich jo erbärmlich ernähren und kleiden, wie 
es dem Ärmften Handbarbeiter im Norden nicht anjtehen würte... 
Bei gerichtlichen Zwangsverkãufen gegen Baar kommen oft nicht 
zwei oder drei Procent des frühern wirklichen Werthes ber: 
ans“ *), Das iſt gewiß genug gejagt; doch über dieſe jociale 
Seite des glorreichen Bürgerkriegs und feiner Folgen wird es 
noch viel zu reden geben. 

Wir jchreiben heute über die unhaltbaren Zuftände in 
ber alten Welt des Drients, morgen über die unbaltbaren 
AZuftände in der neuen Welt Transoceaniens, übermorgen 
über das moderne Babel mitteninne. Es fojtet wahrlid Mühe 
nicht muthlos zu werben über die ungeheuerliche Zeit im der 
wir leben und in ber, wie nie in allen vergangenen Yabr: 
hunderten, alle Staatseriftenzen aufeinmal die Symptome der 
Auflöfung und der gewaltjamen Umgeftaltung zeigen. Aber 
fo muß es eben ausjehen am Todbette des modernen Staats 
und an der Wiege einer neuen Weltperiode, 


*) Allg. Seituog vom 19, Jannar 1368. 
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Beiträge zur nenern Gefchichte der pyrenäiſchen 
Halbinfel. 
Zweiter Beitrag *). 
Dom Miguel in der Verbannung. 

Nachdem in unferem erjten Eſſay (im Neujahrshefte 
1865) Dom Miguels Thätigfeit auf dem Throne beleuchtet 
worden, folgt bier eine Schilverung feines Lebens in der 
Verbannung und zwar wiederum aus der Feder eines Mannes 
welcher aus eigenem Willen, aus eigener Beobachtung feine 
Skizze niedergeichrieben hat. Unjer Beitrag iſt zwar nur 
ein Fragment aus einer größeren Arbeit, die gleich jener 
eriten ein Gefammtbild enthält, mit Dom Miguels eritem 
Auftreten beginnt und mit der Convention von Evoramonte 
ſchließt. Wir hielten es jedoch für weniger nothwendig aus 
diejem Theile der Schrift Auszüge zu geben, weil jie in 
allem-Wejentlihen mit dem „Eſſay“ übereinjtimmt, glaubten 
dagegen das Fragment: „Dom Miguel in Rom“ den deutſchen 
Lejern nicht vorenthalten zu dürfen, indem dafjelbe nicht bloß 
höchſt interejfante Züge enthält, jonvern fih auch chronv: 
logiſch trefflih an den Inhalt des „Eſſay“ anjchliekt. 

Dom Miguel ift befanntlih am 14. November vorigen 


) S. ben erſten Beitrag in Bd. 55, S. 33—79. Dazu den Excurs 
über die iberifche Frage, Bd. 57, S. 165—199. 
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Sahres auf einem fürftlich Löwenſteiniſchen Jagdhauſe im 
Speffart geftorben und hat auf einem der Vorberge deſſelben 


feine letzte Muheftätte gefunden. Diefer Todesfall hat in | 


Bortugal eine merkwürdige Bewegung hervorgerufen, bie allen 
bafür zeugen würde, daß er der wahre Volkskönig geweien it. 
Selbft die liberalften Blätter des Landes theilten oder achteten 
wenigjtens die allgemeine Trauer und jprachen ihre Ad- 
tung vor den perjönlichen Eigenjchaften des Berftorbenen aus. 

In Deutichland hat man, ſelbſt von Seite conjervatiwr 
Blätter, auf dieje Bewegung faum geachtet, wie man denn 
überhaupt unter und von dem vergangenen wie dem gegen 
wärtigen Zuftande Portugals nur höchft dürftige Kenntniſſe 
befigt. Es läßt fich freilich auch nicht in Abrede tellen, daß 
es bisher an näher liegenden Materialien die eine klarere 
Einficht gewährten, gefehlt hat; es ſcheint indeſſen, als od 
ſich dieß in Kurzem anders geftalten würde. Bon dem alten 
General Lemos, einem ber treueiten Anhänger des verbannten 
Königs, jollen Memoiren zum Druc bereit liegen und vom 
P. Joſeph Delvaur, welcher unter Dom Miguel nah Por: 
tugal berufen wurde, um das dortige Unterrichtswejen zu 
reorganijiren, find im vergangenen Jahre vertraute Briefe‘) 
erichienen, welche fich begreiflicher Weiſe hauptſächlich mit 
ben damaligen Zuftänden bes Landes befajjen. Ein engliſcher 
Berichterftatter im Month, Vol. VI. Nr. XXXV. p. 451-460 
gibt einige Auszüge aus diefen Briefen, welche höchit ſchätz 
bare Mitteilungen enthalten und auf den weiteren Inhalt 
aͤußerſt gejpannt machen. Sodann bieten ein wichtiges Ma— 
terial Saraiva’s**) Briefe über das Freemason Governmen 
in Portugal, bis jegt 33 Stüd, im Tablet, Vol. XXVI. Nr. 
1300 — 1341, worin die politiichen Zuſtände, Bewegungen 
und Berjönlichkeiten in einer für einen deutſchen Leſer fall 


*) Lettres inedites du R. P. Joseph Delvaux. Publiees par le 
P. Auguste Carayon, $, J. Paris 1866. 
**) Diplomat unter Dom Miguel, zur Zeit noch in London lebend. 
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zu minutiöſen Detatlmanier gejchilvert werden, während 
Delvaur ſich nad) jener Anzeige im Month worzugsweife mit 
dem Kirchlichen und Pädagogiſchen, bejonders dem öffent: 
hen Unterricht zu bejchäftigen jcheint. Schließlich dürfte 
derjenige welcher ſich für jene Periode der portugiefiichen 
Geſchichte interejlirt, auf ein wichtiges, aber in Deutjchland 
ziemlich unbeachtet gebliebenes Dokument aufmerkfam zu 
machen jeyn, auf den am 18. Januar 1867 erlaffenen und 
am 26. ej. im „Vaterland“ veröffentlichten Proteft einer Reihe 
von portugiefiichen Großen und Edelleuten wider die in diter- 
reichiſchen Blättern verbreiteten Calumnien über Dom Miguel, 
die jie „unter Verpfändung ihrer Ehre für falfch und ver- 
läumberijch“ erklären, indem fie zugleich die Verfaſſer folcher 
Artitel, wenn fie nicht als „abfichtliche Verläumder“ gelten 
wollen, auffordern, die von ihnen ausgeftreuten Beſchuldi— 
gungen zu rechtfertigen und zu beweijen. An der Spibe ber 
Protejtirenden fteht einer der ebeljten und hochgebilvetiten 
Großen des Reichs: Dom oje de Lancaftre, Marquis 
v’Abrantes *). 


*) Die fragliche Beröffentlihung lautet wie folgt: 
Derehrliche Redaktion ! 

Kaum erfuhren wir bie Berläumbungen, welche in einer Reihe 
von Artikeln eines Wiener Journals: „Neues Fremdenblatt” ver: 
öffentlicht worden find, fo hielten wir es für unfere Pflicht, als 
Chriſten und Ehrenmänner den beiliegenden Proteft abzufaſſen, und 
erfuchen Sie, denſelben in Ihrem geichästen Blatte abdrucken zu 
wollen, Wir geben Ihnen die Berficherung, daß ſich in den ge: 
nannten Artikeln fein Sat befindet, der micht eine gemeine Lüge if, 
feine Zeile, die nicht eine nieberträchtige Berläumdung enthält! 
Meben den ſchaͤndlichſten Ungeheuerlichfeiten, welche in dem ge: 
nannten Pamphlete enthalten find, zeigt ſich darin auch eine Fraffe 
Umwifienheit in Bezug auf ältere und neuere Geſchichte Portugals ; 
weßhalb im demfelben Alles, fogar die meiften Daten unrichtig find. 
Gs if eine Schmach für die Menfchenwürbe, daß ſolche Schänd- 
lichkeiten gefchrieben werben, und Perfonen, welche von dem Gegens 
ſtande, ven fie behandeln wollen, fo gut wie gar nichts wiſſen 
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Es folgt nunmehr der Bericht über Dom Miguels Auf- 
enthalt in Rom. 





können, ſich dem Gelächter der Lefer bloß ftellen, in dem fie den— 
felben Tächerliche Fabeln an Stelle der wahren Gefchichte bieten. 
Wir brauchen uns defhalb nicht zu wundern, wenn wir in dem 
Pamphlet, welches wir dem Abſcheu jedes denkenden Mannes in 
Deutichland weihen, wiederum jenen Lärm der Freimaurer gegen ben 
König Dom Miguel vernehmen , welcher eines ber erſten Opfer ber 
Logen war, und gleihfam der Vorläufer anderer Könige, berem 
Sturz dem Seinigen gefolgt, oder noch folgen wird; unb Diele 
Muth; gegen den verftorbenen Fürften wächst Angefichts jener er- 
flaunliden Kundgebung der Anbünglichkeit für fein Andenken, 
welche fo eben Portugal gegeben, wo alle Städte, Dörfer und felbit 
die Heinften Ortichaften mit einander wetteiferten, den Ausbrud 
ihrer Loyalität an den Tag zu legen. Im diefer Weife proteftirt 
ein ganzes Bolf in einem fpontanen Aft gegen die Gewaltthätigkeit, 
welche demfelben im Jahre 1834 duch England, Rranfreich und 
Spanien angelhan worden ift, indem dieſe ihm feinen Fürften ent: 
riffen, der nun in fremdem Lande Afyl und Brod für den Meft feiner 
Tage zu fuchen gezivungen war. 

Mir ftellen den Infamien jenes Wiener Blattes in Bezug auf 
ben König Dom Miguel die Meußerungen eines Liffaboner religiöfen 
Blattes entgegen, deſſen Zeugniß gewiß unverdächtig ift, weil fein 
Redakteur zu den Anhängern der jept regierenden Dynaftie gebört, 
nämlich des Bem publico in Liffabeon: „In faft allen Theilen 
bes Königreiches haben Grequien ftattgefunden für die Seelenrube 
Dom Miguel’s Braganga und immens ift die Zahl der Seelen— 
meflen, die mit gleichem religiöfen Eifer felbft bier in Liſſabon und 
zwar immer freiwillig gehalten worden if. Wer jo geliebt war, 
daß weder eine 32jährige Abweienheit noch der Tod ihm vergeſſen 
machen Fonnte, konnte nicht das jeyn, wozu während jo langer Zeit 
bie offieiöfen Berlämnder ihn gemacht haben, denn dazu wäre noth⸗ 
wendig zu glauben, daß die ganze Nation verborben ei.“ 

Wir zeichnen, verehrliche Redaktion, mit aufrichtiger Hochadhtung. 
Marquis d'Abrantes. — Graf d'Almada. — Graf da Rebinha, — 
Graf d’Avintes, — Jofe Zavier Teireira de Barros, Baz, Pereira, 
Pinto, Guedes. — Antonio Eoutinho, Bereira de Seabra e Souza. 
— Doktor Luiz de Vasconcellos Azevedo Silva e Carvajal. 

Bronnbach, 18. Januar 1867. 
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„Es ijt mir immer als eine höchst ſchwierige Aufgabe 
hienen, den Charakter und die Privateigenfchaften eines 
titen nach jeiner Negententhätigkeit zu beurtheilen. Man 
B der politiichen Situation eines Landes und taufend 
wren Umjtänden Rechnung tragen, indem dieſe oftmals 
m Fürſten ganz anders zu handeln nöthigen als es ihm 





Proteſt. 

Nachdem wir Endesunterzeichneten Kenntniß erhalten von einer 
Reihe Artikel, welche das Journal: „Neues Fremdenblatt“ Nr. 337, 
339, 341, 342, 344, 347 und 349 dieſes Jahres zur Unehre bes 
Andenkens des Könige Dom Miguel, feiner erhabenen Mutter, 
Donna Garlotta Joaquiena, und des erlauchten Marquis d'Abrantes 
(Bater eines der Endesunterzeichneten) veröffentlicht hat, erheben wir 
gegen dieſe fämmtlichen Artikel feierlichen Proteft und erfliren bie: 
felben unter Berpfändung unferer Ehre für falich und verläumberifch. 
Zugleich fordern wir den Berfafler derjelben auf, daß er den Inhalt 
der genannten Artikel rechtfertige und beweife; widrigenfalls müſſen 
wir ihn für einen abfichtlichen Verläumder erklären. 

Bronnbadh, 1%. Januar 1867. 

Dom Jofe de Lancaftre, Marquis d'Abrantes. — Graf d'Almada. — 
Asceno de Siqueira Freire, Graf de S. Martinho. — Antonio de 
Garvalho e Daun, Graf da Redinha. — Joſé Corréa de Sä, 
Graf d'Avintes. — Joſé Xavier Teireira de Barros, Vaz, Pereira 
Pinto Guedes. — Antonio Goutinho Pereira de Seabra e Souza. — 
Doktor Luiz Joſé de DVasconcelles Azevedo Silva e Carvajal. 


Ih füge meinen Proteft dem vieler hocheblen Herren, meiner 
Mitbürger und Freunde bei, bie vor Kurzem aus Portugal hierher 
gefommen find. Gleich ihnen erfläre ich alle Behauptungen, welche 
in den be’agten Nummern des Wiener Journals „Neues Fremden: 
blatt” gegen den König Dom Miguel, gegen die Kailerins Königin 
feine erhabene Mutter, und gegen den Marquis von Abrantes ents 
halten find, für infame Verläumdungen, gleich ihnen erkläre ich 
auch ferner, daß der Verfaſſer diefer Artikel, falls er nicht fofort 
die Beweife veröffentlicht, welche ihn veranlaßten folche Schändlich- 
keiten für wahr anzunehmen, ein ſchamloſer Verlaͤumder ift. 

Dr. Antonio Joaquim Ribeiro Gomes d'Abreu, 
ehemaliger Profeſſor der Univerfität Coimbra, gegenwärtig 

Erzieher des erlauchten Sohnes des Königs Dom Miguel 
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jeine natürliche Neigung eingeben würde. Dom Miguel L, 
König von Portugal, ift ein ſprechender Beweis für bieje 
Behauptung.“ 

„Wer dieſen Fürften nicht kennt, alanbt vielleicht an 
- die Beichuldigungen der Liberalen, welche jeinem ausdrück— 
lihen Willen zujchrieben was unter jeiner Regierung durch 
Andere gefehlt und gejündigt worden, wobei der Zweck zu 
Grunde lag ihr eigenes ſchmähliches Benehmen gegen ihn ver 
den Augen der Welt zu rechtfertigen.“ 

„sh glaube in den vorhergehenden Blättern die Motive, 
den Drang der Umſtände, welche Dom Miguel während jeiner 
fturmvollen Regierung leiteten und bejtimmten, Klar gemug 
dargelegt zu haben; fein Privatcharafter hatte hiemit nichts zu 
ſchaffen, dagegen iſt verjelbe in Rom, wo er nad feiner Ber: 
bannung aus Portugal lebte, in's hellite Licht getreten. 
Während er ſich nocd in feinem Baterlande, an dem Außer: 
jten Ende von Europa anfhielt, war e8 feinen Gegnern Leicht 
durch ihre Lügen und Berläumbungen zu tänjchen, indem ſich 
im Auslande Niemand von der Wahrheit oder Unwahrbeit 
dieſer Beichuldigungen zu überzeugen vermochte — anders in 
Rom, wo Dom Miguel mit unparteiiichen Augen betrachtet 
wurde und man ihn ganz anders beurtheilt, als ihn die eng- 
tischen Whigs zu jchildern pflegen.” | 

„Nachdem er in jchmählichjter Weije verrathen und aus 
jeinem Königreich vertrieben worden, weil er fich nicht mit 
den Freimaurern verbinden wollte, nachdem ihn das Gel 
und die Streitfräfte des egoiſtiſchen Auslandes befiegt hatten, 
nicht die verhältnigmäßig geringe Anzahl jeiner Gegner in 
Portugal, veiste Dom Miguel am 1. Juni 1834 nad Italien 
und landete nach 22tägiger Fahrt in Genua, völlig von 
Geldmitteln entblößt, nur im Beſitz von einigen Schmud: 
und Silberfachen, die er ſofort verfaufen mußte.“ 

„Dom Miguel wurde von allen Souverainen Italiens 
als Tegitimer König von Portugal aufgenommen und als ver 
heroifche Kämpfer für das wahre Königthum mit der ihm 
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biefür gebührenden Auszeichnung behandelt. Nachdem er fo 
einen Theil jenes jchönen Landes bereist, nahm er jeinen 
eften Wohnjig in Rom, wo er zurüdgezogen und einjam 
von eimer monatlichen Penſion Lebt die er der Munificenz 
Sr. Heiligkeit des jegt regierenden Papſtes Gregor XVI., an 
dem er einen wahren Bater, einen eveln Wohlthäter gefunden, 
zu verdanken hat.“ 

„Die von Dom Miguel dort angenommene Lebensweije 
it die einfachite die fich denken läßt. Er jteht früh auf, 
verrichtet feine Morgenandacht und erfüllt jonjtige religiöfe 
Pflichten; dann bejchäftigt er fich mit Lektüre, macht einen 
Spaziergang oder geht auf die Jagd. Genau um Mittag 
hält er jein Diner, welches aus Ochſenfleiſchſuppe, ein wenig 
Schinfen, Reis a la Milanaise, Brod und Früchten beiteht. 
Abends um meun Uhr nimmt er Thee au lait mit etwas 
Brod. Bisweilen geſchieht es, daß er den für ven Ankauf 
der Milch beſtimmten Bajocco zurückzulaſſen oder den Leuten 
zu geben vergißt; wenn er dann jeine Milch fordert und man 
ihm erwidert, er habe feinen Befehl ertheilt welche zu Faufen, 
pflegt er mit Lachen zu entgegnen: „„So iſt's auch gut; ich 
mug der Borjehung immer noch danken, daß fie jo gnädig 
gegen mich iſt.““ Silbergeſchirr kommt natürlich nicht auf 
die Tafel des Königs von Portugal.” 

„Im vergangenen Sommer (1842) lebte Dom Miguel 
einige Zeit in Bracciano, vierzig Miglien von Rom, wohin 
er durch den Fürſten Conti aus Florenz eingeladen worden, 
um die dortigen Bäder zu gebrauchen. Neun Tage wurde er 
dert mit allen ihm gebührenvden Eöniglichen Ehren bewirthet; 
ver Weg zum Schlojfe war eine Miglie lang mit Blumen 
beſtreut ꝛc. Als der König von dort nah Nom zurückkam, 
hatte er nur noch zwei Bajocht. Ein paar Stunden nad) 
der gewöhnlichen Mittagszeit in den Palazzo Gapponi, worin 
er wohnt, heimgekehrt, befichlt er dem.Koch, für den einen 
Bajocco Butter, die für eine Eierſpeiſe nöthig war, und für 
den andern Brod zu faufen. Dieß war das Mahl eines 
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Prinzen aus dem Haufe Braganza, des legitimen Beherrichert 
von Portugal!” 

„Ein ausgewanderter ſpaniſcher Oberſt, welchen Dom 
Miguel öfter unterftügt hatte, mußte Rom verlafjen; um ihn 
das nöthige Reifegeld zu verichaffen, bot Dom Miguel fein 
Pferd zum Verfauf aus. Kaum hatte der Oberjt bieven 
Kunde erhalten, jo erklärte er mit Entſchiedenheit, um ven 
Preis eines folchen Dpferd werde er von Sr. Majejtät nie 
und nimmer eine Unterjtüßung annehmen. Dom Miguel 
entlieh darauf vierzehn römische Golddublonen, um fie dem 
waceren Royalijten einzubändigen, aber auch viele anzu— 
nehmen weigerte fich derjelbe, indem er die Art und Weile, 
wie ſich der König die Summe verjchafft, errathen haben 
mochte. Nach einer längeren Diskuffion nahm er endlich vie 
Hälfte an.” 

„Sin höherer Artillerieoffizier, Portugiefe von Gebt, 
welcher unter Don Carlos in Spanien gedient hatte (1841), 
war, weil er fich zu bettelm jcheute, dreißig Stunden lans 
ohne Nahrung geblieben und befand ji im Zuſtande äußeriter 
Erihöpfung. Zufällig begegnet ihm Dom Miguel und jieh: 
bald, was dem Unglüdlichen fehlt; da er aber nicht einen 
einzigen Bajocco mehr bejigt, Elopft er dem Manne auf die 
Schulter mit den tröftenden Worten: „„Mein Freund, fie 
nah oben — man muß fih in den Willen Gottes fügen. 
Der Herr läßt es zu, fiat voluntas sua.”* Hiebei flofien 
Thränen aus jeinen Augen, und der Offizier, zu bewegt um 
fi) verabjchieden zu können, jchlih hinweg um zu weinen. 
Dom Miguel nahm ihn dann zu fich in feine Wohnung.“ 

„Dom Miguel erträgt alle Entbehrungen mit der größter 
Reſignation, ja mit Heiterkeit; das Wenige, was er beiigt 
gibt er her. Bon den 600 Thalern monatlicher Benfion, de 
er vom Papſt erhält, gibt er 500 an feine armen Unter 
thanen und jelbjt von den 100, die er für fich behält, ver 
wendet er noch einen Theil auf Almofen. Sein Woblthätz 
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feitsfinn ift in Rom und Umgebung jo befannt, daß man 
ihn den Bater der Armen nennt.” 

„Bon den vielen Beijpielen jeiner Herzensgüte und chrijt- 
lichen Nächjtenliebe, welche ich berichten könnte, mögen bier 
einige folgen, die für den wahren Charakter des jo jehr ge: 
Ihmähten und verfannten Fürften ein jprechendes Zeugniß 
ablegen.” 

„As Dom Miguel im 3%. 1836 von Porto d'Anzio 
nah Rom zurückkehrte, bemerkte er an der Straße einen 
jungen Mann der heftig Blut auswarf. Augenblidlich läßt 
er den Wagen halten, jteigt aus und fragt den armen Men: 
ſchen, was ihm fehle? Halbtodt gibt diefer durch Zeichen zu 
erfennen, daß er am Verhungern jei. Sogleih hebt Dom 
Miguel ihn auf, nimmt ihn zu fi in den Wagen und er: 
friſcht ihn wermittelft einiger Bonbons die er gerade bei ſich 
bat. Heimgekommen empfiehlt er ihn einem Kammerviener 
und deſſen Frau zur Verpflegung, läßt ihn kleiden und 
Ipeifen und übergibt ihn nad) jeiner Wiederherftellung einem 
Erziehungshaufe.“ 

„Der Abbe 3. Belli hat folgenden Zug jeltener Huma- 
nität und unerjchrocdener Nächjtenliebe, wie jie Dom Miguel 
ägen war, veröffentlicht. Am 12. Auguft 1837, als die 
Cholera in der ewigen Stadt ihre Verheerungen anrichtete, 
fuhr der entthronte König von Portugal durch die Straße 
Leccoſa; im der Nähe des Hauſes Nr. 71 bemerkte er einen 
Unglüklichen der auf dem Boden lag und mit ven entjeß- 
lichſten Krämpfen rang; die Straße war verödet; nur ein 
mar Leute betrachteten von einem Balkon aus das gräßliche 
Schaufpiel, wagten jedoch nicht dem Erkrankten zu Hülfe zu 
tommen. Der Fürjt dagegen verläßt eiligjt feinen Wagen, 
hebt den Mann auf und bringt ihm mit eigener Hand die 
für den Augenblick nothwendigen Arzneien bei, jo daß ber 
Unglüdliche wieder zu Bejinnung kommt ohme jedoch zu 
ahnen, wer ihm bdiefen Liebesdienft erwiefen. Unterdeſſen 
waren Leute zufammengelaufen, jcheuten jich aber näher zu 
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treten aus Furcht vor dem Worte Cholera; das Herz dei 
Königs wuhte jedoch von einer ſolchen Furcht nichts. Er 
blieb bei dem Kranken und jchiekte einen feiner Diener nad 
einem Wagen. Der panifche Schreden vor der Cholera war 
indefjen jo groß, daß fein Fuhrwerk aufzutreiben war, Da 
nahm ihn der Fürft zu fich in den Wagen und brachte ihn 
nach dem Hoſpital Santo: Spirite, wo er ihm den dortigen 
Kranfenpflegern übergab und dringend anempfahl.“ 
„As Dom Miguel im Sommer 1842 nad Albane 
ging, hörte er in einem Walde ein entjegliches Klagen un 
Stöhnen; er Tieß feinen Wagen halten, um dem Unglüd: 
lichen der diefe Klagen ausftieß, zu Hilfe zu eilen. Dom 
Miguels Begleiter verfuchte ihn dadurch zurückzuhalten, daß 
er ihn an einen Anfall erinnerte, welchen vor zwei Jahren 
fteben Mörder an Dom Miguel felbjt verjucht Hatten, wobei 
er gänzlich ausgeplündert und nur wie durch ein Wunder 
der Gefahr ermordet zu werben entgangen war. Der König 
hörte ihn an, befahl der Wagen jolle halten, und ging dan, 
muthig und entichlojien mit gejpanntem Gewehr in bas 
Dieficht. Dort fand er einen ihm bekannten Landmann auf 
ben Boden geftredft, mit mehreren Kopfwunden und gänzlic 
erſchöpft; er frug ihn nach dem Verbrecher der ihn in dieſen 
jammervollen Zuſtand verſetzt; ob er ihn kenne, ob fie einen 
Streit miteinander gehabt, ob er beftohlen worden 2c.? Der 
Unglücfliche erwiderte, er jet durch einen Unbekannten über: 
fallen und durch Stockſchläge jo zugerichtet worden, den Ans 
laß zu diefer Mißhandlung kenne er nicht. Dom Miguel, 
von Mitleiven bewegt, rief einen feiner Leute herbei, der ihm 
half den Kopf des Mannes mit Schnupftüichern verbinden, 
führte denſelben in jeinen Wagen und gebot dem Kuticer 
fangfam zu fahren, damit es dem Verwundeten nicht weht 
thue. Damit derfelde beſſer Tiege, legte er deſſen Kopf auf 
feine Schulter; feine Kleider wurden von Blute bejudelt, um 
erit in der Nacht kam er nach Albano. Als die Einwohner, 
welche ihn wahrhaft verehren, bemerkten, dag der Wagen 
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gegen die Jonftige Gewohnheit im Schritt fuhr, fürchteten fie, 
Dom Miguel ſelbſt ſei ein Unglück zugeftoßen, und liefen 
zum Haufe oder vielmehr zur Hütte, worin er zu wohnen 
pflegte, um feine Leute davon in Kenntniß zu jeßen, die 
eiligft herbeijtürgten um zu fragen, was gejchehen jei? Nach: 
dem Dom Miguel jelbjt den Verwundeten zu Bette gebracht, 
lich er einen Wundarzt fommen und behielt den Mann bis 
zur volllommenen Genejung bei jich.* 

„Ein anderesmal, als Dom Miguel in der Umgegendb 
von Albano auf die Jagd gegangen, traf er auf dem Felde 
einen Armen der nicht einmal ein Hemd bejaß; von tiefitem 
Mitgefühl ergriffen ftieg der Fürft vom Pferde, enkleidete ich 
hinter einem Baume feines eigenen Hembes und brachte e8 
dem Armen; nachdem er ihm noch ein Almoſen gegeben, jtieg 
er wieder zu Pferde und verichwand. Der Mann hatte ihn 
erkannt und erzählte überall diefen rührenden Vorfall, der 
ſonſt vielleicht unbekannt geblieben wäre.” 

„Dieſe Thatfachen reichen bin, um von der Herzensgüte 
Dom Miguels einen Begriff zu geben; fie gewähren eine 
richtige Vorſtellung von feinem wahren Charakter, und jeder 
Unparteiifche kann ſich nad, diefen Beiſpielen, die fich, weil 
die ganze Stadt Nom Zeuge geweien, urkundlich belegen 
laſſen, jein Urtheil bilden.” 

„Aber nicht bloß in der Verbannung iſt Dom Miguel 
jo menschlich und edel gegen Unglückliche geweien. Als er 
noch den Thron inne hatte und jich im Beſitz enormer Reich— 
thümer befand, welchen Gebrauch machte er da von dieſen 
Gaben des Glüds? Die arme Wittwe, der verwundete Sol 
dat, der hülflofe Kranke, mit einem Wort alle Unglüdlichen 
willen davon zu jagen. Wer nur feine Zuflucht zu ihm 
nahm, wurde liebevoll aufgenommen, getröftet und im frei— 
gebigiter Weiſe unteritügt.” 

„Vielleicht werden jeine Feinde, obwohl fie jolche Züge 
von Edelmuth nicht in Abrede jtellen Fönnen, doc behaupten, 
alles Diefes fei nur Politik geweſen und gejchehen, um bie 
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Gunſt des Volkes zu erwerben? Auf einen jo gemeinen Ein- 
wurf habe ich zu erwidern, dar jene Wohlthaten zum großen 
Theil im Geheimen gejpendet wurden und Dom Miguel in 
feinen Benehmen gegen Alle, gegen Angehörige, Fremde, 
Unterthanen, Freunde und Feinde ſtets ven gleichen Edel— 
muth, die gleiche Offenheit des Charakters an den Tag ge 
legt hat. Es ift nahezu lächerlid, Dom Miguel Berftellung 
und Heuchelei zuzufchreiben” *). 

„Aus den früher von uns berichteten Thatjachen, ſowie 
aus dem Briefe des Fürſten Metternich vom 8. Sept. 1825 
ergibt fich zur Genüge, wie innig Dom Miguel an feinem 
Bater hing; man fennt feinen Zug, der irgendwie auf Un— 
danfbarfeit von Seiten des Sohnes deutete. Seine Mutter 
liebte er mit höchiter Zärtlichkeit, und wir haben es geſehen, 
mit welcher Sorgfalt er fie in ihrer legten Krankheit pflegte, 
wie er keinen Augenblik von ihrem Bette wid. Wenige 
Minuten vor ihrem Hinjcheiden (7. Januar 1830) wandte 
fie noch einmal den Blick auf die Wunden des Gefreuzigten 
und richtete dann an ihren Sohn die ſchönen Abſchiedsworte 
Leb wohl, theuerer Miguel! Meine freude, mein Leben — 
lebe wohl!“ 

Wir verlaffen bier für eine furze Zeit unſern Bericht: 
erjtatter, um den eben erwähnten Brief des Fürften Metternich 
in Ueberſetzung mitzutheilen: 

„Ih habe Ihren Brief vom 6. Auguſt erhalten und 
darin mit Bedauern gelejen, daß die Uebelgeſinnten in Liſſabon 
und den Provinzen fein Mittel verabjäumen die Aufregung 
zu erhalten, und daß ihre Verjuche, die eine nur etwas 
thätige Polizei leicht hätte verhindern können, ungejtraft ge 


*) Wie hierin die Anfichten der Perfonen, welde Dom Miguel ge: 
fannt haben, übereinftimmen! Ludwig Storch erzählt in feinem 
Bericht über Bronnbach, Gartenlaube 1863 Nr. 43: „Gin ebren- 
werther Mann der den Herzog gut Fannte, fagte mir! Es ift Feine 
Spur von Berftellung in ihm; er gibt fich flets und zu aller Zeit, 
wie er ift.* 
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blieben find. Es ſcheint mir völlig Har zu ſeyn, daß das 
ganze Mebel durch die revolutionäre Partei hervorgerufen 
wird, indem fie, für den Augenbli noch gezwungen ihr 
ftrafbares Vorhaben anfzujchieben, weil fie fich noch nicht 
ftarf genug fühlt den Thron offen anzugreifen, mittlerweile 
die Fundamente dadurch zu untergraben jucht, daß fie, um 
unter den Mitgliedern der königlichen Familie Miptrauen, 
Eiferfucht, ſelbſt Haß hervorzurufen, fein Mittel unverjucht 
läht. Die Revolutionäre wagen e8, den Namen des Infanten 
Dom Miguel mit ihren Attentaten in Zuſammenhang zu 
bringen, wobei fie die ſchlimme Abſicht Teitet nicht bloß die 
vorgefaßten Meinungen gegen diefen Prinzen zu unterhalten, 
jondern auch feinen Aufenthalt im Auslande, nachdem es 
ihnen gelungen ihn von feinem Bater zu trennen, möglichft 
zu verlängern. Wie fih auch der Infant bei der jüngjten 
Revolution verhalten haben mag, Eines bleibt unbeftritten 
wahr, daß der Prinz, jeit er fich in Defterreich aufhält, fich 
in keinerlei Weiſe mit den Angelegenheiten jeines Vaters 
weder befaßt hat, noch überhaupt befaſſen will. Er weiß 
nihts von Allem was in Portugal vorgeht, und ich habe 
die Gewißheit, daß er nicht einmal dorthin correjpondirt. 
Sein Benehmen ift vom erjten Tage feiner Ankunft an ein 
völlig tavellojes gewejen. Eben kommt er von einer größeren 
Reife in die Provinzen des Kaijerftantes zurück und hat 
überall die öffentliche Meinung für fi gewonnen. Mar 
merkt ihm an, daß dieſe Reife feine fruchtlofe geweſen ijt 
und feine Kenntniffe jich bedeutend vermehrt haben; auch 
drüdt er jich mit größerer Leichtigkeit im Franzöfiichen aus. 
Jeden Tag beichäftigt er fi mehrere Stunden lang mit 
erniten Dingen; er fucht gute Gejellichaft auf und vermeidet 
jeven verberblichen Umgang*): furzum, ich müßte ungerecht 


*) So war au Dom Miguels fpäterer Hof in Liffabon nach Delvaur’ 
Ausfage (Month. Vol. VL Nr. XXXV. p. 454): a model of 
modesty and decorum. 


590 Portugal. 


jeyn, wollte ih ihn nad, irgend einer Seite hin tadeln. Er 
bat jchon einigemal an jeinen Vater gejchrieben, jedoch keine 
Antwort erhalten; dieß berührt ihn jchmerzlich, doch gibt er 
jih niemals lauten und jtürmifchen Klagen bin. Der Prinz 
bejigt ein Gefühl, welches jeinem jchönen Charakter zur 
höchſten Ehre gereicht, und ſollte der König dieſes Gefubl 
nicht zurückſtoßen. Wenige liebevolle und anerfennende Werte 
dürften auf das Gemüth des Prinzen, welcher den lebhaften 
Wunſch hegt alle vorgefaßten Meinungen gegen ihn zu ver: 
nichten, eine äußerſt wohlthätige und beruhigende Wirkung 
ausüben. Ich beauftrage Sie, alle diefe Umstände zur Kenntnis 
des Königs und jeines Minijters zu bringen. Was mid be 
trifft, jo wäre es mir perjönlic von höchſtem Werth, das 
Se. Majejtät von dem trefflichen Benehmen jeines Sehne 
Kenntniß erhielte, und da Höchjtviejelbe ihn der bejonzeren 
Obhut des Kaijers anvertraut hat, fe glaube ich eine Pflict 
zu erfüllen, wenn ich den wahren Sachbejtand mittheile um 
Se. Majeftät injtändigft erjuche, an den Prinzen einige gütigt 
Worte zu richten, die ihm die Hoffnung in Ausjicht jtelen, 
daß er, wenn er fein bisherige ausgezeichnetes Benehmer 
einhält, von feinem Vater mit Liebevollem Herzen aufge 
nommen werde. Können Sie nicht mit dem König Ipreden 
jo beauftrage ih Sie, Herrn von Campo Santo die Miſſien 
zu übertragen, den König von Allem in Kenntniß zu jegen. 
Genehmigen Sie ꝛc. Metternich.“ 

Laſſen wir nunmehr unjeren Berichterjtatter weiter © 
zählen: 

„Dom Miguels Liebe zu feinen Schweitern war an 
notorische; er war ftets in ihrer Gefellfchaft, begleitete It 
überall hin und überhäufte ſie mit Aufmerkſamkeiten.“ 

„Wie war fein Benehmen gegen Dom Perro *)? Zu 


*) Schon in frühefter Kindheit zeigte fich bei den Brüdern Dom Pit: 
und Dom Miguel ein bedeutender Unterfchied in Weſen und Eh 
rakter. Nach der Ausfage ihres Gouverneurs, des Chevalier Routen 
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viele Briefe voll brüderlicher Zärtlichkeit, wie viele koſtbare 
Geihenfe hat nicht Dom Miguel, nocd nachdem er 1828 
zum König ausgerufen worden, nad Brafilien gejchieft; wie 
tief empfand er den traurigen Zwiejpalt, der ſodann aus: 
brach; wie empört war er, als Satiren und Basquille gegen 
Dom Pedro verbreitet wurden! Mehr als einmal hörte man 
von ihm die Aeußerung: „„Ich bin der Freund meines Bru— 
ders und möchte nicht, daß ihm bei feiner Landung in Por: 
tugal ein Unglüd widerführe. Träfe ich mit ihm zujammen, 
ih würde ihn als Bruder umarmen. Die Frage, welche ung 
trennt, ift eine Sache für ſich und ich werde mein Recht bis 
aufs äußerjte verfolgen.“ * 

„AS Dom Miguel an einem Dezembertage 1832 bei 
Oporto die Defenfionspunfte befichtigte, rief er plöglich: „Ich 
iche meinen Bruder!““ Dann betrachtete er ihn aufmerkjam 
mit dem Fernrohr und verſank in ein längeres tiefes Schweigen, 
worin ihn Niemand zu jtören wagte,“ 

„Während der Belagerung von Oporto hatte er jtreng- 
fen Befehl ertheilt, nie die Geſchütze dorthin zu richten, wo 
kin Bruder fich zeigen würde; ein Kanonier, welcher dieſem 
Befehl zuwiderhandeln wollte, verfiel einer ftrengen Strafe“*), 

„Dom Pedro dachte und handelte nicht in gleicher Weife. 
Ucherall wo Dom Miguel erſchien — er war an jeinem 
weißen Pferde Leicht zu erfennen — fiel auf ihn ein Hagel 
von Kugeln und Kartätjchen. Als er ſich eines Tages an 
einem jehr erponirten Orte befand, erſchien eine arme Frau, 
fel auf die Knie nieder und bat um Gehör. Dom Miguel, 





da Rosca, war Dom Pedro unbeftändig, liftig, ehrjüchtig, nicht 
ohne Anzeichen von Graufamfeit; Dom Miguel feiter, ſelbſt eigen: 
finnig, wenn er eine Anficht für wahr hielt, dabei gutmüthig und 
bereits im höchften Grade wohlthätig, fo daß er bei dem brafilias 
niſchen Volke fehr beliebt war. Monieiro prophezeite dem älteren 
Bruder eine traurige Zukunft, 

) Diefen Umfiand erwähnt auch Laurentie in einem kurz nach dem 
Tode Dom Miguels in der Union veröffentlichten Nekrolog. 


592 Portugal. 


der gewohnt war jolche Bitten nie abzuichlagen, hielt an und 
frug, worin er ihr nüßlich jeyn könne? Einige Perſonen aus 
jeinem Gefolge erjuchten ihn dringend den gefährlichen Ort 
zu verlafien; das furchtbare Teuer, welches won Seite der 
Belagerten noch verdoppelt wurde, bewies zur Genüge, daß 
man den König erkannt habe; derjelbe erwiderte jedoch ruhig: 
„Fürchtet Ihr Euch, fo zieht Euch zurüd! Ich bin Köniz 
und muß meine Unterthanen hören.“ Kaum hatte er diele 
Worte geiprochen, jo plaßte eine Bombe und tödtete zwei 
Soldaten, jowie die arme Frau die fterbend noch ihrem Köniz 
Dank ſagte. Da wandte fih Dom Miguel gegen den Ort 
hin, von wo der Schuß gefallen war, und rief mit gegen 
Himmel erhobenem Blick: „„O Peoro, Pedro, Der da droben 
weiß, daß ich jolches nicht um dich verdient habe!““ Diele 
Thatfache*) hat fich im Dezember 1832 vor Oporto zuge: 
tragen.” 

„Im April 1833 ließ Dom Pedro, weil es an Lebens: 
mitteln fehle, 600 Kinder aus Dporto ausweiſen; Dom 
Miguel nahm fie auf und ſchickte fie nach Coimbra, wo jie 
auf feine Koften von den Bätern der Gejellichaft Jeſu ver- 
pflegt wurden.” 

„Welcher Unthaten it ein Sohn nicht fähig, welder 
feinem Bater jchreiben konnte: „„Wir find miteinander in 
Krieg! Mein Vater, ich bin Freimaurer.” So fchrieb Dom 
Pedro am 15. Juli 1824 aus Riv de Janeiro an den König 
Idao VI.“ 

„Als man Dom Miguel den zu Lilfabon am 24. Sept. 
1834 erfolgten Tod jeines Bruders meldete, füllten jich feine 
Augen mit Thränen, und tiefe Traurigkeit verrieth die Ge 
fühle feines Herzens.“ 


*) Märe diefelbe von einem Fürſten des Flafiifchen Alterthume oder 
bes Mittelalters erzählt worden, jo müßte jeder Schuibube fie aus⸗ 
wendig lernen und ein halbes Dutzend von Porten hätte fie in 
Berfe gebracht. 
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„Die Liberalen Blätter enthalten von ſolchen Dingen 
nichts; wir aber bejigen Kenntniß davon, wir waren 
Augen» und Ohrenzeugen, wir fennen und bewundern 
deßhalb die feltenen Eigenſchaften unſeres eveln Königs und 
Herrn. Man befrage den Prinzen Friedrih von Heſſen— 
Darmftadt, der mehrere Jahre in Portugal gelebt und bei 
Dom Miguel freundliche Aufnahme gefunden; man befrage 
ven heldenmüthigen Marichall Bourmont, den tapferen La 
Rocejacguelein und jo viele Andere, welche Dom Miguel 
anf dem Throne gejehen haben, und man wird ſich über: 
zeugen, daß ich die Wahrheit gejagt habe, die Wahrheit, 
welhe eines Tages fiegreih durchdringen wird, da Gottes 
Gerechtigkeit eine unendliche iſt.“ 


XXXVID. 
Jakob Wimpheling ein deutfcher Humaniſt. 


Als unlängft über den oben genannten „Humaniſten“ 
ein eigenes Buch erjchien*), welches von Haß gegen Alles 
was katholiſch Heißt, überjprudelt, drängte ſich uns die jchon 
oft gemachte Beobachtung wieder auf, wie leicht man es jich 
bentzutage macht Bücher zu jchreiben, und wie gewiſſenlos 
man das aus den Werfen katholifcher Schriftjteller zufammen 
geſtoppelte Material benugt um „Zeitbilder” zu entwerfen 


*) Jakob Wimpheling. Sein Leben und feine Schriften. Gin 
Beitrag zur Gefchichte der deutfchen Humaniten. Bon Dr. Paul 
von BWistowatoff. Berlin 1867. 238 S. 8. 

Lu. 4 
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— Bilder einer Zeit die nie in Wirklichkeit dageweſen, ſon— 
dern nur als Phantafiegemälde einer feindlichen und anti- 
chriſtlichen Geſinnung eriftirt. Da erjcheinen nun die Männer 
deren Leben und Zeit gejchilvert werden joll, als ganz ambere 
als fie in der Wirklichleit waren, da werben ihnen Gedanken 
und Beitrebungen untergejchoben die jie nicht kannten. Sa, 
jie werden in eine Zeit verjeßt, welche jo bejchrieben, jo 
fürchterlich ausgemalt wird, daß wenn die von ſolchen Gr 
Ihichtsarchiteften gefeierten Männer wieder fommen könnten, 
fie fich fragen würden: War ich denn der wirklich — und 
habe ich wirklich in einer ſolchen Zeit gelebt? 

So würde es auch dem guten Wimpbeling gehen, ver 
jih von feinem Biographen in das „Verderbniß der Allein 
berrjchaft der Kirche“ verjegt jehen, der „eiferne Zähne” und 
„eberne Klauen” wahrnehmen würde, mit der dieſe ſcheuß— 
lihe Perſon „in den Eingeweiden ſämmtlicher europäticher 
Völker”, die natürlich „an Geift verfrüppelt, an Sitten ent 
artet waren”, herumwühlte! Nichts würde ihm entgegen 
jtieren als „römiſche Ränke und pfäffiſche Hinterlift.“ Unfer 
Humanijt würde ſich mit jeinem ihn wohlbefannten Horaz 
fragen: „Täuſcht mich ... Verrücktheit“ (Lib. III. Carm. 
IV. 5)? wobei er freilich finden würde, daß dieſe „‚amabilis 
insania““ welche die Commentatoren oder Erklärer mit „Dichter⸗ 
wuth“ oder „Manie“ erklären, nicht ihn ſondern ſeinen Bio— 
graphen getäuſcht habe. 

Noch mehr aber würde er ſich wundern, wenn er bei 
weiterem Nachfragen fände, daß ſein Biograph alles den 
weiland Jakob Wimpheling Betreffende, in ſoweit es hiſtoriſch 
iſt, mit leichter Mühe einem Werke entnommen, welches vor 
90 Zahren ein Freiburger Profeſſor Joſeph Anton Riegger 
veröffentlichte, indeſſen er das was unhiſtoriſch ift, aus eigenen 
Heften beifügte. Riegger, ein berühmter Nechtsgelehrter, durch— 
forſchte die Archive der Freiburger Univerfität, um das Ar 
denken der berühmteren Männer diefer einjt mit Redt als 
katholiſche Hochſchule gepriefenen Univerfität zu erneuen. Dit | 
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Rejultate diefer Forſchungen veröffentlichte er in feinen 
lateiniſch geſchriebenen „Freiburger Annehmlichkeiten”*) welche 
das Leben und die Schriften dreier Männer enthalten, des 
Sohannes Pfeffer als erjten Profeſſors der Theologie, des 
weltberühmten Predigers Johannes Geiler von Keijers- 
berg, und unſers Humanijten Jakob Wimpheling. Ver— 
Ihwiegen hat nun der neuefte Wimpheling’iche Biograph 
keineswegs, wo feine Duelle zu juchen jei, indem er jelbft 
befennt: „Diejer“, nämlich Niegger, „hat in feinen Amoeni- 
tales literariae Friburgenses mit dem größten Fleiße die Ma— 
tertalien zufammengetragen, die er aus den zahlreichen und 
zum größten Theil überaus jeltenen Werfen Wimphelings 
geſchöpft hat, und hat auch deſſen Lebensſchickſale kurz ſtizzirt; 
aber er hat es unterlajien, aus diefem Material das Charakter— 
gemälde von diefem bedeutenden und interejlanten Manne 
berauszuheben, und ebenjowenig hat er den Einfluß und bie 
Wirkung gejchilvert, die Wimphelings Perjönlichkeit und jeine 
reichhaltige Thätigkeit auf die Zeitgenofjen und auf die Nach— 
weit gebt hat.“ Allein er gibt fait um Fein Jota mehr als 
kin Vorgänger vor 90 Jahren gab, wohl aber theilweife 
weit weniger, und das Wenigere ausgelejen in der Abjicht dem 
ehrlichen Katholiten Wimpheling eine Gejtalt zu geben, bie 
ihn als erbitterten Gegner feiner Kirche jcheinen läßt ber 
das Gebäude mehr als irgend ein Anderer durch feine un— 
ausgejeßten Angriffe erjchüttert habe, ohne es aber weiter 
als bis zur Erjchütterung gebracht zu haben, weil er den 
morihen Bau „radikal niederreißen“ weder wollte noch konnte, 
weil „dazu fein Blick zu beichränft war.” 

Ein folder Mann, wie ihn das Jahr 1867 malen 


*), Amoenitates literariae Friburgeuses. Fasciculus I. Ulmae, 
Apud Aug. Lebrecht. Stettinium 1774. Fasciculus II. III, Ebend. 
1775. 582 Seiten, von denen fih ©. 161—582 ober Fascicul. II. 
III. ausſchließlich mit Wimpheling unter der Aufichrift befchäftigen: 
„De Jacobo Wimphelingo.“ 
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möchte, war aber Jakob Wimpheling nie, wie fich Jeder 
überzeugen muß, der die Niegger’jche Arbeit von 1776, zur 
Stunde noch die bejte welche über Wimpheling dem Inhalte 
nad vorhanden, worurfheilsfrei durchforſcht und aus dem dert 
mafjenhaft aufgehäuften Wimpheling’ichen Materiale ſelbſt, 
jowie aus den Urtheilen feiner Zeitgenofjen die Thatſachen 
jprechen läßt, ohne in Wimphelings Aeußerungen Gebanten 
und Gejinnungen zu übertragen bie ihm durchaus fremd 
waren. 

Wir wollen es verjuchen aus denjelben Quellen, aus 
denen bie Biographie von 1867 jchöpfte — ohne uns weiter 
fortan um jelbe zu befümmern — ein kurzes Lebensbilu zu 
entwerfen, was um jo leichter ijt, als Wimpheling jelbit im 
Sabre 1512 eine Autobiographie jchrieb und 1514 veröffent- 
lichte, in der er gegenüber feinen Gegnern (er nennt fie 
detractores) unbefangen jeinen Lebensgang entwirft. 

Jakob Wimpheling war am 27. Juli 1450 in Schlett⸗ 
jtabt geboren und bis in jein 12. Jahr, in welchem er jeinen 
Bater bald hernach verlor, Schüler des durch feinen gründ: 
lihen und vortrefflihen Unterricht berühmt gewordenen 
Ludwig Dringenberg. Durch die Hülfe eines ihm treu zur 
Seite ftehenden geijtlichen Onkels fonnte er bereits 1464 bie 
Univerfität Freiburg beziehen, die er, durch die eingebrodent 
Peft vertrieben, bald mit jener zu Erfurt vertaufchte, um 
dort die begonnenen philoſophiſchen Studien fortzujegen. 
Doh hatte er ſich bereits im Jahre 1466 im Freiburg die 
akademifche Würde eines Baccalaureus der freien Künſte er 
yoorben. Bon Erfurt rief ihn der Onkel bald nach Haufe, 


um ihn dem geiltlihen Stande und Berufe zu wibmen 


Allein er fand, daß ber Neffe noch zu jugendlich umd zu 
ſchwächlich ausjah, um ihn in den Kirchendienſt einzuführen. 
Sofort befahl er ihm, bis auf weiteres fich abermal nad 
Erfurt an die Hochichule zu begeben. Wie es aber oft im 
Leben geht, dab fcheinbare Zufälle eine neue Lebensrichtung 


beftimmen, jo war es auch mit Wimpheling, der Erfurt 
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nicht erreichte, ſondern auf ſeiner Durchreiſe in Speyer er—⸗ 
franfte, wo er von den Ende des Herbites bis zur Mitte 
Dezembers Liegen bleiben mußte, ohne daß die Kunft der 
Speyerer Aerzte ihm Hülfe zu jchaffen im Stande gewejen 
wäre. Glücklicher Weile — Wimpheling erflärte es als 
Werk der göttlichen Borjehung — kehrte „ein gelehrter und 
frommer Mann” in dafjelbe Gafthaus ein, der von feiner 
Erkrankung Kenntniß nehmend, ihm ernjtlich zufprach ſich 
in Heidelberg bei tüchtigeren Werzten Hülfe zu fuchen. 
Diefem Rathe folgte Wimpheling und Tieß fich nach Heidel⸗ 
berg bringen. Unterdeſſen war der tiefe Winter herbeige- 
kommen, die Mittel aber — ausgegangen. Die Bekannten, 
die er in Heibelberg kennen gelernt, bejtürmten ihn in Heidel: 
berg zu bleiben und da zu jtudiven. Allein ohne Zuftimmung 
des Onkels Fonnte und wollte er nicht. Dieſe erfolgte wider 
Erwarten. Ya der Onkel, der auch einjt in Heidelberg und 
zwar „sub oplimis neotericis praeceptoribus“ ftubirt Hatte, 
freute fich des Entſchluſſes feines Neffen und jchiefte fogleich 
die nöthigen Umterhaltsmittel für das neue Studium der 
Bhilojophie, in welcher ſich Wimpheling im Jahre 1471 die 
Magiſterwũrde erwarb. 

Nun begann Wimpheling das Studium des geiftlichen 
Rechtes, auf das er zwei Jahre verwandt, ohne jedoch ihm 
Geſchmack abgewinnen zu können. Ihn widerte das Slojjen- 
weien an, ba er lieber philofophifchemetaphyfiiche Forichungen 
angeftellt Hätte. Wirklich naiv jchreibt er, daß er jo wenig 
von Gott, von den Engeln, von der Seele und ihren Kräf: 
ten, von den Tugenden, vom Leben, vom Tode und vom 
Leiden des Erlöfers in den Gloffen gefunden habe, aber um 
jo mehr von der Erwählung, von den Pfründen, Dignitä- 
ten, Richtern und allen möglichen Placereien — lauter 
Dinge vor denen fein Gemüth zurücd ſchauderte. „Denn“, 
jest ev bei, „ich hatte als Jüngling mir jenes Wort des 
Hieronymus eingeprägt: Der verachtet Alles Leicht, der täg⸗ 
lich am fein Sterben denkt; auch Fannte ich das Wort des 
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Erlöfers: Was Hilft e8 dem Menjchen, wenn er die ganze 
Welt gewinne?” Er war aljo zum Juriſten verborben. 
Um jo mehr 309 ihn fein Herz zur Theologie, deren Stu: 
bium er als ein beſonderes Verdienſt in den Augen Gottes 
betrachtete. Noch im Hochherbite jeines Lebens konnte er 
Ichreiben: „Und e8 hat mich bis heute noch nicht gereut, 
eben jo wenig als ich mich jchäme auf diefe Wiſſenſchaft 
nach dem Borbilve der ausgezeichnetjten Männer (zu denen 
er auch Geiler rechnet, mit dem er jchen im Freiburg in 
innige Freundichaft getreten war) verfallen zu ſeyn.“ 
Wimpheling ward 1483 „Baccalaureus formatus“ in 
ber Theologie. Während nun in Heidelberg eine pejtartige 
Krankheit auftrat, welche die Lehrer und Schüler vertrieh, 
erhielt er auf Beranlafjung und Empfehlung des Andreas 
Brambach, den er als einen ausgezeichneten Theologen neuerer 
Richtung bezeichnet, vom Bilchofe zu Speyer den Ruf als 
Domprediger daſelbſt. Wimpheling kämpfte lange mit feinen 
Bedenken eine jolhe Stelle, zumal in Rückſicht auf das 
Riejengebäude de3 Speyrer Doms, anzunehmen bis ihn jein 
Freund aufmerkſam machte, er jei die Annahme feiner Ehre 
ſchuldig, da die Bewerber um dieſe Stelle das Gerücht ver- 
breitet hätten: er ſei der uneheliche Sohn eines Prieiters. 
Das Gerücht war daher entitanden, weit fein geiſtlicher 
Onkel ihn in jeinen Briefen „Sohn”, der dankbare Neffe 
den wahrhaft jorgenden Onkel „Mein Vater“ nannte, „Nun 
erſt,“ jchreibt er, „ging ich nad Speyer zur Bertheidigung 
der Ehre meiner bochachtbaren Mutter.” Sein Aufenthalt 
in Speyer, wo er wohl auch erjt die höheren Weihen er 
halten haben dürfte, war durch den Umgang mit den acht— 
barjten Geiftlihen und Prälaten, durch deren Vermittlung 
er bei jeiner öfteren Kränklichfeit auch im Predigen erleich⸗ 
tert wurde, ein jehr angenehmer, obſchon ihm eime ſtete 
Sehnjucht zur Heibelberger Univerfität wieder binzog (denn 
auch er ‚huldigte dem Ausiprud des Petrus Bleſenſis: 
„Außer der Univerjität gibt’s Fein Leben. Extra universi- 
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tatem non est vita.“) Durch Zureden bes Fürftbifchofs 
Ludwig und des Dompropftes Georg von Gemmingen blieb 
er 14 Jahre lang zu Speyer. 

In dieſer Zeit glaubte Wimpheling jo recht das Nich- 
tige, das BVergängliche des Weltlebens und Treibens erkannt 
zu haben. Es zog ihn in die Einjamkeit. Um fo Tieber 
und werther war ihm das Anerbieten des Domherrn Chriftoph 
von Utenheim mit ihm in die Einſamkeit zu gehen, wozu 
ich auch bereits jein Johann Geiler und Thomas Ramparter 
verftanden hätten. Mit Freuden gab Wimpheling, der da- 
mals gerade Petrarcha über die Einſamkeit las, feine Zu— 
füge. Er reiste jelbjt im Auftrage Utenheims nach Marien: 
thal bei Mainz um ein ähnliches Inſtitut kennen zu lernen. 
Während dem erhielt er vom Kurfürjten Philipp einen Ruf 
als Profeſſor der jhönen Literatur und griechiſchen Sprache 
an die Univerfität Heidelberg — ein Ruf der ganz feinen 
Wünjhen entſprach, zumal die Utenheimifchen Plane noch 
längere Zeit 'zur Verwirklihung bedurften. Er nahm und 
erhielt feinen Abjchied von Speyer, jedoch ohne die herfümme 
liche: Penfion für verabjchiebete treue Diener, ging nad 
Heidelberg, wo er auch über den heil. Hieronymus Bor: 
(lungen hielt, und weilte hier bis in's dritte Jahr. Da kam 
nun Chriſtophs Einladung: Alles jet in der Einfamfeit bereit, 
Wimpheling möge jein Berjprechen erfüllen! Sogleich ent: 
ſagte dieſer feinem Heidelberger Lehramt und ging nad) 
Straßburg zu feinem Geiler, um mit ihm den lang erfehnten 
Schritt zu thun, als zu beiderfeitiger Verwunderung Chriſtoph 
don Mtenheim ihnen abjchrieb, weil er zum Bilchof von Bafel 
erwählt worden jei, wo er allerdings mehr wirken fonnte als 
in der gewünfchten Einfamkeit. 

Auf Geilers Bitten blieb nun Wimpheling bis um die Mitte 
des Jahres 1503 in Straßburg, wo er fich viel literärifch, 
beſonders auch mit der Herausgabe des im Jahre 1502 er: 
Ihienenen IV. Bandes der Werke des Johannes Gerfon, den er 
hoch verehrte, bejchäftiget hatte. Hierauf folgte er der Ein— 
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ladung Biſchof Chriſtophs nad Bafel, Hauptjählih um bie 
Synodalitatuten diejes Bisthums zu jammeln und zu ordnen, 
bie denn auch 1503 genehmigt und veröffentlicht wurden. 
Wimpheling war, nachdem er auf bie Einladung des Bijchofs 
zum Einfieblerleben auf jeine Stelle verzichtet hatte, ohne 
eine eigentliche das Leben ſichernde Stellung, was um je 
bedauerlicher war als er durch jeine Schriftiteller- Arbeiten 
fich mehrfache Feindſchaften, ja jelbjt die einer ganzen Ordens: 
Corporation, der Auguftiner Eremiten, zugezogen hatte, und 
zwar leßtere durch die im feiner Schrift „De integritate“ 
d. i. von der Sittenreinheit im Gapitel XXX und XXXII 
aufgejtellte Behauptung: daß der heil. Auguftin niemals weder 
ein Klojterbruder noch ein die Cuculle tragender Mönch ge: 
wejen ſei — eine Firchengejchichtlihe Frage um deren 
willen die Augujtiner den guten Wimpheling jelbjt beim 
heiligen Vater belangten, über welche eine jpätere Zeit 
ganz ruhig disfutirte! Da erhielt er durch feine Sachwalter 
von Straßburg aus die Nachricht, daß ihm der Papſt 
eine Pfründe, die Summifjarie am Münjter ertheilt habe. 
Dorthin ſich begebend, fand er große Abneigung bei dem 
Dechant am Stifte gegen diefe Vergabung, jowie ihm auch 
jeine Unfriedfertigkeit nicht unbelannt war. Wimpheling 
309 es vor Fieber auf diefe Stelle zu verzichten, als in Un- 
frieden zu leben. „Mit Geduld“, jchrieb er, „will ich die 
Unbild hinnehmen, die Vergeltung Gott anheimjtellend!* 
Während er no in Straßburg weilte, war in Bayern 
ein Krieg ausgebrochen und man fürchtete eine Belagerung 
Heidelbergs, wohin er vor drei Jahren die Söhne der Patricier 
Martin Sturm und Mathias Paulus empfohlen hatte. Des 
halb wurden die erjtern zurücgerufen. Allein aus Freund 
ſchaft zu den Eltern und aus Liebe zu diejen talentwollen 
Sünglingen brachte er fie jelbjt nach Freiburg, wo er ned) 
überdieß wie es jcheint zwifchen 1504 und 1505 fich ein 
ganzes Jahr als Hofmeilter des Peter Sturm, der die Rechts: 
wiſſenſchaft betrieb, aufgehalten hat. Wie lieb ihm dieſe 
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Beichäftigung gewejen, geht daraus hervor, daß er noch 1512 
aus jeiner Zurückgezogenheit jchrieb: „Auch heute noch 
fönnte ich mic) leicht bewegen laſſen, bie gelehrigen Söhne 
guter Eltern auf meine Kojten auf irgend eine gelehrte An— 
jtalt zu bringen.“ Wirklich hatte er dieß bereits erprobt, als 
er denjelben Peter Sturm nebjt mehreren angejehenen Bür— 
gersjöhnen auf Bitten und Anjtehen ihrer Eltern abermal 
nach Heidelberg geleitete, wo er in Folge von Bitten anges 
ichener Männer und Lehrer in eine jchriftliche Polemik mit 
dem jtreitjüchtigen und nichts weniger als humanen Huma— 
niften Jakob Locher, genannt Philomufus, verwicelt wurde. 

Bon Heidelberg rief ihn Kaifer Marimilian, der Wim: 
phelings hiſtoriſche Studien gar wohl zu würdigen verjtant, 
zu fich, um eine „Sanctio pragmalica‘‘ oder ein Reichsgrund- 
geſetz amszuarbeiten. Auch diejem Auftrage genügend, zog 
ich der zum Greis gewordene Mann, öffentlicher Wirkjams> 
keit müde, endlich in jeine Heimath Schlettſtadt zurück, feinen 
Studien lebend und thätig in der gelehrten Straßburger: 
Sclettjtadter Gejellichaft, deren legte Frucht die Herausgabe 
von Hymnen des Prudentius 1520 war. Aus Stalien 
ftammte die Sitte, dag Männer der Kunjt und Willenjchaft 
zufammen traten und gelehrte Vereine oder Gejelljchaften 
bildeten, die außer dem Austaujche ihrer Ideen und wiljen- 
ichaftlichen Befunde fi auch mit der Herausgabe einzelner 
Werke befahten. Eben die Straßburger nannte Erasmus 
von Rotterdam das Abbild eines alten philoſophiſchen Staates 
unter großen Lobeserhebungen. 

Ehe ſich aber Wimpheling gänzlich in das Haus feiner 
Schweiter Magdalene, die Mutter zweier waceren Söhne die 
ver Onkel herzlich liebte, zurüczog, war er vorher nochmals 
dem Rufe des Biſchofs Chriſtoph nad) Bajel gefolgt, um 
Gewifjensrath und GSeelenführer eines vom Biſchofe refor: 
mirten Nonnenflofters zu werden. Auch dieje Aufgabe er: 
füllte er mit gewohnter Treue. 

Große Reifen hatte er außerbem nie unternommen, wie 
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er denn auf ben ihm gemachten Vorwurf eines unbeitändigen 
herumziehenden Lebens ſchrieb: „Dreißig Jahre lang habe ih 
nur in zwei Städten gewohnt... . Am Rhein von Balel 
bis nach Köln habe ich während fünfzig Jahren nur meine 
Freunde oder Prälaten, bie mich einluden, Kirchen oder jolde 
wo Abläffe zu gewinnen waren, die Reliquien der Heiligen, 
Klöfter, Bibliothefen, ausgezeichnete Gelehrte wie Stephan 
Prulifer und Petrus von Ravenna mit Vergnügen beſucht. 
In jo vielen, fage fünfzig, Jahren kam ich einmal um meiner 
Sefumdheit willen in’s Wildbad, zweimal nach Bafel, zwei: 
mal nah Köln und einmal auf inniges Anjtehen meiner 
Freunde, und zwar während meiner Heidelberger Dienjke 
pflichtſchuldig nah Würzburg. Ach Habe weder Franfreid 
noch Italien, ja nicht einmal — Schwaben gejehen“ *). 
Großen Seelenfchmerz erregten in dem frommen Prieiter, 
der den vollen Beweis Tieferte, daß ernfte und gründliche 
elaſſiſche Studien auch nicht im entfernteften von dem lau: ' 
ben, von kirchlicher Gejinnung und Firchlichem Leben zu ent- 
fernen vermögen **), die Zerwürfniffe der Reformation, welde 
fich bereits au den Angelpunkt des Katholicismus, an das 
heilige Altarsfatrament, gewagt hatten. Das ergreifende 
Zeugniß für den Jchwer beleidigten Glauben des frommen 
Wimpheling ift fein an Luther und Zwingli gerichteter 
Brief (X Kal. Jun. MDXXIV.), den er der Emjerifchen Ber: 
theidigung des Meßcanons vorbruden ließ, zugleich fein letzles 
gedrucktes Schriftſtück. „Sch bitte euch”, jchreibt er, „um der 


*) Die merkwürdige fih in lateinischer Sprache ungemein ſchoͤn aus 
nehmende Stelle von 1512 findet ſich bei Niegger ©. 418. 

*4) Sehr intereffant ift die von der Gongregatio 8. Offieii unter dem 
12. Februar 1866 erfolgte Antwort auf bie von Seite des Klaus 
in Canada zwei volle Jahre ventilirte Frage über den Gebraud 
der Claſſiker in Mittelichulen. Die öfterreichifche Vierteljahreſchrift 
für fatholifche Theologie, Wien 1867, bringt ©. 329 dieſe Ent: 
fcheidung für den Gebrauch derfelben, nur „non ii sint, qui res 
laseivas seu obscenas tractant, narrant aut docent* ... 
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innigftert Barmherzigkeit unferes Gottes willen, laßt euch doch 
nicht, falls ihr je die Zwiegeſpräche Hieronymus Emſer's 
über die Meſſe und ihren Kanon lejen jolltet, zum Zorn 
und zu Ausfällen hinreißen, ſondern mit chriftlicher Bejchei- 
denheit möge Alles vorher auf's genauejte beurtheilt werden, 
fh gründend in den ftichhaltigen Zeugnijien der alten Väter 
oder der heiligen Schrift, zumal ver legteren das Memento 
des Kanons für die Lebendigen und Abgejtorbenen burchaus 
nicht zu widerjprechen jcheint.” Welchen Schmerz verkündet 
der Brief Wimphelings, der in Jünglingstagen den Ruhm 
ver heiligen Jungfrau dichterifch gefeiert hatte, an den Propit 
zu St. Thomas in Straßburg, Wolfgang Fabricius Eapite, 
vom 6. September 1523. „Bruder“, jchreibt er, „die chriſt— 
liche Liebe zwingt mich, dich Tiebend und väterlich um eines 
wir aus Straßburg zugelommenen Briefes willen zu warnen, 
in welhem es unter anderen heißt: Doktor Capito prediget, 
Ber die Muotter Guottes anriefft vnd fein Vertruwen jeget 
in ſy, ſey gleich als bettet er Hundt an. Item warn er burd) 
y vnd durch ir bit folt ſelig werden, wolt er nit felig fein *). 
dſchrecklich! find in deinen Augen Auguftinus, Albertus 
Nagnus, Guilhelm von Paris, Johannes Gerjon ... fo 
einfältige Leute? ... Du willit jene zur verächtlichiten 
nahen aus deren reinjtem Blute das ewige Wort feinen 
Körper angenommen hat?” Ja felbft Johannes Ahenanus 
ht für die durch und durch katholiſche Anfchauung Wine 
Pelings ein Zeugniß, wenn er 1520 an Zwingli fchreibt: 
‚Wimpheling kann es nicht ertragen, wenn Jemand gegen 
die Seremonien ſpricht“ **)! 

Alt und lebensmüde entjchlief Wimpheling am 17. Nov. 
— Dieß die im Grunde ſehr einfachen äußeren Lebens: 


— 


Riegger a, a. O. S. 544. Wimpheling führt in feinem lateiniſchen 
Btiefe die obigen Worte in deutſcher Straßburger Schreibweiſe an. 

A. a. O. ©. 547. 
"**) Bei Riegger S. 166 wird eine ausführliche Grabſchtift auf Wimpheling, 
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verhäftnifie Wimphelings, bie von denen anderer Gelehrten 
jener Zeit fich faft durch nichts unterſcheiden. Allein die 
Größe Wimphelings Tiegt in feinem durchgebilveten, vom 
Weltjinne entfernten Charakter, in jeinem wunermübeten 
Streben das zu juchen was unvergänglid iſt, im feinem 
Bemühen Biele für Ehriftus zu gewinnen. Dahin concentrire 
fich feine Lehrthätigkeit, dahin fein jchriftitelleriiches Bemühen, 
welches Erasmus von Rotterdam mit den Worten darak: 
terifirt: „Durch die Herausgabe Heiner Bücher bemühte er 
jich, die Jugend zu unterrichten, die Priejter aber zur Fröm— 
migfeit und Sittenreinheit anzueifern.” Hiezu kam noch eine 
unansiprechliche Liebe zum deutſchen Baterland. Jedes andere 
Ziel war ihm freind, ja es war für einen ſolchen ſich jelbft ver: 
läugnenden, die Entbehrung, Zurücgezogenheit und Einfad; 
heit des Lebens juchenden, jeiner Kirche aus ganzem Herzen 
ergebenen und jie Liebenden, jelbjt jeden ihrer Gebräude 
achtenden Priefter eine reine Unmöglichkeit, auch nur einen 
Augenblick lang mit ihr in Eonflitt zu kommen. Von diejem 
Standpunkte aus muß man jeine Schriften lejen und nur 
jo kann man fie verjtehen. Sie wollen eben nur ermunterntt 
Beifpiele der Tugend, abſchreckende des Kafters der Jugend 
und vorzugsweie den Priejtern als den Senbboten Chriſti 
vor Augen führen. Nach Schriftjteller- Ruhm geizte Win: 
pheling, treu feinem Grundfage: „Wenn nur Chrijtus ver: 
berrlichet wird“ nie. Und jo kommt es, daß Wimphelmms, 
obſchon er eine Unzahl theils eigener theils fremder Arbeiten 
durch den Druc veröffentlichte oder bei deren Herausgabe 
fich betheiligte (Niegger führt allein ſchon 89 auf), dennch 
fein einziges großes Werk, welches z. B. den Werfen eines 
Erasmus oder fonft eines feiner Zeitgenoffen an Umfanz 


gefertigt von Beatus Nhenanus, mitgetheilt, in der fein Sterdiag 
mit „XV. Calendarum Decembrium“ bezeichnet wird; dagegen 
gibt das auf einer Kupfertafel mitgetheilte Monument in der Kirät 
zu Schlettftabt den Sterbtag mit „XVII. Kl. Dec.“ an. 
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gliche, Hinterlajien hat, ja daß ev gegenüber anderen Männern 
dieſer Zeitepoche, wie Johannes Trithem (den er zur Heraus: 
gabe jeines BVerzeichnifjes deutjcher berühmter Männer, um 
1495, jelbit veranlaßt hatte), Conrad Eeltes u. |. w. ge 
wiſſer Weile einer baldigen Vergeſſenheit anheimfiel. Heute 
noch gelten die meiften feiner Schriften eben nur als bibliv- 
graphiiche Seltenheiten, ohne von Jemand mehr um ihres 
Suhaltes willen beachtet zu werben. 

Spriht man nun von einem Humaniſten bes 15. ober 
16. Jahrhunderts, jo tft der Gedanke, daß derjelbe auch durch 
lateinifche Dichtungen geglänzt habe, davon unzertrennlich. 
Auch Wimpheling war Dichter, der Poejie mächtig wie es 
alle Humaniſten wenigitens in Beziehung auf die Versmaße 
waren. Allein nur felten tritt er im elegiſchen Versmaße, 
noch jeltener im Iyriichen, dabei aber jo auf, daß feine in 
prachlicher und metrifcher Beziehung meist tadellojen Dich— 
tungen wirffich als eine keuſche Poeſie ſelbſt da erjcheinen, 
wo er verfängliche Gegenitände behandelt, wie in dem jeinem 
Herzen Ehre machenden Gedichte an Papit Leo X. „Contra 
prodigos in scorla in tanta pauperum, pustulatorum et puer- 
orum expositorum mullitudine.“ Im Ganzen veröffentlichte 
Dimpheling ungefähr zehn ſolcher Dichtungen, derem erfte 
kin „Lob der Speyerer Kirche” (Laudes Ecclesiae Spirensis) 
war, welches 1486 erichten und für die Gejchichte des alten 
Speyerer Doms von Intereſſe it. Indeſſen gilt als jein 
Hauptgedicht „der dreifache Glanz der Jungfrau Varia” (De 
triplice candore Mariae) gewidmet dem Erzbiſchof Berthold von 
Mainz. Maria, die himmlifche Jungfrau und Königin war 
damals — che noch die Lehre der Reformation das Band 
entzwei geriffen hatte, welches jedes dveutjche Gemüth mit 
der himmliſchen Mutter durch ven Glauben verband: „Maria 
Du auch meine Mutter — der Gegenftand reinfter und 
hehrſter Begeiſterung. Auch als Comödiendichter verfuchte fich 
Wimpheling in feinem „Stilpho“ in welchem er die Erfolge 
eines gründlichen Univerfitäts: Studiums im Gegenfage mit 
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den formellen Beichäftigungen bei der „Euria” den Zufchanern 
begreiflich machen wollte. Hübſch iſt jeine Glegie, an Papit 
Aulius MH. gericytet (Querulosa excusatio), in der er fich be: 
jchwert, daß die Auguftiner einen Befehl gegen ihn erwirkt 
jich perjönlich bei der römijchen Curie zu jtellen, weil er ge 
jchrieben habe: „Der heilige Auguitin jei weder ein Mönd 
noch ein Bettelbruder gewejen.“ Bekanntlich legte der heilige 
Bater den wunderlichen Streit jelbit bei, jo dak Wimpheling 
nicht gezwungen war, wider Willen Italien jehen zu müſſen. 
Aus diefer kurzen Ueberichau der dichteriichen Leiftungen 
Wimphelings ergibt ſich nun allerdings, daß er nicht mit dem 
Benufiniichen Schwan fingen fonnte, er habe jich ein Denkmal 
errichtet dauernder als Erz, welches die unzählbare Reihe der 
Jahre und bie flüchtige Zeit nicht zerjtören fönne (Hor. Lib. 
"IN. Carm. XX. 1, 5). Allein als Dichter wollte er auch nicht 
glänzen. Ihm war es um Erziehung der Jugend zu thun, 
und injoferne hat jich jein Ruhm traditionsmäßig durch drei 
Sahrhunderte erhalten, wenn auch von den Vielen die jeinen 
Namen noch nennen, kaum Einer eine feiner pädagogijch- 
philologiichen Schriften gründlich gelejen haben dürfte. 
Sehen wir nun auf dieje jeine Leiltungen gegenüber ber 
bamals überfommenen Unterrichtsmethode, an der Wimpheling 
als praktijcher in der Dringenberg’ihen Schule gebildeter 
Lehrer unmöglich Freunde haben konnte. Es fehlte dem Unter- 
richt die Methode! Unter feinen fieben hieher gehörigen Ar— 
beiten, die fich jelbjt auf den wünjchenswerthen Wort- und 
Slosfelreihthum, auf die Verskunſt und vergleichen be— 
ziehen, ijt indeſſen Feine merkwürbiger als jein im Jahre 
1497 erſchienener „Isidoneus Germanicus“ d. i. MWegführer 
für die Jugend Deutjchlands, in welchem er jeine Anfichten 
über das Erlernen der clafjiichen Sprache gegenüber geiit- 
loſem Mechanismus entwidelt; darlegend wie man mit Geift 
und geijtesbilvdend die alte Sprache erlernen Tünne Er ver 
breitet ſich zugleich ſehr vernünftig über das Gebiet der römi— 
ſchen Glafjiker und jtellt feſt, welche Schriften ver einzelnen 
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Autoren für den Jugendunterricht paſſen und weldye nicht? 
Bemerfenswerth bleibt, dag Wimpheling aud) die chrijtlichen 
Dichter, wie Prudentius und Sedulius, ja jelbjt auch den 
ipätern Garmeliten Baptiſta Mantuanus in den Kreis der 
Jugendleftüre gezogen willen will. Ja man kann mit Bes 
ſtimmtheit jagen, diejer Iſidoneus bleibt in pädagogiſcher Be: 
ziehung auch heute noch ein leſenswerthes Buch für manche 
unpädagogijche Pädagogen unjerer Zeit. 

Allein ungleich wichtiger ift feine 1500 erjchienene dem 
Grafen Wolfgang von Löwenjtein gewidmete Schrift „Ado- 
lescenlia oder die Jugend, welche jchon der Drucdherr Martin 
Flach in Straßburg mit dem Zurufe endete, daß fie nicht 
blog für Zünglinge jondern auch für Erwachjene jehr nütz— 
lich ſei, um tugendhaft zu werden. Und wirklich ijt dieſes 
öfters aufgelegte Buch eine Hriftliche Pädagogik, die auch 
jene Reformer des Schuls und Erziehungswejens leſen dürften, 
deren ganze Gejchielichkeit ji damit abſchließt Schule und 
Erziehung zu verderben. Den Schlug machte Wimpheling 
mit einer 1514 erichienenen höchſt merfwürdigen, wenn auch 
etwas tumultuariih abgefaßten Schrift „Ueber den rechten 
Unterricht der Knaben in den Trivialſchulen und ver Jüng- 
linge an höheren Anjtalten“ (De proba inslitutione puer- 
orum in trivialibus ete.), im welcher er ſehr kluge Anz 
deutungen über den Unterricht aber auch über die Standes: 
wahl gibt, wobei er manchfache Gebrechen hervorhebt, die ihm 
im Leben aufgeſtoßen jeyn müſſen. Wimpheling hatte übris 
gend für die Jugend wie für die Fortbildung Erwachſener 
dur die Herausgabe mehrerer klaſſiſcher Autoren Sorge ges 
tragen *). 

Ebenſo bedeutend war jein Streben durch moralijch- 
politiiche Arbeiten auf feine Zeitgenofjen zu wirken. Auch 
die Fürften z0g er im ben Kreis jeiner Beſprechung. Go 





*) Bergl. bei Riegger die unter Nr. 40, 51, 65, 77, 87 aufgeführten 
Schriften. 
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handelt jeine „Philippa“, eine Lobjchrift auf Philipp Pfalz: 


graf bei Rhein, Herzog in Bayern, von der Weisheit die den 


Fürften nothwendig ift, von dem offenbaren Nachtheil der dem 


hriftlichen Glauben durd die Unthätigkeit der Fürjten zu 
erwachien pflegt. Noch im demielben Jahre 1498 veröffent- 
fichte er jeine „Agatharchia“ oder von dem guten Fürften: 
thume, mit dem Motto: Immerwährendes Heil dem Hauſe 
Bayern (Sempiterna salus domui Bavaricae!) — eine Schrift 
voll hriftlihen Sinnes mit manchfachen politiſchen und ſtaats⸗ 
wirthſchaftlichen Rathichlägen, unter denen der 23. „die Auto: 
rität der Kirche nicht zu verachten und ihre Freiheit micht zu 
verlegen“ bejonders betont, der 24. aber „die Wucherer und 
Zinsjuden nicht zu dulden“ jehr hervorgehoben wird. Man 
fieht, Wimpheling war ein veritändiger erfahrungsreider 
Mann! Bereits früher (1495) hatte er eine Ähnliche jedoch 
metriſch abgefaßte Schrift dem Herzog Eberhard von Würt- 
temberg gewidmet. 

Allein auch für alle Stände wollte er eim moraliſches 
Handbuh über die „Sittenreinheit” (De integrilate li- 
bellus) bieten, welches Büchlein er einem ibm Lieben Jüng- 
ling, der damals im 16. Jahre ftand — Jakob Sturm 
widmete, obſchon der Inhalt ſich eigentlich doch kaum für ein 
jo jugenbliches Alter eignet, da er Verhältniffe berührt, die 
ihm noch unendlich ferne Liegen müſſen. In welche Berwid- 
lungen der Berfafjer des Büchleins, das 1505 erjchienen war, 
mit den Auguftinern kam, ward ſchon oben berührt, weßhalb 
er ſich gebrungen fühlte eine vertheidigende Erklärung (Ape- 
logelica deelaratio) demjelben folgen zu laſſen, der er jpäter 
auch noch jeine „Reinigung“ (Expurgatio) anfügte. 

In diefe Neihe der Schriften fällt auch fein Selbitge 
Ipräch für den chriftlichen Frieden und für die Schweizer 
(Soliloguium pro pace Christiana et pro Helvetiis) denen € 
es als deutfcher Patriot nie verzeihen konnte, daß jie ſich 
von Kaiſer und Reich getrennt hatten. 

Die letzte hieher gehörige Schrift ift jeine „Vertheidigung 
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des chriſtlichen Staates” (Apologia pro republica Chri- 
stiana) in welcher 1506 veröffentlichten Schrift, die als eine 
Satire gegen die Ausjchreitungen der Juriſten gewöhnlich 
betrachtet wird, Wimpheling ihnen gegenüber den geiftlichen 
Stand hervorhebt. 

Unbedeutender ift was Wimpheling für paftorelle Theo: 
logie in ungefähr fünf Fleinen Schriften veröffentlichte, wo— 
gegen jeine Reiftungen für Kirchenrecht und Kirchenjtaatsrecht 
allerdings beveutenver jind, wenn jelbe im Grunde doch auch 
zunächft nur im Verdienſte des Sammlers gründen. Mit 
Uebergehung zweier Hleinerer Arbeiten jtehen hier die Syn oe 
dalftatute des Basler Bisthums (Statula synodalia 
Episcopatus Basiliensis) oben an. Diejer Sammlung, die 1503 
erſchien, rühmte fih Wimpbeling gerne als im göttlichen und 
geiſtlichen Nechte gegründet; aber auch nicht geringeren Werth 
legte man auf feine „Sanctiopragmatica“, ein Werk das 
von feinem jurivifchen Wiffen zeugt, wenn gleihwohl nur 
Ereerpte — gleihjam das Mart — (Divo Maximiliano jubente 
pragmaticae sanctionis medulla excerpla) 1520 zu Schlett; 
ftadt durch Jakob Spiegel, den Neffen Wimphelings er: 
Ihienen*). Daß hieher auch „die Bejchwerven ver deutjchen 
Ration“ gehörten, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Als deutſcher Patriot hatte Wimpheling auch eine be— 
ſondere Liebe zur Geſchichte ſeines Landes, das er ſchon früher 
gegen Beſchuldigungen des Aeneas Sylvius vertheidiget hatte. 
„Ans Vaterland, an's theure ſchließ dich an“: dieſe Mah— 
nung hatten die alten ächten Deutſchen lange vorher jchon 
im Herzen, ehe fie dem Epigenengejchlecht der Neuzeit von 
Dichtern und Projaifern eingeprägt werden mußte. Wimphe- 
ling jchrieb feine „Germania“ vie er dem Magiſtrate der 
Stadt Straßburg widmete (1501) und vertheidigte ſich gegen 


— 





*) Diefe intereffanten Arbeiten finden fi bei Riegger a. a. D Seite 
479 — 533 unter Nr. 35 und 86 abgedrudt. 
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Thomas Murner, der etwas von franzöjiicher Gefinnung an 


ven Tag gelegt und Wimpheling, der nur urbeutichen Boden 


überall jah, angegriffen hatte, — Allein auch für die Bis 
thumsgejchichte des deutichen Straßburg war er thätig, um 


zwar in Straßburg jelbjt kurz vorher, ehe er die Sturm 


nad) freiburg brachte, wie er denn dort jelbit erzählt, er 


habe aus Erken bald und Bald, der doch nur Ein Biſchef 
jei, zwei Bilchöfe gemacht, und zwar getäujcht durd bie 


Tehlerhaftigkeit feiner Vorlagen *). Dem Buche, welches als 
„Argentinensium Episcoporum Catalogus“ zu Straßburg 1508 
erichien, folgte 1510 als Sterbgabe oder Nänie für feinen ge 
liebten Johann Geiler ein „Planclus et lamentatio“ mit einer 
elegant gejchriebenen Biographie diejes Ächt deutjchen Mannes 
und Predigers, der auch heute nach vierthalbhundert Jahren 
als jolcher in jeiner Art unerreicht dajteht. 

Diejes find die jelbititändigen Leitungen Jakob Wimphe 
lings, der jonderbarer Weife, obſchon graduirter Theologe und 
langjähriger Prediger, Kein einziges theologiſches Wert von Be 
deutung jchrieb. Dagegen erjcheint er weit häufiger als Heraus: 
geber von Werfen größeren und Kleineren Umfangs, deren Zahl 
fich über vierzig erjtredt. Durch ſolchen Hevausgeber-Eifer 
und Fleiß, der ſich auf Werfe der Theologie, der Politik und 
der Poeſie erjtredite, wurde er im Grunde befannter und blieb 
jein Andenken gejicherter als durch feine eigenen Schriften. 
So betheiligte er jich bei der Herausgabe ver „Biblin la- 
tina“, die mit den Poſtillen orer Erläuterungen des Cardi— 
nals a S. Caro im Jahre 1504 zu Bajel in jechs mächtigen 
Foliobaͤnden durch Johann Amorbach gedrudt wurde. Da 
redet in ſeinem beigedruckten Schreiben Wimpheling den 
Buchhändler Anton Koberger über das neue Bibelwert an: 


*) Wimpheling ſchreibt: „ .. Argenlinensium Episcoporum Cats- 
logo expleto (in quo Erckenbatdum et Ratdum cum unus 
sit, duos putavi, exemplarium mendis deceplus). Riegger J c. 
©. 4123, 
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„Möge es unferen Glaubt, möge es deinem Hausweſen, 
möge es dem Ruhme der Druder zum Nuben gereichen. 
Möge das vortreffliche Werk hinaus in alle Welt geben, wo 
nur immer Chriftus verehrt und amgebetet wird! Möge es 
hinaus gehen unter glüdlichen Aujpicien! Möge e8 mit Ruhm 
erblühen, gefallen, gelefen und wieder gelejen, geliebt werben 
zum Ruhme Gottes, zum Heile der Vienjchen, zum Wachs— 
thum der chrijtlichen Religion, zur Erfenutnig und Liebe des 
großen gütigen Gottes, zur Erfajjung der Tugend, zur Ber: 
ſcheuchung des Laſters, zur Erlangung der ewigen Seligkeit.“ 
So dachte Wimpheling über das Bibelſtudium! Einen großen 
Ruhm erwarb er jih im Jahre 1503 durch die Herausgabe 
des Werkes, welches im Klofter zu Fulda in grauer Vorzeit 
der weltberühmte Magnencius Rabanus Maurus vom Lobe 
des heiligen Kreuzes gejchrieben hatte, freilich nach heutiger 
Anſchauung eine wunderliche Versipielerei, in alten Tagen 
ein Wunderwerk als welches übrigens der alte Drud des 
Thomas Anshelmus zu Pforzheim auch heute noch gilt und 
gelucht wird, als Zeuge deſſen was damals jchon die Buch— 
druderkunft zu leiten vermochte. 

Wimpheling betheiligte fich auch bei der Herausgabe ver 
Berfe des Johannes Picus von Mirandula (Straßburg 
1504), vie er für nüglich dem einzelnen Lejer, müglich ver 
ganzen Ehriftenheit hielt, weil fie zur Entflammung der 
Liebe zur Philofophie jowie zur heiligen Schrift führen wür— 
den. So verdffentlidte er Schriften von ©. Bernard, Albert 
dem Großen, Bonaventura und andern mittelalterlicen Schrift: 
tellern, deren Schriften er zur Förderung des Glaubens und 
der Tugend erſprießlich hielt, 

Der Humanijt verläugnete ſich nicht in der Theilnahme 
für die Dichtungen des Baptiita Mantuanus, den er 
deßhalb ſchätzt „weil in ihm die Liebe zur Dichtkunft nicht 
das Studium der heiligen Schrift und Philofophie auslöfchte, 
eine Anſchauung, durch welche jih Wimpheling von allen 
Humaniften feiner Zeit wejentlid unterjchied. Gottesfurcht 
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und Tugend zu fördern, diejes war jein Streben. Deßhalb be 
vorwortete er jelbjt das Narrenichiff das Jodok Badius für 
thörichte Frauen*) gejchrieben hatte, auf das Tebendigjte und 
eindringlichfte. Er erflärt, in welchem Zuſammenhange das 
Scifflein des Badius zum Narrenjchiff des Seb. Brant ftebe, 
von welch leßterem er den Ausſpruch thut, daß ein zweites biejem 
gleiches Werk in der deutſchen Mutterjprache nicht mehr zu 
finden fei. Er mahnt die Jünglinge, diefes Jodok'ſche Schiff: 
lein ſchon vom früheiten Alter an zu beachten und jo weile 
Bewahrung der Sinne ji anzueignen, um den Fallſtricken 
der „Fallaeia“ und der „Spurcitia® zu entgehen. 

Sp fand Wimpheling überall die moraliſche Seite her: 
vor und derjenige Leſer unjerer Tage, der fich entjchließen 
könnte, die alten Drude Wimpheling'ſcher Schriften und Vor— 
reden genau zu ftubiren, würde finden, daß er immer im 
chriſtlichen Glauben, in ächt Fatholiicher Geſinnung jchrieb, 
weßhalb Alles was er jchrieb, in diefem Sinne auch heute 
noch für's Leben Geltung hat. 

Diejes das Leben und die jchriftjtelleriiche Thätigkeit 
Wimphelings, dem der große Erasmus von Rotterdam**) 
ichlieglich in einem Briefe an Johann Blatten vom 24. Jannar 
1529 das ſchönſte Denkmal ſetzte, wenn er ſchrieb: „Indem 
wir jo fprechen, enteilt die Zeit (fugit hora) und wenn wir 
die Zahl der Freunde überfchauen, haben wir einen verloren, 
der wahrlich nicht zu den letzten zählt, den Jakob Wimphe— 
ling aus Schlettjtadt, den man wirklich unter die Glüdlichen 
zählen fönnte, wäre jein Greifenalter nicht in dieſe ſo un- 





2 Das Schafiian Brant'ſche Narrenfchiff, aus dem Deutfchen zu ver: 
ſchiedenen malen in's Lateinifche überfegt als „Navis Stultifera 
fatuorum‘* ift befanntlih ungemein verbreitet, während die „Stul- 
tifera navicula faluarum mulierum“ — Stultiferae naves 
sensus animosque trahentes Mortis in exitium — unferes 
Wiflens nur einmal zu Straßburg 1502 erfchienen, faft gänzlich 
unbefannt blieb. 

**) Bei Riegger ©. 161. 
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gemein ſtürmiſche Zeit gefallen. Denn von feiner erften Kind- 
heit an wurde er in den achtungswerthejten Wijlensgegen- 
Händen unterrichtet, erjt zu Schlettjtadt unter dem Weſt— 
yhalen Ludwig Dringenberg, dann zu reiburg, bald darauf 
zu Heidelberg, wo er die Firchliche Rechtswiſſenſchaft nicht 
ohne Erfolg mit der theologiichen Wifjenjchaft verband, in 
keinem achtbaren Wiffenszweige fremd, dabei aber in gebun- 
dener wie ungebundener Rede jo beredt, wie man jolches 
nur immer von einem Theologen oder irgend Jemand aus 
jener Zeit erwarten kann. Nah Speyer berufen verfah er 
fein Kirchenamt nicht ruhmlos. Indeſſen dachte der Fromme 
von brenmender Liebe zum Himmel, durch welche die Welt 
ihm überbrüflig geworden war, erfüllte Mann in die Ein- 
jamfeit zu gehen. Um arm zu feinem armen Chrijtus feine 
Zuflucht zu nehmen, legte er jeine Stelle niever. Auch nad 
Vereitlung feines Borhabens . . . fuhr er, froh im feiner 
Armuth, fort, womit er begonnen hatte, wieder in Heivelberg 
heilige Schriftfteller zu erklären, unter ihnen den Hieronymus, 
Durh die Herausgabe Kleiner Bücher bemühte er fich, bie 
Jugend zu unterrichten, die Priefter aber zur Frömmigkeit 
und Sittenreinheit anzueifern. Ja nicht einmal fchwer fiel 
es ihm, aus Liebe zur Frömmigkeit ſich als Erzieher einiger 
ſehr hoffnungsvollen Zünglinge . . . gebrauchen zu laſſen. 
Mein jelbft die heiligmäpige Freiheit diefes Mannes Fonnte 
dvem Neide nicht entgehen ... Unter allen Wiberwärtig- 
keiten, die der redliche Mann zu beftehen hatte, that ihm doch 
feine weher als die jeßige unheilvolle Spaltung ber ganzen 
Kirche; ja jie machte ihm jein Leben überbrüflig ... Ich 
din noch nicht mit mir einig, joll man den Tod Wimphelings 
mehr beglückwünſchen oder mehr beklagen . .. Er wurbe 
einer Welt entnommen, die jest jo jchledht ift, daß man fie 
ſich nicht Schlechter denken kann. Auch zweifle ich ſchließlich 
nicht, dan er ven Lohn für jein unſchuldiges Leben jegt 
im Himmel genieße!“ 


XXX, 
Hiſtoriſch-kritiſche Ausgabe der Werke Schillers. 


Erſter und zweiter Band. Stuttgart 1867. 


Ein Halbjahrhundert nach dem Tode des Dichters war & 
nimmer verfrüht, an eine Eritijche Ausgabe jeiner Schriften 
zu denken. Ein Unternehmen dieſer Art muß freudig bewil⸗ 
kommt werden, wenn das Reſultat ein aljo gelungenes iſt, mu 
die beiden vorliegenden Bände beweilen. Die Vorbereitungen 
dazu hatte längſt ſchon der wadere Nürnberger Profeſſor Dr. 
Joachim Meyer getroffen, welcher jeine legten Lebensjahr 
(+ 23. Januar 1865) mit eiferner Arbeitskraft und Gnergit 
daran ſetzte, die urjprüngliche Leſe- und Schreibart be 
Schiller'ſchen Dichtungen fejtzuitellen und die bisweilen gan 
corrumpirten Terte in integrum zu rejtituiven. Thatſache ül 
e8, daß alle früheren Gejammtausgaben, jie mögen in Er 
oder Paris, in Wien oder Haag, in Augsburg, Stuttaar 
oder Karlsruhe, zum Nuten oder Schaden der Familie de 
Dichters erjchienen jeyn, weder die urjprünglide Ortbe 
graphie, noch die veralteten Sprachformen der zu Lebzeite— 
des Dichters erjchienenen Einzelorude beibehalten haben, um 
daß nicht wenige Stellen in der Löblichen vder böswilliger 
Abjicht einer „Verbeſſerung“ geändert worden jind. 

Nun wird und auf Grund der ältejten Drude, Hau 
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ſchriften und dergleichen eine den jtrengiten wiffenjchaftlichen 
Anforkerungen völlig gemügende Tritifch-hiftorifche Ges 
jammtausgabe geboten, zu deren sHeritellung ein ganzer 
Eytlns von Gelehrten zufammenwirkte unter der Aegide der 
Eotta’jchen Berlagshandlung, welche die Löfung diefer Auf: 
gabe als eine bejonvere Ehrenjache, als eine wahre National» 
ſchuld betrachtete. 

Der erſte, von dem befannten Literarhiftoriter. Karl 
Gödeke bejorgte Band (VII. 407 ©. gr. 8.) enthält vie 
frühejten Flügelichläge der zehnjährigen Schillerichen Mufe, 
deutiche und lateiniſche Schulverje over Zeugniſſe über vie 
eriten fühnen Entwürfe, welche entweber nicht zur Aus— 
führung famen oder in der Folge vom Dichter felbjt ums 
und eingejchmolzen oder völlig vernichtet wurden. Als eine 
leidige Probe von dem gefährlihen Mechanismus ver vom 
Herzog Karl gegründeten Pflanzichule dient der im unmittel- 
baren. Auftrage des Stifters verfaßte „Bericht über Mit- 
ſchüler und ſich ſelbſt“, worin der fünfzehnjährige Eleve mit 
ficherer Hand und mit ber begeilterten Energie ber offenen 
Jugend die Silhouetten feiner gleichjtrebenden Genofien ent: 
wirft, verbunden mit einer fo ercentrifchen Bewunderung 
ſeines durchlauchtigſten Herzogs, fo hingerifjen von anbeten- 
der Dankbarkeit gegen jeinen gnädigſten Wohlthäter, daß er 
in bombaftifchen Erclamationen (S. 24) fich verjteigt. Dieſes 
gefährliche, vom pädagogiſchen Standpunkte aus nie zu billie 
gende Thema, welches bei gemeinen Naturen nur zu ſchön— 
redender Schleicherei und Denunciation führen müßte, wird 
dem idealen Sinne Schillers zur hoffnungsvolle Brüde, jeine 
Freunde dem Wohlwollen des Herzogs zu empfehlen und da- 
duch ihr Glück zu gründen. Sich jelbit aber ſchont er 
nicht; feine Mitbrüder werden ihn als „eigenjinnig, hitzig, 
ungeduldig“ jchilvern, doch müjlen ſie gewiß auch feine Auf⸗ 
richtigteit, Treue und gutes Herz rühmen. „Aber die ſchönen 
Gaben habe ich bisher nicht jo angewendet, als es mir meine 
Pilihten aufgelegt haben. Nun jehe ich mich von der Unzu⸗ 
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frievenheit gedrückt, die ich verdiene, allein ich kdaun bod 
einigermaßen Entjchuldigung finden; dann wann der Körper 
leidet, jo leiden auch mit ihm die Kräfte der Seele, und ber 
Wille wird durch Leibesichwachheiten öfters gehindert, in Er 
füllung zu gehen.“ Er hatte damals mit „vieler Munterkeit“ 
die Wilfenjchaft der Rechte angenommen, welche in ber 
Folge gegen die Medizin umgetaujcht wurde, 

Der Geburtstag der Gräfin von Hohenheim wurde in 
ber fogenannten Militärakademie officiell mit Feſtreden ge 
feiert und fo ſtellt jih Schiller auch zur „Beantwortung der 
von Sr. herzogl. Durchlaucht gnädigſt aufgegebenen frage: 
Ob Freundichaft eines Fürften diejelbe jey, wie bie eimes 
Privat: Mannes” mit einer wohlgefügten „Rede“ ein; Ju— 
ſchriften für ein Hoffelt werden gemacht zur Grläuterung 
jinnreich brennenvder Herzen (S. 45) und dergleichen alle 
goriſch⸗ſymboliſchen Tiefjinns, auch Berje Elingen von feiner 
Harfe, Verſe zum Preiſe ver höchſten Tugend und Grazie, 
welche der Dichter in — Franziska von Hohenheim erblidt. 

In demjelden hochjliegenden Pathos wird der Kaiſer 
Joſeph I. angefungen, als verjelbe auf feiner Reife nad 
Baris zu Stuttgart die Militärakademie bejucht hatte. Das: 
jelbe Pathos padt Schillern auch jtürmijchen Schrittes be 
jeinen Reden und Abhandlungen, wie 3. B. in ver „Philos 
ſophie der Phyſiologie“, welche ihren Zwei, den Abgang 
aus der Akademie zu erhalten, nicht erreichte. Das Urtheil 
der Lehrer darüber lautet indeß ganz charakteriftiich. Der 
Eine hat die „weitläufige und ermübende Abhandlung“ zwei⸗ 
mal gelejen, ohne den Sinn des Verfaſſers errathen zu können. 
„Sein etwas zu ſtolzer Geijt, dem das Vorurtheil für neue 
Theorien und der gefährliche Hang zum bejjer willen allzu 
viel antlebt, wandelt in jo dunkel gelehrten Wildniſſen, wo 
hinein ich ihm zu folgen mir nimmermehr getraue.“ Ber 
wegen greift er Alles an „und jo bekriegt er Alles, was 
nicht vor jeine neue Theorien pafjend iſt.“ Doch verſpricht 
der Autor „mach geendeten jugendlichen Gärungen einen wirl⸗ 
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fi unternehmenden, nüßlichen Gelehrten.” Ein anderer 
Lehrer ift ebenfalls durch Schillers Bejjerwiffenwollen und 
deſſen Mißachtung des gefeierten Haller verlegt, ärgert ſich 
über den zur Unzeit jpielenden Wis und hätte jich übers 
banpt „eine weniger blühende Schreibart gewünſcht.“ Das 
dritte Gutachten lautete ähnlich. Der Herzog las die Ab- 
handlung jelbjt durch und rejcribirte, daß jelbe nicht ges 
druckt werden jolle: „obſchon Ich geitehen muß, daß ber 
junge Menſch viel ſchönes darinnen gejagt und bejonders 
viel Feuer gezeigt hat.” Gerade des letsteren wegen ſolle ver 
Jüngling noch ein Jahr in der Schule zur Dämpfung bleis 
ben; fährt er jo fort, jo kann er „gewiß ein recht großes 
Subjeftum werden.“ 

Daneben finden wir wieder eine zum Geburtöfejte ver 
Frau Reichsgräfin von Hohenheim auf des gnäbigften Her: 
3098 Befehl gefertigte Rede: „die Tugend in ihren Folgen 
betrachtet“; dazu einige Ärztliche Tagesberichte, allerlei Ge- 
dichte aus den „Räubern“, Weberjegungsverjuche aus der 
„Aeneive“, die „Leichenphantafie” u. a. m. Dann jene in 
Cotta's Verlag zuerjt erjchienene Abhandlung: „Verſuch über 
den Zujammenhang der thieriſchen Natur des Menjchen mit 
jeiner geiftigen.* 

Das Uebrige entjtand nad jeinem Abgang aus ver 
Aademie. Schiller hatte die Stelle eines Regimentsmedicus 
ohne Portepee, mit einer Monatögage von 18 Gulven er: 
halten. Da bie ärztliche Praris wenig beveutete, fo blieb 
ihm zur ſchriftſtelleriſchen Lieblingsbefchäftigung genug Zeit 
übrig. Er redigirte die Mäntlerichen „Nachrichten zum 
Nugen und Vergnügen“, wo er zwei Gedichte einrücte. Im 
Jahre 1782 erichien vie „dem Tod“ vedicirte Anthologie, 
aus welcher hier auf mehr denn anderthalb hundert Seiten 
Alles anfgenommen und abgedruckt wurde, wofür nach irgend 
einem verläfjigen Zeugnig Schillers Name in Anfpruch ges 
nommen werden kann. Hier jind bereits die Phantajien an 
Laura (die verwittwete Hauptmännin Bijcher), ein Jubellied 
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an Rouſſeau; hier findet fich ſchon die Kindsmörberin, dann 
die Schlacht („in einer Bataille, von einem Offizier“), der 
„Triumph der Liebe” und Anderes, was mit mehr oder min- 
der bedeutenden Aenderungen in der Folge von dem Dichter 
jelbjt in feine „Gedichte herübergenommen wurde. Auch 
allerlei Spigrammatifches, 3. B. auf den Doktor Senftel, 
welcher mit feiner famofen „Pockenkur“ den Kurfürft Mari: 
milian Joſeph I. (30, Dez. 1777) „todtgeichlagen“ haben 
fol. Ueber viefe jehr vervächtige „Pockenlur“ entipann ſich 
eine lang hinansgejponnene Gontroversliteratur, welche jeden⸗ 
falls zu Schillers Kenntnig gekommen jeyn mußte. Bon 
ganz dämoniſcher Luftigfeit ift „Bachus im Triller“. Unge 
bändigte Kraft, monftröje Geihmadlofigkeit und geniale 
Wildheit jtürzen häufig übereinander; es ijt der Dichter ver 
„Räuber“ und zwar noch ganz die üchte „Stuttgarter-Luft“, 
wie K. Gödeke diefen unerquidlichen Zeitraum treffend ge— 
nannt hat. Es find die Tlegeljahre des Genies, welches jich 
ſelbſt erziehen mußte. 

Angehängt ſind dieſem Bande allerlei Nachträge, Per— 
ſonenverzeichniſſe mit biographiſchen Notizen und ein Ercurs 
über Schillers Schreibung, Flerion, Reime; dazu ein alpha= 
betiſch geordnetes Wortverzeichnig, welches beſonders in Rüd- 
fiht auf die Eompofita nicht ohne Nutzen jeyn wird für das 
Studium des Dichters, 

Der zweite von Dr. Wilhelm Bollmer mit muſter— 
bafter Umſicht und Genauigkeit herausgegebene Band (VL. 
und 394 ©.) enthält die doppelte Bearbeitung der „Räuber“ 
(als Schau= und Tranerjpiel) und Schillers Beiträge zum 
Wirtembergiichen Repertorium. Bon bejonderem Jutereſſe ift 
die vom Dichter erjt projeltirte, dann verworfene und durch 
eine zweite erjegte erjte Vorrede. In dieſer wird der Pöbel, 
unter welchem der Dichter „nicht die Miftpanticher allein, 
ſondern auch und noch vielmehr manchen Federhut und mans 
chen Trejjenrod und manchen weißen ragen“ begreifen will 
Iharf mitgenommen. Die grobe Stelle, in welcher das ge 
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wöhnliche Theaterpublifum abgejchilvert wird, paßt heute 
noch ebenjo gut: „Der Pöbel hört nie auf Pöbel zu jeyn, 
und wenn Sonne und Mond ji wandeln, und Himmel und 
Erde veralten wie ein Kleid, die Narren bleiben immer jich 
jelbft gleich, wie die Tugend. Mort de ma vie, jagt Herr 
Eiſenfreſſer, das hei ich einen Sprung! Fy -- Fy flijtert 
vie Mamjell, die Eveffure der Kleinen Sängerin war viel zu 
altmodiſch — Saere dieu jagt der Frijeur, welche göttliche 
Simfonie! da führen die Deutiche Hunde dagegen! — 
Sternhagelbataillon, ven Kerl hätteft du jehen jollen das 
rojenfarbene Mädel hinter die jpanifche Wand jchmeiken, 
jagt der Kutjcher zum Laquaien, der ſich vor Frieren und 
Langeweile in die Komödie eingejchlichen hatte — Sie fiel 
veht artig, ſagt die gnädige Tante, recht gujtös sur mon 
honnenr (und fpreitet ihren damajtenen Schlamp weit aus) 
— was koſtet Sie dieſe Gventaille mein Kind? — Und 
auch mit viel Erprejlion viel Submijjion — Fahr zu Kut— 
ſcher!“ — Schließlich jpriht der junge Poet feine Meinung 
aus, dag „der Applaufus des Zujchauers nicht immer der 
Mapftab für den Werth eines Dramas“ jei. In der zweiten, 
wirtlih gedrudten Borrede müht jidy der Dichter die dramas 
tüchstünftlerifche Anfgabe des weiteren zu erklären, und ven 
Charakter feines Helden in das rechte Licht zu fegen. So 
heit es z. B. „Auch iſt izo der große Geſchmack, feinen 
Big auf Koſten der Religion jpielen zu lajjen, daß man 
beinahe für fein Genie mehr pajjirt, wenn man nicht feinen 
geitlojen Satyr auf ihren heiligiten Wahrheiten ſich herum- 
ummeln läßt. Die evle Einfalt der Schrift muß ſich im 
altiglichen Aſſembleen von den jogenannten wißigen Köpfen 
mißhandeln, und in's Lächerliche verzerren laſſen; denn was 
it fo heilig und ernithaft, das, wenn man es faljch ver- 
dreht, nicht belacht werden fann? — Ich kann hoffen, daß 
ih der Religion und ver wahren Moral feine gemeine Nache 
verjäjufft habe, wenn ich dieſe muthwillige Schriftverächter 
in der Perſon meiner jchänplichiten Räuber dem Abſcheu ver 
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Welt überfiefere." In Betreff des Publitums gibt er aud 
hier Keulenſchläge aus: „Der Pöbel, worumter ich Teines- 
wegs die Gafjenfehrer allein will verftanden willen, der Pöbel 
wurzelt (unter uns gejagt) weit um, und gibt zum Unglüd 
— den Ton an. Zu furzfichtig mein Ganzes auszureichen, 
zu Kleingeijtifch mein Großes zu begreifen, zu boshaft mein 
Gutes willen zu wollen, wird er, fürcht’ ich, fajt meine Ab- 
ficht vereiteln, wird vielleicht eine Apologie des Lajters, das 
ich ſtürze, darinn zu finden meynen, und jeine eigene Einfalt 
ben armen Dichter entgelten laſſen, dem man gemeiniglich 
alles, nur nicht Gerechtigkeit wiederfahren läßt.“ 

Die erite Aufführung der „Räuber“ zu Mannheim fand 
am 13. Januar 1782 jtatt. „Das Stüd jpielt in Deutſch— 
land im Jahre, als Kaifer Marimilian deu ewigen Land— 
frieven für Deutjchland ftiftete.” Wegen der Länge des im 
fieben Handlungen ausgebehnten Stüdes war ber Unfang 
auf fünf Uhr angejegt. Gleichzeitig mit dem Theaterzettel 
wurde zur erjten Aufführung auf Veranlaſſung Dalbergs 
eine Anjprache Schillers öffentlich angeichlagen, welche ganz 
im Stile der engliihen Schaubühne das Bublitum auf ven 
Charakter der einzelmen Perſonen vorbereiten ſollte. 

Wir können uns bier auf ein BVBerhältnig der beiden 
Terte zueinander nicht eimlaflen. Dafür dürfen ein paar 
Bemerkungen Plab finden. Seht, nachdem ver ältefte Tert 
mit viplomatischer Treue fejtgejtellt ift, wird wohl erjt vie 
Thättgkeit der Literaturhiftorifer über dieſes Stüd beginnen 
bürfen. Es wird fi) nun darum handeln, welde Faktoren 
auf den Dichter eingewirkt haben, in wieferne. den einzelnen 
Scenen eine wirkliche Wahrheit zu Grunde liegt. Die Ein- 
jperrung des Vaters war bereits von Lenz in dramatifcher 
Form verarbeitet. Daß es damit eine wirkliche Bewandtniß 
hatte, hat Wolfgang Menzel (in jeiner Weltgeihichte X. 305) 
kurz angeveutet. Die beiven lebten Sickingen (dev eine kur— 
mainziſcher Minijter des Biichof Grafen von Oſtein) ſperrten 
ihren alten Bater in einen Thurm und ließen ihn dort ver 
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chmachten, während fie jein Geld in Paris verpraßten. Die 
udhlofen Buben blieben beide ungeftraft. Gödeke hat im 
einem „Grundriß“ (S. 919) aufmerkſam gemacht, day die 
fee zur Erftürmung des Klofters aus Leijewiß „Julius von 
Larent“ ftamme; daß die Näuber überhaupt allerlei Nach— 
länge und Uebereinftimmungen mit damals beliebten Theaters 
tücken (Möller's „Zigeuner”) aufweijen u. |. w. 
Angehängt find die Aufſätze und Kritiken welche Schiller 
n das „Wirtembergifche Repertorium der Literatur“ im J. 1782 
zab; dabei find auch zwei Aufſätze über die eigenen „Räuber“ 
— alfo Reklamen vom reinjten Wajjer, mit froftigem Witz 
nd einer angeblichen Objektivität, welche den wahren Ber: 
aller eher verräth als verbirgt, zugleich aber von der läutern— 
on Selbtkritif des Dichters Zeugniß gibt. Diejer innere 
yortichritt,, von welchem Schiller ſelbſt triumphirend gejteht, 
aß er unter ven Augen der Nation jtattgefunden habe, wurde 
on dem feinfühligen Freiherrn von Eichendorff in deſſen 
joldenem Büchlein „Zur Gejchichte des Dramas“ ganz richtig 
xvorgehoben und vorfichtig betont. Die fortgejegten Bejjers 
ingen, namentlich in den proſaiſchen oder hiſtoriſchen Schriften 
eugen von jeiner Ehrlichkeit. Mebereinftimmend damit und den 
Nanen des Dichters geziemend dürfte an die Herausgeber ver 
hiſtoriſchen“ Schriften wohl die Bitte geftellt werden, der 
Ntorifchen Wahrheit und den neuejten Forſchungen wenigjtens 
indentend gerecht zu werden. Die Abhandlungen Warnkoönigs 
der Don Carlos (Stuttg. 1864), die Arbeiten Koch's über 
on Abfall ver Niederlande (Leipzig 1860) und jene vorurtheils: 
rien Unterfuchungen Janſſen's über Schiller als Hiftoriter 
Freib. 1863) dürfen — jo viel haben wir ein Necht zu vers 
langen — mit ihren neugewonnenen und feftgeftellten Reſul—⸗ 
ten nicht unerwähnt oder unberüdjichtigt bleiben. ever 
Oermünftige weiß, daß an Hiftortfch = Eritifche Ausgaben noch 
andere Forderungen gejtellt werden können, und daß es mit 
dem größten philologifchen Fleiße und mit dem ausführlichiten 
Verzeichniffe aller Leſearten noch nicht abgethan jei. 


XL 


Wiener Briefe. 


IV. 
Am Tage Mariä Berfündigung. 


Die Würfel find gefallen, der Rubikon ift überfchritten. 
Die beiden Vertretungen des Neichs haben den Staatsvertrag 
wit Rom annullirt, und e8 unterliegt feinem Zweifel daß 
die Krone die Sanktionirung ertheilen werke. Wir jtehen 
vor einem gewaltigen Stück Gejhichte und haben nun mit 
vollbrachten Thatſachen zu rechnen. Die folgenden Zeilen 
find in der Erregung gejchrieben und unter dem erichüttern- 
den Eindrude der Kreignijie der legten Tage; jellte die 
Faffung derjelben Ihnen zu jcharf erjcheinen, jo iſt dieß für 
einen Fernſtehenden begreiflich und bewegen räume ih Ihnen 
vecht gerne das Milderungsrecht ein. 

Laſſen Sie mid vor Allem einen furzen Blid auf ven 
Gang der Berhandlungen werfen und dann von ben Eins 
drüden ſprechen, welche die Bejchlüffe des Herrenbaujes in 
beiden Lagern hervorgerufen haben. 

Am 19. März jtano auf der Tagesordnung des Herren- 
baujes der commiflionelle Bericht über den Entwurf eines 
neuen Chegejeges. Um jich des Erfolges zu verjichern, hatten 
ſich Tags zuvor im Nitterfanle des Landhauſes 60 Mit: 
glieder der linken Seite des Hauſes verfammelt, um ſich das 
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Wort zu geben, „an den Beichlüffen des Abgeorpnetenhaufes 
unbedingt feitzubalten und keinen Bertagungs = oder Abän- 
derungsantrag anzunehmen.” Mit Hinblid auf das nu 
meriſche Verhältniß der anweſenden Herrenhausmitglieder 
war aljo die Frage jchon entichieven, bevor noch im Haufe 
jelbjt irgend eine Debatte eröffnet worden war. 

Nach Eröffnung der Debatte wurde vom Grafen Alerander 
Mensdorf ein Vertagungsantrag eingebracht, dahin gehend: 
„es möge mit der Verhandlung über das Ehegeſetz jo lange 
gewartet werden, bis das Nejultat der Verhandlung mit 
Rom vorliege.” Es hätte dadurch ein neutraler Boden ge 
ichaffen werden jollen, auf dem jich die Vertreter beider Par: 
teien hätten begegnen und vereinen fünnen, ohne irgend ein 
Präjudiz für die definitive Schlupfallung zu jchaffen. Die 
gewöhnlichiten Regeln des parlamentariichen Aujtands hätten 
es geferpert in einer Angelegenheit, zu deren Regelung gleich: 
zeitig mit einer befreundeten Macht verhandelt wird, nicht 
einjeitig und imperativ vorzugehen. Im Privatleben würde 
man ein jolches Verfahren nicht honnett nennen. 

Allein wir find bei uns jchen jeit Jahren an die prafs 
tiiche Durchführung des Sages gewöhnt: „Macht gibt Recht.“ 
Sonach war das Schickſal des VBertagungsantrages jchon im 
verhinein entſchieden. Der Eultusminifter Dr. von Hasner 
betrat nun die Tribüne, um den Standpunkt der Regierung 
zu Eennzeichnen. Nachdem dieſe und die folgenden Reden 
durch die öffentlichen Blätter hinlänglich befannt ſind, fo 
genüge es bezüglich aller Neven nur einzelne Marfirungss 
puntte hervorzuheben. Hasner nimmt für die Regierung die 
volle unverfürzbare Souveränität tes Staates in Anjpruch und 
jtellt ſich aljo völlig auf ven jojephinijchen Stanppuntt, 
was er auch jelbjt zugibt. Hiemit ift ein Rückſchritt von 
hunvert Jahren von der Regierung als ihr Programm aufs 
gejtelt. Etwas überrajchend war ſeine Rerewentung, als er 
in richtiger VBorausjiht, daß durch dieje neue Aera jchwere 
Kimpfe wit der Kirche entjtehen würden, ſagte, „daß im 
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folcher Weije die Kirche geiftig geftählt und geftärkt und eime 
Macht werde, von der er fürchte daß jie es auf ihrem har 
figen Stanbpunfte immer wertiger werde.” Das ift doch 
wirflih eine originelle Anſchauung eines öſterreichiſchen 
Euftusminifters, der von der Tribüne herab ſpricht: „Sie 
(die Kirche) muß in den Kampf hinein, und dann ftählt ſich 
ihre Geift.” Der Staat alfo ergreift die Offenfive um die 
Kirche in ihrem eigenen Intereſſe zur Defenfive zu zwingen. 
Exempla sunt odiosa, jonjt wäre man verfucht ein Capitel 
über Kirchenverfolgung alten und neuen Datums zu jchreiben. 

Aber wie ftimmt denn diefe Offenherzigkeit mit den 
Mahnrufen und Befehlichreiben des Miniſters des Innern, 
der den Organen der Kirche bei allfälligen Widerftrebungen 
gegen die neuen Gejege mit dem Eriminal-Gejeg drobt, über: 
ein? Den Kämpfer mit dem ich mich meflen will, darf ich doch 
nicht früher einjperren. Graf Nechberg weist in jeiner Rebe 
jehr richtig anf den Umſtand Hin, daß ein Staatsvertrag, 
jelbft wenn man ji von jeiner Schädlichkeit nachträglich 
überzeugen ſollte, doch nicht einjeitig gelöst werden fünne, 
bie wäre im grelliten Gegenfage zum oberiten Principe des 
Bölkerrechtes. Er warnt, in Dejterreih wo man in einem 
Umbildungsprozefje begriffen jei, zu den ſchon beſtehenden 
Zwijtigkeiten und Schwierigkeiten nicht noch neue hinzu 
zufügen. 

Was Rechberg mit wenigen Worten angedeutet, wurde 
vom Grafen Blome in jarkaftifcher und fchlagender Weile 
ausgeführt. Das Bild jenes Kampfes, den Dr. Hasner"her- 
bei zu wünſchen jcheint, entrollte fich in jeiner Rede mit 
glücklicher Vertheilung von Schatten und Licht. Rührend 
für jeden Katholifen dem nicht jedes Firchliche Gefühl im ber 
Seele erjtorben ift, und verjtändlich für jedes nobel denkende 
Herz war die Hinbentung auf den ringsum von offenen 
Feinden und falfchen Freunden bevrängten Papit, dem neues 
Leid zu bereiten weder klug noch edel jei. Treffend war jeine 
Bemerkung, daß der Staat nicht- das Recht habe von Freiheit 
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zu jprechen, wenn er gleichzeitig die Knechtſchaft der Kirche 
diftire, und alle feine Gründe gleichſam in eim Bündel zu: 
fammenfafjend fchloß der Herr Graf mit den Worten: „Ich 
protejtire dagegen im Namen der Freiheit gegen die. Knecht⸗ 
ichaft, im Namen des Fortfchrittes gegen die Reaktion, wie 
fie von 1780 bis 1848 bejtanden, ich protejtire ſchließlich 
gegen den Treubruch im Namen der Sittlichfeit.“ Die Zei: 
tungen verfäumten zwar nicht, von der mannigfachen Heiter: 
feit zu fprechen welche in dem Gelächter der Gallerie ihren 
Ausdruck fand; allein gerade hierin liegt ein trauriges %eis 
chen, daß die Tragweite der Frage nicht erfannt und das 
fogenannte gebildete Publikum durch die Schlagwörter der 
Preife bereits jedes Verſtaͤndniß verloren hatte. 

Nun erhob der greife Kirchenfürft von Wien feine 
Stimme. Welche Gefühle mögen in diefem Augenblicke jeine 
Bruft durchwühlt haben, ihn der jein Oeſterreich über Alles 
liebt, der jeine beiten Kräfte im Dienjte des Staates und 
der Kirche zum Wohle feines Baterlandes eingejegt hatte, 
ihn deſſen Stimme einjtens viel gegolten hatte im Nathe ver 
Krone, zu jener Zeit wo noch ruhige Weberlegung und nicht 
die Aufwallung des Nugenblids, wo noch die traditionelle 
Free der katholiſchen Großmacht und nicht die von den 
Sournalen gepredigte Theorie des confefjtonslofen Staates die 
innere und äußere Politik geleitet hat, ihn endlich der fein 
Defterreih groß, mächtig und geachtet gejehen hatte, und es 
jest, nach jo vielen materiellen Verluſten, auch noch einem 
folchen Anfang vom Ende entgegentreiben fieht! Vor wenigen 
Tagen hatte er in einer Denkichrift, welche Zeugniß ablegt 
von der Summe feines Wiffens und der Logik feiner Schluß: 
faffungen, den Standpunkt der Fatholifcheconjervativen Partei 
in ber Ehe: und Goncordatsfrage bezeichnet. In feiner Rede 
bafirte er die Gültigkeit des Concordates auf ein hiſtoriſches 
Refume und begegnet dadurch dem Vorwurf ver Gegner, das 
Goncortat habe in feiner Ausführung vielfahe Mängel an 
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das Staatswohl einjeitig gelöst werden. Er wies auf das 
zwijchen dem Papite Leo X. und dem Könige Franz I von 
Frankreich geſchloſſene Concordat hin, welches der Krone auf 
Koften der Kirche weitgehende Rechte einräumte, und troß 
dem vom heiligen Stuhle gewiljenhaft gehalten wurde. Sehr 
richtig bemerkt er auch, dak eine Umwandlung in der Ber 
faffung in einem Staate auf die Gültigkeit eines Staatdver: 
trages feinen Einfluß üben fünne, ein von einem unbe 
ſchraͤnkten Fürjten gejchlojiener Vertrag müſſe von ihm ober 
feinem Nachfolger auch wenn jpäter eine Beſchränkung ver 
Spuveränitäts » Rechte eingetreten jeyn jollte, gerade jo ge 
halten werben wie die auch im entgegengejeten Falle vie 
Geſetze des Völkerrechtes erherichen. Auf das neue Ehegeſetz 
übergehend zeigt er im überzeugender Weile, daß gar feine 
thatfächliche Nothwendigkeit vorhanden ſei für die gewaltjame 
d. h. auf einem Bertragsbruche beruhende Einführung ber 
Eivilehe. 

Es würde mich zu weit führen, wollte ich von ber ge: 
kehrten Rede des Negierungsrathes Arndts jprechen, der an 
der Hand der Wifjenichaft, des Rechtes und der Geſchichte 
den über das Weſen ver Ehe in dem Majvritäts- Gutachten 
enthaltenen Srrthümern mannhaft und unbekümmert um das 
wüjte Getobe der Gallerie entgegentrat und die Widerſprüche 
zwifchen dem bürgerlichen Gejeßbuche und dem katholiſchen 
Eherecht beleuchiete. Verftändlich war jein Schlußſatz, wo er 
auf das Sprühwort hinwies „ein Mann ein Wort“, weldes 
gleiche Anwendung findet auf Thronen und in Hütten. ” 

Ihm folgte Cardinal Schwarzenberg. Er erhob jeime 
Stimme um im prophetiſchem Geijte vor den Gefahren zu 
warnen, welche im Falle der Annahme des Majoritätswotum 
für Dejterreichs Herrjcher und Dejterreihs Völker entitün- 
den, und mit Ächt chriftlichem Opfermuthe und chriftlicher 
Siegesgewißheit ſchloß er mit den Worten: „Laden wir nur 
alle Pfeile der Journaliſtik auf uns, aus Pfeilen können oft 
Zorbeeren werben,“ 
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Graf Auerspergs Rede war ein blendendes Feuerwerk 
für die blöde Maſſe und namentlich in ihren Hauptpuntten 
auf Die Erregung des Augenblicks berechnet, eine Berechnung 
die ſich auch als richtig heransftellte. Denn von nah und 
fern wurden ihm Siegespalmen zugejenvet. Dabei bleibt es 
aber bei etwas müchterner Ueberlegung geradezu unbegreiflich, 
wie ein jo gejcheidter und trog aller jeiner Poeſie doch jehr 
praftijcher Mann wie Anton Auersperg zum Schlupiteine 
feines oratoriſchen Gebändes den Grundſatz aufitellen konnte: 
ver mit Rom gejchlojiene Staatsvertrag jei überhaupt nie 
gültig gewejen, denn der Kaiſer habe ihn im Zuftande des 
Treubruches gegemüber jeinen Bölfern, welcher Zuftand vom 
Sabre 1849 bis zum Jahre 1861 gedauert habe, geſchloſſen, 
und Rom habe überhaupt illoyal gehandelt, fich mit. einer 
BVerjönlichkeit die gar nicht berechtigt gewejen jei eigenmächtig 
eine Rechtsverbindlichkeit einzugehen, in ein Bertragäver: 
hältniß einzulafjen. Das heißt denn dod noch etwas. mehr 
die ganze Frage auf den Kopf jtellen — und würde ganz 
logiſch zur Folge haben, daß der Reichövertretung das Recht 
zuftände, vom Kaijer die Annullirung jänmtlicher vom Jahre 
1850 bis 1861 gejchlojjenen Staatsverträge zu forbern. Ob 
es für einen geheimen Rath Sr. Majejtät jehr taktvoll war, 
feinen Herrn und Kaijer in feierlicher Rede angefichts ver 
Pairs des Reiches und der erregien Gallerien des Wort: 
bruches anzuflagen — die Beantwortung biefer Frage müſſen 
wir dem Zartgefühle Sr. Ercellenz überlafien. 

” Der Majorität, ihres Sieges gewiß, kann der Vorwurf 
der Bergewaltigung nicht erjpart werben. Denn obwohl noch 
zwei Kirchenfürjten ſich für die Generalvebatte eingejchrieben 
hatten, jo wurde über Antrag des Grafen Widenburg der, 
obwohl auch zur Generalvebatte für den Majoritätsantrag 
eingefchrieben, ſich ſonderbarer Weije jelbjt des Wortes bes 
raubte, ver Schluß der Debatte angenommen. 

Tags darauf ergriff nun als Gemeralredner gegen ben 
Majoritätsantrag Graf Leo Thun das Wort, jener Ehren- 
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mann in. des Wortes jchönjter Bedeutung, welcher zw einer 
Zeit. wo eine jeinen Principien feindliche Strömung bie 
Oberhand gewonnen und mit ſtarkem Wellenjchlag die Stufen 
bes Thrones umpfluthete, nicht nur die Vollsgunſt — die il 
ja ebenjo leicht verloren wie erworben und wiegt daher nicht 
viel — jontern, worauf jeder Dejterreicher ſtolz ift, die Gunſi 
feines Monarchen in die Schanze jchlug, um feinen Prim 
eipien treu zu bleiben. Im Beginne jeiner Rede bemerft er 
jehr richtig, daß der vorliegende Gejeges: Antrag eigentlich 
ganz etwas Anderes beabjichtige als formell darin ausge 
jprochen jei. Es handle fich formell um einige Abanderungen 
bes Ehegeſetzes, welche aber von jo geringer praftifcher Wid- 
tigkeit jeien, daß man ben ganzen von langer Hand ber 
zur Durchjeßung vorbereiteten Apparat gar nicht begreifen 
würde, wenn man nicht zwilchen ben Zeilen die ganz be 
jtimmte Abjicht herauslejen könnte, daß es ſich um vie An 
nullirung des Concordates handle. Vertraut wie. Wenige mit 
ven Verhandlungen über das Zuſtandekommen des Concor— 
dates, war er volllommen berechtigt jeinen Gegnern, welde 
in dem Concordate eine Aggrejjion des heiligen Gtubles 
gegen die Staatsjomveränität erbliden wollen, zuzurufen: 
„diejes Grundgeſetz der Katheliten in Oeſterreich it nicht 
entjtanden im Intereſſe des heiligen Stuhles, ſondern im 
Intereſſe der Katholiken Oeſterreichs und über ihr Verlangen, 
um die katholische Kirche bis zu einem gewiſſen Maße von 
der übermäßigen ftaatlichen Bevormundung zu befreien.‘ 
Sprady’s, und wiederum waren es die „Gebildeten“ auf ver 
Gallerie welche tur ihr Gejohle fein Weiteriprechen um 
möglich gemacht haben würden, wenn nicht der Präſident 
endlich. in energiſcher Weije gegen dieje Beweiſe guter Reben 
art protejtirt hätte. Bezüglich Auerspergs Meotivirung über 
bie Ungültigteit dieſes Staatövertrages bemerkt Graf ke 
Thun jehr jarkaftiich, daß dieſe Beweisführung wohl dem 
Finanzminifter am gelegenjten kommen dürfte, um mit den 
auswärtigen Gläubigern ſchneller fertig zu werden. 
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Graf Thun hätte bei diefem Anlaffe ein noch brafti- 
jcheres Beifpiel, ein wahres argumentum ad hominem an: 
führen können. Er hätte nur die hohe Verſammlung an 
jene Beſchlüſſe des Abgeordneten- und SHerrenhaufes vor 
werigen Monaten zu erinnern gebraucht, womit nachträglich 
jene Abmachungen von ungeheurer Tragweite janktionirt 
wurden welde die Krone mit dem ungarischen Reichstage 
und zwar eigenmächtig und verfafjungswibrig, wenigftens in 
jolange die Verfaſſung vom 26. Februar 1861 zu Recht be: 
ftand, getroffen hatte. Diejelben Herren welche jet ben 
Wortbruch an Rom durch eimen vorhergegangenen Wortbruch 
am Volke rechtfertigen wollen, haben vor wenigen Monaten 
ben „Wortbruh” am Volke, welches doch berechtigt war am 
Wortlaute des Patentes vom 26. Februar feitzuhalten, durch 
ihre machträgliches Beiftimmungsvotum fanktionirt. Was nun 
von größerem Schaden für die Monarchie und die Völker 
jeyn wird, das Concordat oder der Dualismus — das wird 
wohl die Folge lehren. Einjtweilen conjtatirt jchen ver 
Finanzminiſter, daß bei dieſer gemmüthlichen Abrechnung die 
Ungarn uns um zwölf Millionen jährlich übervortheilt 
haben; das Concordat war feinesfalls jo theuer. 

Es war wohl mit beſonderer Abficht, daß Leo Thun zu 
wiederholten Malen den Umftand betonte, der Eultusminifter 
ſelbſt habe die Freiheit der Kirche proflamirt. Es mag ihm 
babei wohl der Gedanke vorgejchwebt haben, daß er noch oft 
Gelegenheit finden werde von jeinem Plage aus auf dieſe 
mimifterielle Aeußerung zurückzukommen. Auch er vereinigt 
ſich endlich im Mahnruf mit jeinen gleichgejinnten Vor— 
rednern, was gejchehen würde wenn, provoeirt durch den eins 
jeitigen Vorgang der Regierung, Defterreich dev Schauplag 
eines leidenſchaftlichen Kampfes würde zwiſchen philoſophi— 
ichen Doktrinen und der Latholifch = chritlichen Weberzeugung 
ver Mehrheit des öfterreichiichen Volkes ! 

Obwohl die eveliten Kämpfer für Recht und Freiheit 
ver latholiſchen Kirche furchtlos in die Arena getreten waren, 
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fo war das Schieffal des Tages jchon entſchieden bevor der: 
jelbe zu grauen begonnen, wie ich oben angedeutet hatte. In 
einigen katholiſchen Kreiſen wiegte man ſich noch in der 
Hoffnung, dag nur eine jehr geringe Majorität von wenigen 
Stimmen die Enticheidung herbeiführen werde. Sch kommte 
mich jchon von vornherein nicht diejer lieblihen Illuſion bin: 
geben und hatte leider Recht. Denn im der MWirflichket 
jtellte fi die Majorität zur Mimorität wie 2 zu 1, um 
das war eigentlidy leicht vorauszujehen. Laſſen Sie mid 
einige Worte hierüber beifügen. 

Herr von Beuſt brauchte zur Durchführung feiner Re 
formprojefte, vor Allem zum Friedensichluffe mit Ungam 
und zur jogenannten Conjolidirung des Neiches dem Aus- 
lande gegenüber eine jtarke Partei, welche ihm im Gentafte 
mit dem Volke als Baſis, im Gontafte mit der Krone als 
Hebel dienen jollte. Bei der Parteizerflüftung welche er bei 
feinem Amtsantritte vorfand, bot jich ihm nur die bereits si 
bien que mal vrganijirte liberale Partei als Anknüpfungs 
punft. Nachdem nun einmal dieje Partei und ihre Jeur— 
nale als untrügliche Wahrheit, als Ariom ihrer politifchen 
Grundfäge die Unterordnung der Kirche unter die Allgewalt des 
Staates aufgejtellt und die Confejlionslofigkeit des Staates 
proflamirt hatten, jo mußte der Minijter, er mochte wollen 
oder nicht, in dafjelbe Horn blajen. Obwohl Protejtant, ie 
lehrte ihn doch bald jeine ſtaatsmänniſche Klugheit, daß vi 
tirhlichen Fragen jehr viel Aehnlichkeit mit einem Wespen: 
Net, oder wie er fich im feinen Tijchreden zu Reichenberz 
und Brünn auszubrüden pflegte, mit einer fchiefen Eben: 
haben. Er fträubte jich lange gegen die Inangriffnahme ver 
gefährlichen Erperiments. Allein er mag vielleicht in einem 
Ihwachen Augenblide im trauten Kämmerlein ein Verſprechen 
gegeben haben und — der Jude beitand auf feinem Schein. 

Die Eoncordatsfrage bot einen ſehr dankbaren Kampfplaß 
um jo mehr nachdem es fich vielmehr um ganz gefahrlei 
Mandver als um einen tödtlichen Krieg zu handeln ſchien — 
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man hatte es ja mur mit einigen fanatifchen Bifchöfen welche 
nöthigenfalls auch gemaßregelt werben konnten, und mit einem 
altersichwachen Greije deſſen Macht fich nicht viel weiter als über 
die Gärten des Batifans erjtredte, zu thun. Aljo viel Ruhm 
und feine Gefahr! Nachdem einmal die Führer mit dem Mini- 
fterium handeleins geworden waren, ging vor Allem die Journals 
hetze los, um die Majjen zu präpariren und fampfestuftig 
zu machen. Durch Monate wurde Alles was dem Katholiken 
hoch und heilig ift, im den öffentlichen Blättern mit Roth 
beworfen. Des Abftimmungsrejultates im Abgeorbnetenhaufe 
war man ficher. Um feine Blamage zu erleben mußte man 
aber auch auf die Zuftimmung des Herrenhauſes zählen 
fönnen; auch diejes mußte man daher kunſtgemäß präpariren. 
Es erfolgte aljo ein Pairsihub von etlichen zwanzig Ber: 
fonen welche nebjt ihrem ehrenhaften Charakter auch die vor⸗ 
trefftiche Eigenjchaft hatten, daß die Regierung auf ihre Zus 
ſtimmung rechnen fonnte. 

Nachdem nun in folcher Weije für gutes Perjonal und 
dankbares Publifum gejorgt worden war, konnte der Bor: 
bang aufgehen und die Comödie beginnen. Der erite Att 
fpielte vor dem Schottenthore: Alles ging gut — das Publi⸗ 
tum klatſchte Beifall. Der zweite Akt fpielte in der Herrn- 
gaſſe und Dank der Sorgfalt der Regifjeure wurde auch hier 
ein ganz leivliher Erfolg erzielt. Der britte Akt endlich 
wird in der Hofburg jpielen und auch diefer wird oder muß 
eigentlich in Harmonie mit den zwei früheren ftehen, und jo 
könnte denn unter dem Rufe der Direktoren „Applaudite 
amiei“ der Vorhang fallen und Alles wäre gut — went 
nicht außerhalb des Theaters die große Maſſe des katho— 
liſchen Boltes jtünde, welches allmählig und im demjelben 
Make als die Kirche in den Kampf getrieben wird, „um fie 
zu ftählen und zu kräftigen”, aus feiner Lethargie erwachen 
wird. Einer jehr richtigen Bemerkung begegnen wir in ven 
Koölniſchen Blättern welche ja gerade von unfern Officiöfen 
mit Vorliebe citirt werden: „Wenn der Klerus fich von ber 
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Berfaffung und Regierung abwenden muß, jo folgt der Kern 
des Volkes nad und die Berfaflung der Wejthälfte der Mo— 
narchie wird auf dem beweglichen Sande des gerade modiſchen 
Liberalismus gebaut.” 

Sprechen wir nod ein wenig von den momentanen 
äußern Erfolgen der Herrenhausbeſchlüſſe. Vielleicht mag ſich 
wancher ernjte Lejer an meiner frivolen Redeweiſe, wo id 
eben von Theater und Comödie Sprach, geitoßen haben. Aber 
ich berufe mich zu meiner Nechtfertigung auf das Wort: 
„An den Früchten werdet ihr jie erfennen.” Die Ovationen 
welche man den Hauptafteurs am 21. März dargebracht, er: 
innerten body gar zu jehr an jene Demonjtrationen mit wel: 
hen man jeiner Zeit Fanny Elsler und Senny Lind gefeiert 
hat. Las man doch in einem Blatte: „Ja man beneidete die 
Fiakerpferde um die Ehre den Verfaſſer des Erlafjes gegen 
bichöfliche Ausjchreitungen (Dr. Gisfra) ziehen zu dürfen.“ 
Läpt diefer jervile Blödjinn vielleicht noch eine Steigerung zu ? 

Es iſt bezeichnend für die Situation und für die In— 
jcenefeßung des Ganzen, daß truppmweile ziehende Studenten 
die Führer und Leiter der ganzen Bewegung waren, was 
einigermaßen an die Gricheinungen des Jahres 1848 er- 
innert, Die liberale Prejje bemerkt mit Genugthuung, daß 
die Menge welche das Landhaus am .21. März umlagerte, 
nur ber gebildeten Claſſe angehört hatte, was der Demon- 
ſtration nod einen höheren Werth verleihe. Wir willen nun 
zwar nicht, welches Kriterium dieje Preſſe bezüglich der Bil— 
bung ihres Publitums zum Anhaltspunkt nimmt; nur jo 
viel wijjen wir von Augenzeugen, daß die Kirchenfüriten beim 
Austritte aus dem Landhaufe mit herausgeſtreckten Zungen 
empfangen wurden, eine Pantomime welche im gewöhnlichen 
Leben eben nicht von Bildung zeigt. Die ganze improvifirte, 
beziehungsweije beitellte Beleuchtung war überdieß eine un: 
geheure Zaktlojigkeit, denn in conftitutionellen Staaten etwas 
gereifteren Alters würde es Feiner Partei einfallen, einen 
parlamentarifchen Sieg über ihre Gegenpartei mit einer Be: 
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leuchtung zu feiern. Derlei Stearinverſchwendung macht eben 
nur großen Kindern Freude. War fie denn aber auch überall 
ganz freiwillig? Wir wollen es nicht unterjuchen. Ganz 
niederträdtig muß man jedenfalls das Benehmen der liberalen 
Bartei in einigen Landjtäbten nennen, wo die unbeleuchteten 
Fenſter eingeworfen wurden. In Wien war in dieſer Ber 
ziehung gute Majjendijciplin, die Menge, das Bolt ließ ſich 
leiten, weil es guten Humors war; es könnten aber auch 
einmal Zeiten jchlechten Humors kommen, und wird banır- 
diefelbe „Dijeiplin“ herrichend bleiben ? Selbft Warrens, dem 
man doch gewiß nicht klerikale Gejinnung vorwerfen fann, 
gibt zu bevenfen, daß die Achte Toleranz jede gewiljenhafte 
Ueberzeugung ehre. 

Nun entjteht die Frage, was werben die weitern Folgen 
des Schrittes jeyn, der bei der vorausjichtlichen kaiſerlichen 
Sanktion den Brud des Staatsvertrages mit Nom vom 
Jahre 1855 imvolvirt und ber Borläufer ähnlicher Gejeße - 
in der Schulfrage jeyn wird? Die nächſte Folge war bie 
Erklärung der dem Herrenhauſe amngehörigen Glieder des 
Epifcopates vom 23. März, worin fie mit Hinblid auf dem 
Treubrud gegen den heiligen Stuhl dem Präjibium bes 
Herrenhanjes anzeigen, daß jie außer Stande ſeien an ben 
weitern Berhandlungen über Gejegentwürfe welche jich auf 
die gewaltjame Löjung des Goncorbates baſiren, Theil zu 
nehmen. Nach meinen Informationen dürfte der Kaiſer nicht 
augenblicklich bereit jeyn die Sanktion zu ertheilen, ſondern 
die Beſchlüſſe beider Häufer werden wahrjcheinfih nad Rom 
mitgetheilt werden, um auf ben heiligen Stuhl eine Prejlion 
zu üben. 

Es iſt natürlich nur Sache perjönlicher Combination, 
wenn idy mir die Bemerkung erlaube, daß ein ſolcher Bor: 
gang nicht geeignet wäre Nom zu Goncejjionen zu bewegen, 
und zwar um jo weniger als ja die ganze Welt weiß, daß 
das confejlionelle Geje welches in noch viel weiter gehenden 
Dimenfionen mit ben Beitimmungen des Concordates im 
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Widerſpruche ift, fich in der Mache befindet und nachdem ver 
Abjtimmungsapparat einmal im georbneten Gange fih be 
findet, auch auf die Zuſtimmung der Häufer rechnen darf. 

Wenn nun Rom gegen die einfeitige und gewaltſamt 
Löſung des Concordates Protejt erhebt, dann ift der casus 
belli vorhanden, und der Epifcopat, der Klerus und die la 
tholiichen Gläubigen werden Stellung nehmen müſſen in 
diefer Frage. Die Fünftige Haltung des Klerus mit ben 
Kirhenfüriten an der Spige dürfte aber wohl über jeten 
Zweifel erhaben jeyn. Denn in diefer Beziehung ift im ven 
festen 20 Jahren ein gewaltiger Umſchwung in Anfichten 
und perfönlichen Verhältnifien eingetreten, wobei dem Graf 
Leo Thun fein geringes Verdienſt gebührt. 

Was nun die fatholifche Laienwelt bei uns anbelanst, 
fo liegt wohl im diefer Beziehung noch manches im Argen, allein 
auch die Peſſimiſten werden mir zugeben, daß in den letzten 
20 Jahren ein Aufichwung zum Beileren jtattgefunden bat, 
und Mancher der jett noch zaubert und ſchwankt, Mander 
welcher im Herzen wirklich guter Katholit und eifrig im der 
Erfüllung feiner religiöfen Pflichten ift, jedoch in leicht ver- 
zeihlicher Verblendung in der gegenwärtigen Situation ned 
feine Gefahr für Religion und Kirche erblidt, wird im 
Glauben erſtarken und fich zu thatkräftiger Energie emper- 
raffen, wenn die Gewitterwolfe des offenen Kirchenitreite 
emporfteigt und zündende Blige nach allen Seiten entienvet. 
Wie ſehr das kirchlich religiöje Bewußtſeyn in ven letzten 
zwei Dezennien gewachſen iſt, mag wohl auch der Umſtand 
kennzeichnen, daß in dieſer Periode, außer der Einführume 
von drei neuen Männerorden, mehr als 60 katholiſche Ber: 
eine und Bruderjchaften gegründet worden find. 

Als Wahrzeichen für die Jufunft möchten wir an bieler 
Stelle auf jene Worte hindeuten welche Graf Montalemben 
in dem Aufrufe an die Katholiken Frankreichs im ‘abır 
1846 gerichtet hatte. Es handelte jih damals darum, de 
Gläubigen unter einem gemeinfchaftlichen Banner zu fam 
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meln, um Front zu machen gegen die irveligiöfen Beſtre— 
bungen der Regierung, namentlich in der Schulfrage, we 
Herr Thiers bemüht war das koſtbare Kleinod der Staatse 
Omnipotenz auf dem Gebiete der Schule zu wahren. Mon: 
talembert wendete fih nun an feine Gefinnungs: und Glaus- 
bensgenoffen mit den Aufrufe: „Es werden die Katholiken 
nie etwas erreichen, bevor fie nicht, was man in der parlas 
mentarifchen Redeweiſe eine ernite Berlegenheit nennt, ges 
worden find.” Sie find e8 ſchon nad) wenigen Jahren ge 
worden. Es war dieß das Werk des franzöſiſchen Epiſeopates; 
und wieder einige Jahre ſpäter, nachdem der Sturm der 
Februar-Revolution ausgetobt und der aufgewühlte Schlamm 
fih wieder geſetzt hatte, ift in der Gejeßgebung die Unter: 
richtsfreiheit zur Wahrheit geworden. Warım? Weil die 
franzöfifchen Katholiken „eine Thatfache wurden, ftatt immer 
nur ein Schatten, ein Geräufch oder eine Vergangenheit zu 
ſeyn“*). Die Nutanwendung auf unfere Berhältniffe für 
die Gegenwart und für die Zukunft überlaffe ich Ihnen und 
dem freundlichen Leſer. Die Ungarn find uns jedenfalls 
dur die Gründung zweier katholiſcher Vereine in Debenburg 
und Großwardein mit vorwiegend firchlich politiſcher Richtung 
mit gutem und nachahmungswürdigem Beifpiele vorangegangen. 

Kur no zum Schluffe einige Worte über die momen- 
tane Stimmung im Publifum, welches unter dem Terroris- 
mus der Tagespreſſe ſteht. Ich kann die Situation nicht 
beſſer bezeichnen als durch den trivialen Erfahrungsfag: auf 
den Rauſch folgt der Kapenjammer. Kaum war das Jubel: 
geſchrei verhallt und die Stearinferzen verlöfcht, jo hätte die 
fatferliche Sanftion, woburd der Bruch mit Rom ausge: 
rohen worden wäre, auch jchon in Plakatform an ben 
Mauern kleben oder wenigſtens in einem Grtrablatt den 





*) ©. das lefenswerthe Schriftchen: „Zeitgemäße Betrachtungen. Vor: 
trag gebalten im Wiener gefelligen Bereine von Graf Blome.” 
Wien, Sartori 1868. Anm. d. Red. 
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lieben Wienern nebjt den Kipfeln zum Frübftüd jereirt 
werden jollen. Das ift denn freilich noch nicht geicheben 
und e8 wird noch manches Frühſtück ohne dieje Ertrabeilage 
jervirt werben müjjen, nachdem, wie ich oben andeutete, vor: 
ber noch eine Rückſprache mit Rom gepflogen werden vürfte, 
und zwar nicht bloß wegen dieſes Gejeges, jondern aud 
wegen des nun im Herrenhauje eingebradten Schulgeleges, 
ſowie wegen des confejlionellen Gejeges welches erjt noch all 
Stadien der conjtitutionellen Gejeßgebung zu durchlaufen 
hat. Die eventuelle Sanktion würde dann auf einmal er 
folgen, wie bei der Gruppe ver Staatsgrundgejeke. 

Wäre die Situation nicht gar zu traurig, jo müßte 
man wirklich über die Angjt lachen weldye jich des Liberalen 
Bublifums bemächtigt hat. Wenn wirklich das ganze Belt 
hinter Euch ſteht im diefer Frage, meine Herren, dann kaun 
ja do gar fein Grund zu einer Beſorgniß beitehen, day bie 
Krone nicht die Sanktion ertheilen werde. Der Kaiſer bat 
ja ſchon öfters dem Drängen des Volkes nachgegeben. Wenn 
aber Klerifale und Feudale mit einigen Safrijtanen um 
Kerzelweiblein doch jo mächtig jeyn jollten, um neben ver 
vorhandenen Majorität in den beiden Häujern ihre Stimme 
als Gegengewicht in die andere Wagjchale zu werfen, ohne 
daß fie in die Höhe jchnellt, dann habt Ihr, meine Herren! 
einfach gelogen und den Kaijer über die wahre Stimmung 
des Bolfes getäufcht! Was ſoll man aber von dem politifchen 
Bildungsgrade eines Volkes halten welches heute in toller 
Freude jubelt, und morgen trotz ber gejtrigen Siegesgewinbeit 
unter den grumblojejten Muthmaßungen jich ängitlichen Fieber: 
träumen bingibt ? 


XLI. 
geitläufe 


Die neuefte Improvifation des Grafen Bismarlk. 


Er ift in der That ein merkwürdiger Mann, diefer in» 
eleftuelle Urheber des neuen preußiichen Neiches. Da hat 
Tnım wieder ein Nage-Bein unter die Meute feiner Gegner 
worfen, das ihm auf geraume Zeit hinein das unentgelt- 
iche Schaufpiel des ergößglichiten Geraufes gewährt. Der 
Burf iſt trefflich gelungen. Das Liberale Deutjchland in 
len Schattirungen fteht mit offenem Munde verblüfft und 
onfus vor dem neulihen Kernfpruch des gewaltigen Minis 
ters. Sie wiſſen rein nicht, die Herren, wie ihnen da ges 
Gab. Der Vorgang war furz gejagt folgender. 

Der Abgeordnete Walde, feiner Parteifarbe nad Des 
nofrat, aber zugleich entſchiedener Wortführer des deutſch⸗ 
neuhiichen Einheitsftantes, hatte in der Kammerfigung vom 
2. April die Gelegenheit ergriffen, um der preußiichen Ne 
jerung vorzuwerfen, daß fie felbjt das legte Hinderniß der 
utihen Einheit fei durd ihre illiberale Zuſammenſetzung 
md Haltung. In Süddeutſchland, ſagte er, wolle man nichts 
vifien vom norddeutſchen Bunde, weil man das preußifche 
Regiment für ein feudales und abfolutes halte; aud das 
ſüddeutſche Volt würde die Einheit Deutſchlands fuchen, jr 
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bald es nur jähe, daß es mit der Einheit nicht die Freiheit 
aufgebe. Das jei Har: meinte Dr. Waldeck. 

Darauf antwortet nun Graf Bismarf, indem er es da 
bingejtellt jeyn lajjen will, ob es überhaupt ein Vorzug je 
liberal zu ſeyn oder nicht. Er fragt dann jih und Aubere: 
„warum wollen die Sübveutjchen nicht zu uns kommen?“ und 
er erwidert auf dieje Frage: „Nicht weil wir ihnen nicht 
liberal genug, jondern weil wir ihnen viel zu liberal ſind.“ 
Zum Beweis feiner Behauptung deutet er auf den jübdeut- 
ſchen Staat welcher den begründetiten Anſpruch hat als das 
Eldorado des deutſchen Liberalismus zu gelten. „Welcher 
unter den ſüddeutſchen Staaten ift der liberaljte? Unzweifel— 
haft das Großherzogthum Baven ;: dort finden Sie aber volljte 
Bereitwilligkeit zum Anſchluß.“ Der Herr Graf fommt jo- 
mit zu dem Schluß: „Die ſüddeutſchen Xiberalen wollen fich 
uns anſchließen, die das nicht wollen find die reaftionären 
Barteien.“ 

Vieleicht hätte jich der Miniſter auf dieſe Säge als 
hinreichend zur Wiverlegung des Abgeorbneten Walde bes 
ſchränken fünnen. Er fügt aber noch die folgenden beveut- 
ſamen Säge bei: „Wenn wir in Sübbeutjchland einige Eon- 
cefjionen in realtionärer Richtung machen könnten unb 
wollten, vielleicht gewijje Bürgjchaften, die augenblicklich jelbit 
in dem Nachbarjtaate nach welchen man jonjt von dort bin: 
blickt, zu Falle fommen, geben wollten, und das wäre doc 
gewiß feine liberale Mapregel, jo würden wir vielleicht vie 
Mehrheit für den Anjhlup gewinnen können.“ 

So ſprach Graf Bismarf in der Berliner Kammer am 
2. April. Offenbar bewegte er ſich hiebei mit jeiner Anjchau- 
ung auf einer eigenthümlichen Folie, deren dunkeln Hinter: 
grumd die neueſte Gejchichte Dejterreichs dargeboten hat. Es 
iſt natuͤrlich daß gerade in jenen Tagen die Geijter in Berlin, 
jo ſehr fie jonft auch im verjchievenen Richtungen ausein- 
andergehen, insgeſammt unter dem vorherrſchenden Eindruck 
der Vorgaͤnge im Wien geſtanden ſind. Das gleiche Phä— 
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nomen, der Capitalfieg des Liberalismus nämlich in den cies 
leithaniſchen Ländern der Habsburgijchen Monarchie, jcheint 
auch den Dr. Walde zu jeinem Ausfall gegen das Bis— 
markiſche Regiment veranlaßt zu haben. Mit welchen Ge- 
fühlen überhaupt der preußiiche Fortichritt jetzt derlei Ver: 
gleihungen anftellt, Bergleihungen über die Machtitellung 
der Partei in den beiden deutjchen Hauptjtädten, das dürfte 
fih am beiten aus einem langen Stoßjeufzer ergeben, ben 
ein Berliner Correfpondent der „Neuen Freien Preſſe“ am 
1. April, alſo gerade einen Tag vor dem Kammer-Rencontre 
zwiichen Walde und Bismarf, nach Wien gejendet hat. 
Der Berichterftatter denkt daran, daß anderthalb hums 
dert Jahre zuvor an diefem Tage die Salzburgiihen Emi— 
granten unter dem höchſten Schwung der Begeifterung in 
Berlin eingezogen jeien und dem preußiſchen Staate, wie er 
meint, einen Triumph bereitet hätten größer. als ber von 
Königgräg. Er führt fort: „Und wieder läuten die Glocken. 
Eine breitägige Andacht ijt angeordnet, Vormittags mit Hochs 
amt, Abends mit feierlihem Segen; am Sonntage werden 
Bußpredigten gehalten, Alles um der unglüdlichen Lage ber 
katholifchen Kirche in — Oeſterreich willen. Der Katholi: 
csmus darf an diefen Tagen mit Stolz in der Metropole 
des Proteitantismus fi umjehen. Vor 1848 gab es in ver 
Provinz Brandenburg drei fatholifche Kirchen, von denen 
Papft Gregor XVI. ſagte, -die Berliner jei ein Stall, die 
Spandauer eine Bude und die zu Frankfurt a. d, O. ein 
Schoppen. Heute bejigen die Katholifen allein in Berlin bie 
Hedwigs- und die St. Michaelstirhe — letztere auf dem 
volfreihen Köpniker Felde erbaut, die größte und die ſchoͤnſte 
Kirche der Stadt — die Klojterkirche der Urjulinerinen, bie 
Klofterfirche vom heiligen Borromäus, ein Hoſpiz der grauen 
Schweitern, eine Kapelle in ver Kaiſerſtraße und. die Kirche 
in der Borjtadt Moabit. Durch unfere Straßen ſpazirt der 
päpftliche Kämmerer Dr. Bod, von dem man vermuthet, er 
jei behufs Abſchluſſes eines Eoncordats oder Errihtung einer 
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Nuntiatur hieher gefommen*). Unter den proteftantiichen 
Orthodoxen die font den Streit zwiſchen Bibel und Meß— 
buch immer wieder anfachten, greift die puſeyitiſche Richtung 
um fih und die Kreuzzeitung predigt die Allianz zwiſchen 
Pietiflen und Ultramentanen. Nody zwanzig Jahre To fort, 
und Wien ijt der Vorkämpfer der Bildung und Vernunft, 
Berlin der Sig des Mftramontanisums” **). 

Alſo in Berlin betet eine große und blühende Gemeinde 
von treuen und ſelbſtbewußten Katholiken für die Ecclesia 
pressa in — Oeſterreich! Das ift freilid eine wunderbare 
Wendung der Geſchicke, von der fich nicht anders erwarten 
läßt als daß fie auch die Gedanken des Grafen Bismart 
Tag und Nacht beichäftigt. Aber er macht ſich nicht die 
mindeſte Sorge, daß der „glorreiche” Sieg des Liberalismus in 
Defterreich die preußiiche Macht in Schatten jtellen könne 
und werde. Ihm fällt es im Traume nicht ein, daß das 
Tiberale Regiment in Wien auf Süddeutſchland und vielleicht 
fogar auf die verwandten Elemente im norbdeutfchen Bunte 
eine irgendwie bedenkliche Anziehungskraft auszuüben drohe; 
der Minijter erwartet vielmehr mit Sicherheit, daß der Liber: 
alisnus in der Donauftadt mit allem jeinem Schweiß nur 
die Arbeit des Königs von Preugen thun werde. Er weiß aus 
perjönlicher Erfahrung nur zu gut, was aus Preußen ge 
worden wäre, wenn es mit einem liberalen Regiment im bie 
großen Krijen feit 1862 eingetreten wäre. Und er weiß mit 
mathematiſcher Zuverjicht: je liberaler Oeſterreich ſeyn wirt, 
deſto ſchwächer nach außen und innerlich unhaltbarer wird 
es ſeyn. 

Allerdings übt der Triumph der Profeſſoren- und Ad— 
vofaten = Politit in Wien einen gewaltigen Ruͤckſchlag auf 
Süddeutſchland aus. Man kann diefe Wirkung bei ung jegt 
ſchon mit Händen greifen. Unmittelbar nad den Zollverein 


*) Woran felbfiverftändlich Fein wahres Wort il. Anm. d. Red. 
“*) Meue Freie Preffe vom 4. April 1868. 





Deutfchland. 641 


Parlaments-Wahlen haben die herrjchenden Parteien bie zu 
Lande fichtlich die Köpfe hängen laſſen. Die Wahlen hatten 
doch mit allzu lauter Stimme verkündet, daß die große Maſſe 
des eigentlichen Volkes von einem Syitem des Liberalismus 
nichts mehr willen wolle, das dem Volke täglich fteigende Laſten 
auflegt und trogdem die Lage dieſer Länder täglich umficherer 
und jchwanfender macht. In dent Ausfall der Wahlen war 
eine jo entſchiedene Verdammung bes ganzen Syſtems aus 
geiprochen, daß von dem Eindrud auf die beſtehenden Regie: 
rungen das Schlimmite zu befürchten war, Hätten die Kas 
binette um die es ji hier handelt, nicht doch eines Morgens 
aus ihrem Taumel und Dujel erwachen und den Abgrund 
zu ihren Füßen entveden können? Sie hätten dann erkennen 
müjjen, daß es zu ihrer Rettung nicht darauf anfomme „in 
der innern Politit zu glänzen”, jondern raſch anzuhalten 
und die Zügel anzuziehen, um durch bejonnenen Ernit und 
unparteiifche Hebung von Recht und Gerechtigkeit das ver- 
forene Vertrauen des Bolfes wieder zu gewinnen, des Volkes 
welches jeinen Willen eben noch in jo unmißverſtehbarer 
Weile zu erkennen gegeben hatte auf dem gejeßlichen Wege. 
Das war bie große Gefahr, deren Vorgefühl wie ein 
drückender Alp auf unjeren liberalen Parteien Laftete. Aber 
es danerte nicht lange, jo kamen die Siegesnachrichten aus 
Wien und befreiten unjere Bekümmerten von ber Sorge 
Stolz und ermuthigt erhob die Partei wieder ihr Haupt, 
ihren neuen Anlauf beginnend mit dem Schlagwort: was 
Deiterreich kann, das müflen wir um jo viel mehr können. 
Wer damit nicht einverftanden ift, der gehört zu ber „vers 
nachläſſigten Bevölkerung in den obſturen Winkeln des 
Landes.” Solchen Leuten müſſen die Wohlthaten des Syjtems 
mit Gewalt aufgebrungen werben und der Staat hat mit 
den Mitteln feiner Polizeigewalt dafür zu forgen, daß ſich 
die Bolfsftimme welche bei den Zollparlaments-Wahlen jo 
laut geworden, nicht jo bald wieder hören lajjen könne. 


Ruhigen Blides wie der Geift der über den Waflern 
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ſchwebt, ſchaut Graf Bismark auf dieſes ſinnverwirrende 
Treiben und er lacht ſeelenvergnügt in die Fauſt. Das war 
die Bedeutung ſeiner neueſten Improviſation. In ſeiner 
vergnügten Stimmung hat er ſich am 2. April ſogar den 
Sur gemacht, die liberalen Herren der Berliner Kammer 
einen Blick in die Merkftätte jeiner politijchen Gedanken 
über die jüddentjch - öfterreichifche Gegenwart thun zu Lailen. 
Es wäre garnicht jo jchwer, ſagte er, wenn audy mit etwas 
andern Worten, jett, nachdem Dejterreich feinen mehr: 
hundertjährigen Charakter als Schugmacht der katholifchen 
Kirche und überhaupt als confervative Macht ausgezogen 
hat, die Augen und Hoffnungen derjenigen, welche jenft 
auf Dejterreich „hingeblickt”, nun dem preußiſchen Staat 
zuzumwenden. Der Minifter gibt zu verfichen, daß er nid! 
gejonnen fei ſolche Eonceffionen oder Bürgjchaften zu ge 
währen, aber er läßt nur errathen warum nicht? Aus dem 
einfachen Grunde nicht, weil es eine fehlerhafte Pelitt 
wäre, die zu Faufen welchenady der eingetretenen Wenduna 
der Dinge im natürlichen Verlauf früher oder ſpäter ganz 
von felbjt kommen müfjen! 

Und hierin jcheint Graf Bismark volllommen recht zu 
haben. Bleibt Preußen feit, was es nach der fiegreiden 
Bekräftigung feiner gefammten Politik, nicht bloß vr 
äußern, in dem furchtbaren Jahre 1866 ohne beſondert 
Anftrengung thun kann; läßt es fich in die verherten Kreik 
des Liberalismus nicht hineinziehen, während andererieit! 
bie deſpotiſche Doftrin der Bourgeoifie in Oeſterreich und 
Südveutichland das Unterjte zu oberſt zu fehren fortfähr: 
dann kann die Rechnung des preußifchen Grafen gar nid! 
fehlen. Es muß ſich dann bei allen denen welche in di 
herrſchende Partei oder jociale Claſſe nicht hinein geboren oder 
hinein convertirt find, nachgerade die allgemeine Ueberzeugum 
bilden, daß der Reſt von Negierungs:Verftand den der W 
mächtige noch in beutjchen Landen gelafien, ſich definiti 
nach Berlin zurücgezogen habe. Bälder als Mancher glaube 
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nag, könnte es auf biefem Wege kommen, daß. wir. unfere 
yftigiten Preußenfeinde noch die Finger lecken ſähen nad 
em preußilchen Schuße. 

An diefer Richtung find die Ereigniffe in Wien aller 
ings von ganz unberechenbarer Tragweite für die gefammte 
Sntwilung in Deutſchland. Aber nicht. in umgekehrter 
Richtung , wie der Liberalisnus bei ung meint oder zu meinen 
ergibt. Graf Bismark hat volllommen recht, wenn er 
jagt: „die ſüddeutſchen Xiberalen wollen fi uns anfchließen, 
ie das nicht wollen find die rveaftionären Parteien.” Die 
eötgenannten Parteien find alfo die einzige Stüße für die 
Regierungen in Süddeutſchland, wenn diefe ihre Selbft: 
tändigfeit gegen die preußiſche Anziehungskraft vertheidigen 
wollen. Man weiß das in Berlin recht gut. Aber viefelben 
Regierungen Laffen ſich von denjenigen, welche den Anſchluß 
wollen, bewegen ihre einzigen Freunde als Feinde zu be— 
yandeln, ja zu miphandeln. 


Andem fich die fraglichen Kabinette haben bethören 
alien zu glauben, daß die Selbitjtändigfeit ihrer Länder 
ur dadurch gewahrt werden fünne, wenn daſelbſt bie 
ihranfenlofe Herrichaft des Liberalismus begründet werbe, 
lügen fie den Aft ab auf dem fie figen. Denn gegen bie 
Beleidigungen und Gewaltthätigfeiten welche mit ber offt- 
celen Begründung einer jchranfenlofen Herrichaft des 
Liberalismus nothwendig verbunden find, gibt e8 im Innern 
unjerer Länder jelbjt am Ende feine Zuflucht und Hülfe 
mehr, da ja das Syſtem ſchon bis zur offenen Verhöhnung 
des conftitutionellen Princips fortgejchritten ift, und offen 
alärt dag man nach dem in den Wahlen ausgedrückten 
Volkswillen nichts zu fragen brauche, fobald verjelbe ſich 
anders Äußere als im Sinne des unantaftbaren Syſtems. 
So bildet ſich in Süddeutſchland allmählig ein Zuſtand 
heraus, wie er außer im ver verkehrten Welt bis jegt noch) 
nitgends dagewefen iſt: die partifulariftifhen Regierungen 
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Lümpfen bis auf's Meffer im Bunde ihrer unitarifchen Feinde 
gegen ihre partifulariftiichen Freunde und Anhänger! 

Graf Bismark jagt nun aber mit dürren Worten: dieſe 
reaktionären Parteien bildeten „die Mehrheit“ in Sübbeutich- 
land. Freilich wird ihm von liberaler Seite erwidert, daß 
es „wur der ungebildete Theil des Volkes jei”, weldyer nach 
Ausweis der lebten Wahlen nichtliberalen Einwirkungen 
nachgebe*). Aber auf den preußiichen Minifter dürfte diefe 
Einwendung jchwerlid den gewünjchten Eindrud machen. 
Er hat eben einfach das Volk im Auge das die Steuern 
zahlt und die Soldaten ftellt für die Armee; ob num biejes 
Bolt einen gebildeten ober „ungebilveten” Willen habe uno 
äußere, immerhin muß derſelbe im conftitutionellen Staat 
von Rechtswegen maßgebend jeyn. Stellt ſich eine Partei 
in Widerſpruch mit diejer Grundbedingung des modernen 
Staatsrechts und bedient fie fich der parlamentariichen For: 
men um ihren Widerjpruch durchzufegen, dann herrſcht im 
einem jolchen Lande die rechtsloſe Deipotie der Minorität, 
die von allen Gewaltherrichaften die empörenbite, weil fie 
die willfürlichjte und lügenhaftefte ij. Die Folgen eines 
jolden Zuſtandes fann der preußiſche Minifter allerdings 
leicht berehnen. Darum jpricht er mit jo auffallender und 
unaffeftirter Geringſchätzung von den „ſüddeutſchen Liberalen 
bie fich uns anjchließen wollen“, und darum jpricht er auch mit 
jo eigenthümlicher Gemüthsruhe von den „veaktionären Bar: 
teien“ welche in Süddeutſchland die Mehrheit haben und 
„die das — den Anſchluß nämlich — nicht wollen.“ 

Ich babe von einer auffallenden Geringihätung ver 
jüddeutjchen Liberalen gejprochen, die aus der neueften Stanb- 
rede des Grafen Bismarf hervorleudte. Das Faktım unter: 
liegt feinem Zweifel. Der Graf vevet von Goncejfionen bie 
Preußen an die veaftionären Parteien in Süddeutſchland 


*) ©, den Artikel: „Graf Bismark und ber fühbeutiche Liberafismus* 
in ber Allg. Zeitung vom 9. April 1868. 
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machen Könnte, wenn es wollte; aber er fagt zugleich, daß 
Preußen an die Liberalen in Süpveutfchland feine Con— 
cejfionen machen könne, wenn es nicht feinen ganzen Zweck 
verfehlen wolle. Aa, indem er diefen Gedanken weiter aus: 
führt, erjcheinen ihm die antiliberalen ‘Parteien im Fluß der 
Rede nicht bloß als die Mehrheit in Süpddeutichland, ſondern 
gerabezu als das eigentliche Suüddeutſchthum ſelber, bei deſſen 
Beurtheilung und Behandlung die Liberalen Parteien gar 
nicht in Anja zu kommen hätten. Darum, und ats 
ſchließlich nur von dieſem Gefichtspunfte aus, Tonnte der 
preußiiche Staatsmann den merfwürbigen Ausſpruch thun: 
„Warum wollen die Süddeutſchen nicht zu uns kommen? 
Nicht weil wir ihnen nicht liberal genug, fondern weil wir 
ihnen viel zu liberal find.” 

Es ift fonderbar: weder in der Berliner Kammer noch 
im übrigen Deutfchland verjtand der Liberalismus den wahren 
Sinn diefer Worte; die ungemeine Heiterfeit welche allent- 
halben darüber entjtand, würde ſich ſonſt nicht erflären 
laſſen. Ein richtiger Liberaler denkt immer nur an jich, 
und wenn insbejonvere von „den Süddeutſchen“ die Rede 
üt, jo kann er fich eben nur jübdentjche Liberale unter ſolch 
einer Benennung vorjtellen. Es jchien daher in den Ohren 
der Partei, als wolle der preußiſche Minifter jagen, ven 
füddentfchen Liberalen fei die preußifche Regierung „viel 
zu liberal”. Wäre das bie richtige Interpretation geweſen, 
dann allerdings hätte Graf Bismark entweder eines un: 
würdigen Hohnes fich jchuldig gemacht oder er hätte im 
coloffaler Einbildung ſich unfterblich blamirt. Aber jo war 
es eben gar nicht gemeint. Wenn er (Bismarf) von „Süd: 
deutſchen“ als ſolchen ſpricht, dann abjtrahirt er wie billig 
ganz von der kosmopolitifchen Allerweltspartei des Liberalis: 
mus die Überall dieſelbe it, dießſeits wie jenjeits des Dceans, 
und eigentlich nirgends ein jpecifiiches Vaterland hat. Er 
meint dann die große Maffe der Bevölkerung der e8 um das 
biftorifche Recht ihrer Heimathländer zu thun ijt und die 
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daſſelbe nicht um das Linſenmus einer augenblicklich herrſchen⸗ 
ben Partei-Doktrin zu verkaufen gedenkt — und von dieſen 
Leuten jagt er: das preußiſche Regiment ſei ihnen „viel zu 
liberal“. 

Und abermals hat der preußische Miniſter hierin voll 
fommen recht. Im gewöhnlichen Sinne des Wortes iſt die 
preußijche Regierung allerbings nicht „liberal”; das zu be 
weiſen kojtet die Stimmführer der Partei nicht viele Mühe. 
Graf Bismark gejteht die Thatjache eigentlich jelber zu. 
Darum stellen auch die Liberalen in Süddeutſchland ned 
immer, wenigjtens jcheinbar, als unerlägliche Bedingung 
ihres thatjächlichen Anjchluffes, daß Preußen erſt liberal 
werden müſſe; man müjje erſt Bürgjchaften haben, daß mit 
dem Eintritt in die deutjche Einheit nicht die „Freiheit“ 
verloren gehe; mit anderen Worten: dann wolle man jid 
ohne weiters einverleiben laſſen, wenn in Berlin einmal bie 
ſchrankenloſe Herrichaft der Bourgeoiſie-Partei und ihres 
politifihen Doktrinarismus gefichert jei. In diefem Sinne 
ift nun die preußiſche Regierung freilich nicht liberal; im 
diefen Sinne wird fie auch aller Wahrjcheinlichkeit nad 
nicht jo bald Liberal werden. Denn nicht die liberale Det: 
trin hat die fiegreichen Schlachten in Böhmen geſchlagen; 
im Gegentheil hat die liberale Doktrin gegen die fiegreice 
Bolitif des Grafen Bismark, ehe ſich das Schlachtenglüd 
berjelben zur Seite gejtellt, fait jo viele Petitionen aufge 
bracht, als ver König von Preußen Soldaten auf ven Beinen 
hatte. 

Dennoch hat aber die neupreußiſche Politit das funda⸗ 
mentale Weſen mit dem Liberalismus gemein, daß es aud 
für fie- feine Schranfen des Rechts und des Gejeges gibt, 
wo fie ohne Gefahr von der Willfür der Gewalt profitiren 
zu können glaubt. Darum ift uns allerdings die Politil 
des Grafen Bismark „viel zu liberal“; und wir rechnen ihm 
die ehrliche Offenheit mit der er dieſe Thatjache jelber ans 
geſprochen hat, zur Ehre an. In der unheilvollen Gefchichte 
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r norddeutſchen Annexionen hat die neupreußiſche Politik 
re fundamentale Blutsverwandtſchaft mit dem vulgären 
beralismus bewieſen. Daß damals nicht auch gleich die 
ddeutſchen Staaten ebenſo wie Hannover und Naſſau, 
urheſſen und Frankfurt annerirt und der norbbeutichen 
denarchie einverleibt worden find, war erwiejener- ünd 
ngeitandenermaßen nur der Furcht vor Frankreich zu ver: 
nfen. Aber aufgejchoben iſt nicht aufgehoben, hat Graf 
ismark gejagt; und eine Nachbarichaft mit ſolchen Grund: 
gen ift uns allerdings „viel zu liberal“. 
Indeß will die liberale Partei nicht weniger ſondern 
xh viel mehr an uns leiften als, wenn ich jo jagen darf, 
r territorialijtifche Liberalismus Preußens und des Grafen 
smart. Die Partei will uns erjt der Herrichaft ihrer 
oftrin unterwerfen und dann der Einheit des beutjch- 
eußiſchen Neiches in’s Haus Tchlachten. Die Partei will 
mit alle ihre Gegner zweimal unterjochen. Wenn man 
er nun einmal unterworfen jeyn muß, dann wird Seber- 
ann doch Lieber bloß Einen gejtrengen Herren haben als 
wi geftrenge Herren. Das iſt der Punkt auf dem, wie ge: 
tt, die Ausjichten Preußens in Süddeutſchland beruhen, 
id dieſe Ausjichten dürften in dem Maße glänzender und 
iver werben, als die Partei ihre Macht überall ungehin— 
t entfalten kann, nur nicht in Preußen. Vielleicht hören 
rt dannı den Grafen Bismark eines Tags umgekehrt fagen: 
die ſüddeutſchen reaktionären Parteien wollen ſich uns 
ſchließen; die das nicht wollen, find die ſuüddeutſchen Libe— 
en!” Und dann, wenn e8 einmal jo weit wäre — dann 
He Preußen gewonnenes Spiel. 
* Unmöglich ift in Deutichland feine noch jo wunderbare 
famorphofe, ſeitdem Defterreich den Charakter einer Fatho- 
ben Macht auszuziehen begonnen hat und zugleich alle 
Halten getroffen wurden, damit der zu erwartende Spröß— 
9 des Kaiſers ein gebornes und gefängtes Magyaren-Kind 
fe. Es ift dieß nur ein Eleiner Zug; aber er beweist, 
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daß der Stolz der alten deutſchen Kaiſer vom Hauſe Habs— 
burg gewichen iſt. Nicht einmal mehr Prätendent kann ober 
will Oeſterreich ſeyn weder in Rom noch in Deutſchland. 
Und wäre es nur die Nothwendigkeit des Unglücks was in 
der alten Kaiferjtadt eine ſolche Politik der Refignation 
erzwingt: dann ließe fich immer noch hoffen. Aber die Ten- 
denz ber Urheber ijt noch wiel fchlimmer als die Aeußerungen 
und die Thaten derjelben,; und in dem Maße als die giftige, 
von Haß gegen die ganze Geſchichte des kaiſerlichen Throns 
erfüllte Tendenz damit zum „Ziele fommt das alte Dejterreid 
nach ihrem Herzen auf den Kopf zu jtellen, in demſelben 
Maße wird ſich die preußiſche Macht aud in Süddeutſchlaud 
moraliſch befeſtigen müſſen. Der Vergleich mit dem „Rad 
barſtaat nach welchem man ſonſt von dort hingeblickt“, wie 
Graf Bismark ſich ausdrückt — wird endlich auch den hart: 
nädigjten Widerſpruch verſtummen machen. 

Könnte Preußen nur den Frieden erhalten, jo möchte 
es in der That ruhig jeiner Zukunft entgegenjeben. Alles 
aber hat mau in Berlin vom Kriege zu fürchten. Graf Bis- 
mark hat jich mit beneidenswerther Ruhe und Sicherheit ge- 
weigert Süpbeutichland gegenüber in irgendeiner Richtung 
Eonceflionen zu machen. Aber man hat feine Bürgjchaft da> 
für, daß Breußen nicht um des lieben Friedens willen zu 
Eoncefjionen an Frankreich jich bereit finden laſſen wird, die 
Preußen zwar größer, Deutſchland aber Fleiner machen würs 
den. Der Weg dazu ijt bereits betreten durch die das Recht 
und die Ehre der deutſchen Nation ſchwer bejchädigende Con» 
ceffion in Luxemburg; und im diefem Nugenblide ſcheint 
Frankreich fi zu erheben um in richtiger Conſequenz den 
zweiten Schritt zu fordern; die entiprechende und noch bazu 
vertragsmäßig ausbebungene Rüdabtretung von Nordſchleswig 

Sp ſtraft fich die principielle Gemeinfchaft der premfi- 
chen Politit mit dem Wejen des Liberalismus aljo doc. 
Hätte man in Berlin den böhmischen Sieg nicht anders als 
mit ftrenger Achtung des pofitiven und hiſtoriſchen Rechts 
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enügt, dann hätte man nicht zu dem perfiden und. zwei 
hneidigen Nationalitäts= Princip jeine Zuflucht zu nehmen 
braucht ; Deutjchland könnte jest innerlich einig jeyn, dem 
tanzöfiichen Imperator wären die Vorwände abgejchnitten 
ind der nordſchleswigiſche Artikel wäre in den Friedensvertrag 
yar nicht hinein gekommen. 





XLIL. 
Eine Jubiläums-Reiſe nad Nom*). 


Der Herr Berfaffer des vorliegenden Büchleind tft einer 
jener Taufende von Prieftern, welche die Subelfeier von 1867 
um den alfgemeinen Vater der Chriftenbeit fehaarte und denen 
ed vergönnt war in dieſem Vater Pius IX. zu fchauen, zu "hören 
und feinen Segen zu empfangen. Zahlreiche Freunde und Verehrer 
des ebenſo eifrigen als Tiebenswürdigen Prieſters haben ibn ge— 
beten, die Meifeberichte, die an feinen Freund Dr. Braun, Re- 
dafteur des „Breiburger Kirchenblatted* gerichtet waren, in einem 
Örfte zu vereinigen, was in ber bezeichneten Schrift nun geichab. 

Die Schilderung der gewonnenen Eindrüde ift fo friich und 
unmittelbar, daß man ihr mit gefpanntem Interefje folgt. Der 
Verfaffer führt und über Salzburg, deſſen „zauberifche Umge- 
bungen* Jeden gerne zu einem Aufenthalte feffeln, und Linz 
de Donau hinunter nah Wien. Nur furz fann er dort ver- 
weilen und ſich der Erinnerung an einen frühern Aufenthalt 
erfreuen, In dem herrlichen St. Stephansdome hört er am 
Pingftfonntag den gewaltigen Redner Dr. Grufcha. Aber vie 


*) Eine Römerfahrt zum Gentenarium am 29. Juni 1867. ‚Zum 
Beten des heiligen Baters gejchrieben von Y Waldmann, 
Pfatter und Kammerer zu Orfingen (Baden). Freiburg, Herder 1867. 
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Räume find nur mäßig, jedoch mit um fo Andächtigern ange 
füllt. „Wabrlich, wir durften nicht fange Umfrage balten, wir 
weit es die Freimaurer und Juden in der guten State Wier 
gebracht ; wir Eonnten ed in der Hauptkirche, an einem Haut 
feſte des Jahres und bei einem Hauptredner fattfam feben un 
hören.“ 

Ueber die fchwindelnden Höhen des Sömmering wir die 
Reiſe nach dem ſchönen Graz, der blauen Adria und Tri 
fortgefegt, und endlich dad „heißerſehnte“ Loretto erreicht, dem 
mehrere Blätter gewidmet find. Noch vor den Feſten in Rem 
wird ein kurzer Ausflug nach Neapel unternommen und mi 
vielem Reiz bejchrieben. 

Nom, das erbabene Ziel der Reife, nimmt natürlich der 
bedeutendjien Theil der Blätter ein: der Petersdom ald gref 
artiger Mittelpunkt aller Herrlichkeiten diefer Tage, die Pre 
zeffionen des Brohnleichnamäfeftes und des Gentenariums fm 
ebenfo viele vorzügliche Lichtpunfte ded für jeden Anweſender 
unvergeßlichen Aufenthaltes, Aber inmitten aller diefer erbeten 
den Eindrücke tritt überall, ſie gleichfam beberrfchend und üben 
tagend, ganz plaftiich die Geftalt Pius IX. hervor. 

Einfach und naiv beichreibt Herr Waldmann feine große 
Angſt, Rom etwa verlaffen zu müſſen obne fich in befontent 
Audienz dem Papfte genaht zu haben, wie die Hoffnung wieder— 
holt gedroht babe fehl zu jchlagen und welche Kunitgriffe un 
Kriegsliften ergriffen werden mußten um jle endlich doch er 
füllt zu feben. Bon der endlich erlangten Audienz gibt er ein 
überaus anfprecyendes Bild. 

„Es war am 25. Juni Abends 4'/, Uhr, da traten air 
vielmehr drangen wir mit einer Mafle anderer Prieſter in cine 
Borfaal neben der Sirtinifchen Kapelle. Bald zeigte ſich, mi 
der Raum lange Alle nicht faffen Eonnte ; es öffnete fich die Thurn 
einen noch größern Saal und in wenig Augenbliden batte aut 
diefer fich gefüllt, mit Ausnahme eines Fleinen Raumes gem 
die entgegengefegte Seite, wohin Niemand fteben mollte = 
Beiorgniß die Stimme des heiligen Vaters möchte dert ni 
mehr vernommen werden; denn bier in der großen Aula moit 
er die allgemeine Audienz und Prieftern geben, machdem ide 
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ifchöfe mit ihren Begleitern dem Hundert nach in befonderen 
udienzen bei ihm vorgefonmen waren. Gegen ’/,6 Uhr erfchien er 
ierlich gefleidet, wie er ed nur bei bejonderen Anläjfen zu 
un pflegt, und wurde mit fo flürmifchen Applaus empfangen, 
aß er vor Ergriffenheit faum zur Rede kommen konnte. Bei 
zutloſer Stille und mit immer vernehmlicherer Stimme fing er 
n feine Freude auszudrücken, mie es ihm bei gegenwärtiger 
ochbedeutungsvoller Zeit, in Mitte der erniten Bekümmerniſſe 
ie ihn umgeben, zu bejonderm Troſt gereiche, eine jo große 
Nenge treuergebener Söhne der Kirche um den Stuhl Petri zu 
eben. Abermals brach ein Sturm von begeijterten Zurufen 
us — zur rechten Zeit, denn jegt erſt fand ber tief gerührte 
eilige Vater nach und nach jeine ganze Faſſung und die ge- 
vobnte Stärfe feiner hellen Stimme wieder, und die ergreifen» 
en, wahrhaft väterlichen Worte mit denen er uns zur ejtigfeit 
nd Einheit des Glaubens, zur Ausübung chrijtlicher Liebe, zu 
meuertem Seeleneifer und treuer Ausübung unierer heiligen 
Beruföpflichten ermabnte, fanden einen tiefen Nachhall in den 
derzen der 6 bi8 8000 Prieiter, die aus allen Ländern und 
himmelsitrichen berbeigefommen waren um die Sprache der Ein- 
beit der Eatholifchen Kirche (die Allofution wurde lateiniſch ge- 
balten) zu vernebmen. Ich fonnte, da ich der Tribüne gegen- 
überftand, das Meiſte verfiehen und vernahm mit großer Freude, 
dad wir Aite nicht nur den Segen, jondern aud die Bafultät 
erhalten foltten diejen Segen unjern Gläubigen zu gewähren, 
ſammt einem vollfommenen Ablaß für diejenigen welche vorher 
die heiligen Sakramente empfangen werden. Kaum war diefes 
geiagt, ald wieder ein Sturm von Dankesrufen losbrach, der 
den heiligen Vater faum zu Ende kommen ließ und bei feiner 
Entfernung in laute Pfalmgefänge, Nefponforien und Gebete 
überging. — Was find 6 bis 8000 Prieſter gegen jene vielen 
Laufende welche am Centenarium in der ganzen fatholifchen Welt 
das Rob der Apoftelfürften undihres würdigen Nachfolgers Pius IX. 
serfündeten? Und doch war ed eine Demonftration fo großartig, 
wie ich noch nie und nirgends eine geieben. Die nationale Be- 
geifterung auch des feurigften Volkes hält den Vergleich gegen 
die religiöfe der römiſch⸗katholiſchen Kirche nicht aus.“ 
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Die Stunde des Abfchleves von Rom fchlug aber nur u 
bald: „Lebe wohl, du großes, du berrliches Rom! ... Di 
Dämmerung hatte einer rabenfhwarzen Naht Play gemalt. 
Kein Mond und fein Stern lenchtete und in das finftere Reit 
von Italien hinein, ald wir die päpſtlichen Staaten verliehen.“ 
Der Berfaffer befchreibt mit Trene die kleinen Relieabenteue 
und die gegenüber andern Reiſenden noch fehr mäßigen Ber 
tionen an der nicht fernen dermaligen Grenze ‚Italiens‘. Ueber 
„das bübifche Benehmen der italienifchen Behörden‘ hätten An: | 
dere fchon gerichtet. 

Florenz, Venedig, Mailand werden anziehend befchrieben: 
ber Lago maggiore und feine feenhaften Infeln reifen den Ber 
faffer felbft nach den römifchen Eindrüden zu begeifterten Worten 
hin. Der Gotthard ift endlich überfchritten und wie die Rei: 
fenden fih dem Schuge der göttlichen Mutter zu Maria Plain 
bei Salzburg empfohlen, fo danken fle nun vor der Gnaden— 
Kapelle zu Einfiedeln für den Mbichluß einer mach alten 
Seiten und in feliger Erinnerung glüdlichen Reife. 

Die Fleine Schrift ift voll finniger Bemerkungen übe 
Menfchen, Natur und Kunft, welche nicht nur für die gute ®e: 
obachtungsgabe des Verfaſſers Zeugniß geben, fondern aut 
feinem Herzen und Berftande gleich viel Ehre machen. ®ir 
mwünfchen dem Büchlein, fehon um des frommen Zweckes willen, 
die mweitefte Verbreitung. 


—— — — ll —— 


XLIM. 


Hiftorifche Betrachtungen über neues und altes 
VBerfaflungsleben. 


Zweiter Artikel, 


Es bietet ein hohes hijtorisches Antereffe dem Kampfe 
zu folgen, welchen auch das Haus Habsburg, zum Theil 
durch feine peinliche Lage gedrängt, gegen die landſtändiſchen 
Freiheiten, gegen Kirche und Wiflenjchaft gewähren laſſen 
mußte. Frankreichs Könige waren in diefem Kampfe längſt 
und freiwillig vorangegangen. Nach dem Ausbruche der Re: 
formation entbrannte er in immer weitern Kreifen auch bes 
deutſchen Neiches und riß endlich Alles mehr oder weniger 
mit ſich fort. 

Diefer Kampf wurde angeblich zur Befreiung der Bölfer 
von geiftiger und körperlicher Knechtichaft, in Wahrheit zur 
Erweiterung fürjtlicher Gewalt geführt. Doch hierergabfich eine 
nene Täuſchung, auch für die Fürften jelbjt. Die angejtrebte 

dachtvollkommenheit war für jie eine mehr jcheinbare als 
wirkliche, und daher auch für die Fürften unhaltbar. Sie 
entihlüpfte bald ihren Händen, um erjt thatjächlih an bie 
Hoftheologen und faft unmittelbar darauf an ihre weltlichen 
Diener, die von eben biefen Theologen jo gefürchteten „Ju— 
riſten“ überzugehen. Um fich aber die errungene Herrichaft 
Lau, 46 
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zu fichern, mußten überall die entgegenjtrömenden Elemente, 
vor Allem der Lanſtände und der Wifjenjchaft gebrochen, jene 
wie diefe der Beamtung unterworfen, Kirche und Schule laiſirt 
werden. An die Stelle der bisherigen Firchlichen Hierarchie 
erhob fich eine neue und weltliche, welche die Rechte der 
erjtern mit der Gewalt an ſich riß und den Raub unter 
fürſtlicher Autorität den Völkern als Freiheit bezeichnete. 

Defterreih wurde nur allmählig auf die gleiche Bahn 
gebrängt. Seine Zuſammenſetzung aus jo vielen und ver: 
ſchiedenen Bölkerftämmen und Bejtandtheilen, vor Allem aber 
die Gewiljenhaftigkeit des Kaijerhaufes hielten Lange jemes 
rüdfichtsloje Vorgehen zurüd, wie e8 in andern Ländern ſtatt⸗ 
gefunden hatte. 

Dem lebenden Geſchlechte ijt nicht nur die Erinnerung 
an das verfchwunden was als landſtändiſche Freiheiten 
bezeichnet wurbe, jondern es jcheint jogar zweifelhaft, ob 
überhaupt noch ein Verſtändniß dafür vorhanden jet. So 
jehr hat jich die große Menge an die Alles leitende, Alles 
vorfehrende, allein handelnde und befehlende Staatsallmant 
gewöhnt, dag für Viele eine ernjte Verlegenbeit daraus ber 
vorgehen würde, wenn fie erjt wieder lernen jollten auf ihren 
eigenen Füßen zu wandeln. So lange diefes aber den Völ— 
fern in der That nicht wieder gelehrt wird, bleibt Selbſtoer⸗ 
waltung und was ſich daran knüpft — ein leeres Wort. 
Den landſtändiſchen Zeiten unterlag ungefähr gegen heute 
ein anderes Ertrem: Alles verlangte nad) einer Selbititän: 
bigfeit, welche mit der Gejammtwohlfahrt des Baterlandes 
mandmal nur allzu ſehr im Widerfpruche ftand; auf der 
andern Seite hingegen bethätigte fich eine mit Mannesmutb 
verbundene Thatkraft, deren das eigentliche Volt der Ange 
jeffenen, ver Gewerbetreibenden u. j. w., außerhalb aller Kreilt 
der Beamtung, zum Schuße feiner natürlichen realen Freiheit 
und jeiner realen Rechte heute kaum mehr fähig jcheint. 

Ich möchte verfuchen Einiges aus ſolchen landſtändiſchen 
Erinnerungen, zum Theil aus ungedruckten Quellen, in dieſen 
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. Mättern gänzlicher Vergeifenheit zu entreißen. Zu meinem 
Spiegelbilde wähle ich als Rahmen Tyrol und das Länd- 
den Breisgau, lebteres einjt wie jenes ganz katholiſch. 
Beide Länder hatten während langer Jahrhunderte diejelben 
Regenten, theils Erzherzoge, theils Kaifer aus dem Haufe 
Habsburg; fie theilten bis kurz vor dem Untergange des 
deutſchen Meiches die gleichen Freuden und Leiden, Hoffnungen 
und Gnttäujchungen, die gleiche Anhänglichkeit und Treue 
neben einem entjchiedenen Sinn für Freiheit, Necht und 
Sitte — nur in der gezwungenen Trennung von einander 
traf fie nicht das gleiche Loos. 

An feinem deutſchen Lande hatte fich wohl die Selbft- 
tindigfeit und Tüchtigkeit des freien Mannes mit jener Hin- 
gebung und Opfenwilligfeit, frei von Selbjtjucht, in den Ta— 
gen eigentlicher Noth mehr wie hier verbunden. Dieje Tage 
der Noth wurden aber durch die Folgen der Reformation 
in gefteigertem Maße über Defterreih und deſſen Bölfer: 
ftämme beraufbefhworen und gleihjam permanent gemacht. 

Tyrol trägt feinen Namen bekanntlich von der Burg, 
welche fich aus dem römischen Kaftell Teriolis erhoben hat. 
Berthold und Albert, Söhne des Grafen Albert von Chur— 
Rhätien und Vintſchgau, nannten ſich zuerjt 1140 Grafen 
von Tyrol, und als Herr des Landes galt wer die Burg 
inne hatte *). 

Die Hauptbeitandtheile bilven heute die uralten, in das 
10. Jahrhundert hinaufreichenden Reichsfürftenthümer ver Bi- 
Ihöfe von Trient und Briren umd einzelne Landfchaften des 
fürftlichen Erzbisthums Salzburg. Die Gebiete der vielfach 
verzweigten Gefchlechter der Gangrafen von Tyrol, Meran, 
Andechs, Görz, Hirfchberg u. ſ. w. vereinigten fich im Laufe 
der. Zeit mit den erjteren zu einem Ganzen. 

Die durch eigenthümliche Schidjale befannte Erbtochter 


*) ©. Staffler: das deutiche Tyrol und Vorarlberg. II. 680 ff. 
46* 


f 


656 Aphoriomen über Deflerreich. 


Heinrichs von Kärnthen, Margaretha Maultaſch, hatte 
nach dem Tode ihres Gemahles, Ludwig von Brandenburg, 
Sohnes K. Ludwig des Bayers und des einzigen Spröß- 
lings diefer Ehe, Meinhard, 1363 ihre gejammten Länder 
an Herzog Rudolf IV. von Habsburg abgetreten. Dieſe 
Bereinigung mit dem Haufe Defterreich wurde nur auf kurze 
Zeit durch die bayerijch- franzöfiichen Invaſionen unter 
brochen. 

Vorarlberg kam ebenjo noch im Laufe des 14. und 
15. Jahrhunderts meistens durch Kaufverträge mit den Grafen 
von Montfort und Werdenberg an Habsburg. Die einzelnen 
Theile wurden überall unter dem Vorbehalte aller Rechte 
und Freiheiten abgetreten, wie jie von Alters ber volle 
Geltung hatten und beſchworen worden waren. 

Die Randesordnungen durften nicht anders als mit 
Beirath der „Landſchaft“ .erlaffen werden, wie z. B. jene 
von 1342 unter Margareta und ihrem Gemahle Ludwig 
dem Brandenburger dahin lautete: „im Einverſtändniſſe mit 
jeinen geiftlichen und weltlichen Räthen und allen chrbaren 
Leuten, die im dem SHerrichaftsgebiet Eigen und Urbar 
haben” *). Dieje „Eigen und Urbar” bejigenvden Leute bil 
beten die Grundlage dejlen was man Später den „offenen 
Landtag“ nannte. Das Mitgejeßgebungsreht war aljo ein 
uraltes, jedem Freien zuftehendes Eigenrecht. 

Diefe Entwiclung fand aber nicht, wie man es beute 
verlangt, auf einmal und als feſt abgejchlejlenes Ganzes, 
fondern nach Bedürfniß und allmähliger Angliederung der 
Theile, mit vertragsmäßiger Schonung aller Einzelrechte, 
jtatt. Die Noth der Zeiten hatte die geiftlichen Reichs: 
fürften und den höheren Dymaftenadel Tyrols jhon früh 
zu einem innigen VBerbande gedrängt. Ihnen jchloßen ſich 


*) Bür die Glaubensfreiheit Tyrols u. ſ. w. von einem rheiniſchen 
Rechtögelehrten, Innsbruck 1861. ©. 57. 
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die geiftlichen Stifte und der niedere Adel, endlich Städte 
und Gerichte an, und bauten allmählig das feite Gebäude 
der Tyroliſchen Verfaſſung auf, das aller Stürme der Zeit 
ungeachtet auch heute noch nicht volljtändig zu Boden ge 
worfen ift. Am Norden von der hohen Felſenburg Tyrol 
wüthete in der erjten Hälfte des 14. Jahrhunderts der 
Kampf um die Kaiferfrone deutſcher Nation zwiſchen Habs— 
burg und Scheyern Wittelsbah. Im Süden loderte bie 
Anarchie in hellen Flammen auf, welcher Stalien nach ber 
gegenfeitigen Niederlage der Faijerlihen wie der päpftlichen 
Macht verfallen war. Da galt e8 für die zwijcheninne 
(iegende, beide Ränder über ihren hohen Rücken verbindende 
Landſchaft Tyrol ihre Freiheiten und Unabhängigkeit muthig 
ſelbſt zu ſchützen. 

Deßhalb bildete die Vertheidigung des Vaterlandes auch 
von jeher die Grundlage und den erſten Gegenſtand der 
tyroliſchen Freiheit und Verfaſſung. Die hierauf bezügliche 
Finrihtung reicht in die Älteften Zeiten hinauf und erhielt 
unter Herzog Sigmund 1478 die erjte organiſche Ausbildung 
in deſſen Aufforderung an alle Pfleger und Landrichter, 
gegen die Türkengefahr zu rüften. Das Land wurde zu biefem 
Zwecke in Biertel und Zuzüge eingetheilt, die ſich monat— 
weile ablösten, und von der Landſchaft verpflegt und be: 
joldet werden mußten. Für Munition (Pulver und damals 
Pfeile) hatte der Landesherr zu jorgen. 

Auf diefe Organijation wurde 1511 unter Kaifer Mar I. 
das berühmte eilfjährige Landlibell als Fundamentalgeſetz 
ver Landesvertheidigung gegründet und nach ber laufenden 
Jahreszahl des Jahrhunderts jo genannt*) Kaifer Mar 
hatte den ſtrategiſch-militäriſchen Beruf Tyrols als den einer 
natürlichen Feſtung erfannt, deren Vertheidigung dem Lande 


*) Die alte ftändifche Verfaffung Tyrols von Albert Jäger. Inne: 
brud 1848. S. 40. 
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Tyrol innerhalb des „von der Natur gebildeten Ringes von 
Engpäffen ausichlieglich überlaffen bleiben jollte.“ Dafür 
wurde durch das Landeslibell den Tyrolervolfe die Ber: 
jiherung ertheilt, nie außer Landes, jondern nur zu deſſen 
Scuke, zur Abwehr des Angriffes Kriegspienfte thun zu 
müfjen. Jeder Tyroler war hiezu während ber Daner eines 
Krieges nur einen Monat lang verpflichtet, und das im vier 
Zuzüge getheilte Aufgebot durfte je 5000, im Ganzen 20,000 
Mann nicht überjteigen. 

Wenn aber die uralten „Kreidenfeuer“*) von den 
Bergipigen die Nacht erhellen, oder die beitimmten Gloden- 
ftreiche von ben benachbarten Kicchthürmen die Noth des 
Baterlandes verkünden, jo erhebt fich das ganze waffenfähige 
Männervolf wie ein Mann aus Städten, Märkten, Dörfern 
und einfamen Gehöften, es verläßt Weib und Kind und feinen 
Herd um für feinen Glauben, jeine Freiheit, jein Land und 
jeinen Kaiſer mit immer neuem Muthe und neuer Kraft 
zu kümpfen **). Auch Frauen jah man in Tyrol an dieſen 
Kämpfen fich oft mit einer Energie beiheiligen, wie fie ver 
Mütter jeiner Heldenjöhne würdig war. 

Hatte fich diejes Vertheidigungsiyften gleichwohl in jedem 
neuen Kampfe neu bewährt, jo wurde zu verjchiedenen Zeiten 
dennoch von der Negierung jelbjt daran gerüttelt. Bis 1703 
betrafen die Abänderungen meiftens nur unwelentliche Dinge; 
mit dem Beginne des 18. Jahrhunderts traten aber wichtigere 
Angriffe auf das Libell von 1511 ein. Der jpanifche Erb: 
folgefrieg war (1700) ausgebrochen und Oeſterreich gezwun- 
gen, jeine nunmehr durch die innern und äußern Reiche: 
kriege gegen Frankreich und die Türkei vollends erichöpften 
Kräfte neuerdings anzujpornen, um drohendem Untergange 
zu entgehen. 


*) Kreid bedeutete in altdeutfcher Sprache fo viel als Schrei, italie: 
niſch grido. A. a. O. ©. 38, 
**) Bergi. Hiſtor.⸗polit. Blätter 20. Br. ©. 38 ff. 
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Prinz Eugen von Savoyen, feinem Heldenberufe treu, 
hatte jeine Heeresvölfer duch Tyrol und von Noveredo aus 
über die unwegſamen Alpenthäler von Ballerfa und Bal- 
frebda mit jo fabelhafter Anjtrengung und Kühnheit geführt, 
daß Zeitgenojjien den Zug mit dem Ailpenübergang Hanni: 
bals verglichen haben. Bon Borcola ftieg Eugen zum 
Schreden des überrajchten Feindes in die lombardiſche Ebene 
hinab, erfocht jeine glänzenden Siege über Gatinat, Villeroi, 
hielt den verjtärkten Angriffen Vendomes Stand und konnte 
ven endlichen Sieg nur in Folge des Hinfiechens feines Heeres 
und des Mangels an Borräthen und Unterftüßungstruppen 
nicht erlangen. Was nügt endlich das Genie eines Feld— 
berrn wie Eugen, was der Löwenmuth der Krieger und ber 
Bölfer, wenn Alles bei der oberjten Kriegsverwaltung fehlt? 
Dieſes Urgebrechen öfterreichifcher Kriegsführungen vermochte 
dis heute die traurigſten Erfahrungen von Juhrhunderten 
wicht zu heilen. Ohne die treuefte Hingebung des Tyroler« 
Bolfes war aber der genannte Alpenübergang jo wenig als 
die Bewahrung des Geheimnijjes denkbar, an welcher Stelle 
der Durchbruch ftattfinden jollte; „Leinen Verräther gab es 
in Tyrol und was noch mehr jagen will, feinen im ganzen 
Heere des Prinzen“ *). 

Der erhabene Heldengenofje des Prinzen Eugen, Lud⸗ 
wigs von Baden-Baden und anderer großer Heerführer in den 
Türtenkriegen, der bayeriſche Kurfürft Mar Emanuel hatte 
ſich pflichtvergeſſen mit Frankreich verbündet und überfiel im 
Juni 1703 plöglih Tyrol. Kufitein, die für uneinnehmbar 
geltende Grenzfeſtung, Schloß Rattenberg und andere fielen 
beinahe ohne Widerftand in feine Hände; Schwaz, Hall, 
Jansbruck flehten die Milde des Eroberer an, welcher den 
Brenner überfteigen und feine Vereinigung mit Vendome ver: 


N A. Jäger: ber bayerifch-frangöftfche Ginfall von 1703, Innebruck 
1844. ©. 41. 
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Gefahr Hatte Längjt gedroht und die Regierung und de | 


Stände Tyrols Jahen jelbjt cin, daß es nicht möglich ja, 
aus eigenen Kräften einem von zwei Seiten eindringenden 
Doppelfeinde mit Erfolg zu widerjtehen, der nicht allein das 
Land, fjondern den ganzen Kaiſerſtaat gefährde. Deßhalb 
hatte man jeit Jahren um Abjendung regulärer Truppen 
unter bewährten Generalen gebeten und jich erboten in jae 
Weiſe die militäriichen Maßregeln zu unterjtügen. Mit aus 


gevehnten Vollmachten war nad) langem Zögern im Jah 


1702 General Gſchwind in Tyrol eingetroffen und murk 


zum abjoluten Kriegsdireftor ernannt. Dieje Wahl war 


nicht glücklich, bei dem Einbruche der Bayern fanden id 
nicht nur alle einzelnen Vertheidigungsanftalten in eltungen 
und Schanzen auf das äußerſte vernachläjjigt, ſondern die 
Landesmilizen jollten auch in einer ihre Eigenthümlichlei 
verlegenden und die hohe Begeijterung Lähmenden Weile ver 
wendet werden. 

Hiezu kamen jtete Gonflifte mit den geheimen Rätben 
der Negierung und diejer wieder mit den Landſtänden, we 
durch es möglich wurde, daß ſchon die erjten Tage des fur 
fürftlihen infalles einem Triumphzuge glichen umd die 
rafche Unterwerfung von ganz Tyrol gefichert ſchien. Ta 
ermannte ſich in dem obern Innthale der ureigene Geiſt de 
Volkes zuerjt wieder, ohne und ſogar gegen das Eingreiſen 
der £. £. Regierungsitellen, von dem Militär oft nicht ein 
mal unterjtügt, und trieb, erjt über den Brenner und dam 
aus dem untern Innthal, trog wiederholter Unfälle den Wir 
pater nad) ungeheuern Berluften binnen wenigen Monales 
nad Bayern zurüd., 


\ 


! 


| 


Aus der Reihe tyrolifcher Großthaten jener Zeit f 


hier in Kürze einer einzigen erwähnt: Martin Sterzing, 


der Hofer jener Tage, hatte durch Wort und That die Bin 


Landeds und die angrenzenden Landgemeinden begeifterm © 


muntert die Gunft der Felfenjchluchten wieder zu bemipn 
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um den Feind beim Vorbringen gegen Prus mit einem 
Schlage zu vernichten. An der Bontlager Brüde die abge: 
tragen wurde, lagerten in geheimnißvoller VBerborgenheit feine 
Schügen mit ihrer jichern Waffe Sonntags den 1. Juli 
1703 traten die Bayern durch menjchenleere und lautloſe 
Schluchten den verhängnigvollen Mari aus Lande an, 
und als bei der Brüde der Schredensruf: Berrath! ertönte, 
„bligt Schon das verabrevete Lärmzeichen und hinter jedem 
Baume, hinter jedem Felſen knallt eine heißbrennende Kugel 
hervor, von allen Hügeln rollen losgelajjene Steinlager fra- 
hend nieder umd ringsum erjchallt janchzender Siegesruf. 
Schrecklich war die Lage der Feinde. Beinahe jenfrecht unter 
die zerjchmetternden Steine hingeftellt, haben fie auf der einen 
Seite den tiefen Abgrund des reißenden Innſtroms, auf der 
andern bie jteile Bergwand neben ſich und können weber 
vorwärts noch rücwärts entfliehen. Das Bligen der Feuer— 
röhre, das donnernde Krachen der niederjtürgenden Felſen— 
trümmer, der nebelvüftere Tag wirken wie die Schreckniſſe 
des jũngſten Gerichtes auf die entmuthigten Ausländer. Einige 
warfen jich auf die Knie und flehten um Erbarmung, andere 
namentlich die Reiter jprengten in den Inn und ſtürzten 
mit den Pferden in dem reißenden mit Felsjtücen gefüllten 
Ötrombette**) .. . 

Unaufhaltſam ftrömte die Bolfsbewegung nad dem 
Rorden. Die Unfälle die dazwiichen einzeln jich ergaben und 
unmenjchliche Grauſamkeiten des Feindes gegen die in Noth- 
wehr begriffenen Tyroler, Frauen, Greije, Kinder zur Folge 
hatten, fielen vworzugsweije dem Mangel an Wachjamkeit und 
thätigem Zujammenwirfen der Generale Guttenftein, Heindl 
und Heifter zur Lajt. Adel, Bürger, Bauern vergaßen aber, 
mancher durch die tiefjte Erbitterung hervorgernfener Exceſſe 
ungeachtet, aller Feindſchaft und Eiferfucht und ſtanden mit 


) 4. Jäger a. a. O. ©. 202. 
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jeltener Einmüthigfeit und einem Löwenmuthe für ihr Bater 
land und ihren Katjer ein, wovon hundert Jahre ſpaͤter mur 
die Enkel ein erneutes Beiſpiel gaben. 

Beijer als im Norden Tyrols, hatte der tüchtige General 
Solari im Süden es verjtanden, die natürlichen Strätkräft: 
des Volkes gegen Vendome zu benugen, jo dab die gänzlich 
Befreiung des Landes zu deſſen unfterblichem Ruhme jak 
gleichzeitig erfolgte *). 

Hierauf traten aud für Tyrol Sabre einichläfernder 
Beruhigung ein, die man zu Berfuchen benüßte, den Fr 
heitsgeijt des VBolfes mehr und mehr zu jchwächen. Die ur: 
Iprüngliche feiner Natur zujagende Kriegsweile jollte durd 
den Zwang jchulgemäßer Einrichtungen erjegt, Tyrol mit 
allen anderen Ländern der Monarchie möglichit gleih ge 
macht werden. In dieje Zeit Fällt auch die Erridtung dei 
Jägerregiments „Kaiſer“ das jeitdem überall, auch außerhal 
Tyrols, ruhmvoll die Schlachten Oeſterreichs ſchlug, au 
theilweifer Erjag für die nun einmal unliebjamen „Anke 
bote.“ Dan überjah, day Tyrol einen ihm von der Natur 
angewiejenen eigenthümlichen Beruf wie in andern Dingen 
jo auch in jeiner Vertheidigungsweile, innerhalb des Lander 
franzes Defterreihs, auszuüben hat. Soll Tyrol dider 
Beruf ganz erfüllen können und freudig erfüllen wollen, e 
muß ihm derſelbe auch ungefchmälert erhalten bleiben. Die 
Beruf wurde heutzutage durch das Preisgeben Oberitalien! 
wahrhaftig nicht erleichtert! K. Joſeph I. hob vollends Dt 
ganze Inſtitut der Landmiliz auf, ließ Bälle, Scan 
u ſ. w. jchleifen und wollte das ganze Volk entwahne 
Das war den wadern Tyrolern zu viel und rief vorzug 
weije bie Aufjtinde hervor, welche das Sterbelager des amd 
Kaijers jo überaus tragiſch gejtaltet haben. 

Die ſtaatlich-bureaukratiſche Verwaltung unterlag ir 


*) ©. bie anziehende Darftellung bei A. Jäger, Abichn. 12—I8. 
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ih wie im %. 1703, ben Greigniffen von 1809 von neuem 
vieder. Berwirrung und Unfähigkeit bezeichneten die meijten 
Napnahmen in den befehlenden Kreijen. Und wieder brach 
ich die Urkraft des Volkes eigene Bahnen mitten durch alle 
rungen der Zeit. Was feinem Präjidenten, feinen ge: 
eimen Räthen noch Unterhändlern gelingen wollte, die Bes 
reiung des Vaterlandes, das führte ein einfacher Landmann, 
Sandwirth Andreas Hofer durch, und errang mitteljt jeiner 
derufung am die Kraft des Volfes*) jene glorreichen Siege, 
velche jein Andenfen und Tyrol für alle Zeiten verherrlichen 
erden. Daß die Früchte diefer Siege ihm nicht zu Theil 
surden, Fällt im Eleinjten Maße ihm und feinen Getreuen 
ur Laſt. Welche Empfindungen müjjen das Tyroler Volt 
rariffen haben, als ſich das Kaiſerhaus um den ‘Preis einer 
aifertochter auf dem Throne des Gewaltigen gerettet glaubte, 
nd die mörderifchen Kugeln zu Mantua in den Freuden: 
ibel der Hochzeitfeier Frachten! Und doch war es dieſe Feier 
iht, jondern die Hingebung Tyrols, Oeſterreichs und der 
tigen Stämme alle, welche Rettung brachte! 

Der in Deiterreich tief wurzelnde bureaufratiiche Geift 
erhinderte daß, aller äußern Ehren und des beiten Faijerlichen 
villens ungeachtet, Tyrols und jeiner Helden Verdienft nad) 
er Ruckkehr des Landes an Dejterreid gebührend gewürdigt 
zurde. Was zu verjchiedenen Zeiten unter der jelbjteigenen 
zlege des Volkes ſich bewährte, ſchien keiner weitern Bes 
chtung werth und jollte ein Erjag dafür in dem nivellivenden 


— 
— 


*) „Liebe Brüder Oberinnthaler! Für Gott, den Khayfer und das 
theyte Baterland! Morgen in der Früh ift der löfte Angriff. Wir 
wollen die Boaren mit hilff der göttlichen Muetter fangen ober er: 
ſchlagen, und haben Uns zum liebften Herzen Jeſu verlobt. Kombt 
Uns zu hilf, wollt Ihr aber gefcheiter fein, als die göttliche Für: 
fichtigkeit, fo werben Wir es ohne Enk auch richten. Andre Hofer, 
Dberfommandant.” S. Andreas Hofer’s letzter Geführte von I. M. 
Hägele, 2. Aufl. Freiburg 1867, ©. 49. 
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Syfteme des Tages geboten werben, was dem Geifte eben 
dieſes Volkes durchaus widerftrebend war. 

Kaifer Ferdinand hob im J. 1839 das alte Landlibell 
auf und erjeßte es durch das „Vertrauen“. „Ich hege ein 
jolches Vertrauen in die Bieverfeit, Treue und Anhänglichkeit 
der Tyroler für Fürft und Vaterland, daß ich mich der 
völligen Weberzeugung überlaffe, fie würden im alle ver 
Gefahr ſich im Gefühle ihrer Pflicht ſchnell erheben, vereinigen 
und mit ihrem bewährten Muthe und ihrer oft erprebten 
glänzenden Tapferkeit ven alten Ruhm erneuern. Darum 
will ich auch Keinen Einzelnen zu einem Dienfte Verbindlich— 
keiten auferlegen von welcher ich gewiß bin, daR die ganze 
waffenfähige Bevölkerung fich auf den eriten Ruf beeilen 
wird, ihn zu leijten“ *). 

Dieſem Vertrauen hat das Volk von Tyrol in den 
Fahren 1848, 59, 66 glänzend ebenjo gewiß entiprochen, 
als die in den oberiten Kreifen vworherrichenden Marimen 
nicht dazu beigetragen haben, das Vertrauen des Bolls zn 
bejtärfen. 

Eine weitere wichtige Freiheit welche Tyrol mit andern 

Ländern bis zu dem Ausbruche der Reformation theilte, und 
die mit der Landesvertheidigung Hand in Hand ging, mar 
feine Steuerfreibeit. 
Die reichlichen Unterftügungen welche in jeder Weiſe die 
Landfchaft ihrem Herzog Friedrich „mit der leeren Taſche“ zu 
Theil werden ließ, trugen alle den entjchievdenen Charakter 
der zreiwilligfeit und waren vorübergehend. Als die Türken: 
Hülfe unter Herzog Sigmund 1474 und jpäter verlangt wurte, 
bejtenerte die Landſchaft zu diejen oder andern ausdrücklich 
bezeichneten Zweden, 3. B. Auslöſung verpfündeter Gerichte, 
ſich ſelbſt. 

Mit den geſteigerten Geldbedürfniſſen des Kaiſers Maxi— 


*) Bergl A. Jäger, Verfaſſung ©. 47 |. 
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milian I. und Erzherzogs, jpätern Kaiſers Ferdinand I. wurden 
die Anjprüde an die Steuerfraft des Landes immer größer. 
Es erhob jih nunmehr jener merkwürdige Wettkampf zwis 
ſchen Hingebung und der Pflicht der Erhaltung des eigenen und 
des Vermögenſtandes der ganzen Landjchaft, von Seiten eben 
ter Landſtände auf welchen das Vertrauen Aller ruhte, gegen 
unabläfjig jteigende Abgabenforderungen. Die Stände wahrten 
dabei vor Allem nicht allein ihren Bewilligungen den Charakter 
der urjprünglichen Freiwilligkeit, jondern vertrugen ſich nad 
oft lebhaften Unterhandlungen mit den Reyierungsorganen 
auch über ein billiges und erſchwingliches Maß ihrer Lei— 
tungen. Hierüber wurden von den Landesheren jeweils „Re— 
verje” ausgejtellt, damit aus derartigen Bewilligungen eine 
Rechtsverbindlichkeit für die Zukunft erwachſe. Darauf be: 
ichränfte jih die Thätigkeit der Landſtände nicht, fie ver— 
theilten die bewilligten Gelvauflagen jelbjt unter ji und 
auf das Land, und wachten mit Vorſicht darüber, daß dies 
jelben auch zu dem bejtimmten Zwecke verwendet würden. 

Zum einzelnen Ausjchlag der Steuer diente der Maß: 
jtab ter Landesvertheidigung. Man unterlegte vemjelben die 
Zahl der 5000 Mann des erjten Aufgebots und jeder Steuer: 
pflichtige mußte jo vielmal 4 fl. Umlage entrichten, als ihm 
oblag Kriegsfnechte mit einem monatlichen Unterhaltungs: 
beitrage von 4 fl. nach tem Landlibell zu jtellen. Daher hieß 
es jo und jo viel „Steuerfnechte” fallen dem Einzelnen zur 
Zajt*). Vergleiht man viefe Zujtände mit dem was aus 
ihnen die „conjtitutionelle” Freiheit gemacht hat, jo kann 
wohl feinem Unbefangenen entgehen, auf welcher Seite jich 

mehr Rechte und Selbjtverwaltung finden. 

Nachdem niht aus corporativen Elementen, jontern aus 
willfürlich zujammengeworfenen Bezirken nad ver Kopfzahl 
und ohne Rüdjicht auf deren eigenthümliche Verhältniſſe, 


*) A. Jäger, Berfaflung ©. 52 fi. 
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nicht einmal auf deren Wünfche und Bedürfniſſe die „Bolts 
vertretungen” fi nunmehr bifven, jo kann aeicheben und 
geſchieht, daß die Intereſſen ver Vertretenen von jenen der 
Bertreter weit auseinander geben. Dieß wirb aber gewiß 
nicht als eine richtige Grundlage für die Selbftverwaltumg 
eines frei ſeyn jollenden Volkes betrachtet werden fönnen. 
Daraus ergibt ji denn auch für manches bejonders Heiner 
conjtitutionelle Land die Anomalie, daß die Mehrheit ver 
Bertreter eines Landes wejentlih mit Jenen zufammenfallen 
fann, welche das Volk regieren, ihm Steuern auflegen und 
Geſetze geben, daR bie Gontrole über Staatsverwaltung und 
Staatsaufwand von Jenen zugleich ausgeübt wird, welde 
über die Verwendung der Staatsmittel verfügen und vor 
zugsweife Nuten daraus ziehen. Gin ſolches Inſtitut kann 
man alsdanı kein landſtändiſches, jondern höchſtens ein 
erweitertes Negierungs= Collegium mit allen dabei un— 
vermeidlichen Gebrechen nennen. 

Bor jolchen „Freiheitszuftänden“ und deren Folgen hatten 
die Stände Tyrol zu wahren veritanden, und das Land auch 
ichulvenfrei erhalten, bis die moralifchen und materiellen 
Folgen der großen Umwälzungen des 16. Jahrhunderts auch 
über Tyrol hereinbrachen. Ferdinand, der Gemahl der jchönen 
Philippine Weljer, hatte jih auf Schloß Ambras einen 
Herrenfig geichaffen, von reizenden Anlagen und Sammlungen 
der Kunft und Wiſſenſchaft umgeben. Diejer freiwillige Auf- 
wand verband fich mit allen Anforderungen ernjterer Natur, 
welche die Weltereigniffe an ihn und Tyrol jtellten. Darans 
erwuchjen für Fürjt und Land ungewöhnliche Anftvengungen, 
um größeres Uebel abzuwenden. Die belichten und dem Volke 
jo verhaßten Pfandbverjchreibungen genügten nicht mehr und 
fo verſtand ſich endlich die Landſchaft 1573 dazu, an landes⸗ 
fürftlihen Schulden 1,600,000 fl. zu übernehmen, welden 
bis 1620 weitere 3,400,000 fl. folgten, die urjprünglih nad 
20 Zahren dur Erhöhung des „Steuerfnechts“ von vier auf 
36 fl. getilgt werben jollten, was aber jo wenig möglich war 
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dab ſpäter vielmehr derjelbe auf 54 fl. noch weiter erhöht 
werden mußte. 

Damit waren die dem Lande aufgelegten Laften nicht 
erichöpft. Kaijer Ferdinand hatte ſich um 1563 für ven Hof- 
halt jeines Sohnes Ferdinand eine in fünf aufeinander folgen: 
den Jahren zu zahlende Summe von 600,000 fl. ausbedungen 
und erhalten. Die Summe bejchloß der „offene Landtag“ 
durch eine Weinumlage (Acciſe) beizubringen, welche von 
jeder durch den Kleinſchank verzapften „Ihren“ (Kleinen 
Eimer) mit 12 Pf. erhoben wurde. Diejes „Umgeld“ erloich 
nad Ablauf der fünf Jahre, mupte aber zur Erleichterung 
des Grundeigenthumes 1577 wieder eingeführt werden. Auf 
einige Jahre zur Dedung auperorbentlicher Bedürfniſſe ver 
Regierung überlajien, nahm das Umgeld den Charakter einer 
bleibenden landesfürjtlichen Steuer an, und wurde jogar ohne 
Mitwirfung der Landitände von Erzherzog Leopold V, er: 
heben, durch jeine Wittwe Claudia von Medici aber venjelben 
zurüdgegeben. K. Leopold I. 309 es wieder an ſich, überlieh 
es den Stänten auf fünf Jahre noch einmal, worauf es die 
Regierung neuerdings in ihre Hände nahm. Der Gerechtigkeits- 
finn der Kaijerin M. Thereſia jtellte das Umgeld dem Lande 
1742 zurüd; von Kaifer Joſeph II. aber ward es 1779 in: 
camerirt, auf ernite Borjtellungen den Ständen verpachtet, 
wobei es bis zu dem Einfall ver Bayern 1809 verblieb. Eine 
Reihe von Urjachen hatte die Grundlage des „Stenerfnechts”: 
Syitemes vielfach verändert und eine neue Steuerordnung 
trat von 1774 bis 84 in’s Leben. 

Noch blieb ven Ständen die Verwaltung der neuen Grund: 
ſteuer. Das reine Steuercapital wurde auf 46,606,296 ff. 
ever auf 9000 fl. für einen alten Steuerknecht angejchlagen, 
von welchem man 54 fl. aljo /, Proc. erhob. Das Er: 
gebnig war eine Einnahme von 270,000 fl. wozu noch circa 
300,000 fl. an Accijen für Salz, Branntwein, Ejlig, Bier 
und Wein Umgelvsaufichlag u. ſ. w. kamen, was zujammen 
den Domejticalfond der tyroliichen Stände bildete, Daraus 
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wurben das landesfürjtliche Poſtulat mit 70,000 fl. 300,000 fi. 
Zinjen der Landichaftsjchulden, und was mit den ſtändiſchen 
Erjordernifjen zuſammenhing, bejtritten. 

In diefe Lage der Dinge fielen die Nevolutionsfriege, 
die bayeriiche Invafion von 1809, und das altſtändiſche Weſen 
wurde auch für Tyrol zu Grabe getragen. 

Sp groß die Geltverlegenbeiten jich für die Landſchaft aud 
geftaltet hatten, muß zu ihrer Ehre ihr nachgejagt werben 
„daß fie zu einem künſtlichen Ausfaugungsivftem nie ihre 
Zuflucht nahm, durch ihre Pünktlichkeit in den Zahlungen 
berühmt, bei jeder Rechnungslegung die ftrengfte Prüfung 
der Staatsbuchhaltung anshielt, daher den guten Ruf ber 
gewijienhafteiten Irene bis an ihr Ende bewahrte“ *). 

Ein weiteres, jeine Freiheit weſentlich mitbedingendes 
Neht war Tyrols Betheiligung wie an der Gejeigebung 
jetbft, jo auch an der Pflege des bürgerlichen und peinlichen 
Rechts. Schon Herzog Leopold IV. beftimmte 1404, indem 
er wahrjcheinlich nur die alte Uebung neu ſanktionirte, daß 
nach altveuticher einfacher Weiſe die Streitigkeiten durch ſechs 
von dem Richter gewählte Schiedsmänner (Schöffen) und in 
weltlihen Streitjachen nur von Laienrichtern zu entjcheiden 
feien. „Ueber Verbrechen und Frevel urtheilten Schwur— 
gerichte, meiftens unter freiem Himmel, nur in dem Fürjten- 
thume Brixen Gollegialgerichte, indem hier zur Füllung des 
Urtheils der Unterfuchungsrichter die zwei nächſten Richter 
beizog“ **), 

Nicht minder wichtig und taͤglich im Volksleben wieder⸗ 
fehrend ſchloß fich hier an, was als willfürliche Gerichts 
barkeit bezeichnet wird. Auch dieſe vollzog ſich durch das 
Bolt, innerhalb des Kreifes feiner Stände, ohne andere Ein 
griffe von Seiten der Staatsbehörken, als wo es ji, wie 


) U. Jäger, Baf. ©. 56. 
**, Für die Glaubenseinheit u, |. w. ©, 56. 
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ig, um richterliche Entſcheidungen Namens des Landes— 
ern als oberiten Richters handeln mußte. 

Hier fand die freie Thätigkeit des Bolfes innerhalb 
ner natürlichen Glieverungen ein ungemein weites Feld. 
; Lag ihnen der Schuß des Eigenthumes Aller. nicht nur 
ch das Organ ihrer Schöffen, und eigene Handhabung 
Berer Drdnung in den Kreijen ihrer Genofjenjchaft ob; 
it wirkſamer noch war für diefen Zweck jener moralijche, 
x oben den gejellichaftlichen Vereinigungen aufgebrückte 
tempel von Pflicht: und Nechtsjinn, welcher allein dauernd 
ückliche Zuftände einem Lande ſichern kann. Daraus ergab 
h jene väterliche Fürforge für Wittwen und Waifen, für 
me u. j. w. jo weit e8 welche gab (ein Proletariat kannte 
an allenthalben in Deutjichland nicht). ZTejtamente, Theis 
ngen, Erhaltung des Beligthumes einer Familie, Verhält: 
ſſe oft fo zarter Natur, Geheimnifje in welche ohne ge— 
altthyätige Verlegung heiliger Gefühle der Deffentlichkeit 
m Einblick gejtattet werden darf, die Schlichtung von 
amilienjtreitigfeiten, die Regelung der Berhältniffe von 
emeinden und ihrer Angehörigen unter ſich: dieß Alles 
id noch Anderes war die freie, auf Menjchenliebe und 
flicytgefühl, auf Herfommen, Uebung und ſich vererbenden 
nofjenjchaftlichen Bruderfinn jtüßende Angelegenheit ber 
nzelmen Stände Sie hatten ihre innere Organifation, ihr 
genes Vermögen, dejjen freie Verwaltung. Ueber Streitige 
item und Mipbräuche welche im Innern feine befriedigende 
sung fanden, entſchied nad) den Satungen der Genojjen- 
baft das höchfte Nichteramt des Landesherrn, endlich des 
aiſers auch hier. 

Der mit der Neformation allenthalben um fich greifenve 
ureaukratiſche Geift mit, feiner zerjtörenden, nivellivenden 
and durchdrang nad und nad) auch die Thäler des freien 
yrols. Kaiſer Joſeph, der Unglückliche, eröffnete die 
Schleupen feiner „Reformen“ Fluth über Alles, und die bis- 
er nur mit Mühe noch in gewiſſen Schranken gehaltene 

LEI 47 
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Beamten-Strömung ergoß fich unerbittlih über Tyrol, Die 
Selbftverwaltung hörte in ihren wejentlichen heilen auf, 
die Genofjenichaftsvermögen wurden meijtens eingezogen und 
oft verjchleubert; was unentgeltlich, oder mit geringem Auf: 
wande von den Genofien jelbjt geleijtet worden war, ging 
auf zahlloje, theure Beamte in aller Abitufungen über, die 
an dem Mark des Landes nagten. 

Hierin Liegt der eigentliche Krebsichaden mehr oder weniger 
aller Länder, vorzüglidy aber jeit jener Zeit in Deiterreid, 
weil eine ohne Controle geführte Finanzwirthichaft, im Bunde 
mit dem wucherijchen Capital das aus der Noth des Staates 
und der Völker unerhörten Vortheil 309, zu ſtaats- wie 
voltswirthichaftlichen Katajtrophen führen mußte. 


(Schluß folgt.) 


XLIV, 
Die holländischen Zuaven im päpftlichen Heere. 


Die katholiſche Zeitſchrift Etudes religieuses, historiques 
et lilteraires hat im Dezemberhefte des verflejtenen Jahres 
eine Anzahl kurzer Skizzen über die helländiichen Jünglinge 
im päpftlihen Zuaven-Corps veröffentlicht. Auf wenigen 
Seiten findet ſich bier jo viel Anziehendes und Erbebenves, 
daß jchon beim erjten Durchlefen in uns der Wunjch rege 
wurde, es möchten dieſelben auch in Deutjichland weiterbin 
verbreitet werden. Nur die Hoffnung, eine geübtere Feder 
würde fi an's Werk ver Ueberſetzung machen, ließ uns nicht 
jogleich ſelbſt Hand anlegen. 

Allerdings hat Herr Nievermayer ein Fleines, fcenen- 
und farbenreiches Gemälde von den jüngjten Kämpfen und 
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Siegen der Streiter für den apoftoliichen Stuhl entworfen *); 
allein den Thaten der Kinder Hollands insbejondere war hier 
jelbjtverftändlich nicht der gehörige Naum gejtattet. Und doch 
verdienen fie, ſchon um des Geijtes willen der fie belebt, 
überall befannt zu werben. 

Wir geben den Inhalt des franzöſiſchen Driginales, 
einige unwejentliche Aenderungen abgerechnet, getreu wieder, 
ohne ihm jein nationelles Colorit abzuftreifen; bereicherten 
ihn jedoch durch ein paar Züge, welche wir dem lebten 
sebruarhefte derjelben Zeitjchrift entlehnt haben. Indem 
wir diefe Blätter zum unverwelflichen Lorbeerfranze auf den 
Gräbern von Monte Libretti, Monte Rotondo und Mentana 
legen, rufen wir den Brüdern und Kampfgenofien ver Ges 
fallenen die Worte ihres gefeierteften vaterländiichen Dich: 
ters zu: | 

„So walte euch des Himmels Segen! 

Die Feinde ſchreckt mit eurem Schwerte ; 
So mögt ihr feyn der Frommen Hort, 
Das Borbild aller Ehriftenheit !* 


Hollands brave Katholiken und tapfere Soldaten haben 
lit den legten Greignijien in Italien allenthalben die ge 
buhrende Anerkennung gefunden. Man rühmte den gewal: 
tigen Jong, einen Kämpen jo ganz nach der alten Zeit ge: 
ihnitten, der nachdem er vierzehn Feinde zu Boden gefchmet- 
tert, auf die Knie ſank, um als ächter Ehrift zu jterben. 
Man lobte den Muth jener waderen Streiter, denen ber 
Tod nicht minder willfommen jchien als der Sieg. Man be: 
wunderte den Berwundeten von Mentana, der faſt im jelben 
Nugenblide von drei Kugeln in die Brujt getroffen, feine 
rei Wunden im Namen des Vaters und des Sohnes und 


*) „Die Streiter für den apoftolifchen Stuhl im Jahre 1867“, von 
A. Niedermayer, Nominiftrator der Deutſch-Ordens-Commende 
Franffurt a. M. zu Sachſenhauſen. Brofchürens Berein Frankfurt 
1867. 
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des heiligen Geiſtes mit dem Kreuze bezeichnete; und Jeder 
zollte ſeine Achtung der tiefen Frömmigkeit, welche die jungen 
holländischen Krieger in der entweihten Kirche von Monte 
Rotondo niederfnien hieß, um das zertretene und verjtüm- 
melte Bild des Gefreuzigten andächtig zu küſſen. Ueber den 
Heldenfühnen vergaß man auch nicht des Landes, das fie er: 
zeugt; man weiß es, daß das Fleine Holland wohl in größerer 
Fülle, als jedes andere Land, Gut und Blut für den heiligen 
Vater geopfert hat. 

Dod warb noch lange nicht alles erwähnt; vreichlichere 
Quellen machen e8 uns möglich dieje Berichte zu vervell 
jtändigen. Holland hat es verſtanden Pins IX. die Ehre zu 
lohnen, welche er ihm durch den Triumph der Martyrer von 
Gorkum bereitet hat. Die Kämpfer von Monte Libretti, von 
Monte Rotondo und Mentana find die Erben des Glaubens 
und Opferfinnes jener glorreichen heiligen Martyrer. 

Nicht ohne Grund gedachten wir foeben ver heiligen 
Blutzeugen von Gorkum. Zwiſchen ihrem Opfertode und ber 
bochherzigen Hingabe jener Helvdenjöhne Hollands, die wir 
jest bewundern, knüpft jich ein viel engeres Band, als man 
auf den erjten Anbli hin glauben möchte. E3 wurde jchen 
die Beobachtung gemacht, daß der Feuereifer für die Sade 
des Papjtes dort am mächtigften auflovdere, wo es ehemals 
viel Streit und Leid gegeben für ven Fatholiichen Glauben, 
Das Blut, welches in dieſen Kämpfen floß, hat nach Jahren 
eine diberreiche Ernte getragen. So geht es immer und 
überall im Leben der Kirche. Eine Familie hat dem Himmel 
einen Apojtel, einen Martyrer, einen Kreuzfahrer geichentt, 
und Gott dafür in das Blut dieſes Gejchlechtes gewiſſer— 
maßen einen triebfräftigen Keim gelegt, der früher oder fpäter 
herrliche Frucht bringen wird. Ein Volk verbiutet in den 
großen Kämpfen für feine Religion, eines Tages wird man 
feinem Schooße jtarfe, heldenmüthige Seelen entſproſſen jeben. 
Das bezeugen die Namen der edlen Familien von Quelen 
und von Quatrebarbes, das die Gejhichte Spaniens, 
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Frankreichs und Deutfchlands; das bezeugt eben jet auch 
Holland und der glänzende Aufihwung feines Fatholiichen 
Lebens. 

Seit drei Jahrhunderten hat dort der Calvinismus die 
ſogenannten „Roomſchen“ auf jegliche Weiſe bedrückt und 
verfolgt; eine lange Leidenszeit, aus welcher der Tod der 
Martyrer von Gorkum nur als einzelnes Moment hervor: 
ritt. Aber fiehe, friih und jchön wie die junge Maifonne, 
um mit Abbe Brouwers zu reden, erhob jich diefe Kirche aus 
ver Tiefe der Erniedrigung, worin man jie begraben wähnte. 
Auf den Ruf des erhabenen Dulvers Pius eilen die Enfel 
er Blutzeugen von Gorkum herbei, jich zu Ichaaren um den 
jels des heiligen Petrus, um den Thron des hohenpriefter: 
ihen Königs. 

Beveutungsvolles Jufammentreffen! Es war am 8. Dez. 
866, als der heilige Vater der Welt jeine Abjicht kund 
hat, den Martyrern von Gorkum öffentlichen Cult zuzu— 
rlennen. An demjelben Tage begann in Holland jene fried- 
ertige Bewegung, welche innerhalb zeht Monaten Rom 
224 todesmuthige Zuaven zuführte. Die Didcefe Haarlem, 
ie, fruchtbarer als alle übrigen, allein 639 wehrhafte Jüng- 
inge ftellte, hat zum Oberhirten den Promoter des Ganoni: 
tionsprozelles der Martyrer von Gorkum. 

Im Treffen von Gaitelfivardo (18. Sept. 1860) waren 
ie Niederlande kaum durch einige wenige ihrer Söhne ver: 
teten und felbjt diefe Jchrieb man auf die Rechnung des ka— 
heliichen Belgiens, das doch an eigenem Nuhme jo reich tit. 
deim eriten Einfalle der Piemontejen in den Kirchenftaat 
og der jugendliche Baron Ban Lamsweerde in den Kampf 
ir Rom. Sein Beilpiel blieb zwar nicht ohne Einfluß, eine 
Ugemeine Begeifterung aber machte ſich erſt im Beginne des 
erfloſſenen Jahres (1867) geltend. 

Kong, der ganz voltsthümlich gewordene Held der jüng- 
ten Kämpfe, hatte nicht fo lange gewartet. Ein junger 
'andmann von dreiundzwanzig Jahren, die einzige Stüße 


— 
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einer Wittwe deren geringes Vermögen feiner Fräftigen Arm 
noch wohl beburfte, hatte Peter Jong bisher den Felddau 
betrieben, als eines Tages gegen Ende des Jahres 1865 
feine Mutter in dem „Tyd“ las, mehrere holländifche Jünz: 
linge ftänden im Begriffe Eltern und Heimath zu verlaflen, 
um ſich unter das Banner Pius’ IX. zu reihen. „Wahrlie! 
rief fie aus, „das heile ih Muth haben.“ — „Mutter“, 
erwiderte Peter, „wenn du damit zufrieden bift, wollte id 
das Gleiche thun.” Da erkannte vieje bewunderungswerti 
Frau, daß Gott von ihr das Opfer ihres Sohnes fordern, 
und ohne Zögern fagte jie: „So fei es denn, du fannt 
gehen!” Bald darauf beurlaubte jich Peter bei dem Bürger 
meister feines Heimath-Ortes Lutjebroek (Provinz Nor 
Holland). Der Birgermeifter machte die Bemerkung, wie & 
ihm denn beifallen könne, in einem fremden Lande und für 
einen fremden Herrjcher die Waffen zu ergreifen. „Ich kim 
weder für einen fremden Herrn noch im fremden Lande“, war 
die Antwort; „das Land, wohin ich ziehe, ijt die Heimatt 
aller Katholifen und jein König iſt ihr Papft. Für dielen 
Herrſcher opfere ich gerne alles, jelbjt das Leben.“ So ſtand 
auch fein Entſchluß feit. — Als er ſcheidend jeinen Jugent 
freunden, die ihm das Geleite gaben, die Hand drüdte, jagtı 
einer von ihnen: „Nicht wahr, du wirft es ihnen weilen 
wenn jie gegen den Papit losgehen”? — „Gewiß!“ erwidertt 
er, „ich will ihnen auftrumpfen, daß ihr davon hören ſollt.“ 
Und er hielt Wort. 

Aus den Briefen Jongs, welche die holländiſchen Ze 
tungen veröffentlicht haben, jpricht ebenjo gewinnen Kir 
fachheit als männlicher Muth. Am 21. Februar 1866 bafız 
der neue Zuave St. Beter befucht und darüber feiner Mint 
Folgendes berichtet: „Wenn man Div jagt, der Fels M 
heiligen Petrus ſei mürbe geworden, dann erwidere nur, de 
jet nicht wahr. Der Peter Jong und jein Vetter Wik- 
hätten ihn gefehen; er ftehe jo feit, daß kein Teufel it 
werde umjtürzen können, weder Viktor Emmanuel, noch je: 
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Spiehgejellen mitjammt.“ Zum Schluffe jpendet er dem 
Lieutenant Guillemin das jchöne Lob: „Unjere Offiziere 
ind vortrefflich, vor allem jedoch unjer Lieutenant, den wir 
nur unfern Schugengel nennen.” Soldat und Offizier follten 
beive an demjelben Tage, bei derjelben glänzenden Waffen- 
that von Monte Libretti fallen, wo 80 Mann 1200 Feinde 
angriffen und nicht bejiegt wurden. 

Achnliches leſen wir in zwei anderen Briefen des bra= 
ven Soldaten, deren einer vom 10. Januar, der andere aber 
am 22. September des verflojjenen Jahres, aljo drei Wochen 
vor feinem Helventode geichrieben if. „Du ſagſt, heißt es 
darin, man fpreche davon, ich jei Korporal geworden. Das 
iſt allerdings eine bejiere Nachrede, als etwa bie, ich hätte 
Strafarreit befommen; doch das eine ijt ebenjowenig wahr 
wie das andere. Ich bin nicht Korporal. Deßwegen, wie Du 
weit, bim ich nicht hieher gekommen; ich will gemeiner 
Zuave bleiben und bin zufrieden, zu thun was meine Obern 
defehlen. Indeſſen opfere ich, wenn es nöthig ift, freubig 
mein Leben für die Fatholiihe Sache; fordert aber Gott 
diefes Opfer nicht, jo werde ich fpäter zu Dir zurückkehren 
und mein altes Tagewerk wieder aufnehmen.” — „Du 
möchtejt mich, Tiebe Mutter! gar gerne in meiner Zuaven- 
Uniform woiederfehren jehen. In der That, es wäre bieß 
tein fo übles Schaufpiel für Did; Du würdet mich vor: 
theilhaft verändert finden. Allein das liegt noch im ber 
Ferne; wir werben hier vielleicht bald genug zu thun bes 
fommen ... Bei feierlichen Gelegenheiten pflegen wir brei 
Fahnen mit uns zu führen. Die eine ijt von rother Farbe 
und joll erinnern, daß es blutig hergeben wird, wo man 
uns anzugreifen wagt. Die andere ijt gelb und weiß, ges 
ſegnet vom heiligen Vater; fie deutet, daß Frohfinn unter 
den Soldaten herricht, und daß alle voll Muth jind Die 
dritte, Schwarze Fahne joll verkünden, daß wir von der Wal- 
ftatt nicht weichen würden, fo lange noch ein Zuave jteht.“ 

Das war Peter Jong, der Schreden der Garibaldianer. 
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Ohnehin Ihon eine riefenhafte Erjcheinung, war er unte 
dem Thorbogen von Monte Libretti wirklich furdtbar ge 
worden. In zerfegter Uniform, mit entblößtem Kopie Itant 
er da und ließ mit jeinen nervigen Armen den Gewehrfelben 
einer Keule gleih auf den Köpfen der Befreier Ataliens 
berumfpielen. Bierzehn diejer rothen Burjhe hatte er den 
Schädel eingejchlagen, als jeine Kraft endlich jchwand; ohne 
Wunden, aber völlig erjchöpft brach er zuſammen, eine Beute 
rachedürjtender Feinde. Einer feiner Kameraden gab dem 
Gefallenen in naiver Weije ein herrliches Zeugniß. „Glauben 
Sie mir, Herr Pfarrer!” jchrieb er nach der Heimath, „Su 
brauchen für Song nicht zu beten; er lebte wie ein Heiliger 
und jtarb als ein Helv.“ | 
Unter den Todten von Monte Libretti war auch Johann 
Stephan Erone aus Gröningen. Geit den Tagen feine 
Kindheit Schon hatte diefer engelgleihe SJüngling ein le: 
haftes Verlangen im ſich verjpärt, fir den Glauben ſein 
Blut zu verjprigen, als mit einem Dale der Aufruf Pins’ IA. 
in jeinem edlen unjchuldigen Herzen die Hoffnung welt, 
jenem heißen Wunſche endlich genügen zu können. Nun 
wollte er fich trennen von der greilen Mutter, von Brüdern 
und Schweiter. „Und leyteft Du mir“, ſagte er zu jeinem 
Bruder, einem Goldſchmiede, „diefen Tiſch da voll Gel, ic 
nähme es nicht an, müßte ich um jolchen Preis von meinen 
Borhaben ablaijen.” — Nach jeiner Ankunft in Nom war 
er nebjt mehreren Anderen dem Papſte vorgejtellt. Als Piu⸗ 
an ihnen vorüberjchritt, jagte er im väterlichen Tone zu 
Stephan: „Ein braver Holländer!“ Da Fonnte jich der junge 
Zuave nicht zurüdhalten. „O ja!“ rief er mit Thränen ın 
den Augen aus; „o ja, ein braver Holländer! Hoch lede 


Pius IX.!“ Gerührt von diejer jo unerwarteten und innigen 


Kundgabe kindlicher Anhänglichkeit, blickte der heilige Bate 
den Jüngling janft lüchelnd an und ſchenkte ihm eine Kr 


daille von der unbefleckten Empfängniß. Sie war Steam 
Ehrenkreuz. — „Meine Mutter!” ſchrieb er nah Han 
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„wie glücklich ift, wer fein Blut bis zum letzten Tropfen 
vergießen wird; die Martyrer aller Jahrhunderte werden ihm 
entgegen kommen, um ihn einzuführen in den Himmel... .* 
In einem anderen Briefe erzählt er, man habe jchon wieder: 
holt in öffentlichen Anjchlägen den päpitlichen Zuaven ge— 
droht, dann fährt er weiter: „Sie täufchen fich gewaltig, 
wenn jie glauben, uns Schreden einzujagen. Wenn fie [os- 
Ihlagen wollen, deſto Lieber! wir wünfjchen nichts jo jehr, 
als unjere holländische Kraft an diefen verzweifelten Kerlen 
zu meſſen.“ 

Der wadere Crone — jo nannte man Stephan — 
ftand im Gefechte von Monte Xibretti, als jein Freund umd 
Waffenbruder Frederik aus Zilburg (Provinz Nord-Brabant) 
mit dem er ſonſt täglich ſeine Gebete zu verrichten pflegte 
(jest aber im Heldenmuthe wetteiferte), von einer Kugel in 
die Wange getroffen wurde. Ein heißer Blutjtrom jtürzte 
ans der Wunde hervor. Stephan fnöpfte eilig feine Zuaven— 
jade auf, um Berbandzeug, das er auf der Bruft trug, ber: 
vorzubolen. Im jelben Augenblicke durchbohrte das tödtliche 
Blei fein Herz, daß er leblos zujammenbrad. Sein längit: 
gehegter Wunſch war erfüllt. 

Das erjte Opfer, welches im Namen der Niederlande 
für die heilige Sache des Statthalters Ehrijti fiel, war Peter 
Nikolaus Heykamp aus Amjterdam. Die Compagnie des 
Hauptmanns Legonidek zählte bei Bagnorea drei Verwundete. 
Sie waren ſämmtlich Holländer und aus ihnen jtarb Hey: 
famp jchon nach wenigen Tagen. 

Diefer tüchtige junge Mann, der erjt vierundzwanzig 
Jahre zählte, war jeit jehs Monaten in Rom gewejen. Im 
legten Briefe an die Seinen jchrieb er: „Wir find auf dem 
Punkte auszumajciren, ohne jedoch das Ziel unjerer Unter: 
nehmung zu kennen. Man jpricht von Garibaldi, von ber 
Cholera. Es kann ſchlimm hergeben, doc, was verichlägt 
uns das? Gottes Wille gejchehe!? Am 5. Oftober ftürmte 
eine Colonne von 160 Zuaven, alle gekräftigt durch das 
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Brod der Starken und dem Schuße der Königin des Roſen— 
tranzes befohlen, mit dem Rufe: „Es lebe Pius IX.! vorwärts 
Zuaven, zum Bajonett gegriffen!” gegen die Garibaldianer an. 
Die erite feindliche Kugel galt einem Offiziere aus Frankreich, 
dem Baron Viktor de Bigier von Mirabal, der jchon mit 
jechszehn Jahren bei Caſtelfidardo gefimpft hatte. Boll Be 
forgniß, fein verwundeter Lieutenant möchte in die Hände 
bes Feindes gerathen, warf ſich Heyfamp zu Boden, ven 
Scwergetroffenen mit feinem eigenen Körper zu deden. Da 
traf ihn eine Kugel in die Brujt, brach eine Rippe entzwei 
und zerichmetterte ven Ruͤckgrat. Seine Kameraden trugen 
ihn aus dem Gefechte. Als er unter ihnen einen jeiner 
Landsleute von Amfterdam bemerkte, rief er ihn zu: „Bru— 
der! für mich ift es aus; du aber vergiß nicht, was wir 
uns veriprochen haben, und ſchlage dich tapfer! Es lebe 
Pius IX.!“ 

Der unglüdliche, oder beſſer gejagt, glüdliche junge 
Manı jchien dem Tode auf wenig Stunden nahe zu ſeyn; 
“allein nichtspeftoweniger lebte er noch drei Tage bis zur An- 
funft eines holländifchen Priejters. Herr Daniel, der Feld— 
geiftliche der Zuaven, war nämlich auf die erjte Nachricht 
vom blutigen Strauße zu Bagnorea jogleih von Nom ab- 
gereist. Ihn begleitete P. Wilde aus der Gejellichaft Jeſu, ein 
Landsmann unjerer holländiſchen Krieger. Zu Viterbo fügte 
man den beiven Priejtern, der Verwundete von Bagnorea wäre 
bereits verjchieden ; jie würden überdieh beſſer thun fich nad 
Balentano zu wenden, wo man eben einen neuen Schlag 
gegen die Briganten vorbereite. Demnach begaben fie ſich 
wirklih auf den Weg nach Balentano, als jie eine eigen 
thümliche Ahnung, die fich beiver zu gleicher Zeit bemächtigt 
hatte, auf's neue beftimmte, nach Bagnorea zurüczulenten. 
Der Berwundete lebte noch; es war ihm gegönnt, die letzte 
Beichte in feiner Mutterjprache abzulegen und alle Tröftungen 
ber Religion zu empfangen. Einige Stunden darauf, als 
hätte er nur auf des Priejters Segen gewartet, um fich zum 
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>immel emporzujchwingen, gab er jeine Seele ihrem Schöpfer 
urüc mit einer Ruhe und Ergebung, ja mit einem jeligen 
Sntzücden, daß allen Umftehenden die Thränen in die Augen 
raten. Die Leiche des jugendlichen Helden wurde in ber 
Haupttkirche von Baynorea beigejeßt. 

Selten wohl jah die Gefchichte jo bezaubernde Geftalten 
son Eindlicher Einfalt und heroiſchem Muthe an ihren weit» 
reichenden Bliden vorüberziehen. Oder fühlte die Seele der 
Kreuzfahrer hriftlicher, und jchlug ihr Herz opferwilliger ? 
Rein! die Machabüer ſelbſt belebte Fein anderer Geiſt, fein 
unerjchütterlicherer Muth, als jie ihre ewig denkwürdigen 
Schlachten füämpften für Gott und fein Gejeß und feine 
heilige Stadt. 

Die erhabene Begeifterung die in der Bruft diefer Helden: 
Jũnglinge wohnte, überjprudelte gleichfam in den vertraulichen 
Briefen, die jegt den Schat ihrer Familien und den Stolz 
ihrer Heimath ausmachen Es mögen daraus fih hier noch 
einige Züge anreihen, die jedoch ohne geflilfentlihe Auswahl, 
ſozuſagen auf's Gerathewohl diejen Eorreipondenzen entnom— 
men jind. 

Ludwig Megel, einer jehr angefehenen Familie Lim— 
burgs entjtammend, jchreibt nach dem hitzigen Gefechte von 
Bagnorea. Er mußte Thränen vergießen beim Anblicke des 
entjetslichen Gräuels, womit Garibaldi's fogenannte reis 
willige dortjelbjt Kirche und Klojter gefchändet hatten. Mit 
jeinem legten Dlutstropfen wünjcht er allen den Frevel jühnen 
und WBottes verlegte Ehre rächen zu können. „Lebt wohl!” 
ruft er feinen Eltern zu, „lebt wohl! und wird euch die 
Kunde meines Todes gebracht, dann weinet nicht, jondern 
ftimmet vielmehr das Alleluja an!“ 

Beter Willemje aus Zilburg, der auch zu Bagnorea 
tämpfte, glaubte Angefichts der Sache wofür er fo muthig 
ftritt, mitten in den Schreden und dem grauenhaften Ge— 
tirmmel eines Bajonettangriffes, ringsum vom Tode bebroht, 
den Himmel über ſich offen zu jehen. Was Wunders, wenn 
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er jchreibt: „Lebt wohl, Tiebjte Eltern! Brüder und Schw: 
jtern, taujendmal lebt wohl! ich reiße mich los von Allen 
die mir theuer ſind. Morgen hoffe ich wiederum das füge 
Commando zu hören: Voran Kinder! muthig voran! Kür 
Bius IX! und dann: Feuer! — Ich werde Euch nach jedem 
Kampfe jchreiben; falle ich, wird ein Anderer Euch Nachricht 
geben.“ 

Man hat in jüngfter Zeit Faum etwas gelefen, tas 
mehr Acht Fatholifchen und Acht ritterlihen Sinn athmete, 
als die Berichte, welche verjelbe wadere Peter Willemje in 
feine Heimath gejendet hat. „Was für Kämpfe harren unjer!* 
ruft er aus. „Wir Glückliche, die wir nicht mit Pilatus zu 
fragen brauchen: Wo ijt die Wahrheit! Wir ſehen uniern 
Erlöjer in jeinem Statthalter auf Erden, in Pius IX. Nun 
denn! all unjer Blut wollen wir gerne daran geben, wenn 
e8 zum Frieden der Kirche nöthig if. Das Wort eines 
unjerer Kameraden gilt für uns Alle. Ich muß jterben, 
jagte er, aber ich bin gewiß, daß ich in den Himmel komme. 
Wir wähnen jedoch nicht, der liebe Gott bedürfe unfer, um 
jeiner Kirche den Frieden geben zu können; allein im welcer 
anderen Schule bildet er jeine Erforenen, als in ber bes 
Opfers? — Helfet uns, denn das Uebel ift groß und fer: 
dert die wirkſamſten Heilmittel. Die Einheit unferer Kirche 
ift eine jo innige, daß man jetzt den Katholifen leicht er- 
fennen fann. Da das Haupt leidet, müſſen alle wahren 
Katholifen mit ihm leiden; denn das ift eben der Liebe achter 
Brüfftein.“ 

Zwölfpundert und noch mehr diefer ftreitbaren Jüng— 
linge jtanden in den Tagen der Triumph-Feier der heiligen 
Martyrer von Gorkum zu Schu und Schirm um Petra: 
Fels gereiht. Alle hatten es gefchworen für den Frieden um 
die Einheit der Kirche in den Tod zu geben, und Mentam: 
kann es bezeugen, wie treu fie ihren Schwur gehalten. Ber 
24 Zuaven, die auf dem Schlachtfelde lagen, waren 11 Hebk 
länder, und unter den 57 Berwundeten biejer berühmten 
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Truppe zählten die Niederlande 24 ihrer Söhne Wer ver: 
ſchont blieb, glaubte fich ob dieſes glücklichen Looſes gleich- 
Jam entjchuldigen zu müjjen. „Jh war in allen Gefechten“, 
jhreibt Einer von ihnen, „das von Bagnoren allein ausge- 
nommen; wir hatten inde bei Balentano, Jschia, Yarnefe, 
wo wir unjern braven Dufournel verloren, noch genug zu 
thun. Ad! ich konnte nicht überall zugegen ſeyn, doch am 
Ganzen habe ich meinen guten Antheil gehabt. Ich ſtand 
jiebenmal im Feuer. Heute beziehe ich die Wache von St. 
Peter; alles für St. Peter!” 

Wo Großes und Erhabenes die menjchliche Bruft bes 
wegt, da erwacht wie von felbjt das Lied. Und könnte es 
auch jtumm bleiben, wenn im Herzen jede Fiber ſchwingt? 
So prägt ſich auch ver tiefgläubige opferbereite Sinn, der 
gegenwärtig die holländische Jugend entflammt, bejonders in 
den zahlreichen jogenannten Zuaven-Liedern aus, welde jetzt 
in Holland allerorts auftauchen. Die beiden folgenden, ein 
Lager= und ein Schlachtlied, können in ihrer zwar ſchmuck— 
Iojen, aber marfigen Weije ald Mujter aller gelten. 


&agerlied der holländiſchen päpftliden Zuaven*). 


Wem Ehriften Blut durch die Adern ſprüht, 
Bon fremder Makel rein, 
Und wem ein Herz für Pius glüht, 
Der ſtimme mit uns ein; 
Aus freier Bruft mit vollem Klang, 
Uns gleichen Sinne gefellt, 
Erheb er frommen Ehrenfang 
Dem FriedenssHeren der Welt ! 


D Gott, der du vom Himmelsthron 
Starf walteft und gerecht, 


*) Die Zuavenlieder find aus dem Holländifchen felbt und nad den 
Nhythmen der Originale überfeht. Als Dichter derfelben wird ber 
fürzlich verfiorbene Pater Koets genannt. 
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Wir bitten dich durch deinen Sohn, 
Schirm Unjhuld, Treu und Recht! 
Uns bangt nicht, wenn die Kugel droht, 
Uns ſchreckt nicht blanfer Stahl, 
Mir gehen freudig in den Tod; 
Für Pius gilt die Wal! 


Es fiege Wahrheit, Necht und Treu, 
Und fällt der legte Mann; 
Herricht Bater Pius wieder frei, 
Dieb Herz erfi ruhen kann! 
Für ihn verließen wir dich, Strand, 
Entrungen Meer und Fluth, 
Für ihn, o füßes Heimathland, 
Berfpriget unfer Blut! 


Wir fehwören Treu auf Petri Grab, 
Dem großen Pius Treu, 

Und Treu dem Fels, den Jeſus gab 
Zum Grunde dem Gebän; 
Um’s Kreugpanier fniet unj're Wehr, 

Gott fchaut vom Himmel drein, 
Und Kraft firömt Pius’ Segen hehr 
Den Friefenherzen ein. 


O Herr, du Lenker aller Welt, 
Leih uns auch deine Hand, 

Wenns, guter Gott, dir fo gefällt 
Fürs liebe Vaterland! 

Den theu'rſten Eid uns wahre doch, 
Und müflen fallen wir, 

Laß, bricht das Herz, uns rufen no: 
Heil Pius, Bater dir ! 


Schlachtgeſang. 
(Krygsmarsch der Nederlandsche Zouaven). 


Auf, auf! Bataver, auf! 
Für Gott und Recht den Strauß gewagt! 
Nein! Chriſtenherz nicht bangt und zagt 
Bor jener Schlange Haupt. 
Aut, vorwärts! 
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Chriſtus jelbft ruft euch zum Streit, 
Zeigt, daß ihr Männer fein! 


Auf, auf! Bataver, auf! 
Euch ſchwillt die Bruft in heil'ger Gluib; 
Für Jeſus opfert froh das Blut, 

Der Herzen legten Schlag! 

Auf, vorwärts! 

Nimmer ftirbt ein Martyrer; 
Wer für Gott das Leben weiht 

Lebt fort in Ewigkeit. 


Auf, auf! Bataver, auf! 
Für Bater Pius in den Tod! 
Die Hölle raſ't — hat feine Noth, 
Boran zieht Gottes Stern. 
Auf, vorwärts! 
Auserlei'ne Chriſtenſchaar, 
Hollands Lieb und ſtolze Wehr, 
Boran, zu Gottes Chr! 


Eine Begeijterung, wie fie jene Lieder durchweht, konnte 
im Lager der Bewunderer des unsterblich blamirten Zwei— 
Welten = Heros natürlich nur als Fiebergluth des religiöjen 
Fanatismus bezeichnet werden. Aber ijt es Fanatismus, zu 
mübevoller Krankenpflege jich einem ruhmloſen Tode in bie 
Arme werfen? Und doch waren es biejelben muthbejeelten 
Bertheidiger des heiligen Stuhles, welche, als zu Albano vie 
Cholera wüthete, mit ihren ftarfen Armen der Kranten 
warteten und die Todten begruben. Unter jenen aber, deren 
Selbjtverläugnung fich auf diefem Kampfplate der Liebe am 
glänzenditen bewährte, waren mehrere helländifche Zuaven. 

Zwei derſelben hatten fich unverzagt an das Werk bes 
Todtengräbers gemacht. Sie jchicten fich zu diefem Gejchäfte 
mit einer Kaltblütigfeit, die völliges Mipfennen der Gefahr 
zu verrathen jchien. „Aber, meine Freunde!” fragte fie deß— 
bald ein Offizier, „willen Sie denn auch, daß diefe Arbeit 
Ihnen das Leben koften kann?“ — „Ja wohl!” war bie 
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Antwort, „doch wir fürchten den Tod nicht; wir find zum 
Sterben bereit.” Die einzige Erholung, welche fie ſich wäh 
vend ihres traurigen Tagewerfes gönnten, war frommes Ge 
bet in einer nahen Kapelle, wo jie harrten, bis man mar 
Todte herbeitrug. Beide jtarben als Opfer jolcher Liebe, mit 
ihnen noch ein Dritter ihrer Landslentee — Pius IX. ver 
von jeder aufopfernden That hört und jede würdigt, wünjchte, 
daß die Leichen dieſer Hochherzigen in einem prachtvollen 
Grabe ihre Ruhe fänden. Ein holländiſcher Sergeant, ben 
die Seuche verjchont hatte, trägt auf der Bruft eine goldene 
Medaille zur Erinnerung an feinen Liebeseifer zu Albane. 

Ebenjowenig jtimmt es zu Kanatismus, Entbehrungen 
alfer Art, angejtvengte Märjche, fortwährende Nachtwacen 
u. |. w. mit freubiger Ausdauer und Gebuld zu ertragen. 
„Wir eſſen“, jchreibt Johann Hanjt, „wenn man uns dazu 
Zeit läßt; wir nehmen einen Trunk Wein, wenn wir ihn 
eben befommen. Heute ijt es jujt ein Monat, daß wir un: 
jere Kleider nicht vom Leibe gebracht haben. Wir betten 
uns auf Federn mit ellenlangen Kielen — d. h. auf Stroh — 
find jedoch dabei munter und luſtig. Faft alle Tage gibt cs 
ein Gefecht. Wenn wir einmal ſchlafen fünnen, ſchlummern 
wir fanfter als irgend ein Brinz auf der Welt. Wollte man 
mir auch ganz Holland ſchenken, ich möchte nicht nach Hauſe 
zurüdfehren. Auf, ihr Söhne von Gemert*)! kommt mit 
uns, folget uns und zeiget, daß ihr noch Blut in euren 
Adern traget, Blut in Fülle für den heiligen Stuhl! ... 
Grüßet meine Freunde und Bekannten, auch meine Feinde, 
wenn ich deren habe, und bittet Alle die ich etwa beleibiget 
hätte, in meinem Namen um Bergebung!“ 

Der Fanatismus mit feiner „vüjtern Gluth von Leiden: 
ſchaft“ kennt kein Verzeihen; unfere Helden aber hegen nad 
errungenem Siege nur Mitleid und Erbarmen. Der chen 


*) Provinz Nord⸗Brabant bei Eindhoven. 
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genannte Peter Willemje fühlt ſich den Briganten gleich- 
jam zum Danfe verpflichtet, weil fie ihn, freilich ohne ihr 
Wiffen und Wollen, taujend Gelegenheiten geboten hätten, 
ih Schätze für den Himmel zu ſammeln. In einem Briefe 
vom 19. Dftober erhebt fich der edle Jüngling jozujagen auf 
den Höherunft hriftlicher Liebe. „Die Mehrheit diefer Bes 
freier Italiens“, bemerkt er, „hat noch nie jo gute Tage er- 
(ebt, wie jegt, da fie in Kriegsgefangenichaft ift. Unſer 
innigſt geliebter Bapft » König ſieht in diefen Unglüclichen 
nur arme Verirrte, welche ſich zwar beftechen ließen, aber 
für Gutes noch empfänglih und fähig find. Man darf 
hoffen, daß fich hier die Meijten aus ihnen befehren werben. 
Ft auch Holland Hunderte von Stunden entfernt, jo könnt 
Ahr doch an diefem Werfe mitarbeiten, indem Ihr für die 
armen Leute betet. Flehet injtändigft zum heiligiten Herzen 
Jeſu, daR es ihnen den Neichthum feiner Gnade zuwenden 
möge! Ihre Bekehrung wird ein wahrer Troft jeyn für dieß 
göttliche Herz, befonders in gegenwärtiger Zeit, we jo viele 
Seelen ſich auf ewig in's Verderben ſtürzen.“ 

Holland konnte ſtolz ſeyn auf joldhe Söhne, und — 
Gott jei Dank! es hat fie nicht unterfchägt. Kein Fled it 
im ganzen Lande, wo nicht Begeifterung herrſchte für bie 
päpftlihen Zuaven. In Alter Mund leben die Namen eines 
Jong, Heykamp, Ersne und Anderer. Die großartigiten 
Trauerfeierlichkeiten, wozu das Volk in Maſſen herbeiftrömte, 
ehrten das Andenken der Gefallenen. Der Protejtant *) wie 
der Katholif, das ganze Volk fühlt fich gehoben. Die Fa— 
milten der Gebliebenen mijchen in ihre Trauer jene Freude, 


*) Ginem Briefe aus Rom entnehmen wir folgende Notiz: Vier pros 
teftantifche Holländer, welche von dem Werbe-Gomite ihrer Heiz 
math, das felbiverftändlich nur Katholiken annimmt, abgewiejen 
worden waren, eilten auf eigene Koften nad Rom, wo Jeder von 
ihnen 600 Franken entrichtete, um in der Armee Pius’ IX. dienen 
zu Fönnen. 
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die der Glaube einflöht. Auch Holland hat jeine Macabi- 
erinen. 

Als die Mutter Jongs den Tod ihres Sohnes vernahm, 
rief fie aus: „So jell idy denn meinen Peter auf diejer Welt 
nicht mehr jehen, aber dort im Himmel werde ich ihn wieder 
finden; leider ijt mir jedoch jegt der Trojt genommen, einen 
Sohn in der Armee des Papftes zu haben!” — Da Jemand 
fragte: „Wie, Sie würden wirflih, wenn Sie noch einen 
Sohn bejähen, auch diejen ziehen lafjen?“ antwortete jie: 
„Bas einen? wenn ich hundert hätte, könnten fie alle 
gehen!” — Kurz darauf las man im Tyd unter den langen 
Berzeihniffen, welche die für die päpftliche Armee eingegans 
genen Gaben zu veröffentlichen pflegen, folgende Anzeige: 
„Frau Song... für die Berwundeten von Monte Librettt, 
wo mein lieber Peter für Gott, Kirche und Papſt jein Leben 
gab — 12 fl.” Eine Zeitung hatte berichtet, bei der Nach— 
richt von Peters Tod hätte deſſen Mutter geweint. „Das 
ift nicht wahr“, bemerkte dieje faſt entrüftet, „man hat mid 
arg verläumbdet.* — Die Mutter Heyfamps bevauerte nur, 
daß man ihr den Tod ihres Sohnes mehrere Tage ver: 
hehlt hatte. 

Eine andere Mutter hatte ihrem Sohne die Erlaubnik 
gegeben, unter die Fahne des Bapjtes zu treten. Am Abende 
vor dem zur Abreije beftimmten Tage trennte man jich erſt 
in fpäter Nacht. Als die Mutter ihren Sohn im Schlafe 
glaubte, trat jie in jein Gemach und warf fih am Fuße bes 
Bettes auf die Knie nieder. Der Süngling, der plößglich er 
wachte umd jie dort voll Inbrunſt beten ſah, bat jie brin- 
gend, fich einige Ruhe zu gönnen, damit ihr jo viele Sorge 
nicht noch eine Krankheit zuzöge. „Ei, mein Kind!” unter 
brach ihn da lebhaft die Mutter, „was würdeſt bu tbun, 
wenn ich über deiner Abreife erfranfen oder gar jterben 
würde ?” Eine harte Frage für einen Liebenden Sohn. Diefer 
bejann fich eine Eleine Wetle und jagte dann: „Sch würde 
dennoch gehen.” Jetzt erhob fich das großmüthige Weib ftol; 
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und glüdlich, umarmte ihn und rief: „Geh, mein Kind! bu 
bift würdig für Gott dein Blut zu vergießen.“ 

Wie wunderbar bildet doch der Glaube das menjchliche 
Herz! Welch ein wohlthuendes Schaufpiel gewähren nicht 
diefe hrijtlichen Heldenmütter, jo ſtark und zart zugleich, 
neben der berühmten, Kalt cofettirenden Spartanerin des 
claſſiſchen Alterthums! 

Väter und Söhne bleiben jedoch nicht zurück, der Opfer: 
geift der Mütter belebt auch fie. Kaum hatte man im 
Gröningen des wadern Erone Tod vernommen, als jchon 
drei andere feiner Altersgenoſſen ſich anjchidten, in Rom 
feinen Plaß einzunehmen. Es herrfcht hier in der That eine 
Fruchtbarkeit, der etwas von der Triebfraft des Martyrers 
thums innewohnen muß. Hundert diefer Braven lagen theils 
todt theil8 verwundet auf den Schlachtfeldern rings um die 
ewige Stadt. Holland will fie zehnfach erjegen. Damit ift 
aber jeinem Bolfe noch Fein Genüge geſchehen. Es jendet 
überdieß noch Taufende von Gulden; die Subjcriptionsstifte 
des „Tyd“ allein weist 200,000 Franken auf. Für die Zus 
funft fteht ein wohleingerichtetes Invalidenhaus fertig da; 
eine katholiſche Dame hat ihr prächtiges Landhaus zu dieſem 
Zwecke abgetreten. 

Man möchte glauben, die jchöne Zeit der Kreuzzüge ſei 
wieder angebrochen, wenn man flieht wie alferorts wehrfräf- 
tige Zünglinge fich eilig aufmachen, die auserlefene Schaar 
des apoſtoliſchen Stuhles zu verftärten. „Nach Rom!” Diefer 
Ruf, der in einem jchönen Abſchiedsliede der nach Stalien 
ziehenden jungen Streiter erklingt (Naar Rome!) — dieſer ächt 
tatholifche Nuf ſchallt jett durch ganz Holland. Ein franz 
zöfischer Zuave jchrieb neulich von Nom: „Mir jcheint faft, 
Holands Katholiten kommen noch jammt und jonders hieher 
gezogen.” Bis zum 26. November v. Is. hatte das päpit- 
liche Werbe-Gomite zu Brüfjel allein 1684 Holländer unter 
das Banner Pius’ IX. entjendet. Im Laufe des Dezembers 
meldeten jich weitere 500, und jetzt zählt Holland unter biejer 
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Fahne an 2600 Mann. Niewegen, eine Stadt von 22,000 
Einwohnern jchicte im Dezember zu jeinen 170 Zuaven auf 
einmal noch 30 andere. Sie zogen ab mit Elingendem 
Spiele, in ihrer Mitte drei Brüder, Söhne einer Wittwe 
Das Eleine Geldrop (Provinz Nord-Brabant), mit nur 1700 
Seelen, hatte Schon gegen Ende des vorigen Jahres 20 
Zuaven in Nom. In einem Dorje bei Majtricht verweigerte 
ein Vater jeinem Sohne als dem einzigen Erben eines 
großen Vermögens die Erlaubnig, zu den Zuaven zu geben, 
weil er glaubte, für einen jo reichen jungen Mann gezieme 
ji) gemeiner Soldatendienft nicht. „Mein Bater!” entgegnete 
der Sohn, „ih halte es für eine große Ehre, Solvat des 
Bapftes zu jeyn; für eine Auszeichnung gälte es mir, im 
Kampfe gegen Feinde des heiligen Stuhles verwundet zu 
werben; des Ruhmes Gipfel aber hätte ich erjtiegen und mir 
und dir von Gott die höchſte Gnade erlangt, jtürbe ich für 
jeine Sache.“ — Ein Bauer von Uden (PBrov. Norpbrabant, 
füpöftlich von Herzogenbuſch) hatte zwei Söhne; beide wollten 
in das Zuaven-Corps eintreten, aber der Vater konnte es 
nur einem gejtatten. Wer jollte der Bevorzugte ſeyn? Der 
Mann wuhte zu helfen; er ließ fie das Loos ziehen, um 
der glückliche Conjcribirte begab ji mit noch jieben andern 
jungen Leuten jeines Heimathortes nad Nom. 

Auch die Art und Weiſe, wie diefe waderen Jünglinge 
von Heimath und Baterhaus hinweg in den Kampf für 
Papſt und Kirche ziehen, erinnert an die Zeit, wo der Ruf: 
„Bott will es!” Millionen Herzen mit Begeifterung erfüllte. 
Fünf Bürger von Schiedam (Provinz Süd-Holland) wohnten 
am Morgen ihrer Abreife einem feierlichen Hochamte bei, 
während deſſen jie die heilige Kommunion empfingen. In 
Rotterdam angefommen gingen ſie fogleih zur Kirche, we 
bie Geiftlichkeit fie empfing, um die Gebete für Reiſende zu 
verrichten. Bon da brachten prächtige Equipagen fie zur 
Rhede. In Herzogenbujch trafen jieben ſtattliche Burſche 
vom Lande ein; fie ſaßen auf einem großen Leiterwagen um 


Die holländifchen Zuaven. 689 


beteten anbächtig den Roſenkranz. Ihr ländliches Fuhrwert 
zierte eine riefige Inſchrift mit den Worten: Hoc lebe 
Pius IX.! 

Glänzend und großartig war das Schaufpiel, welches 
die Rhede von Rotterdam Sonntags den 24. November 
v. Is. bot. An 150 Freiwillige wollten zur See geben, 
und wohl 20,000 Zuſchauer, zum großen Theile auch Prote- 
ftanten, drängten jih am Strande dem Schiffe zu. Als vie 
Rekruten des Papſtes ſich einjchifften, jtimmten fie die hol— 
(indische National:Hynıne an und riefen: „Hoc lebe König 
Wilhelm IN.!* Dieje patriotiihe Kundgebung zündete blig- 
ſchnell in der Menge; alles fühlte jich auf einmal katholiſch, 
und „Hoch Pins IX.!” donnerte aus tauſend und taujend 
Kehlen weit hinaus aufs hohe Meer, als follten es bie 
Wogen im fteigenden Schwall zum Tiberjtrande und nad) 
Rom tragen. Immer und immer wieder feierten begeijterte 
Rufe vereint Pius IX. und Wilhelm II. 

Hollands König blieb auch nicht ohne Theilmahme für 
feine tapfern Lanvesfinder unter den Fahnen des Papſtes. 
Zwei derjelben wollten ihn perjönlih um die Genehmigung 
bitten in die Armee Pius’ IX. eintreten zu dürfen. „Gehet 
nur, meine Lieben I” ſagte der König, „ich will euch nicht 
zurückhalten. Was ſoll ich aber thun, wenn bier Gefahr 
droht und ich jelbit eurer bedarf?” — „Majeftät!“ erwi— 
derten die Beiden, „Sie werden telegraphiven lajjen, und wir 
werden ohne alles Zögern herbeieilen, unjern König zu 
ſchützen und zu vertheidigen.” Der König war erfreut über 
diefe beherzte patrivtiiche Antwort, und fagte lächelnd: 
„Brav! hr ſeid wackere Soldaten, ganz wie der, ben ich 
bier in meiner Brieftafhe habe,” — Bei diefen Worten 
zeigte er ihnen das Porträt Peter Jongs, des Helden von 
Monte Libretti. Der gütige Monarch jchenfte nun den bei— 
den Glücklichen jeine goldene Uhr und entließ ſie mit dem 
freundlichen Wunſche, jeiner auch in Zukunft zu gedenken. 
— Ein Anderer der ebenfalld gerne nah Rom gegangen 
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wäre, aber die Koften der Reife nicht erjchwingen konnte, 
ging geraden Weges zu feinem Könige, diejen jelbit um das 
Reiſegeld zu bitten. Der König bewilligte aljogleid das 
Gejud und begleitete jeine reiche Gabe mit den Ihinen 
Worten: „Wäre ich in der Lage des Papftes, jo wünihte 
auch ich, man möchte mir zu Hülfe kommen.“ 

So ſpricht, jo handelt ein proteftantischer Fuͤrſt. Möge 
ihm Gott dieje hochherzige Geſinnung lohnen und jeinen 
Thron vor den Stürmen behüten, die Noms hobenprieiter: 
lihen König bevroben. Was jeßt jein Volk jo mächtig be: 
wegt, verbürgt ihm, daß die Krone noch von treuen um 
jtarfen Händen über feinem erlauchten Haupte gehalten wirt. 
Noch nie tt ein König vom Throne gejtiegen, der die Liebe 
jeines katholiſchen Volkes für Kirche und Papſt verjtand, um 
es immer frank und frei, nach jeines Herzen volljtem Drange 
rufen ließ: Nach Rom, nad) Rom! 


XLYV. 


Nenere Werke iiber Kirchengefchichte. 
I. Riedner*). 


Die Kirchengejchichte von Chrift. Wild. Niedner, ae. 
9. Aug. 1797, gejt. 12. Aug. 1865, dem vieljährigen Her 
ausgeber der von C. F. Zügen 1832 gegründeten „Zeitichrit 


— 


*) Chriſtian Wilhelm Niedner's Lehrbuch der chriſtlichen Kirchengt— 
ſchichte von der äͤlteſten Zeit bis auf die Gegenwart. Neuecſit, vr 
denn Berfafler furz vor feinem Tobe ausgearbeitete Auflage, Berlin 
1866. I Bd. 978 Seiten (4 Thlr.). 
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für die hiftorifche Theologie”, welche nach Niedner von K. 
Ar. Aug. Kahnis vebigirt wird und gegenwärtig in ihrem 
38. Jahrgange (38 Bände von je 4 Heften) jteht, erjchien zu- 
erſt im 8. 1846. Sie erreichte im %. 1866 ihre zweite 
jwar von dem Berfafler für den Druc vorbereitete, aber 
von ihm doch nicht mehr erlebte Auflage. Dabei wird es nad 
menschlicher Berechnung fein Bewenden haben. Allerdings 
bat das Werk einige Vorzüge. Es wurde an ihm namentlich 
die gülle der angeführten Literatur in früherer Zeit gerühmt. 
Es Scheint uns aber, daß daſſelbe namentlich von Hafe darin 
bedeutend überholt worden jei. Für Niedner ift insbejondere 
die katholiſche (hiſtoriſche) Literatur der neuern Zeit vielfach 
eine terra incognila, während bei K. Hafe hierin wenigftens 
das Streben nad Bollftändigkeit und Unparteilichkeit her: 
vortritt. 

Doch wenn Nievner auch vielfach Anerkennung verdient 
und eine nicht zu verachtende Ausbeute gewährt, jo hat feine 
Kirhengejchichte für die Lektüre eine jo abjtrufe und ab: 
Ihredende Geftalt, daß fie auf den Namen einer Kirchen- 
Geſchichte in dem geläufigen Sinne des Wortes kaum An- 
ſpruch hat. Den eigentlichen Charakter des MWerfes von 
Niedner zu bezeichnen, hält aber jchwer. Sell e8 der Ber: 
uch einer Philofophie der Kirchengefchichte ſeyn, jo iſt es 
jedenfalls bei dem Verſuche, bei der bloßen Velleität ges 
blieben. Mean kann jagen, daß der Berfafler das unabweis- 
liche Bedürfniß fühlte die Kirchengeichichte zu ſyſtematiſiren, 
ihre Erjcheinungen unter beitimmte leitende Gefichtspunfte 
zu bringen; er ift aber nach unferer Meinung biebei wor: 
wiegend jubjeftiv zu Werfe gegangen. Sein Bud zerfällt 
in eime Unzahl von Abjchnitten, Abſätzen, Abtheilungen, 
Unterabtheilungen, jo daß es ſich wie ein großes Schachtel- 
wert ausnimmt und den Total-Eindruck des Zerhadten, Ser: 
riſſenen und Zerfegten macht. Die Darftellung oder Sprache 
it das Gegentheil eines für ein Geſchichtswerk erforderlichen 
Stiles. Jede Seite die man zufällig aufjchlägt, bietet Be— 
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weise dafür. Die eriten zwölf Zeilen 3. B. lauten alie: 
„Zur Hifterit der chriſtlichen Kirchengeſchichte. Erſte Ab: 
theilung: Gegenjtands-Lehre. $. 1. Der Begriff „Kirche“ im 
Ehriftentgum. I. Der Ausdruck des Begriffs in der Benen— 
nung. 1. Der allein eigentlichſt-authentiſche Name iſt Auar- 
kein zWv ovgar@v, tod Yeol, Ageorov. Er iſt nicht Bil, 
ſondern Anzeige ver Sache: als eines im Diefjeits Werben: 
den, im Senfeits ſich Vollendenden; als Heilswerks der Gott: 
beit durch Ehriftus, die gott = entfremvete Menichheit ihr zu: 
zuführen. In ihm mehr, als in dem Namen „Theofratie‘ 
oder „Ehrijtofratie* Tag angezeigt des chriftlihen Religions- 
und Kirche Begriffs eigenftes Welen: religiöfe und fittliche 
Anftalt und Gemeinichaft in Eins zu jeyn.“ Iſt das fließend 
geichrieben oder auch nur verjtändlich ? 

Die erften vier Zeilen auf S. 500, faſt der Witte bei 
Werkes, lauten: „IH. Die religiöje Richtung in der Zeit des 
Auftretens (dev Waldenjer). 1. Baſis war: das heilige 
Schrift-Princip, für die Lehre, bie Lebens Form und Thätig- 
feit Ehrifti und jeiner Jünger Apojtel, Armuth und Predigt, 
für das Meligions » Gemeinjchaftliche.” — Die drei lebten 
Zeilen des Werkes (S. 953) lauten: „IH. Anhang: Allgemeine 
Religionen » Statiftit um Mitte des neungehnten chrijtlichen 
Sahrhunderts: als Bergleihung der Zahl: und Zuſtands⸗ 
Berhältnifie.” 

In diefer Form liegt das ganze Werf vor. Es it als 
hätten wir vor uns das ungeheure 1000 Seiten Starte Re 
gifter einer etwa 200 Bände umfafjenden großen Kirchen: 
Geſchichte, oder auch den in verwilvertem Stile hingeworfenen 
Entwurf einer ſolchen Kirchengeſchichte der dem Verfaſſer zur 
Borlage dienen joll, aber nicht für den Druck beftimmt iſt 
Berglihen mit diefem fortlaufenden Kauderwelſch find vie 
Literatur» Angaben in den Anmerkungen weitaus das Beſte, 
namentlich bei einzelnen Partien wo der Berfafjer eine ge 
wiſſe Vollſtaͤndigkeit erreicht und für Andere gearbeitet hat, 

In Bezug auf feine eigene theologische Richtung beobachtet 
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Niedner eine große Objektivität (wie auch Haje); feinen 
eigenen theologijchen Standpunkt kann man eben nur errathen, 
oder aus andern Schriften des Verfajjers abnehmen Früher 
nämlich erichten von Niedner: „Grundriß der Kirchengejchichte”, 
Leipzig 1834 (616 Seiten ohne Titel) als Manuſeript ges 
druckt. Sodann: „Philosophiae Hermesii Bonnensis novarum 
rerum in theologia exordii explicatio et existimatio‘‘, Lipsiae 
1839. Endlich einiges Kleinere. Man fieht aber, daß das 
Latein Niedner's nicht flüſſiger und verftändlicher ift als jein 
Deutich. 

Haben wir hier harte Worte geiprodhen, jo wollen wir 
die übrigen Verdienſte Niedner’S gern anerkennen. Er hat 
die Zeitjchrift für hiſtoriſche Theologie, welche der Kirchen: 
Geihichte große Dienſte geleiftet und von jedem Kirchen: 
Hiftorifer berücjichtigt und benüßt werden muß, 20 Jahre 
lung (1845—1865) mit Gefchi und Glück redigirt und jie 
bat unter jeiner Redaktion einen bedeutenden Aufſchwung 
genommen. Der Jahrgang 1857 bringt das genaue Regiſter 
über die worhergehenven 25 Bände von E. A. Hahn. Der 
neue Redakteur, Kahnis, erklärt indeß in feinem Vorwort 
(Jahrg. 1866), er ſei es jich umd der Sache fchuldig von 
Anfang am zu erklären, daß nur eine lebhaftere Betheiligung 
der Mitglieder der hiſtoriſch-theologiſchen Gejellichaft die Zus 
tunft diefer Zeitjchrift fichern könne; in welcher Erklärung 
vielleicht Andere einen Troſt finden mögen die jich gleichfalls 
über Mangel einer „lebhaftern Betheiligung* zu beichweren 
allen Grund haben. 

Eine Biographie Niedner's, ja auch nur eine VBorrebe 
zu der zweiten Auflage feiner Kirchengefchichte haben wir 
vergebens gejucht. Wir wijjen nicht, wer der Herausgeber ift. 
Wir jehen nur, daß er (oder die Verlagshandlung) fich das 
Recht einer „Lünftigen eigenen Ueberſetzung in fremde Spra— 
hen“ vorbehält. Wir vermuthen aber. daß das Werk fich in 
fremden Sprachen noch viel befremdender ausnehmen wird 
als in der deutjchen. 
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ll. Hajfe*). 


Die erſte Auflage von Haſe's Kirchengeſchichte erſchien 
im J. 1834 (bie folgenden Auflagen 1836, 1837, 18il, 
1844, 1847, 1854, 1858). Das Werk in jeiner gedrängten 
Kürze und geiftreichen Faſſung bat wie verjchiedene ander: 
Werke K. Hafes, die weitefte Verbreitung gefunden, Cs it 
unter anderm auch in die franzöjiiche und englijche Sprade 
überjegt. Kaum war die neunte Auflage der Kirchengeigicte 
von Guericke theilweije erjchienen, als auch K. Haſe mil 
feiner neunten neuejten Auflage hervortrat welche er, wu 
uns Jcheint, eine verbejlerte zu nennen berechtigt iſt. Vom 
eriten Erjcheinen diejes Gejchichtswerfes an jtrebte der Ber: 
faffer nach einer gewijlen Objektivität der Auffafjung, & 
ſchien insbejondere der Polemik gegen die katholiſche Kirch 
aus dem Wege zu gehen; da geriet er auf einmal wie m 
eine andere Strömung hinein, von der Unparteilihtet in 
die Parteilichkeit, ja Feindſeligkeit gegen die katholiſche Kırdı 
Die Wendung geſchah dur das Werk: „Handbuch der pre 
teſtantiſchen Polemik gegen die römiſch-katholiſche Kirche‘, 
2. Aufl. 1865. Es ijt, als ob Haje auch hier jeine be— 
kannte Berjatilität oder DBieljeitigfeit an den Tag lea 
wollte Der Berfajjer von „Franz von Aſſiſi, ein Heiligen: 
bild“, 1856, „Katharina von Siena, ein Heiligenbild“, 1864 
— wollte auch ala Streittheologe feine Lorbeeren prlüden. 
Doc war ihm diefe Stellung nicht behaglich; und wir net: 
men mit Vergnügen von den Belenntnijjen Notiz, die in 
der Vorrede zu der fraglichen neunten Auflage niedergeleg 
find. Der Berfafjer jagt darin: „Mein protejtantijcher Stand 
punkt in der Anjchauung von Ereignijjen und Perſonen N 





*) Kirchengefchichte. Lehrbuch zunächit für akademiſche Vorleſungen ı= 
Dr. Karl Auguſt Hafe, Profeffor der Theologie in Jena. Rewt 
verbefjerte Auflage, Leipzig 1867. 743 Seiten. 
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ich freilich nirgends verborgen ; aber dieſe gewährt bie un: 
bedingte Freiheit und fordert die parteiloje Gerechtigkeit des 
Urtheiles auch über das ihm Fremdartige, ja Feindſelige. 
At es doch protejtantifche Geichichtichreibung geweien, welche 
zuerft ein begründetes und maßvolles Urtheil über die geijtige 
Größe Gregor’s VII. feitgeitellt *)... Dennoch fünnte der fa- 
tholiſchen Theologie durdy die neue Ausgabe meiner Kirchen⸗ 
Gefhichte in Erinnerung fommen, was jie Über ein anderes 
Bud (von Haje) vergeflen zu haben jcheint, daß ich allezeit 
bie gefchichtlihe Wahrheit redlich gejucht, daher auch das 
Ehriftliche, Große und Schöne, was ihre Kirche enthält, uns 
befangen anerkannt, ja vielleicht mitunter früher und jchärfer 
an’s Licht geftellt habe, als manche ihrer eigenen Theologen 
es gethan hatten.“ 

Das Lestere wollen wir nicht in Abrede jtellen, Wir 
erkennen aud gerne und jelbjt mit Befriedigung an, daß 
Hafe 3. DB. neben Guericke ſich einer objeftiveren Darjtellung 
befliffen bat; aber in manchen ehedem hiſtoriſchen Streit- 
fragen die noch immer gegen die Katholiken ausgebeutet wer- 
ven, hat er doch von den neuern hiſtoriſchen Forichungen 
Umgang genommen. 

Ueber das Ende von M. Hus z. B. jagt er: „Frei ging 
er dahin (mad Eonitanz) im Vertrauen auf feine Recht- 
glänbigkeit, im Nothfall auf jeine Todesfrendigkeit. Er wurde 
verhaftet. Bergebens verwendete jich der böhmijche und pol- 
nische Adel für jein Recht, der Kaijer hatte nur ein Er— 
röthen für den Bruch jeines Geleites.” Der Herr K. Haſe 
bat zwar in der Anmerkung zu dem „Erröthen” Sigmunds 
im Conſtanz gejagt: „dagegen: 3. Hus und fein Geleitsbrief 
(Hiftor.=polit. Blätter 1839, Bo. IV Heft 7).“ Mit diefem 





*) Die Katholifen haben nie an biefer „Größe“ Anftoß genommen, 
fondern nur die Schein Katholiken, die den Defpotismus des Staates 
auch in Firchlichen Dingen der Freiheit der Kirche vorgezogen: wie 
die Gallifaner, Jofephiner u. a. 
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„dagegen“ im der Note ift aber der Objektivität nicht gem 
gethan. Der Verfaffer konnte fih u. a. aus dem Artikel is 
diefen Blättern Bd. 41, S. 529 — 544 „Ueber den Geleis 
brief, welchen Kaijer Sigmund (18. Oktober 1414) iu 
Magiſter Johannes Hus ertheilte”, eines Näheren unter 
richten, daß der „salvus conductus“ nicht die Straflehgte 
eines überführten Häretifers in ſich jchließen konnte; mr 
Hus an das allgemeine Eoncil appellirt und vor aller Ba! 
erflärt hatte, daß er fich dem Urtheile vefjelben unteneeru 
wolle In den Plakaten zu Prag vor feiner Abreiſe bis 
es: „Wenn mich das Eoncil eines Irrthums überführt un 
beweist, daß ich Häretiſches gelehrt, jo werde ich mid nik 
weigern die äußerſten Strafen eines Häretifers zu erdulden 
Haſe mußte willen, daß die Böhmen ſich anfangs nicht übe 
den Bruch des Geleites, jondern über die Strafe des M. Hu 
bejchwerten; er mußte willen, daß ein „Geleitsbrief“ aud 
Kaifers einen überführten Häretifer vor der Strafe md 
Ihüßt, welche nicht bloß das ganze Mittelalter zu Recht ie 
jtehend erkannte, die auch die Reformatoren, wie Galıit 
wenn jie Gewalt befaßen, in Anwendung brachten. Au 
(äßt ferner den Hus fterben „unter Lobpreifungen Chrifti i 
Glauben, daß deſſen Sache fiegen werde durd größere Geile 
nad ihm.“ AU das ijt hiſtoriſch nicht zu erweiſen. E 
involvirt ferner einen Widerjprud, wenn K. Hafe über u 
Tod des Hieronymus von Prag jagt: „Hieronymus wie 
rief, ermannte fich, citirte feine Richter vor den böda 
Richter, und endete (30. Mai 1416) nach dem Bericht die 
Philofophen mit der Kühnheit eines Stoifers.* Dies # 
Phrafe. Wer widerrufen hat, kann jich ermannen, fm 
wenn feine Sache eine gute ijt (was die Sache wei % 
Hieronymus von Prag nicht war), wohl ein chritlite 
Martyrer, aber nicht mehr ein Stoifer werden, ſowie es “* 
denn mit der Ruhe eines Stoifers nicht vereint jeine Rio“ 
vor den oberjten Richter zu citiven. 

Es iſt ferner eine colojjale Uebertreibung, wenn 8 
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Haſe in der Bartholomäusnacht zu Paris (1572) zwangig- 
taujend Hugenotten ermordet werden läßt (ed waren nicht jo 
viele Hunderte). Es tjt unwahr, zu fagen: Gregor VIH. lieh 
en Te Deum fingen für die Ausrottung der Feinde Ehrifti! 
Das Te Deum wurde gefungen, weil man in Rom berichtet 
worden war, daß der König einer gegen fein Leben gerich- 
teten Verſchwörung entgangen ſei. Wollte K. Haſe objektiv 
ſeyn, jo mußte er auch jagen oder doch andeuten, daß fein 
Biſchof, Fein Priefter an dieſen Blutjcenen ſich irgendwie 
betbeifigt, vielmehr in den Provinzen die Biſchöfe die Prote- 
fanten vor der Wuth des Bolfes mit aller Energie ge 
ſchützt, und dar in Folge davon manche Hugenotten zu der 
Kirche zurückkehrten. 

Dieſe Beiſpiele zeigen, daß Herr K. Haſe bei einer 
etwaigen 10. Auflage noch viel „objektiver“ werden könnte. 
Wir erkennen indeß gerne das viele Wahre und Schöne an, 
das in feinem Werfe niedergelegt ift, namentlich auch daß 
er die katholiſche Kiteratur wie die proteftantifche anführt, 
wo er fie kennen gelernt hat, daß ihm hierin kaum einer 
der anderen proteftantijchen Hiftorifer gleidy fommt, und daß 
mancher Paragraph feines Werfes jo jhön und präcis ges 
faßt ift, daß wir gerne darin die Hand des Meifters be— 
wundern. Auch wir Katholiten können aus ber Kirchen: 
Geſchichte Karl Haſe's noh Manches lernen. 


XLVI. 
Neueſtes über Spanien *). 


„Unter ven verjchiedenen Stantpunften von welden an 
über Spanien gefchrieben wurde, ijt derjenige eines von ceg 
feffionellen Vorurtheilen frei gewordenen Protejtanten, meld 
mit der katholiſchen Kirche im allerbejten Frieden Lebt, un 
derjenige eines Mannes von entjchiedenfter politiſcher 34 
finnigfeit und Unabhängigkeit, welchen gleichwohl die Allta 
phrafe des Fortſchrittes nicht meijtert, vielleicht noch hr 
alffeitig vertreten.” So yräcifirt von vorneherein He 
Baumſtark feinen Standpunkt, und da wir ihm darin, da} 
diefer Standpunkt bis jet noch nicht vertreten war, und 
dingt beipflichten dürfen, werben wir um jo Lieber uns ſeine 
Führung überlafjen. 

Bevölkerung und AZuftände Spaniens haben jib w 
Allgemeinen der Gunft der modernen NReijenden und Re 
bejchreiber wenig zu erfreuen. Die Deutſchen insbejonden 
welche fonft überall, in England, Frankreich, Belgien, je 
in Rußland und der Türkei Lobenswerthes und Gutes — 
finden wiſſen, ſcheinen jenfeits der Pyrenäen ihre vieit 
rühmte Objektivität und Gründlichkeit vollftändig zu W 


*) Reinhold Baumſtark: Mein Ausflug nach Spanien im Fr 
jahr 1867. Regensburg, Man; 1868. 
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ren. Große und Kleine Tagesblätter, illujtrirte Wochen- 
yriften und Monatshefte wetteifern das Land und jeine 
ewohner in der öffentlichen Meinung berabzujegen. Bieles 
von fommt auf Rechnung der nur allzu häufigen Gebrechen 
r Einjeitigfeit und Unwiſſenheit. Das ungünjtige Urtheil 
t aber noch einen tiefer liegenden Grund: Spanien ift 
tional und katholiſch, es ijt nicht modern und ungläubig. 
aß es eben nur deßwegen Tadel und Herabwürdigung er: 
hrt, dafür liefert uns Italien den beiten Beweis. Bis zum 
ade der fünfziger Jahre theilte die apenninifche Halbinjel 
3 Viipgefhid der pyrenäiſchen; jeitdem der König Ehrene 
ann und ver Tollhäusler Garibaldi tie Heiligen des italie- 
chen Bolfes (F) geworden jind, haben die Jtaliener in dem 
18 man das Urtheil der öffentlichen Meinung nennt, un 
beure Fortichritte gemacht. Man überſchwemmt uns fürm- 
h mit Zobliedern auf die hochbegabte von der reinjten Vater: 
nostiebe durchglühte Nation und ihre herrliche Zukunft, und 
ch müſſen die Schreiber jelbjt wijjen, daß das italienische Volt 
ter den Klauen einer gottvergejienen jittenlojen Meute dem 
roerben entgegeneilt. Aber immerhin, Stalien hat aufge 
rt katholiſch zu jeyn und iſt auf vem beiten Wege ganz 
nodern“ zu werden. Spanien dagegen hat, obwohl ihm 
t fünfzig Jahren feines der modernen politischen Leiden 
part geblieben iſt, obwohl Bürgerfriege und die Afterweis— 
it ver liberalen Doftrin um die Wette auf die Vernichtung 
3 alten Spaniens hingearbeitet haben, nicht aufgehört jpa= 
ich, das heißt national und katholiſch zu bleiben. 

Um jo mehr muß daher das Urtheil eines Mannes in’s 
ewicht fallen, welcher dein protejtantifchen Befenntnijje ans 
hört, und welcher in jeinem engern Baterlande jo reichlich 
jelegenheit gehabt hat den modernen Liberalismus durch und 
ich kennen zu lernen. Here Baumſtark wurde durch die 
tige Größe des badischen Liberalismus weder zur Bewun— 
rung bingeriffen noch zur Befehrung getrieben; er macht 
ns im Gegentheil das Geſtändniß, daß die Entwidelung ber 
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Öffentlichen Dinge und Zuftände in feinem deutſchen und 
badiichen Vaterlande jeit geraumer Zeit jeinen im ehrlicher 
und faurer Arbeit erworbenen Weberzeugungen in jolcem 
Grave entgegengejegt war, daß er anfing fich in allem Ernite 
unglüclich zu fühlen. Er fand fi durch die noble — von 
einem namhaften Theile jeiner regierungsfreundlichen Eollegen 
feineöwegs getheilte — Rückſicht auf jeinen Stand als Richter | 
von der Theilmahme am politiichen Barteileben abgehalten, 
und fuchte Troft über das Elend der Zeit in den Studien. 
Im Berlaufe derſelben vertieft er ſich in die ſpaniſche Literatur, 
und dadurch erwacht in ihm der Drung die vergangene umd 
nod mehr die gegenwärtige Geſchichte des Landes keunen zu 
fernen. „Ih ſah mi um, was meine Zeitgenoflen über 
Spanien jagen. Zwei raſch aufeinander folgenre Militär: 
Aufjtände waren in neuefter Zeit niedergeworfen umd id 
hörte die Regierung, welche nunmehr die Zügel des Landes 
kraftvoll in der Hand hielt, angegriffen, geſchmäht, beſchimpft 
von hundert Stimmen — Stimmen von welchen vie Wahr: 
heit nicht zu höven, ich mich bei andern Gegenftänden längſt 
gewöhnt hatte... Ach jah wich ferner um in den bis jegt 
vorhandenen zahlreichen, zum Theile auch höchſt gediegenen 
Reijewerfen über Spanien. Meift fand ich gar zu vie 
Naturihilverung... und zu wenig Rüdjicht auf die menſch— 
lichen Lebensverhältnijje, kurz ich überzeugte mich, da meinem 
Drang Über diejes Land und Volk Wahrheit zu ſchauen, aud 
durch fleißigſtes Leſen und Studiren niemals volle Befriedigung 
zu Theil werden könne. Alſo, wenn immer möglich, ich mußte 
nach Spanien.“ 

Herr Baumſtark war jo glüdlicdy feinem Drange folgen 
zu können. Am PBalmjonntag 1867 trat er feine Meife an, 
um dann in zweiunddreißig Tagen die Rundfahrt durch Spanien 
zu machen, vom öftlichen Ende der Pyrenäen durch Gata- 
lonien, Valencia, Granada, beide Eajtilien, Leon und Biscaya 
zurück über bie Bidafjo.. Man könnte verjucht ſeyn, diele 
Zeit von weniger als fünf Wochen für unzureichend zu eimer 
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ordentlichen Kenntnig Spaniens zu halten; allein der Ver— 
faffer behauptet feineswegs jeine Kenntnig von Spanien nur 
diejen fünf Wochen zu verdanken. Faſt jede Seite jeines 
Buches legt Zeugnig dafür ab, daß er mehr und gründlichere 
Kenntnig des jpanifchen Geijtes und Wejens nah Spanien 
mitgebracht hat, als viele jogenannte Autoritäten nad) jahres 
langem Aufenthalte von dort mitnehmen. Um was c8 ihm 
zu thun war, nämlich das ihm längſt aus ven Werfen ver 
nationalen Literatur befannt und Lieb gewordene Bolt in 
nächjter Nähe zu jehen, aus der lebendigen Anſchauung das 
eigene Urtheil zu erproben, das Anderer zu prüfen: dieß 
konnte er auch in ver kurzen Zeit erreichen. Es hätte dieß 
freilich nicht Jeder vermocht; denn die Gabe jcharfer und 
ficherer Beobachtung, die unermürliche NRührigfeit, die Unab- 
hängigfeit von den Forderungen des großen Troſſes der Tou— 
riften ijt nicht Sedermannd Sache. Uebrigens macht Herr 
Baumjtark durchaus nicht Anſpruch auf unbedingte Unfehl- 
barkeit, er hat ſich bie redlichſte Mühe gegeben möglichſt viel 
vom Leben des Volkes zu jeben, und urtheilt darüber ala 
ein Mann von Kopf und Herz; findet ein Leſer Beranlafjung 
aus den berichteten Thatjachen andere, beſſere und wahrere 
Schlüſſe zu ziehen, jo bleibt ihm dieß ja unbenommen. 
Das Urtheil des Verfajjers über das ſpaniſche Volk im 
Ganzen it ein höchſt günſtiges. Er ift nicht der erfte welcher 
dafjelbe ausſpricht; jchon Andere, zulegt Stolz, Lorinſer und 
Körner haben und zwar von verjchiedenen Standpunften 
ans ganz ähnlich geurtheilt. Aber das Miktrauen, welches 
man feiner Zeit Stolz und Lorinjer als katholischen Prieftern 
entgegengebracht hat, iſt hier nicht am Plate einem Protejtanten 
gegenüber welcher nicht wohl aus confejlionellen Rückſichten 
einjeitig zu Guniten eines katholiſchen Volkes urtheilen kann. 
Allerdings befitst diefer Proteftant die unter feinen Glaubens: 
genoſſen nicht eben häufige Eigenichaft, im Latholifchen Eulte 
eine von der feinen zwar verjchievene, aber deßhalb nicht 
minder ehrwürdige Form der Gottesverehrung zu jehen. Er 
LaL 49 
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beſucht darum die ſpaniſchen Kirchen nit allein um ihrer 
Kunftwerfe und um feiner ethnographiſchen Stubien willen, 
ſondern er gefteht uns, daß er in den ſpaniſchen Domen „de 
genußvollſten, reinjten und beiten Augenblide feiner NReiiezeit 
gelebt, dag er von Unruhe und Leidenjchaft, von mandele 
Sturm und Drang in ihnen Beruhigung und Sammlung ae 
finden habe” (©. 26). Schon in Barcelona macht er uw 
überall in Spanien, etwa das halbmoderne Madrid ausge 
nommen, jich wiederholende Bemerkung, daß er nicht nur die 
Frauen „welche Gottlob im Allgemeinen überall gleich Fromm 
find“, ſondern auch Männer jedes Standes und Lebensalter: 
darunter jolche „mit allen Eigenthümlichkeiten feiner Leben!- 
form und höherer Geiftesbildung“ als fromme und gejammelt: 
Beter in den Kirchen Fniend fand. „Und wahrlich, ich hakı 
mich, obgleich nicht Katholif, über diefe Wahrnehmungen ie 
herzlich gefreut, wie es nur der allerbefte Katholik than 
fann. Denn e8 war für mid gar nicht die Frage, in welde 
geichichtlichen Form diefes Volk jeine Religion verehre, fon 
dern nur, ob es ihm mit jeiner Religion wahrer und beilier 
Ernſt jei. Das aber iſt, man verlaffe jich darauf, im Großen 
und Ganzen in Spanien der Fall, und ſchon aus dieſen 
einzigen Grunde tft an den jo oft propbezeiten Untergang oder 
Verfall des ſpaniſchen Volkes und Staates gar nicht zu denken“ 

Allein nicht nur in der Kirche, fondern auch draußen 
auf der Eifenbahn, auf den Schiffen, in den Wirthshäufe: 
und auf der Straße, in den Muſeen und auf öffentlicen 
Spaziergängen findet Herr Baumjtark eine Anzahl von fleiner 
Zügen, welche zujammengenommen das günftigfte Bild de 
ſpaniſchen Bevölkerung geben. Der ſpaniſche Nationafcharafte: 
und noch mehr die Spanische Erziehung treten hierin wirft 
groß und im glänzenditen Lichte hervor. Artigkeit, geſittete 
Weſen, befonvers dem weiblichen Gejchlechte gegenuber, Sir 
für Wohlthätigkeit, Nüchternheit*), Mäßigkeit und Relikte 


*) „Sch habe in ganz Spanien zwei betrunfene Menſchen geſeben vw 
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als Eigenschaften der Mehrzahl einer Bevölkerung laſſen 
gerne die da und dert, bejonders in den Seeftädten und ver 
Hanptitadt, aber immerhin in geringerem Maße als anders 
waͤrts auftretenden Fehler entgegengejeßter Art vergeſſen. 

Nach dem was Herr Baumftark über die Induſtrie und 
jonftige Gefchäftsthätigkeit Spaniens zu berichten hat, tragen 
diefelben gegenüber den mitteleuropäiſchen Verhältniſſen aller 
dings einen ziemlich primitiven Charakter. Aber daß nicht 
Mangel an Fleiß und Intelligenz daran die Schuld trägt, 
beweist der ausgezeichnete Stand des Landbaues in den 
fruchtbaren jüblichen Provinzen, die raſche Aufnahme ver 
Induſtrie in denjenigen Gegenden die nad Lage und Ber: 
bältniffen ſich Hierzu eignen, und die Blüthe des Handels 
an den Serplägen. Daß Spanien hierin zurück it, möchte 
am meilten den Unruhen zuzujchreiben ſeyn, welche feit 
ſechzig Jahren das Land fait unabläffig durchwühlen. Webrie 
gens dürfte es noch jehr die Frage ſeyn, ob die jpanijche 
Nation nicht eine größere und bejjere Zukunft zu hoffen 
hat, als die Völker bei welchen der Anduftrialismus fich bes 
veits alle Lebensgebiete dienſtbar gemacht hat. 

Was der Berfafjer über die politische Lage Spaniens 
bemerkt, laſſen wir hier bejjer unberührt; da derartige Ver: 
haͤltniſſe doc nur in einem größern Zuſammenhange be 
Iprochen werden künnen. So viel jedoch müfjen wir bes 
merken, daß Herr Baumſtark in allen feinen Urtheilen nies 
mals die Forderungen des Nechtes, die Interejjen des Volkes 
irgend welcher Doktrin opfert, daß er auch hier feinem von 
Anbeginn ausgefprochenen Grundfage treu bleibt die wahre 
politiſche Freifinnigkeit und Unabhängigkeit zu wahren. 

Eine bejondere Aufmerkjamteit wendet der Verfaſſer 
überall den Denkmalen der fpanischen Kunſt zu. Von ber 
Plaftit wei er im Ganzen wenig erhebliches zu berichten; 


welchen Einer nach feiner eigenen Erklärung wie nach feiner Sprache, 
ein Franzofe war, der Andere es wenigftens zu ſeyn ſchien“ ©. 34. 
49* 
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ift diefelbe doch im der modernen Zeit faſt nirgends zur 
reinen KRunftentfaltung gelangt, während jie im Mittelalter 
wenig jelbjtftändig neben der Arditeftur hergeht. Die fpa: 
nijche Malerei dagegen findet bei ihm eine jo eingehende und 
liebevolle Würdigung wie faum von einem jeiner Vorgänger. 
Es ift wohl aud) feiner derjelben mit der gleichen Kenntniß 
des Spanischen Geijtes und zugleich mit derſelben Unab— 
bängigfeit von den herrſchenden Gejchmadsrichtungen zur 
Betrachtung der in den Kirchen zeritreuten und im ven 
Mufeen gehäuften Kunjtwerke gejchritten. Für Murillo bat 
er vielleicht eine Schwäche, aber eine noble und kernhaft 
gute. Einen eigenen Einvrud haben auf Referenten vie 
Schilderungen der Bauwerke aus ber maurischen Zeit ge 
madt. Wenn man auch aus Beichreibungen und Abbil- 
dungen mit den herrlichen Werfen der germaniſchen Kunft 
in Spanien — hat doch hier die „Gothit“ allein in der Welt 
hiſtoriſchen Boden — nicht unbekannt ijt, jo jpudt doch von 
Kindesbeinen an in unfern Köpfen der Gedanfe an die Herrlichkeit 
ber arabijchen Bauten; die taujendfältige Form, die unendliche 
Buntheit und Pracht der Farben, der märchenhafte Glanz, 
die abenteuerlichen Gejchichten von Abencerragen und Zegris 
— Alles das beraufcht, und erfüllt das Herz beim Gedanten 
an das Untergegangene mit jener gewiſſen Wehmuth, wie 
man jie beim Anblicke der griechiſchen und römijchen Ruinen 
oder auch der profanirten Klöjter des Mittelalters empfindet. 
Herr Baumſtark that einen jtarfen aber dankenswerthen 
Griff, indem er den Menjchen von heute, den Enkel und 
Erben Kriftliher Jahrhunderte aus dem Taumel aufrüttelt, 
und ihn zwingt nad) dem Werthe der maurijchen Eultur 
eine ernite Frage an fich felber zu jtellen. Die Antwert 
wird kaum anders ausfallen fünnen, als er jelber fie (©. 
153) gibt: „Das mauriſche Wehen ruht auf einer falſchen 
und zum Theil wenigitens von ihrem Stifter mit Bewußt— 
jegn und Berechnung gefäljchten Religion. Man bedenke 
was aus dieſem einzigen, nicht wohl zw bejtreitenden Satze 





Spanien. 705 


fich ergeben muß für den Charakter und die Gejchichte eines 
Bolfes! Die maurijche Geiftesbildung leidet an einer gewiſſen 
Beichränftheit und Geziertheit, welche überall hervortritt, und 
jede ungehemmte Entfaltung der vollen reichen Menjchen- 
Natur unmöglich macht.” Ferner S. 157: „Und jo muß 
denn das lebte entjcheidende und beherrichende Gefühl, mit 
welchem wir die Alhambra verlajfen, dasjenige des Dankes 
und der Freude jeyn über den Untergang einer in wejent- 
lichen Dingen faljchen und verfehrten, wenn auch vielfach 
glänzenden und bejtechenven, doch mit Recht vor dem Höhern 
und Beſſern nievergejunfenen, von dem Freieren und Geiftigeren 
befiegten Eultur. Hellas und Rom, das alte wie das neue, 
jtehen wahrlih über Mecca und Medinah!“ Es ijt vieler 
Aufchauung entiprechend, wenn der Verfaſſer jich mit ganzer 
Hingebung in die Betrachtung der gothijchen Dome von Ses 
villa, Toledo, Burgos verjenkt, und wenn er bei der römijche 
chriſtlichen Renaiſſance aus Karl's V. Zeiten mit einer Liebe 
verweilt, welche diefer Kunitrichtung ſonſt jelten zu Theil wird, 

Zu den anziehendften Partien des Buches gehören die 
Abichnitte über die Gejchichte und Literatur der ſpaniſchen 
Nation. Trotz ihrer knappen Faſſung find dieſelben eigent: 
lich beſondere Bücher für ſich, und von einem Reichthume 
des Inhalts, daß man ſie mit einmaliger Lektüre kaum er— 
ſchöpft. In allen bekundet Herr Baumſtark ein tüchtiges 
Studium und ein jelbitjtändiges Urtheil; die Streiflichter 
welche gelegentlich auf nichtſpaniſche Zuftände entfallen, find 
vielleicht nicht nach Jedermanns Geſchmack; aber das iſt auch 
gar fein Uebelſtand. Belonders unangenehm wird an vielen 
Orten die Beurtheilung Karl’s V. und feines Sohnes Phi« 
(ipp vermerkt werden. Herr Baumjtark hält nämlich jenen 
für einen der größten unferer Kaiſer, auf welchen wir mit 
allem Fuge ftolz jeyn dürfen; in Philipp fieht ev mehr einen 
befchräntten und innerlich unglüclichen als graujamen Mann, 
Das ftimmt freilich nicht mit den Lehren der „Fachmänner“ 
weiche eines Gewaltherrichers und Unterbrüders der deutſchen 
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Kibertät für ihren Aufbau der beutichen, und eines Wüthe 
richs für ihre Schifveret der niederländifchen Geſchichte be 
dürfen. Es zeritört auch die Wirfung des Schiller’ichen Der 
Carlos. Allein wer den Abjchnitt über Aranjuez und de 
daran geknüpfte Erörterung über Philipp H. und ſeinen 
Sohn (S. 534, 547) liest, wird dem Berfajjer danfbar jenn, 
daß er den herrichenden Wahngebilden — und es gibt jelk: 
in zwei Richtungen — ehrlich und Kar entgegen getreten it 
Für das Haus Habsburg hat Herr Baumjtark jene Ber: 
ehrung, welche eigentlich jedem redlichen Deutſchen eigen it 
Mag aus der jpätern Zeit des habsburgiichen Kaijertbums 
manches Unglück zu verzeichnen jeyn, welches unjere Nation 
mit dem Haufe Habsburg erlitten hat: es gibt keines das 
wir durch daſſelbe erlitten hatten. Und dieß jollte auch von 
denen nicht vergeflen und verläugnet werden, welche vom 
Hanje Zollern das Heil Deutichlands erwarten. 

Die Betrachtungen über die Literatur wird auch der Kenner 
nicht ohne Nuten leſen. Bejonders beherzigenswertb jind bie 
Worte mit welchen der wirklich meijterhafte Abriß der Ge 
ſchichte des ſpaniſchen Theaters eingeleitet wird: „Die ſpaniſch 
Nation ift die einzige des modernen Europa, deren Theater um 
zwar während einer Blüthezeit von zwei Jahrhunderten 
zwei Eigenjchaften beſaß, ohne welches ein ächtes modernes 
National» Theater ſich überhaupt nicht denken läßt; dieſes 
Theater war nämlich chrijtlih und volksthümlich. Sch will 
mich feineswegs bei diefer Gelegenheit zum Nitter des Chrijten- 
thums aufwerfen. Sp gut ich aber den innigen Zujanmen: 
bang des altgriechiichen Theaters mit der helleniſchen Belte 
Religion verjtehen und anerkennen darf, ohne daß man der 
Verdacht hegen wird, daß ich zum Cultus des Jupiter, de 
Bacchus und der Venus zurückkehren wolle, ebenjo gut famı 
und muß ich darauf bejtehen, daß das Theater eines hriftlicer 
Volkes von chriftlichem Geijte durchdrungen jeyn muß, warz 
es jeine Aufgabe an der Gejammtheit der Nation erfüler 
jol. Daß ein National» Theater national ſeyn muß, wir 
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wohl weniger beanjtandet werden; dieß Tiegt im Wort ... 
Unſerm Theater fehlen beide Eigenſchaften, weßhalb wir aud) 
in der That kein deutiches National: Theater haben. Was 
Lejling, Göthe und Schiller geleijtet haben, verehre und be— 
wundere ich jo tief als irgend Jemand; allein das find aus: 
ſchließliche Kunjttyeater, theilweiſe vom höchſten Range, tief 
jtem Gedanfenreihthum und unerreihbarer Schönheit; aber 
jie jind nicht in's Verſtändniß des Volkes übergegangen weil 
fie jeinem religiöfen und politijchen Leben ferne und fremd 
gegenüberjtehen, geradefo wie die Dichter ſelbſt, welchen wir 
viefe Werke verdanken” (S. 98). 

Nicht minder beveutend jind die Erörterungen über Cer— 
vantes (S. 451—472) und über Galveron (S. 477—489). 
Diefe Abjchnitte geben dem Buche einen erniten wiſſenſchaft— 
fichen Charakter. Jedoch werden diejenigen welche durch vie 
Lektüre von der Gevanfenarbeit ausruhen wollen, daſſelbe 
keineswegs vergeblih zur Hand nehmen. Denn die launigen 
Berichte über Fleine Reiſeerlebniſſe, die herrlihen Naturſchil— 
derungen geben eine Reihe willfommener, genußreicher Ruhe— 
puntte. Gerade in ver legtern Hinficht bewährt Herr Baumes 
jtarf eine wahre Meifterichaft: die Meeresfahrt von Alicante 
nad Malaga (S. 80), das vom Alhambrahügel gejchaute 
Banorama (S. 150, 151), der Maimorgen in Aranjuez 
. (5. 537), ganz bejonders aber der Oſtermontag unter den 
Palmen zu Elche (S. 75) gejtatten zugleich Einblide in’s 
Gemüthsleben des Verfafjers, welche unfere Hochachtung nur 
fteigern können. 

Wir haben in unjerem Berichte fajt mehr von der Perſon 
des Berfajjers als über ven von ihm gebotenen Stoff ge: 
ſprochen: es Liegt die in der Natur der Sache, Bei Reife: 
Beichreibungen kommt am Ende Alles darauf an, wer fie 
geichrieben hat. Der Reijebejchreiber gibt uns fremdes Leben, 
wie fich ſolches in feinem eigenen reflektirt hat; bevor wir 
nun trinken, werfen wir wohl zuerjt einen prüfenden Blick 
auf das Trinkgefäß. Außerdem aber haben wir den Wunſch, 
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daß die Leſer diefer Blätter jich recht beeifern möchten, aus 
dem Buche felbft genauere Kenntnig von Spanien zu jh8- 
pfen; und wir ſchließen mit dem Schlußworte des Berfafler: 


„Wer frei von Blaftrtbeit, mit einer dem Idealen un 
Kraftvollen zugewendeten Seele reist, der wird nirgends eine 
reichere Ernte, nirgends glücklichere Tage finden ala in Spanien 
Land und Volk wirken auf das eigene Seelenleben des Reiſen— 
den in wohlthätigfter Weife zurück; ald ih Spanien verlafen 
batte, überfiel mich die Empfindung ich fei weniger werth ge 
worden” .. . 

„Fragt man mich Schließlich nach dem weſentlichen Schet 
von Wahrbeit, den ich in Spanien gehoben zu haben meine, 
und den ich meinen Xefern mittbeilen wollte, fo kann id vie 
Duinteffenz davon in wenigen Sägen geben: 

1) Weit entfernt von einem Zuftande des Verfalls ode: 
der Verſunkenheit ift das fpaniiche Volf in einer durchaus bef: 
nungsvolten geiftigen und materiellen Entwidelung begriffen. 

2) Die Grundpfeiler diefer Entwidelung wenn fte zum 
dauernden Segen führen foll, find und werden ſeyn Katbolins- 
mus und Monarchie. 

3) Die gegenwärtige fpanifche Regierung macht mit mebl- 
berechtigter Kraftentfaltung den Flar bewußten Verſuch, Belt 
und Gefeltichaft zu retten gegen die Partei der Zerjtörung aller 
ewigen Orundlagen des Menfchenlebene. 

4) In Kunft und Literatur ſteht Spanien cebenbürtig neben 
jedem Volk und Rand der Erde. 

5) Wir Mitteleuropier hätten Urfache genug, von Spanien 
zu lernen und und an ibm zu erbauen.‘ 





ILVII. 


Streiflichter auf die Wirkungen der neuen 
National⸗Oekonomie. 


Vom franzoͤſiſchen Standpunkte. 


Keine Wirkung ohne Urſache. Dieß alte Kernſprüchwort 
iſt ſtets ebenſo wahr als es oft im praktiſchen Leben unbe— 
achtet bleibt. Dank der Aufklaͤrung des Jahrhunderts nimmt 
man gar zu gerne die Wirkung für die Urſache und ver— 
meidet dadurch das unbequeme mühſame Nachforſchen über 
die ſo vielfach befremdenden Erſcheinungen unſerer Zeit. Hierin 
liegt gerade der unheilvollſte Grundfehler, daß man heutzu— 
tage Alles durch liberal klingelnde Redensarten und hoch— 
trabende Gemeinplätze abthun und jede gegneriſche Anſicht, 
jo gegründet dieſelbe auch ſeyn mag, im Voraus bloß deß— 
halb verwerfen will, weil fie von der andern Seite kommt 
und mit der eigenen Unfehlbarkeit im Widerſpruch fteht. So 
jehen wir u. a. unjere liberale Bourgerijie es hartnädig ab— 
läugnen, daß fie durch ihre eigenen Lehren und noch mehr 
durch ihr eigenes Thun es geweſen ift, die den Socialismus 
hervorgerufen. Site verbindet fih die Augen um ven Abs 
grund nicht zu jehen, ven fie ſelbſt gegraben und der fie zu 
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verichlingen droht. Um fich und Andere fort und fort zu 
bethören, jegt jie ihre. Angriffe gegen Religion, Sittligfet 
und Autorität mit einer wahren Berjerferwuth fert. Si 
ſcheint es mit Gewalt nicht wiſſen zu wollen, wie tief ber 


Abgrund ift und welches Schiejal ihr jo nahe bevorſteht; 


jie will ſich ſelbſt betäuben, um die Erfenntniß zu vermeiden 
daß ihre Herrichaft zu Ende ift und daß es die höchſte Zeit 


wäre umzufehren, wenn jie den legten Dingen der jocialen 


Revolution zuvorfommen will. 
Man denkt wenig daran, wie nahe der Socialismus und 
der Capitalismus oder die Bankokratie im Grunde verwandt 


find. Als Lafjalle Hundert Millionen Thaler Staatshülfe | 


zur Löſung der jocialen Frage mitteljt Produktiv-Aſſociationen 
verlangte, mußte ſich Jever jofort den deutſchen Erzfocialüten 
als Verwalter diefer ungeheuren Summe vorjtellen und er 
jeldft dachte ficher nicht anders. Alſo ein ſocialiſtiſcher Roth: 
Schild! Deßhalb wird es auch jchon viel weniger jonderbar 
und unglaublid, Klingen, wenn man verjichert, daß die ganze 
ungeheuerlihe Finanzwirthichaft und die Ausbeutung eines 
großen Landes faſt ausjchließlich in den Händen von Socia— 
liſten liegt, wie dieß in Frankreich der Fall ift. In dieſem 
Lande jind jeit 1852 alle wirthichaftlichen Verhältnifje gänz- 


lich umgejtaltet und ſozuſagen auf den Kopf geitellt worden. 


Die Socialiften haben durch die Nachgiebigkeit, die Mitſchuld 
und unter dem Schute der volkswirthſchaftlich völlig un— 
fühigen Regierung einen an Gewaltherrichaft grenzenden 
Einflug ausgeübt und üben ihn noch aus. Sie haben mit 
Mitteln gearbeitet deren Umfang und Großartigfeit alles 
übertrifft, was man bisher auf wirthichaftlichem Gebiete ge 
fehen. Man wäre aljo berechtigt anzunehmen, das Ent 
ergebnii hätte eine auf ſocialiſtiſchen Grundſätzen beruhen 
Umgeſtaltung der ganzen Gejellichaft ſeyn müllen; wenigſtens 
bürfte der Anfang, die Anbahnung zu ſolchen Verhältniſſen 
vorhanden ſeyn. Aber gerade das jchneivendite Gegentheil it 
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eingetreten. Die von den Socialijten gegründeten und ges 
feiteten wirthichaftlihen Unternehmungen haben die durch 
den vulgären Oekonomismus gejchaffene Kluft zwiſchen ber 
bejigenden und bejiglojen Claſſe am jtärkjten erweitert und 
ein finanzielles Feudalſyſtem der geführlichiten und empörend> 
jten Art begründet, gegen welches das frühere auf Grund: 
bejig gebaute adelige Feudalſyſtem ein wahres Kinderjpiel iſt. 
Les extrömes se touchent. Die äußerſten Ausläufer nd 
Eonjequenzen aller diejer eine Art Unfehlbarfeit beanſpruchen⸗ 
den, auf den abentenerlichiten Trugjchlüjien des menjchlichen 
Veritandes beruhenden Syiteme verwiceln jich jo jehr inein- 
ander, day jelbjt das geübtejte und aufmerkſamſte Auge jie 
taum noch zu unterjcheiden vermag. Die in Frankreich durch 
foctaliftiiche Unternehmungen diejer Art bewirkte wirthichaft: 
liche Umgeftaltung ift eine derjenigen Erjcheinungen, an denen 
lich die Thatſache am deutlichſten nachweijen laͤßt. Das Wich- 
tigite dabei ijt aber, daß hiedurch auch jchon der vollgültige 
Beweis von der Unfähigkeit des jocialijtiichen Syſtems eine 
neue Grundlage der Gejellihaft zu werden, volllommen er— 
bracht iſt und das alle verartigen Berjuche gerade in das 
Gegentheil umjchlagen. Anjtatt die jociale Frage zu löjen, 
wird diejelbe geichaffen, wenn jie nicht da jeyn jollte, und 
deren Löjung jo erihwert, daß diejelbe mit gewöhnlichen 
Mitteln nicht mehr gedacht werven kann. 

Die jocialiftiiche Bewegung ging auch in Frankreich 
don der Bourgeoijie aus, um mit einem finanziellen Feudals 
ſyſtem zu endigen, das jeinerjeits nur durch Gewaltmaßregeln 
und Nechtöverlegungen wird bejeitigt werden fünnen, wozu 
freilich alle Ausjicht vorhanden iſt. Der Urjprung ver Bes 
wezung füllt mit ven Anfängen des Bürger-Rönigthums zus 
jammen. Anfangs der dreißiger Jahre bilveten eine Anzahl 
von den wohlhabenderen Ständen angehörigen und gebilveten 
jungen Leuten einen veligiös > politifch = foctaliftiichen Verein 
unter der Leitung eines gewijlen Enfuntin, der als Vater 
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der Geſellſchaft betrachtet wurde und deßhalb den Namen 
Poͤre Enfantin führte. Er vereinigte dabei die Eigenjchaften 
eines Hohenpriefters, politiſch-ſocialen Gefeggebers, Regenten 
und Hausvaters in fi. Die Gejellichaft ſiedelte fich auf 
einem größern Grundftüd des Hügels (jegigen Stabttheile) 
Menilmontant an, welches mit einer Mauer umgeben wurde 
und jo die neue Gejellichaft von der alten abſchloß und ab: 





fonderte. Da diefe Soctaliften vorgaben, ih die Berwirt: 


fihung der Lehren des befannten Grafen St. Simon, wer 


im 18. Jahrhundert lebte, vorgenommen zu haben, jo wurden 


fie einfach St. Simoniften genannt, welcher Name ihnen bis 
heute verblieben. Eigenthum, Arbeiten, Zeiteintheilung, Wahl: 
zeiten, Gottesdienit d. h. was man Gottespienjt zu nennen 
beliebte, alles war gemeinschaftlich und wurde von dem Bere 
Enfantin mit unbeſchränkter Machtvolltommenheit geregelt. 
Derjelbe hatte auch die Fähigkeiten der einzelnen Mitglieder 
abfolut zu beurtheilen und diefelben demgemäß zu verwenden. 
Die Hauseinrichtung wurde abweichend von allem Weblichen 
bewertitelligt, die Kleidung ſelbſt völlig umgeftaltet und nad 
ganz neuen und originellen Muſtern angefertigt, jo daß das 
Erjcheinen eines St. Simoniften in der Straße Auffeben er: 
regte. Auch „Frauen“ gejellten fich zu dem Verein und wur: 
den eifrige Mitglieder, wobei freilich die Sittlichfeit nicht be— 
jonders gewann. Eines oder gar mehrere männliche Mit: 
glieder der Gefellichaft gingen jogar nach Aegypten und an- 
dern Ländern um das Ideal der Sekte, die „freie Frau“ 
aufzufinden, was natürlich nicht gelang. Aus Gründen ver 
öffentlichen Sittlichkeit machten die Gerichte nach einigen Jahren 
bem Treiben ein Ende und gaben die Anhänger dem gewöhnlichen 
Leben zurüd, in welchen fie es dann fajt ſämmtlich ſehr weit 
gebracht haben, freilich nicht in dem was Sittlichkeit und 
Gemeinnüglichkeit betrifft. Die Gerichtsverhandlung bewies 
die ftrenge Unterordnung der Mitglieder unter den Bere 
Enfantin und deſſen abjolute Herrichaft über die Sekte. Auf 
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die Fragen des Gerichts antworteten fie nur nad eingeholter 
Erlaubniß des Hauptes, dem fie jtetS eine ungewöhnliche 
Berehrung erzeigten. Auch nad der Zerſtreuung bejtand zum 
Theil neh diefer Einfluß des Pere Enfantin, denn die Mit: 
glieder blieben noch lange in Verbindung untereinander. 
Man ficht hierans jchon zur Genüge, daß die Kehren 
der St. Simoniften hauptiählih auf Concentrirung der 
wirtbichaftlichen und geiltigen Kräfte ausgingen, die dann 
unter einheitlicher unbejchräntter Leitung zu einer ungewöhn⸗ 
lichen Macht anwacjen mußten. Natürlich jollte aus dieſer 
Eoncentrirung aud ein erhöhter Wohlftand, erhöhter Genuß 
für die einzelnen Mitglieder hervorgehen. War nun aud 
das Heiligthum der Sekte zerjtört, jo blieben doch die Lehren 
und die dort erhaltenen jugendlichen Gindrüde bei den zer: 
firenten und mit einem Glorienjchein der Berfolgung ums 
gebenen Jüngern fortbeftehen. Diejelben juchten ihre Lehren 
im Öffentlichen Leben anzuwenden, verbreiteten jie durch 
Schriften der verjchiedenjten Gattung, deren Abjat eben 
wieder durch das Aufſehen befördert wurde, welches die ſonder— 
bare Nieverlaffung in Menilmontant und der Prozeß ber 
Jünger erregt hatte. Wenn daher bei der nächitfolgenden 
politiſchen Umgeſtaltung die ſocialiſtiſchen Beitrebungen jchon 
gar mächtig auftraten, jo ift die vornehmlich den St. Simo— 
nijten zuzufchreiben; und da das Kaiſerthum befanntlich jeder 
Partei etwas zu bringen hatte, jo gingen auch die St. Simo— 
niften nicht leer aus. Ya, fie befamen gewijjermaßen ben 
Lömwenantheil. Ihnen fiel zum größten Theil die volfswirth- 
Ichaftliche und jociale Aufgabe des Kaiſerthums zu, das jich 
ihrer zu feinen vwolfsbeglüdenvden Unternehmungen beviente. 
Einer ver bedeutendſten St. Simonijten, ver faſt ſchon be: 
rüchtigte Nationalöfenem Michel Chevalier, wurde Profeſſor 
ver Bolfsausbeutungsfunjt am College de France und Rath— 
geber des Kaijers, endlich aud Senator. Es jigen überhaupt 
eine ganz hübſche Anzahl der Zünger Enfantins im Senat, 
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in dem gejeßgebenden Körper und in wichtigen Negierungs 
jtellen. Obwohl die ganze Niederlaffung in Menilmentari | 
zufammen keine 60 Perfonen umfaßte und mande duren e 
torben und verborben find, bilden die St. Simoniſten ii 
1852 eine gar gewaltige Macht, die fich zahlloje Anhinze 

und Helfershelfer erworben. Nur dem zähen Feitbalten u 

ihren urfprünglichen Leberzeugungen, gegenüber der durd de 

(iberale Geſinnungsloſigkeit alles gefunden Urtheils baar ae 
wordenen Geſellſchaft, ift diefer unglaubliche Erfolg zum 

ichreiben, denn auch der mächtige Schuß der Regierung hätte 
nichts vermocht, wenn die Menjchen überhaupt nod da 
Kopf oben zu behalten wüßten. An finanzieller Hinſicht be 
herrjcht heute die Sippe der St. Simonijten alle Verbal 
niſſe, ſowohl Staatliche als gejellichaftliche, in ganz Franfrat 

Selbjtverjtändlich jtehen die meiſten Liberalen Blüte 
vollftändig in den Dieniten der Sekte, und eine Hauptat 
gabe diefer Zeilen fol es auch feyn, das über alle Make 
gewijjenloje und gemeinſchädliche Treiben dieſer Preſſe da 
wieder nur in der geiftigen und fittlichen Zerfabrenbet de 
ſich über die „religiöjen Vorurtheile“ hinwegſetzenden Publ 
fums zu Juchen das, nachdem es den „alten Aberglauber‘ 
abgeworfen, fi) mit einer wahren Wuth dem Glauben us 
den volfswirthichaftlichen Betrug hingibt, weil derjelbe im 
den Himmel auf Erden verſpricht. Ohne die geiftige Jar 
rüttung dev Gejellfchaft wäre ein jolcher Erfolg nie möglıe 
geweien. Grit wenn unjere Mitwelt aus eigener Erfahrum 
und zum eigenften Schaden fich ein Urtheil über das Im 
gerijche der modernen Oekonomie gebilvet haben wird, it am 
die Zeit gekommen, wo das Chriſtenthum wieder in je 
alten Rechte wird eintreten können. 

Die St. Simoniſten haben ein großartiges Eredit: w 
Spekulationsſyſtem eingerichtet dejjen einziger Zweck, ala 
demjenigen der Gemeinfchaft zu Menilmontant, auf Be 
einigung ber materiellen, hier bejonders der Gelöfräfte = 
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möglichit wenigen Händen hinausgeht. Ihre Unternehmungen 
haben nur dieſes Ziel, find nur in diefem Sinne geleitet. 
Site beruhen auf einem Monopol und fie find Tchlierfich 
weiter nichts als ein reines Hazardipiel bei dem der Aftien- 
Befiger ftets verliert und die Urheber jolcher Unternehmungen 
ftets gewinnen. Das freie der natürlichen Strebefraft des 
Einzelnen entiproffende Unternehmen, die natürliche Con: 
currenz find vereitelt, Alles wird centrahfirt, reglementirt, 
Iubordinirt und tüchtig ausgebeutet von einigen wenigen auf 
der Höhe der Zeit ftehenden Faiſeurs, die jelbjtverftändlich 
den ganzen Gewinn allein in die Taſche ſtecken. Wo früher 
hunderte von Fleinern unabhängigen und felbitjtändigen Ge: 
werbtreibenden mit Kleinen Gapitalien ihr gutes Fortkommen 
fanden, wird jebt eine gewaltige, auf Millionen gegründete 
Aftiengejellichaft placirt deren hochgebietende Aominiftratoren 
und Direktoren nunmehr das ganze Gebiet ausjchlieglich be— 
berrichen, wobei ihnen Monopole und Privilegien und fon: 
ftige Mittel zur Abwendung jeglicher Concurrenz zu Gebote 
ſtehen. Das Gebiet eines jeden Gewerbzweiges bildet ſomit 
einen Fleinen focialiftiihen Staat im Staat. Alles wird 
umgeformt, concentrirt, abminiftrirt, numerirt, repartirt und 
was die Hauptfache ijt, zum einzigen Bortheile der Herricher 
diefer Fleinen Staaten vertheuert und verichlechtert. Privile— 
gium und Monopol, Ausbeutung der Schwäcern oder Min: 
derbefigenden find die Grundpfeiler des Syſtems. Jede ver: 
nünftige Wirtbichaft hört auf, um einer Willfürberrichaft 
Platz zu machen, welche Alles über ven Haufen wirft, Alles 
nah eigenem Gutvünfen und obme jegliche wirkliche Fach: 
tenntniffe regiert und fih nur von einigen mathematiſch— 
ökonomischen Formeln und Sätzen leiten läßt, worin bie 
ganze Wiſſenſchaft der „Bolfswirthe* unferer Zeit befteht. 
In der weitern Ausdehnung des Syſtems entjtehen dann, 
der Zahl der Unternehmen entiprechend, eine Menge der vor: 
genannten Eleinen Staaten im Staate, deren jeder ein ges 
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wiſſes Gebiet mehr oder weniger ausſchließlich beherrſcht um 
über ungewöhnliche Gelvfräfte verfügt. Die Concentrirung 
geht num erſt recht an. Eine Feine Anzahl Individuen ſind 
die Urheber aller diefer Unternehmungen und figen als jelde 
in den Berwaltungsräthen und Direktionen, jo daß ein ein 
ziges Individuum am der Leitung von zehn, fünfzehn um 
mehr yprivilegirten Gejellichaften theilmimmt, und auf dieſe 
Weiſe über eine Geld: und Goldmafje verfügen hilft, wie fie 
jelbit im orientaliichen Märchen nicht vorfommen,, und wie 
fie fein Herricher eines großen Reiches je befeffen. Dazu 
kommen dann ned) die natürlichen Verwandtichaftsbande bie 
ſich unter diejer jehr wenig zahlreichen Kafte von Geldherr— 
ichern bilden. Dadurch wird das Unglaublichite möglich. 
Eine Gefelljchaft arbeitet der andern in die Hände, natürlid 
nur zum Vortheile der über alle alten Borurtheile erhabenen 
Leiter. Deßhalb konnten die verichiedeniten dieſer Spekula— 
tionsunternehinungen troß ihrer ganz entgegengeſetzten, ja 
unverträglichen Zwecke miteinander vereinigt und verjchmel- 
zen werden, um ben Gewinn und die Macht ver paar An 
führer auf Koften der übrigen Theilnebmer zu vermehren. 
Die Rolle der Juden ijt dabei enorm vorwiegend, und ſie 
find es welchen diejes St. Simoniſtiſch-ſocialiſtiſche Syſtem 
den meilten VBortheil gebracht. Unter den Jüngern zu Menil: 
montant waren jchon mehrere vom Stamm JIsrael und jpäter 
ſchloßen jih noch andere aus natürlicher Wahlverwandt: 
Ichaft an. 

Einige Beijpiele werden die Sache Far machen. Ein 
gewiſſer Biefta ift mit dem befannten Pinard Direktor des 
Comptoir d’escompte, weldyes jührlicd bis zu zwei Mill: 
arden „Gejchäfte” macht. Eine ſolche Stelle, könnte man 
glauben, würde der Thätigkeit und dem Ehrgeiz eines Mannes 
genügen, jei derjelbe auch noch jo anfpruchsvoll, Aber die 
wäre ja gegen das Syitem und würde die Geldherrſchaft nicht 
genügend fichern und befeftigen. Deßhalb ift auch der aufopfer: 
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ungsvolle Biefta außerdem noch Cenſor des Sous-comptoir des 
chemins de fer, einer andern Spekulations- und Geldgejellichaft 
und weiter noch Adminiſtrator folgender Anftalten und Unter: 
nehmungen: la Paternelle, Berjicherungsgejellichaft; Credit 
mobilier; Chemin de fer central suisse; Compagnie trans- 
allantique; Eiſenwerke zu Decazeville (ſeitdem banferott ges 
worden); Compagnie immobiliere de Paris; Pariſer Gas- 
Gejellihaft und Salins du Midi. Es ftehen alfo zufammen 
zehn Gefellichaften, jede mit vielen Millionen Capital und 
hunderten von Millionen jährlichen Umſatzes entweder unter 
der Verwaltung des Herrn Bieſta oder unter feiner direkten 
Mitwirkung verwaltet. 

Der Jude A. von Eichthal iſt Vicepräfident des Ver. 
waltungsrathes des -Credit mobilier und Nominiftrator des 
Sous-comptoir des chemins de fer, der Reunion (Berficherungs- 
Geſellſchaft), der Oftbahngefellichaft, der franzöſiſchen Süd— 
(Midi) und öfterreihiichen Bahnen, des Ebrofanals (bei dem 
die Aktionäre nichts gerettet haben als den Papierwerth der 
Aktien) und der Compagnie immobiliere; außerdem präftbirt 
er bie Salins du Midi. Sein Freund und Genoſſe Bartho— 
fony ift Adminiſtrator des Credit foncier, des Credit agricole, 
des franzöfiichen Lloyd, der Orleans, Lyon=Genfer, Paris: 
Lyon⸗Mittelmeer⸗, öfterreichifchen Suüd-, venetianifchen, mittel: 
italienischen und vereinigten Schweizerbahnent, der vier Kanäle, 
ber Eijenwerfe und Sciffbauanftalten von Marfeille. 

Doch es kommt noch befier. Im Jahre 1863 verwaltete 
der Jude und ehemalige Schüler Enfantins, Emil Pereire 
theils als Präfident, theils als Mitglied des Verwaltungs: 
rathes ſieben große Eifenbahngejellfchaften, jechs Credit- und 
Bankanftalten, worunter der Credit mobilier, ſein eigenftes 
berüchtigtes Werk durch welches unter dem Vorwande bes 
Fortichrittes Taufende von Millionen dem politiſch und volks— 
wirthfchaftlich reifen Volke ans den Taſchen gelodt und den 


Unternehmern zugeführt wurben. Außerdem betheiligte er 
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fih auf dieſelbe Weije an ſechs verjchiedenen andern Altien- 
Geſellſchaften. Bei einigen derjelben jind uns die Ziffern dei 
Gefellichaftscapitals oder der gemachten Anleihen unbekannt, 
trotzdem aber ergibt die Addition der uns befannten Capita- 
fien über welche diefe Gejellichaften verfügen, die ungeheuer: 
lihe Summe von drei Milliarden jieben hundert und vier 
Millionen. Es ift aljo nicht zu viel wenn man behauptet, 
Emil Pereire verfüge über mehr denn vier Milliarden Franken. 
Seine Macht ift um fo größer als fein Bruder Iſaak an ber 
Verwaltung von zwölf, jein Neffe Eugen an derjenigen von 
neun Gejellfchaften betheiligt ijt, wovon mehrere die gleichen 
find an welchen aud Emil betheiligt ijt oder die er als 
Direktor oder Präfident leitet. Sein jüdiſcher Schwiegerjohn 
Thurneiſſen hat ebenfalls die Hand in mehreren ſolcher Ge: 
jellichaften und Anjtalten, jo daß die Sippe Pereire: Thur: 
neifien an der Verwaltung von nahe an 40 Gejellichaften 
mit zuſammen mindeſtens fünf Milliarden Eapitalien theil- 
nimmt, wo nicht abjolut entjcheidet. Denn man darf nicht 
vergeflen, daß ein Berwaltungsrath, der gewöhnlich acht bis 
zwölf Mitglieder zählt, immer unter dem gebietenden Einfluſſe 
eines Einzelnen oder einiger wenigen Mitglieder ſteht, welche 
die Fäden in den Händen haben und die übrigen Mitglieder 
faft nach Belieben erwählen zu lajfen vermögen, um fich 
derjelben als Strohpuppen zu bedienen. Ein Theil der Mit⸗ 
glieder eines jeden Verwaltungsrathes jind jtets Leute mit 
Hingenden Titeln und großer gejellichaftlicher Stellung, die 
von den Gejhäften nichts verftehen und aud nichts verfteben 
wollen, deren Perjönlichkeit aber jtetS den Aktionären ims 
ponirt und Vertrauen einflößt. Sie erhalten dafür fette 
Gewinnantheile, mitteljt deren fie die Brejchen ihres väter 
lichen Vermögens ausfüllen können, find aber in allem Uebrigen 
nur die gutwilligen Drabtpuppen ber eigentlichen Macher, 
wovon die Pereire eines der glänzenditen Beijpiele find. 
Aehnlich den erjt feit 1852 aufgelommenen Bereire's 
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bilvet die viel ältere Familie Rothſchild eine gleiche Sippe, 
die an der Verwaltung von mehr denn dreißig Unternehmuns 
gen betheiligt ift oder dieſelben fait unbejchräntt leitet. So 
die franzöfiiche Nordbahngejellihaft, die gänzlich in ihren 
Händen ift, indem fünf Mitglieder diefer Familie (James, 
Nathaniel, Alfons, Anthony und Lionel) Mitglieder ber 
Direktion und des Berwaltungsrathes find. Selbjtverftänd:- 
lich find fie überall die einflußreichiten Mitglieder. 

Rings um die beiden großen Sippen Pereire und Roth: 
Schild gruppiren fich eine hübſche Anzahl Eleinerer Sippen, 
wie 3. B. Erlanger, Odier, Zalabot, Mallet, Dubochet, 
Lehon, Darblay, Biichoffsheim, Fremy, Eibiel, Bartholony, 
Ealley- Saint: Paul, Salvador, Benoift d'Azy, Albufera, 
de Rainneville, Delebecque, Calvet-Rogniat u. |. w., welche 
in ihrer Gejammtheit eine furchtbare Macht bilden, da fie 
ſich gegenfeitig unterjtügen und in die Hände arbeiten. 
Ueberhaupt werden die ganze Börje, alle Finanzgeichäfte, 
alfe größeren finanziellen und inbuftriellen Unternehmungen 
und Ajlociationen, alle Eijenbahngefellichaften des ganzen 
Landes und außerdem viele auswärtigen Unternehmungen 
und Gejellihaften von höchſtens hundert gewaltigen „Geld: 
fürften“ in faft ganz abfoluter Weife beherricht. Im Verein 
mit ein paar hundert Helfershelfern und Agenten machen 
bieje Handvoll Leute Regen und Sonnenihein auf dem Welt: 
marfte, der Pariſer Börje heit, und fie beherrjchen dadurch 
alle wirtbichaftlichen BVBerhältnifie ganz unumfchräntt. Es 
ift deßhalb Feine bloße Nevensart, wenn man biejes finan- 
zielle Feudalſyſtem als unendlich drückender bezeichnet als 
das alte auf ben Grundbeſitz gegründete. Einige Beifpiele 
werden |päter auch zeigen, daß mehrere modernen Geldmacher 
in ihrer Großartigfeit die gutmüthigen alten Raubritter 
weit hinter jih laſſen und letztere neben ihnen fait als 
harmlos betrachtet werden müſſen. 

Um fi die Möglichkeit einer ſolchen Gelöherrichaft 
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vorzuftellen, muß man ſich im Welen vergegenwärtigen, was 
man gemeinhin Generalverfammlung der Aktionäre eimer 
Gefellichaft nennt. Die Verwaltung einer jeden große 
Gejellichaft erfordert eine große Geichäftsfenntniß um 
Uebung, um fid eine Einficht in alle die taujend Einzel 
heiten derjelben zu verichaffen. Die vielfältige Buchführung 
und die fonftigen Schreibereien würden Tage lang erfordern 
um deren Gebahrung einigermaßen zu prüfen. Mit diefen 
rein kaufmännischen Kenntniſſen wäre es noch nicht genug, 
fondern e8 wären auch bedeutende Fachkenntniſſe erforderlich 
um den eigentlichen Betrieb, die fachliche Leitung des Unter 
nehmens beurtheilen zu können. An der Spitze der letzteren 
ftehen ein oder einige Betriebs- Direktoren, die in ihrer 
Stellung ganz von der eigentlichen Direktion, den den Ber: 
waltungss oder Aominijtrationsrath bildenden Finanzmännern 
abhängen, aljo ſtets deren gehorjamfte Diener ſeyn müſſen. 
Alles was die Gebahrung der Gelomittel betrifft, bängt 
ausſchließlich von dieſen Finanzmännern ab und wird im 
den Sikungen des VBerwaltungsrathes bis in’s Einzelne ge 
vegelt. Einige Mitglieder dieſes Rathes, gewöhnlich die 
Präfidenten, haben ſodann die Aufgabe, den Betrieb zu 
überwachen, jie bilden bie eigentliche Direktion und haben 
daher faft ganz allein einen Einbli in alle Einzelheiten bes 
Unternehmens. Die Betriebs-Direftoren können nichts gegen 
biefe Obern, indem fie ja nur technijche oder Rechnungs: 
beamte find, Der Verwaltungsrath oder vielmehr deſſen 
Borfigender iſt deßhalb völlig Herr des ganzen Unterneb- 
mens, bejtimmt die Art der Verwaltung und Ausbeutung, 
bie Aufnahme und Berwendung neuer Gapitalien. Der 
jährliche Rechenjchaftsbericht wird von dem Präfidenten abs 
gefaßt, ber dadurch jtets die Rage des Unternehmens jo dar 
jtellen kann, wie es jeinem perjönlichen Vortheil entjpricht, 
Der Berwaltungsrath prüft zwar den Bericht, aber dieß 
ändert an der Sache wenig, indem ja die Mitglieder fait 
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immer jfämmtlih nur die Greaturen oder bie Helfer ver 
eigentlihen „Macher“, der Präfidenten oder Direktoren find. 

Die Generalverfammlung, welde das ganze Capital 
der Gefellichaft zu vertreten hat, ift mit einer Art Allge: 
walt ausgejtattet, ihr Willen iſt ſouverän gleich dem der 
Völker welche mitteljt des modernen Bolksabjtimmungs: 
Syflems über ihr eigenes Seyn oder Nichtſeyn entfcheiden. 
Iſt es nun aber möglich, daß die Aktionäre eine auch nur 
einigermaßen ernite und gründliche Prüfung vornehmen um 
dann mit voller Einficht, mit vollem Bewußtſeyn entjcheiden 
zu können? Offenbar nein. Wo ift es möglich, daß einige 
hundert zum größten Theil geihäftsunfundige Perfonen diefe 
Einficht erlangen, wie ift es möglich daß diefelben während 
ber wenigen Stunden einer lärmenden Generalverfammfung 
eine ſolche Prüfung vornehmen, bejonders wenn fie dazu 
außer dem Berwaltungsbericht nur diejenigen Schriftjtüce 
vorgelegt erhalten welche der VBerwaltungsrath ihnen vorzu- 
legen für gut findet. Sie jehen aljo gemeiniglich nur durch die 
ihnen von den Leitern vorgehaltene Brille und finden baher 
ftets alles vortrefflih und zum größten Nuten der Aktionäre 
eingerichtet und verwaltet. Sie können nicht anders als 
in Anbetracht des eigenen Bortheils jo abjtimmen, wie es 
ver fich aufopfernde Berwaltungsrath wünjcht, und aus Dank⸗ 
barkeit beeilen fie ſich denjelben wieder zu wählen. Ihr 
Gefichtskreis erhebt fich einmal nicht weiter als es den hoch— 
gebietenden Geldfürften genehm ift. Sie willen in der Regel 
nur das für, nicht aber das gegen eines von dem Ber: 
waltungsrath oder der Direktion geitellten Antrags. 

Es ift deshalb allgemeine Regel daß die Generalver- 
ſammlungen jtets alles bewilligen und gutheißen, was bie 
Leiter der Geſellſchaft beichloffen haben. Dieß ift um fo 
jelbjtverjtändlicher als Direktion und Berwaltungsrath nöthigen- 
falls eine Anzahl Strohmänner in die Generalverfammlung 
ſchicken können welche duch ihren Beifall und ihr ganzes 
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Betragen die wirklichen Aktionäre betäuben und überjchreien, 
jo dal fie faft ſtets ohne Widerſtand ſich zu allem hinreißen 
laffen, was man von ihnen haben will. Um ftimmfähiges 
Mitglied einer Generalverjammilung zu jeyn, muß man be 
fanntlic eine gewijie Zahl Aktien, 20 bis 40, bejigen um 
bieje Papiere einige Tage oder Wochen vorher bei der Dirt: 
tion niederlegen, um die entjprechente Einlaß⸗ und Stimm 
Karte ausgefertigt zu erhalten. Die Leiter willen es nun 
mitunter durch ungenügende Bekanntmachungen, Borwänt 
und andere Ausflüchte vergeftalt einzurichten, daß diejenigen 
Aktionäre von denen Widerjtand zu befürchten jteht, wegen 
Nichterfüllung einer dieſer Formalitäten ausgeſchloſſen wer- 
ben können; jedenfalls bedarf es nur hinterlegter Aktien um 
mittelft derjelben Strohmännern die nöthigen Stimmen zu 
verichaffen. Bei einigen Gejellichaften iſt auch die Zahl ver 
Theilnehmer an der Generalverjammlung beichräntt, wodurch 
die Direktion in ven Stand gejegt iſt mipliebige Aktionäre 
ohne viel Federleſens auszujchliepen. Bei andern heißt es 
einfach, die 100 oder 200 Berjonen welche die meijten Aktien 
bejigen, bilden die Generalverfammlung, wie die u. a. beim 
Credit Mobilier ver Fall iſt. Die Direktion kann alſo wieder: 
um ausjchliegen wen jie will, indem fie allein es zw beur: 
theilen hat, wer zu den jtärfiten Aktionären gehört oder nidt. 
Iſt die erſte Generalverfammlung wegen mangelnder Bethe- 
ligung nicht bejchlupfähig, dann entjcheidet die nächſtfolgende 
ohne Nüdjicht auf die Zahl der vertretenen Stimmen. Aud 
diejen Umſtand weiß man trefflich zu benugen, um bejchliehen 
zu lajien was man haben will, 

Die Altiengejellichaften jind deshalb das getreuefte Ab: 
bild des modernen Bourgevisftaates mit feinem Cenjus, jeinen 
Wahlmandvern, jeinen unverantwortlihen Minijtern, bie 
trotzdem ſtets als verantwortliche Vertreter der Mehrheit du 
jtehen und alle Mittel anwenden um ihre Poſten zu be 
haupten. Die Generalverfammlungen, gleich den liberalen 
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Wahlverfammlungen, beftehen ſtets überwiegend aus „Stimm: 
vieh” — um uns eines nicht von uns erfundenen Ausdruckes 
zu bedienen — welches theil8 aus Unfenntnik, theils im Auf: 
trage der Direktoren jo abjtimmt wie e8 ben Wiſſenden 
beliebt. 


Die Sache wird noch viel fonderbarer und anfchaulicher 
bei jenen Unternehmungen welche, wie alle franzöjifchen 
Eifenbahngefellichaften, nur eine jehr geringe Zahl von Aktien, 
dagegen aber um jo mehr Obligationen ausgegeben, deren 
Inhaber bekanntlich gar nicht auf ver Generalverfammlung 
vertreten jeyn können. Bei der franzöfiichen Weltbahn, um 
ein Beiſpiel anzuführen, bejteht das Capital aus 150 Mil: 
lionen in Aktien, 85 Millionen Staatsunterftügung und 
665 Millionen Franken Anleihen in Obligationen. Bon 
dem Gejammtcapital von 900 Millionen können alſo höch— 
ftens nur der fünfte Theil, die 150 Mill. Aktien, vertreten 
jeyn, wenn nämlich jtets je 30 Aktien welche zur Theilnahme 
an der Generalverjammlung berechtigen, in derjelben Hand 
vereinigt wären. Dieß ift aber nicht, und kann niemals ber 
Fall jeyn, der weitaus größte Theil der Aktien tft im Beſitz 
von kleinen Leuten die je nur zwei bis brei oder höchſtens 
10 bis 15 derſelben in Händen haben und bie aljo nie 
vertreten ſeyn können. Deßhalb jagen auch die Statuten 
ausprüdlich, daß die Generalverjammlung beihlußfähig iſt 
wen ein Zwanzigitel der Aktien, aljo 7% Mill. Franken 
des gefammten Gapitals von 900 Millionen vertreten find. 
Iſt die erfte Generalverfammlung nicht beſchlußfähig, dann 
kann die zweite alles bejchliegen, jelbjt wenn nur zwei oder 
drei Millionen Aktiencapital vertreten jind. Man bemerkt 
den Spielraum welchen biefe Statuten den Direktoren und 
Berwaltungsräthen gewähren, die es aljo völlig in der Ge- 
walt haben jich eine Generalverjammlung nad Belieben zu— 
lammenzufegen und dadurch zu unumjcränkten Gebietern 
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über das ganze ungeheure Capital der Gejellichaft zu werben. 
St das mun ein Feudalſyſtem oder nicht ? 

Selbſt die Unficherheit der meiften fogenannten Werth: 
Papiere kommt diefen Geldmächten trefflich zu ſtatten. Um 
jein Vermögen nur etwas zu jichern jucht jeder, auch ver 
Heinfte Eapitalift jein Geld in einer möglichjt großen Anzahl 
Unternehmungen anzulegen, damit bei etwaigem Zugrunde— 
gehen der einen oder andern ber Verluſt nie groß werben 
fann. Daher die unglaublihe Zeriplitterung und Vereinze— 
fung aller Aktien und die geringe Zahl ftimmfähiger Aktionäre. 
Andere Aktienbefiger wohnen zu weit entfernt in der Provinz 
oder in der Fremde, und können deßhalb nicht die Reife nad) 
PBaris zur Generalverfammlung machen. 

Das ganze in den ſechs franzöjiichen Eiſenbahngeſell⸗ 
ſchaften angelegte Capital dürfte nächſtens 10 Milliarden 
erreichen. Davon jind 1477 Millionen Aktien, vie nicht 
mehr vermehrt werben dürfen, da alle neuern Zweigbahnen 
bie ftetS von ben genannten privilegirten Gejellichaften aus: 
geführt werden müſſen, mitteljt Obligationen-Ausgabe gebaut 
werden. Das Mebrige iſt Staatsunterjftüßung und Obli- 
gationen von welchen Ende 1865 für 4390 Millionen aus: 
gegeben waren. Nach dem angeführten Beiſpiel der Weit: 
Bahn können nun eine Anzal Aktienbejiger, welche nur ein 
Zwanzigjtel oder höchitens bei außerorventlichen Gelegen- 
beiten ein Zehntel bis zu einem Zünftel der Aktien vertreten, 
über die Verwaltung und Berwendung bes ganzen Capitals 
entjcheiden. Alſo fönnen die Befiger von 200 oder 100 Mil- 
lionen Aktien über jene 10 Milliarden verfügen, an denen 
das ganze Bolf unmittelbar betheiligt it. Aus jeinem Beutel 
fließen die Stantsunterjtügungen, es zahlt die Fahr: und 
Frachtpreife welche dieſe Leute feitjegen und verwalten, das 
Volk Liefert die Gelder welche durch die Obligationen-Aus- 
gaben ven Bahngejellfchaften zur Verfügung geftellt werben. 
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Rechnet man dazu daß die Adminiftratoren, Direktoren und 
Mitgliever des DVerwaltungsraths ſelbſt Aktienbefiger jind 
und ſtets jeder von ihnen mehrere Stimmen zu vertreten 
hat, jo begreift man die Gentralifation die bier Plaß ges 
griffen und zu einem fürmlichen Syftem geworden ift. Die 
Aominiftratoren und Direktoren fünnen oft faſt allein eine 
beichlußfähige Generalverſammlung abhalten und jo alles 
unter fih abmaden. 

Zu welchen gemeinſchädlichen Mißbräuchen dieſe finan- 
zielle Alleinherrſchaft führt, zeigt das Beiſpiel der franzöſiſchen 
Nordbahngeſellſchaft, welches wir aus der Menge der vor— 
handenen herausgreifen. Von 1846 bis 1863 hatte die 
Geſellſchaft zuſammen 731,177,251 Franken Betriebsein— 
nahmen gegenüber 532,834,728 Betriebsausgaben. Der 
wirkliche Reinertrag, welcher unter die Aktien-und Obliga— 
tionenbejiger vertheilt werden konnte, betrug alſo 198,342,523 
Franken; in der Wirflichfeit aber wurden 342,180,000 ver: 
theilt, alſo um 143,837,477 zu viel. Um dieje Teßtere Summe 
iſt deßhalb auch das Capital der Gejellichaft vermehrt wor: 
ven, jo daß aljo die Aktien und Obligationenbefiger theil 
weife mit ihrem eigenen Gelde bezahlt wurden. Selbitver: 
ſtändlich kommen dieſe Mehrvertheilungen nur den Aktien: 
Befigern zu gute, welche 10, 15 Prozent und mehr von 
ihrem Gelde erhielten, während die Obligationenbefiger ſtets 
nur den feitgeftellten Zins, 4% oder 5 Prozent erhalten. 
Die 500 Franfen-Aftien der Bahn ftehen deßhalb auch jtets 
1100 bis 1200 Franken an der Börfe und wurden jelbjt 
ihen bis 15 und 1800 verhandelt. Man vertheilt eine 
außergewöhnliche Dividende, die Aktien jteigen jofort um 
30, 40 bis 50 Prozent, und dann verkaufen die Herren 
Direktoren und Verwaltungsräthe ihren Borrath mit unge: 
wöhnlichem Gewinn. Auch in anderer Hinſicht müſſen die 
felben ſich bewogen finden auf Vertheilung jtarker Dividenden 
und auf jtarfe, wenn auch nur jcheinbare Reinerträgniife 


726 Sociale Streiflichter. 


hinzuarbeiten. Sie erhalten nämlih von dem Neinertrag 
ftets einen bejondern Antheil (Tantieme) vorweg aus: 
bezahlt. 

Ein Hauptmittel gleigende Reinerträgniife herzuitellen, 
befteht darin die Ausgaben für die Erneuerung bes Betriebs: 
Materials, der Schienen, der Querjchwellen u. ſ. w. nicht 
auf Rechnung der Betriebseinnahmen zu jegen, ſondern bie- 
jelben mittels Erhöhung des Capitals durch Ausgabe weiterer 
Obligationen zu deden. Da die Gejelihaft alljährlich ihr 
Bahııneg erweitert und neue Schienenwege anlegt deren 
Koften durch Obligationen aufgebracht werben, jo ift dieß 
leicht möglich ohne daß die Aktionäre das Manöver jo recht 
merken. Uebrigens jind fie ja auch jo willenlos und ohne allen 
wirklichen Einfluß, und dazu ködert jie die ſtarke Dividende 
bie man ihnen gibt. Im Jahre 1852 betrug das Gründungs: 
Eapital der Nordbahngejellihaft 236,716,737 Franten. Ob: 
gleich nun während drei Jahren feine neuen Zweigbahnen 
gebaut worden waren, wurde dieß Eapital um 42,137, 669 
Franken erhöht, welche zur Erneuerung des Materials und 
der Bahn verwendet worden find. Mitteljt der genannten 
236,716,737 Fr. waren 707 Kilometer gebaut worben. Bon 
1854 bis 1859 wurden aber 217 Kilometer neugebaut, bei 
denen bie Herjtellungstoften viel geringer gewejen jeyn müſſen 
als bei den erjtern. Zugegeben aber daß ſie ebemjoviel ge— 
£ojtet haben, jo konnten fie in feinem Falle über 75 Millionen 
zu jtehen kommen. Thatjache iſt nun daß ihre Heritellungs- 
koſten zu 182,215,000 Fr. angegeben find, denn um joviel 
ift das Capital der Gejellichaft während dieſes Zeitraums 
vermehrt worden. Man weiß aljo, woher die Gelder zu den 
ftarfen Dividendenzahlungen gefonmen find. 

Was muß nun jchließlich aus diefer Wirtbichaft werden 
wenn, um höhere Dividenden zahlen zu können, die Inſtand— 
haltung und Ereuerung der Bahnen ftets nur durh Schul: 
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benmacen gedeckt wird? Schließlich müfjen jowohl Aktien 
als Dbligationen, das ganze in den Bahnen angelegte Ea- 
pital, wenn nicht gänzlich verloren gehen, jo doch in dem 
Maße an Ertrag und an Werth verlieren, daß eine wirth— 
Ihaftlihe Krijis eintreten muß. Taufende und Taujende von 
Familien werden dadurch zu Grunde gerichtet werden, weil 
fie ihr Vermögen in derartigen Unternehmungen angelegt 
und jich bis jet in einen Scheinreichthum hineingelebt haben, 
indem fie die gezahlten Dividenden als wirkliches ficheres 
Reimerträgniß angejehen. Denn jchließlich werden auch alle 
Erhöhungen der Fahr: und Frachtpreife die fich bisher ftets 
als wirkſam erwiejen, nichts mehr helfen, da es auch hier 
eine Grenze gibt die nicht Überfchritten werden Tann und 
darf. Die Nordbahn ift in diefer Hinficht jchon bis zum 
Aeußerſten vorgegangen, eine Steigerung der Einnahmen ift 
nicht mehr möglich bei den jetzigen Preiſen. 

Aber wer anders ald das gefammte Publifum, als bie 
ganze Erwerbthätigkeit des Landes haben den Schaden und 
die Koften einer jolchen Gelppolitit zu tragen, welche aus: 
Ihliegfich ein paar Dubend Leuten zu gute kommt die ohne— 
dieß Schon ungewöhnlichen Neihthum bejigen. Die Nord: 
bahn hat jett die theuerjten Preife in ganz Europa, fo wie 
denn Dank diefem Spitem die Fahr- und Frachtpreife auf 
allen Franzöfiichen Bahnen während der lebten Jahrzehnte 
anjtatt ermäßigt zu werben, ſtets erhöht worden find. Anz 
gefichts der durch Schuldenmachen und Uebertheuerung er— 
zielten hohen Neinerträge der franzöſiſchen Bahnen preifen 
ung nun die St. Simoniſtiſch-ökonomiſchen Blätter die außer: 
ordentliche Zunahme des Nationalwohlitandes, gerade als 
wenn hier eine wirkliche Vermehrung der Werthe, eine that» 
ühliche Zunahme der Erzeugung brauchbarer Gegenjtände 
ſtattgefunden. 


Dank der durch den Liberalen Oekonomismus herbeige— 
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führten Begriffsverreirrung macht man ſich überhaupt ge 
wöhnlih ganz faljche BVorjtellungen über den eigentlichen 
Charakter und den daraus abgeleiteten wahren Werth ber 
Eijenbahnen und der Verkehrsmittel überhaupt. Die Ber: 
frachtung oder Verſchickung eines Erzeugnijjes von einem 
Orte zum andern mag wohl den in Geld ausgebrüdten 
Kauf oder Marktwerth, den Preis defjelben erhöhen, mie 
aber fann dadurch der wirkliche und eigentliche Gebrauchs 
Werth des Erzeugnijjes im mindejten vermehrt werden. Ein 
Schäffel Weizen bleibt ein Schäffel Weizen, mag man den: 
jelben von Wien nah Paris oder von Petersburg nad 
Turin verjchiden. Der Nabrungsgehalt wird nicht erhöht. 
Ueberall fann man nur diejelbe Zahl Brode oder Semmel 
baraus baden, die nun freilich an einem Orte viel höher im 
Geld bezahlt werden fünnen als an einem andern. Dem 
Körper derjenigen aber welche jie verzehren, führen jie überall 
nur genau den in den Körnern dieſes Schäffels enthaltenen 
Nahrungsjtoff zu. Der Gebrauchs- oder eigentliche Werth 
bleibt aljo überall jtets derſelbe. Eben deßhalb ijt es im 
Grunde ganz gleichgiltig, wie viel Waaren und Erzeugnijie 
durch die Eifenbahnen und Dampfichiffe befördert werben, da 
ja diefelben dadurch niemals vermehrt werben oder an Güte 
zunehmen. Die Erzeugnifje, dev eigentliche Neichthum eines 
Landes werben aljo durch die Eijenbahnverfrahtung um gar 
nichts erhöht. Sie können eben nur durch diejelben an ben- 
jenigen Ort gebracht werben wo man ihrer für den Augen- 
blif am meijten bedarf, und nur hiedurch fünnen die Bahnen 
mittelbar auf Erhöhung und Vervielfältigung der Erzeugnijie 
eines Landes einwirken. Dadurch daß jie den Gebrauch, vie 
Anwendung ber Erzeugnijje fördern und erleichtern, wirken 
fie anregend auf bie ganze Thätigkeit des Volkes. 

Wie jedes andere ähnliche Verkehrsmittel find die Bahnen 
eine Eoftjpielige Nothwendigkeit indem fie gewijle unentbehr: 
liche Dienjte leiften, geradefo wie der Hausfnecht der mein 
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Brennholz vom Boden in das Zimmer trägt, wo es feine Ber: 
wendung finden joll. So viel nun der Burjche auch darüber 
geihwigt haben mag, jo thener ich ihm feine Dienfte Lohne, 
das Holz hat dadurch nicht an Brennftoff, an Werth ge 
wonnen. Wohl aber ijt jein Geld: oder Koftenwerth größer 
geworden, indem der Dienjt des Hausfnechtes mir neue Aus: 
gaben verurjacht hat, die nun zu dem urjprünglichen An 
faufspreis des Holzes zugerechnet werden müjjen. Der Mann 
verzehrt nun freilich den empfangenen Lohn jofort ganz oder 
zum Theil wieder und trägt dadurch ſeinerſeits zum allges 
meinen Hanbelsverfehr bei, vermehrt aber die Erzeugung 
wiederum nur durch diefe Theilnahme an dem Verzehren. 
Seine Eonjumtion trägt zur Anregung der Erzeugung bei, 
weiter nichts ; den Lohn den id) ihm gebe, muß ich durch 
meine erwerbende Arbeit oder diejenige meiner Gebilfen 
decken. Da er mir num freilich unter den vielerlei Dienftlei- 
tungen die er zu bejorgen hat, auch ſolche ausführt weiche 
meinen Erwerb indireft fördern können, jo jchreibe ich jeinen 
Lohn jtets unter die „allgemeinen Unkoften“, deren größte 
möglichite Verminderung ein Hauptbeftreben jeglichen ordente 
lichen Gejchäftsmannes ift. 

Man wird nun aber zugeftehen, daß der Hauptwerth 
der Leiſtungen meines Hausknechtes jowohl als der Bahnen 
in deren Billigkeit bejteht. Wenn durch das Tragen vom 
Boden nad) der Stube das Brennholz jo vertheuert wird, 
daß es in feinem Verhältniß mehr zu feinen wirklichen 
Werthe fteht, dann verlieren jelbjtverftändlich die Leijtungen 
des Hausfnechtes jeglichen Werth. Wenn die Beförderung 
des Schäffele Waizen von Wien nad) Paris jo viel koſtet, 
daß der Berfaufspreis in leßterer Stadt jo hoch geftellt werden 
muß, daß nur noch eine Heine Minderheit der Nahrungsbes 
dürftigen denfelben erfchwingen fann, dann hört der von ber 
Eiſenbahn durch die Beförderung geleiftete Dienft auf eine 
Wohlthat, ein Vortheil für die Gejellichaft zu jeyn. Zwingt 
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uns nun die Nothwendigfeit, dergleichen Dienfte um jeben 
Preis anzunehmen, jo verwandelt ſich der an die Eiſenbahn 
gezahlte Frachtpreis in eine Art Zwangsftener, welche von 
dem gefammten Erwerb, von der eigentlichen erzeugenden 
Arbeit des ganzen Landes getragen werben muß und bie 
deßhalb die Erzeugung eher vermindern als vermehren hilft. 
Wenn durd die theure Fracht der Schäffel Waizen einen 
Gulden. mehr koſtet, kann ich um jo viel Waizen weniger 
einkaufen, und werbe dadurch gezwungen mein Bebürfniß 
einzufchränten, was meiner Geſundheit und derjenigen meiner 
Familie ſchaden kann. Anbererjeits brüdt auch die theure 
Fracht auf den Erzeuger des Waizens, der deßhalb weniger 
Einnahme, weniger Lohn für feine Arbeit erhält umb je 
ach weniger auf die Berbefferung feines Aderbaues verwen: 
den fann. Es ift eine nicht zu läugnende Thatjache, daß in 
Frankreich, dem Lanbe der thenern Eijenbahnfrachten, bie 
Landwirihe in guten Jahrgängen feinen lohnenden Preis von 
ihrem Getreide erzielen und deßhalb auch ihre Arbeiter nur 
ungenügend bezahlen können, die es hinwieber vorziehen nadı 
den Städten auszuwandern. Das zur See oder auf bilfigeren 
Bahnen bis an die Grenze gebrachte fremde Getreide hilft 
natürlich ungemein den Preis des einheimischen niederzu⸗ 
halten. In ſchlechten Jahrgängen dagegen vertheuern bie 
Eifenbahnfrachtpreife ſtets das erjte Lebensbedürfniß, das 
Brod in ganz empfindlicher Weiſe. 

Stehen uns nun außer der Eijenbahı feine anderen 
Derkehrsmittel zu Gebote, jo wird dieſe Zwangoſteuer nur 
noch zwingender, imbem wir uns dann den von ber Bahn: 
gejellichaft gejtellten Bedingungen in jedem Falle beugen 
müffen. Deßhalb genießt auch eine ſolche Aſſociation ein 
wahres Monopol, das um jo gelicherter ift als die Bahnen 
immer neßweije derſelben Gejellihaft angehören und von 
Einer Direktion verwaltet werden, alle dieſe Geſellſchaften 
aber untereinander fich Teicht verftändigen. Für den Reifen: 
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den tritt diefer Zwang um jo mehr ein, als manche Reifen 
gar nicht vermieden werben können. Man hat daher auch 
die Fahrpreije fchon joweit jteigern können daß, mit Auss 
nahme etwa ber Zeiterſparniß, in vielen Fällen für ven 
Reifenden gar feine Vortheile mehr bei der Gijenbahnbes 
förderung bejtehen. Fragt einmal die Arbeiter welche oft 
weite Meifen machen müflen um Arbeit zu finden, ob die 
Eijenbahn ihnen irgend einen Dienjt erweist, ob fie dieſelbe 
erntlich benügen können. Die Eijenbahnpreije drücken gerade 
am meijten auf den Arbeiter und den kleinen Gejchäftsmann. 
Für letzteren machen jie einen zu großen Theil der vom ganz 
zen Geſchäft zu tragenden allgemeinen Unfojten aus. Der 
große Gejhäftsmann ift dadurch aljo wiederum begünftigt, 
und auch aus dieſem Grunde jehen wir dab im Zeitalter 
der Eijenbahnen, welche vorgeblich zur allgemeinen Billigfeit 
beitragen und allen Claſſen nügen jollen, bie großen Ges 
jchäfrsleute die Heinen immer mehr verjchlingen. 

Freilich reifen nun die Aktionäre auch — die Direktoren 
und Aominijtratoren haben überall freie Fahrt — und müjjen 
fo gut als andere die theuren Preije bezahlen. Auch für 
ihre zu verſchickenden oder eingefauften Waaren müſſen jie 
denjelben Frachtpreis wie jeder Andere hinzurechnen. Dafür 
haben fie aber, wenigjtens jolange das jetzige Syitem ſich 
noch erhält, auch einen Theil des daraus für die Gejellichaft 
entipringenden Gewinned. Es iſt immer nur das große bes 
Attienbejiges entbehrende Publikum, der Verkehr und die 
Produktion des ganzen Landes, welche die durch die hohen 
Fracht» und Fahrpreife der Bahnen eñtſtehenden Koften 
zu tragen haben. Jufoferne können die Eifenbahnen eine 
wahre Belaftung ber landwirthichaftlichen und gewerblichen 
Erzeugung eines Landes bilden. Dieß ijt um jo mehr ber 
Fall als durd die vorhin gefchilverten Reinerträgnijje dieſer 
Unternehmungen Scheinwerthe und für viele Perjonen ein 
trügerifcher Wohlftand gejchaffen werben, welche im bie 
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Gefammtinnmen des Bermögens und ber Einkünfte ber 
Bevölkerung mit inbegriffen find und jo ven nn 
Werthen ſchaden müflen. 

Hieraus ergibt fich faſt von jelbft, wie ein wahrhaft 
nüßliches, auf geſunden wirtbichaftlichen Grundfägen be: 
ruhendes Eiſenbahnweſen eingerichtet jeyı muß. Die Eijen- 
bahn ift weiter nichts als eine koſtſpielige Straße mit eigenem 
Betriebsmaterial. Da die Gemeinfchaft, der Staat, dieſelbe 
nicht wohl auf Koften der Steuerzahler bauen und erhalten 
fann, jo müſſen jelbjtwerftändlich diejenigen welche die Straße 
benügen, unter der Geftalt von Fahr: und Frachtpreiſen 
eine Abgabe entrichten, deren Ertrag zur Berzinfung und 
Tilgung des dazu verwendeten Capitals, zur Erhaltung des 
Baues, des Betriebsmaterials und Perjonals dienen mu. 
Ein eigentlicher Ertrag oder Dividende, d. h. ein Ertrag 
der über den lanvesüblichen Zinsfuß hinausgeht, ift deßhalb 
durchaus nicht zuläflig. Iſt einmal das Gründungscapital 
getilgt, dann muß eine Verminderung der Fracht: und Fahr: 
preife eintreten, indem ja jeßt ein bebeutenver Theil ber 
Ausgaben wegfällt. Die einfachfte und der Natur der Sache 
entiprechendfte Art ver Gründung von Eifenbahnen beftünde 
alfo ungefähr darin, daß der Staat, die Provinz oder bie 
betheiligten Gemeinden und Städte der unternehmenden Ge 
jelljchaft die Zinjen des GrimbungssCapitals zu dem landes— 
üblichen Sate von 4'/, bis 5 Procent, gleich ihren eigenen 
Anleihen, garantirten, natürlich unter dem Vorbehalt bie 
Berwendung dieſes Capitals und des Betriebes zu über: 
wachen oder einfach nur gewijle Bedingungen dafür feftzu- 
ſetzen. Das Zinserträgnip dürfte niemals mehr als 5, 
höchſtens 5'/, Procent betragen, jeglicher Ueberfhuß aber 
der Neineinnahme käme dem Publifum zu gute, indem bie 
Frachtpreife herabgefegt und durch vermehrte Tilgung des 
Gründungs-Capitals der Zeitpunkt der völligen Entlaftung 
ber Bahn jchneller herbeigeführt würde. Man hat Straßen 
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und Brüden auf: Ähnliche Weife gebaut und folange eine 
Abgabe für deren Benugung erhoben bis die Anlagekoften 
erftattet waren. Wäre es deßhalb nicht in der Ordnung, 
dag man mit den Eijenbahnen ebenfo verfahre? 


Die Eijenbahnen find eines der wichtigften Glieder bes 
jegigen Öffentlichen und wirthichaftlichen Lebens geworben. 
Hätte man deren Anlage und Benutung nach den oben bar: 
gelegten Grundſätzen betrieben, dann hätten fie auch zu einem 
der wichtigjten Mittel werben müſſen die wirthichaftliche 
orer fociale Frage zu Löfen, wogegen fie bis jegt nur zur 
Berichlimmerung diefer Frage beigetragen haben. Billige 
und jchnelle Beförderung aller Waaren und Erzeugniffe 
fonnte gefichert, den beim Betrieb Angeftellten und ven Ar: 
beitern konnte ein ausreichendes Einkommen und entiprechende 
Altersverforgung zugemejlen werden. Statt deſſen hat fi 
der Gapitalismus diefer Anjtalten als einer reinen Geſchäfts— 
ſache bemächtigt, die er ohne jegliche Rückſicht auf deren 
Charakter und auf das Öffentliche Wohl in jeder Art aus: 
beutet. Die Eijenbahnbeamten find ſchlecht und ungenügend 
bezahlt, haben aber dafür bis zu 15 und 18 Stunden und 
noch mehr täglichen Dienſt, fajt niemals einen Ruhetag und 
fallen bei der durch Verkrüppelung oder Alter herbeigeführ- 
ten Arbeitsunfähigfeit faſt ſtets der öffentlichen Armenpflege 
oder der Milothätigkeit der Einzelnen zur Laft. Dieje Leute 
find im einer jchlimmeren Lage als die KXeibeigenen bes 
Mittelalters. Iſt es nicht im öffentlichen Blättern gerügt 
und 1865 auch in der preußiichen Kammer zur Sprache ge: 
bracht worden, daß auf ber wejtfäliichen Bahn ein Weichen: 
fteller 22 Stunden Dienft täglich und dafür nur das Almoſen 
von 15 Grojhen als Lohn hatte, 

Die Capitaliſten dagegen, namentlich diejenigen welche 
als Aominiftratoren und Direktoren das Heft in Händen 
haben, beziehen einen ungebührlih Hohen Zinsertrag von 
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ihren Gapitalien und helfen dadurch den Zinsfuß in dr 
Höhe zu halten, d. h. den Wucher zu unterjtügen. Es it 
ganz bezeichnend, daß im Frankreich wo das Suiten kr 
rücjichtslofeften Ausbeutung am ausgebilvetiten it, di 
Eifenbahngejellichaften jich vor der Veröffentlichung der ar 
ihren Bahnen vorgefommenen Unglüdsfälle fürchten und du 
Publicität auf jegliche Weife verhindern zu müſſen glauben 
Sie wilfen nur zu gut, dag ihrem Syſtem jtets die gröft: 
Schuld beizumeſſen it, indem die meiſten Unglücksfälle dahe 
fommen, daß die durch Meberanftrengung und zu lange 
Wachen ermübeten und jchläfrig gewordenen Angejtellten ve 
Bahn ſich unwilltürlich eine Nachläffigkeit haben zu Schul: 
ven kommen laſſen. Das Publikum weiß das fo gut wir, 
die Leiter. Es herricht deßhalb in der That auch eine üble 
Stimmung gegen die Bahngefellihaften, welche durch di 
häufigen Entſchädigungsprozeſſe für verunglüdte Reiſende 
oder verfrüppelte Angeſtellte und durch den großartigen 
finanziellen Schwindel den jo manche Direktionen fh e— 
lauben, jtet8 neue Nahrung erhält. 


(Fortſetzung folgt.) 











IIVIII. 


Die St. Galler Neujahrsblätter. 


Der biftorifhe Verein in St. Gallen ift mit dem nad 
abmungswertben Beifpiele vorangegangen, alljährlich eine Neu» 
jahrägabe andzutheilen, um „der reiferen Jugend und ben 
Kreifen der Gebildeten die Kantons: und Landedgefchichte durch 
gefchloffene Bilder, fei e8 nun engern ober mweitern Umfangs, 
nabe zu bringen.“ Diefe den Umfang von zwei großen Quart⸗ 
bogen felten überichreitenden Publifationen vermitteln nicht mur 
in brilfanter Darftellung ein fchön verarbeitetes Material, fon» 
dern erfreuen auch durch die faubere und muſtergiltige artiftifche 
Ausftattung, welche dem mit anfcheinender Anſpruchsloſigkeit be- 
gonnenen Unternehmen noch einen eigenen Reiz und Schwung 
gewährt. 

Den Beginn nrachte (1863 und 1864) die auf Grund der 
älteften Quellen bis zum Ende des erften Jahrtauſends erzählte 
Geſchichte des Klofters St. Gallen. Beigegeben find, 
und zwar in der Größe der Driginale, die Eopien der berühmten 
Eifenbein-Diptychen, welche, vielleicht ganz ober doc, theilweiſe aus 
Tutilo's funftreihen Händen hervorgegangen, heute noch ein 
Jumel der Stiftsbibliothef Bilden *); dazu eine koſtbare von Bi— 
fhof Salomo gemalte und vom Schönfchreiber Sintram 
mit weiterem Text verfehene Initiale und zwar in einem das 


*) Bergl. C. For ſter Geſchichte der deutfchen Kunſt (Peipzig 1860) 
1. 34. 
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Vorbild aufs täufchendfte wiedergebenden Farbendrucke welcher, 
wie afle diefe Blätter, das beſte Lob verdient. 

Das Jahr 1865 brachte einen Ercurs über die Grafen 
von Toggenburg, deren Einer ald Dichter glänzt und im der 
berühmten Maneffen - Handfchrift auch mit einem eigenen Bilde 
gefeiert ift. Darauf folgte (1866) die biftorifche Beleuchtung 
zweier weiteren Sängerlein, des Truchſeß Ulrih von Singen: 
berg und des Schenken Konrad von Landegg, fodann 1867 
die Neprobuftion und Erklärung eines in der beliebten Bogelper- 
fpeftive aufgenommenen St. Galler Stadtplanes vom 9. 159%. 

Die jüngfte Neujahrsſpende (1868) bietet einen denkwür— 
digen Beitrag zur Reformationd-Gefchichte und zwar die Mif- 
handlung der armen Feldnonnen bei St. Leonhard, er 
zähft mit dem treuherzigen handfeſten Worten der letzten Mutter 
Wiborada Mörlin, welche mit mannkräftigem Muthe ihre 
Sache verfocht und ihr Leid in ein Memorial brachte, welces 
„die Gedanken und Empfindungen, das Thun und Laſſen, das 
Neden und Schweigen ber Beldnonnen und befonders ihrer 
Mutter fo anfchaulich darftellt, daß der Lefer unwillkürlich mit 
den geängfligten Frauen Mitgefühl und Mitleid haben muß.“ 
63 iſt das feitdem unzählige Male immer wieder auf's neue 
infeenirte Bravourſtück liberaler Bureaufratie und ber allaes 
waltig regierenden Perfidie, welche zuerjt voll grinfenden Mobl- 
wolfend den armen Brauen ſchützende Vögte ſetzt, dann die 
Prediger der neuen Lehre orbinirt und nach endlofen Chicanen 
und nachdem ein künſtlicher Volksauflauf mit officieller Plün- 
derung glüdlich durchgeführt worden, die armen Opfer auf die 
Strafe wirft. Ein zum Himmel fchreiender Akt des ſtaate— 
omnipotenten Aufflärichts, deſſen Repräfentanten nach dreihundert⸗ 
jähriger Prarid heute noch ebenfo gute Gefchäfte machen. Altes 
Lied in neuen Variationen! 


Das Vorbild diefer fchweizerifchen Vereine dürfte auch an 
derswo, heraußen im Reich, zur Nachbildung reizen und jeden: 
falls verdienfllicher ſich erweifen und viel erfprieflicher als fo 
Manches was zur angeblichen Erweckung tes verichiedenfärkig 
coloritten „Patriotigmus* ſchon verpatfcht wurde. 


XLIX. 


Streiflichter auf die Wirkungen der neuen 
Rational: Dekonomie. 


Bom franzöftfchen Standpunkte, 
(Fortſetzung.) 


Man darf es ſich übrigens nicht verhehlen, daß der 
Bucher in unſern gegenwärtigen wirthſchaftlichen Verhält: 
niſſen und Einrichtungen liegt und daß deßhalb eine joge- 
nannte Beſchränkung des Zinsfußes auf geſetzlichem Wege 
dem Uebel nicht abhelfen und den Zinsfuß niederhalten 
tann. Die jogenannten Wuchergejege jtammen ans einer 
Zeit wo man joldhe großartigen finanziellen Unternehmuns 
gen wie fie heute zu hunderten umd tauſenden bejtehen, noch 
gar nicht kannte. Derlei Gejete beziehen fich deßhalb auch 
nur auf den Privat: oder Fleineren Verkehr und haben ſo— 
zujagen nur primitive Berhältnifie im Auge, Dieſer Eleine 
Verkehr, die Geldgefchäfte zwilchen gewöhnlichen Gefchäfts- 
leuten, Handwerkern und Kleinen Geldbefigern find gar nicht 
ſelbſtſtändig jondern hängen völlig von den allgemeinen Ver: 
hältniffen, von dem großen Geldmarfte ab. Auf dieſem 
letztern aber herricht der Wurcher, d. h. der zu hohe Zins: 
fuß ganz unumfchräntt. Denn wie wollte man e3 anders 
nennen, wenn die Regierungen ſelbſt über den gejeßlichen 
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Zinsfuß hinausgehen um nur Geld für ihre eigenen oft 
zweifelhaften Unternehmungen zu befommen; und wenn alle 
die vorgeblich des öffentlichen Wohles halber vem Staate 
unterftügten Unternehmungen auch die verwerflichjten Mittel 
anwenden dürfen, um ben Zinsertrag ihrer Capitalien mög: 
lichft Hoch zu jchrauben? Wenn der Staat jelbft Wucher 
im größten Maßjtabe treibt oder veranlaßt, wenn die privi- 
legirten und mit taujenden von Millionen arbeitenden Ge 
jellichaften einen unverhältnigmäßig hohen Zinsertrag heraus: 
ſchlagen dürfen, wie will man ba dem Eleinen Gelbbejiter 
es verübeln oder ihn verhindern dajjelbe zu thun? Der 
fleine Gelobefiger ift ja gezwungen fi den von dem Groß— 
capitalijten gejtellten Bedingungen zu fügen, wenn er deſſen 
Dienite beanſprucht. Deßhalb ift auch dem Wucher auf die 
bisherige Weije durch Gejegesbejtimmungen gar nicht mehr 
beizufommen, alle Gejege werden unvermögend und unnütz 
ſeyn fo lange ſolche Verhältniffe bejtehen. Warum fol ih 
gezwungen jeyn meinem Nachbarn mein Geld für 5 Pre: 
cent zu leihen, wenn mir ver Staat 6 big 10 gibt, und 
wenn dejien Anlegung in Eijenbahnaktien 7 bis 20 vom 
Hundert einträgt, wie dieß in Frankreich der Fall ift. 
Man entjchuldigt die hohen Zinſen welche gewiſſe Staa- 
ten zahlen, mit der Unficherheit des Schulpners, ebenjo wie 
man die hohen Erträgnifje der Eifenbahnen dur das Wag- 
niß und die Fährlichkeiten eines ſolchen Unternehmens zu 
erklären ſucht. Aber kann nicht auch bei meinem Nachbar 
dieſelbe Unficherheit bejtehen, welche dort den hohen Zinsfuß 
entſchuldigt? So lange aljo hinfichtlicd des Großcapitals, 
der Staatsanleihen und der öffentlichen Unternehmungen 
das bisherige Verhältniß befteht, iſt eine Beſeitigung des 
Wuchers im täglichen und Kleinverkehr gar nicht zu bewerk— 
ftelligen. Das Großcapital hat ſich ſchon längft über vie 
jenigen Grundfäge binweggejegt welchen die Wuchergeſetze 
entjprungen und die der gewöhnlichen Ehrlichkeit -entfprachen. 
Warum will man denn dem Kleincapital noch den Zaum 
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anlegen, den man im Großen ſelbſt Tängjt weggeworfen? 
Bringt die dem Ehrijtenthum entjprechenden vernünftigen und 
einzig vichtigen volfswirthfchaftlichen Grundſätze im Groß: 
verkehr wiederum in Geltung, dann wird, Dank dem heutigen 
Gapitalüberfluß, der Wucher unmöglich werben und fehr bald 
verſchwinden. | 

Wenn wir hier namentlich den Zinsfuß der Staatsans 
leihen und den Ertrag der in Eifenbahnen angelegten Capi— 
talien beſchränkt willen wollen, jo liegt die Urfache ſowohl 
in dem Charakter als auch in dem Umfange beider Einrich— 
tungen. Der Staat verwendet fein geborgtes Geld aus: 
ſchließlich zu Nüftungen, Kriegen, Bauten und jonftigen 
völlig unfruchtbaren Ausgaben und Anlagen. Daß bie 
Eiſenbahnen an fich ebenfalls unfruchtbare Unternehmungen 
find, vie zwar die Produktion eines Landes fördern helfen 
können, jelbjt aber nicht erzeugen und auf Kojten der eigent- 
lichen Produktion erhalten und gebaut werben müjjen, haben 
wir fchon. genügend dargethan. Nun verichlingen aber dieſe 
beiden Anftitutionen die größten Gapitalien welche die Völker 
je erzeugt und bejeljen haben. Hunderte von Milliarden find 
auf dieſe Weiſe angelegt; in Frankreich allein betragen die 
Sapitalien der einheimifchen Staatsanleihen und der Eijen- 
bahnen zufammen über zwanzig Milliarden. Dazu die zahl: 
lofen fremden Staatsanleihen und Bahnumternehmungen. In 
der ganzen Induſtrie zufammengenommen werben ſchwerlich 
ebenjo viel Eapitalien angelegt jeyn als in Staats- und 
Eijenbahnpapieren. Und doch müljen die Induſtrie und ver 
Aderbau, die einzig produktiven Leiftungen des Staatslebens, 
die Zinjen diejer Gapitalien tragen, alfo um ſoviel mehr er- 
zeugen. 

Man braucht fi. über die Theuerung aller nothwen- 
digften Lebensbevürfnifje gar nicht mehr zu wundern. Die 
fruchtbaren und einen wirklichen Ertrag durch Erzeugung 
neuer Werthe gewährenden Unternehmungen müſſen, außer 
den Koften der Erzeugung und der Verzinjung ihrer. eigenen 
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Zinsfuß hinausgehen um nur Geld für 5’ x 
zweifelhaften Unternehmungen zu befommer 3 

die vorgeblich des Öffentlichen Wohles "x % ’ 
unterftügten Unternehmungen aud) bie, % a 4 
anwenden dürfen, um den Zinsertrag % : ‚sh 
lichſt Hoch zu ſchrauben? Wenn oe =, em wenig 
im größten Mafftabe treibt oder ° ©, ge Sinfenlat | 


fegirten und mit taufenden von 5° mngöerhäftmif 
jellfchaften einen unverhältnigm : = m und erzeugenden 
Schlagen dürfen, wie will me : v  _ebourdh dieies Soſter 
es verübeln oder ihn verhi Y wird. Der Gapitalit 
Heine Gelobefiger iſt ja gez ° tems allein genieht, ii 


capitaliften gejtellten Bedir , Lebensbedürfniſſe ſtets ar 
Dienſte beanſprucht. De, ntliche Theuerung des Breit 
bisherige Weiſe durch E, des Reichen auf Unkoſten vs | 
beizufommen, alle Gefe ‚en braucht man die Eifenbabum 
feyn jo lange ſolche T sei theuern Zeiten muß der Min 
gezwungen jeyn mei 3 Geld leihen und deßhalb aud had 
cent zu leihen, we , als fonjt, wovon natürlih nur x 
wenn deſſen Anler zat? Bei jchlechten Zeiten nimmt ii 
Hundert einträgt, Ken Mannes ſtets ab, denn wenn er dit 
Man entſchr⸗drückte Summe forterhäft, To hat tie 
ten zahlen, mit y Werth da die unentbehrlichen Ausg“ 
man die hoben" Ins Einkommen des Reichen nimmt deze 
niß und bie F ‚eier Prüfungen;“ die bie große Mehrzi! 
erklären ſuch een Welchen Tribut haben nicht die Eiie 
dieſelbe Unß Getreide erhoben, welches wegen der Ri: 
entſchuldig! FA zalreich aus’ Ungarn herbeigeſchafft war“ 
der Staat Pr einfichtigen ſagten, daß die Frachtpreiſe = 
das bish, ß, „beiden Ländern den entſprechenden Bortkc 
Wuchers Wer aber bezahlt dieſelben wenn nicht X 
jtelligen 497, per’ arme Arbeiter, der oft nur trodenes dr: 
jenigen? — 
entſpru * ung hat der Gewaltherrſchaft des Capite 
Waruı a Sefte von Gapitaliften jeglichen Borid- 
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* “ne hübſche 
* * = ‚ger Unter: 
Up, FÜR 7; dert großen 
Yapy hang, MH —E * it Millionen 
du 9er Org, pi, * wiſſenheit oder 
—8 Pa m > och gebe gern zu, 
I — meidlichen Folgen 
TU ep * war es hauptſachlich 

man. &p up 
Pa & ‚entralijation berjelben 
. * Unser, Delay, ‚ daß dadurch nicht nur 
n — Cop; auch wirthſchaftliche Vor— 
Er. Wehe ach nur dem ungehenerften 
U, le Thor geöffnet wurde, konnte 
u * U dpunkte aus nicht vorausfehen ; 
J Ger nehmen ja immer bie Leiden- 
—X * agliche Unſchuld des Menſchen als 
N < Syfteme an. Die Regierung för: 
Ko die Verſchmelzung der verſchiedenen 
"X: ı und copcentrirte deren oberfte Leitung 
* um dieſelben ſo ſtets unter der Hand 
ceilich für politiſche und kriegeriſche Zwecke 
Wichtigkeit iſt. Faſt ſaͤmmtliche franzöſiſche 


en ſich deßhalb ſeit einem Jahrzehnt und mehr 
in von ſechs großen Geſellſchaften, Paris-Lyon, 
Orleans, Weſt-, Süd- und Oſtbahn, denen 
Conceſſionen und außerdem alle ſehr bedeutenden 
tterſtützungen zufallen. 
3 Beiſpiel wie der Capitalismus bei ſolchen Ver— 
zungen zu Werke geht, will ich diejenige anführen aus 
vie jeßige DOrleansgejellichaft hervorgegangen. Diefelbe 
1852 aus ber Bereinigung der Linien Paris» Drleanss, 
rleans⸗Bordeaux, Tours-⸗Nantes und Mittelfrankreich ent: 
anden. Das Gründungscapital der drei legtern Gefell- 
haften betrug zuſammen 102,750,000 Franken. Die an: 
wende Orleansgejellichaft zahlte aber nur 77,067,000 Fr. 
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Gapitalien, auch noch den unjinnig hohen Zinsbetrag ber 
in unfruchtbaren, jeglichen wirklichen Ertrages entbehrenven 
Unternehmungen angelegten Gapitalien tragen. Das wirt: 
liche Einkommen der arbeitenden und erzeugenden Bevölferung 
iſt auf diefe Weile zu Gunſten einer alle Geldverhältniſſe 
und das ganze wirthichaftliche Syitem beherrihenden wenig 
zahlreichen Sippe durch eime faſt unerſchwingliche Zinſenlaſt 
geſchmaͤlert. Daher die heutigen Theuerungsverhältniſſe, 
welche ſelbſtverſtäudlich nur die arbeitenden und erzeugenden 
Elafjen drüden, deren Taglohn und Erwerb durch dieſes Syſtem 
auf das bejcheidenjte Maß bejchräntt wird. Der Capitalift 
dagegen der den Vortheil diejes Syjtems allein genießt, ſpürt 
die Theuerung der nothwendigſten Lebensbedürfniſſe ftets am 
allerwenigften. Jede außerordentliche Theuerung des Brodes 
jteigert nur das Einkommen des Reichen auf Unfoften bes 
Arnien. Bei theuern Zeiten braucht man bie Eijenbahnen 
mehr als gewöhnlich; bei theuern Zeiten muß der Meine 
Mann mehr und öfters Geld leihen und deßhalb auch höhere 
Zinfen davon zahlen als jonjt, wovon natürlich nur ver 
Sapitalift Rutzen bat. Bei jchlechten Zeiten nimmt das 
Einfommen des Heinen Mannes jtets ab, denn wenn er die 
jelbe in Geld ausgebrüdte Summe forterhält, fo Hat viele 
jegt viel weniger Werth, da die unentbehrlihen Ausgaben 
geftiegen find. Das Einkommen bes Reichen nimmt dagegen 
ftets zu durch jolde Prüfungen, die die große Mehrzahl 
eines Volkes treffen. Welchen Tribut haben nicht die Eiien- 
bahnen von dem Getreide erhoben, welches wegen der Miß— 
Ernte in Frankreich aus Ungarn herbeigeichafft werden 
mußte! Alle Einfichtigen jagten, daß die Frachtpreiſe zu 
hoch jeien um beiden Ländern den entiprechenden Vortheil 
zu verichaffen. Wer aber bezahlt dieſelben wenn nicht ver 
Heine Mann, der arme Arbeiter, der oft nur trocdenes Brot 
zu eſſen hat? 

Die Regierung hat der Gewaltherrichaft des Capitals 
ober vielmehr einer Sekte von Kapitaliften jeglichen Vorſchub 
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geleijtet, umd wenn heute alle franzöfiichen und eine hübjche 
Zahl auswärtiger Eifenbahngefellichaften und fonjtiger Unter: 
nehmungen gänzlich in den Händen von etwa hundert großen 
Gapitalijten jich befinden, die alle fozujagen mit Millionen 
ipielen, jo iſt dieß nur der Unvorfichtigkeit, Unwiffenheit over 
Mitſchuld der Regierenden zuzujchreiben. Ich gebe gern zu, 
daß die Regierung jelbjt nicht die unvermeiblichen Folgen 
ihres Thuns vorausjehen Eonnte. Ahr war es hauptjächlid, 
um vermehrte Unternehmungen und Gentralijation verjelben 
zu thun, weil jie feſt daran glaubte, daß dadurch nicht nur 
wichtige politiiche Zwede ſondern auch wirthfchaftliche Vor: 
theile erreicht würden. Daß dadurch nur dem ungeheuerſten 
Ausbeutungsiyitem Thür und Thor geöffnet wurde, konnte 
fie vom moderneliberalen Standpunkte aus nicht vorausjehen ; 
unfere modernen Gelehrten nehmen ja immer bie Leiden- 
ichaftslofigfeit und urjprüngliche Unſchuld des Menſchen als 
Ausgangspunkt all ihrer Syfteme an. Die Regierung für: 
derte und veranlaßte die Verfchmelzung der verſchiedenen 
Eifenbahngejellihaften und copcentrirte deren oberfte Leitung 
jämmtlich in Paris um dieſelben jo jtets unter der Hand 
zu haben, was freilich für politiiche und Eriegerifche Zwecke 
von der größten Wichtigkeit ift. Faſt jämmtliche franzöfifche 
Bahnen befinden ſich deßhalb feit einem Jahrzehnt und mehr 
in den Händen von jechs großen Gejellichaften, Paris-Lyon, 
Nordbahn, Orleans, Weſt-, Süd- und Oftbahn, denen 
alle neuen Conceſſionen und außerdem alle ſehr bedeutenden 
Staatsunterſtũtzungen zufallen. 

Als Beiſpiel wie der Capitalismus bei ſolchen Ver— 
ichmelzungen zu Werke geht, will ich diejenige anführen aus 
der bie jeßige Orleansgejellichaft hervorgegangen. Diejelbe 
iſt 1852 aus der Bereinigung der Linien Paris: Orleans», 
Orleans⸗Bordeaux, Tours:Nantes und Mittelfranfreich ent: 
fanden. Das Gründungscapital der drei legtern Gejell- 
ichaften betrug zujammen 102,750,000 Franken. Die an: 
taufende Drleansgejellichaft zahlte aber nur 77,067,000 Fr. 
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in 500 Franken⸗Aktien ihres eigenen Unternehmens, woburd 
aljo für die Aktionäre der verjchlungenen Gefellichaften ein 
Verluſt von 25,683,880 Fr. entitand, der nun freilich durch 
den künstlich herbeigeführten Cours der Aktien ausgeglichen 
wurde, die damals zu 1145 Fr. an der Börje gehandelt 
wurden, während die Aktien ber angekauften Gejellichaften 
528 bis herab zu 300 jtanden. Selbſtverſtändlich waren 
dieſe Courſe dur künſtliches Treiben herabgevrüdt worden 
Nur bei der Einlöſung der Aktien werden alſo die Aktionäre 
der aufgeloͤſten Geſellſchaften jenen Verluſt von 25,683,880 Fr. 
verjpüren die fie weniger erhalten müſſen. Doc dieß 
fonnte ihnen wenig Kummer machen, bie Auslöjung tft 
auf eine lange Reihe von Jahren, etliche 80, vertheilt und 
das Dichten biejer Leute geht eben nur auf Börjenfpiel mit 
augenbliclihem Gewint. Sie haben aljo die günjtige Ge 
legenheit benugt um ihre Aktien, die man während biefer 
Zeit auf 1200 Franken getrieben hatte, zu verfaufen. Später 
fonnten fie das Papier um ein gutes Drittel billiger wieder 
erwerben und. hatten dadurch einen ganz außerordentlichen 
Gewinn. Die Aktionäre der ankaufenden Bahn famen freilid, 
am bejten weg, indem fie allein keinen Verluſt an ihren Aktien 
erlitten. Die günftige Lage der ankaufenden Gejellichaft 
erklärt jich dadurch daß bie Negierung ihr alle neuen Eon: 
zeiltonen in dem Bereich diejer jämmtlichen Bahnen zuge 
jtandeht hatte, wodurch es von ihr abbing dic betreffenden 
Gejelljchaften durch ihre Concurrenz zu Grunde zu richten. 
Die ankaufende Orleansgefellichaft, deren urjprüngliches 
Capital 40 Millionen betrug, gab deßhalb ihren Aktionären 
für je 5 alte Aktien 8 Aktien der neuen aus der Verfchmelz- 
ung hervorgegangenen Gejellihaft. Die Aktionäre hatten 
urſprünglich 40 Millionen eingezahlt, erhielten nun für 64 
Millionen Aktien ohne einen Pfennig mehr auszugeben. 
Fürwahr ein hübſches Geſchäft! Und da will es Manchet 
nicht gelten lajjen, wenn man ſolches Altienpapier als ſchäd⸗ 
liche Scheinwerthe behandelt? — Obige 77 Millionen für 
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die Bahnen der aufgelöften Gefellfchaften zu ven 40 Millionen 
der ankaufenden Gejellichaft hätten zufammen 117 Millionen 
als neues Gefellichaftscapital ergeben. Da man aber 64 
anftatt 40 Millionen an die Aktionäre der anlaufenden Ge- 
jellichaft gegeben, mußte das Capital der neuen Gejellichaft 
um jo viel höher, ſomit auf 141 Millionen angefegt werben. 
Wer aber bezahlt die Zinfen und die Tilgung diefer alfo 
geſchaffenen 24 Millionen Scheinwerthe, wenn nicht das bie 
Bahn benugende Publitum? Und dabei zahlt viefe Bahn 
ihren Aktionären ſeitdem durchichmittlih 10 Procent und 
mehr Dividende jährlich. | 

Wie bei diefer Verſchmelzung, jo ift es bei allen übrigen 
gegangen. Die Leiter ver anfaufenden Hauptgejellichaft, ſtets 
Leute die mit allen Regierungsorganen auf dem beften Fuße 
ftanden, wußten e3, Dank der Vereinigung der Gapitalien in 
wenigen Händen, immer jo einzurichten, daß vor jever folchen 
Berichmelzung ihre Aktien in höchjter Höhe des Börjenhim- 
mels jtanden. Die jtet3 dienjtwillige liberale Preffe that da 
bei ihre Schulvigkeit und leiftete das Menjchenmögliche um 
die Vortheile der Verichmelzung dem noch etwas ftörrigen 
und mißtrauiſchen Publikum begreiffih zu machen. War 
dann die Maßregel glücdlich durchgeführt, jo wurde das Er- 
gebnig der Verhandlungen mit möglichjtem Aufwand von 
telegraphiſchen Depeſchen, Leit- und jonftigen Artikeln ges 
feiert, worauf das Publikum jofort mit pflichtjchuldigem Eifer 
ſich auf die mit allen Mitteln der Verlockung dargebotenen 
neuen Aktien jtürzte. Heute benachrichtigte man die Leute 
dag die Aktien ſchon bis auf wenige vergriffen feien, den 
andern Tag waren es noch viel weniger, am dritten Tage 
aber war jedenfalls Alles vergriffen und dabei noch viele 
Käufer leer ausgegangen. So ging dieß wochenlang fort. 
Die Erwartung, das Verlangen wurde auf das höchfte ge- 
ſpannt, die Aktien fliegen gar Tiebli in die Höhe und waren 
im Nu vergriffen. Die „Macher“ verkauften nun die ihrigen 
um fie einige Monate darauf um 25 bis 50 Procent billiger 
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wieder zu erwerben. Man kann vreift behaupten, daß durch 
derlei Verſchmelzungen dem Publitum minbejtens 600 Milli: 
onen Franken abgenommen worden find. Und bazu jind bie 
Fahr- und Frachtpreije niemals ermäßigt, mehrmals aber 
erhöht worden, jo daß auch hierin dem Publikum fein ein- 
ziger Vortheil jondern nur Schaden erwachjen iſt. 

Im Jahre 1866 haben die ſechs Eijenbahngejellichaften 
die ich genannt habe, ihren Aktionären zufammen 159,510,840 
oder rund 160 Millionen Franken Dividende gezahlt. Das 
von den Aktionären eingezahlte Capital beträgt aber nur 
1477 Millionen jo daß, wenn der lanvesübliche Zinsfuß von 
5 Proc. ‚eingehalten worden wäre, bdiejelben nur 70 Mill 
erhalten hätten. Es find aljo 90 Millionen mehr dem die 
Bahnen benugenden Publifum entzogen worden, als nöthig 
gewejen um den gejeglich fejtgejtellten Zinsjag zu decken. Es 
wäre jomit ein Leichtes alle Befürderungspreife um minde 
jtens 30 bis 40 Procent zu ermäßigen, indem ja dann auch 
durch die vermehrte Benugung eine jolche Steigerung der 
Einnahmen eintreten müßte, daß die Betriebs- und Unter: 
haltungstojten jtets veichlich gedeckt werden könnten. Dann 
würden auch die Bahnen zu einer wirklihen Wohlthat, zu 
einem wahren Förderungsmittel des Gewerbsfleikes und jeg- 
licher Produktion werden können. 

Jene 90 Millionen machen aber, auf alle Franzojen 
vertheilt, faſt 2°, Franken auf jeden Einzelnen aus. Um 
diefe Summe wäre aljo der Erwerb und das Einkommen 
eines even entlaftet, was jedenfalls für die ärmern Elajien, 
wo die Arbeit des Mannes oft eine Familie von 3 bis 7 
Berjonen ernähren muß, gar nicht jo unbedeutend ſeyn 
würde, indem die Entlajtung für diefen Mann 7 bis 17 
Franken betragen würde. Weberhaupt mug man annehmen 
dag, Dank den großen Beamten- und bewafineten Heeren 
mit ihren vielen Anhängjeln und trog ber durch die moderne 
Entwiclung bis in’s Unendliche gejteigerten Arbeitsfühigfeit 
aller Altersclaffen, nur höchſtens ein Viertheil der Seelen: 
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zahl eines auf ber Höhe der Zeit ftehenden Volkes mit nutz- 
barer oder erzeugender Arbeit bejchäftigt if. Die Arbeit 
eines Jeden iſt deßhalb vurchjchnittlich anjtatt mit 2'/, mit 
10 Franken belaftet, die jchon vorweg abgezogen werben 
muͤſſen. Es ijt dieß nur ein einzelner. fleiner Poſten, der 
ji aber in unſerm neuern Staatsiyftem gar vielfach wieder 
belt und jo die Theuerung und die Herabbrüdung bes Arbeits: 
lohnes hervorbringt. Wer nun aud unmittelbar die Reijes 
toiten und Eijenbahnjrachten bezahlt, jchlieplich müfjen dies 
jelben ja immer zu den allgemeinen Koften der Erzeugung 
und des Gejchäftes gejchlagen werden, wodurch fie am Ende 
immer auf den erzeugenden Arbeiter zurücfallen, ſei es nun 
daß er deßhalb weniger verdient oder daß er jeine Bebürfniife 
theurer bezahlt, was auf dajjelbe hinausfommt. 

Die Sache gewinnt aber noch einen ganz andern Ans 
frih, wenn man bevenft, daß die hohen Dividenden nur 
durch die vom Staate ven Bahngejellichaften gewährten Unter: 
tügungen möglich werden. Leiver fehlen uns die genauen 
Rachweiſe über die Gefammtjumme diefer Zujchüffe welche, 
je nad) Umſtänden, zwiſchen 20 bis 50 Millionen jährlich 
betragen dürften. So 5. B. erhielt die PBaris-Lyon-Mittel- 
meerbahn 1852 die dem Staate gehörige Bahn von Nimes 
nah Montpellier ganz umjonft und außerdem noch eine jähr— 
liche Summe von 2,735,000 Fr. zugejichert. Die Orleans: _ 
Sejellichaft hat 85 Millionen Subvention erhalten. Alle 
Bahngejellichaften, darunter auch die jo reiche Nordbahn, 
haben Darlehen vom Staat erhalten; die meijten ihrer Obli— 
gationen find vom Staate garantirt, was die leichtjinnige 
Wirthſchaft bei den Verwaltungen nur fördern fann. Dieje 
Zuſchüſſe aber jind aus den Tajchen des Volkes gewonnen, 
dem ohnedieß ſchon jährlih 90 Millionen durch zu hohe 
Fahrpreife aufgeladen werden. Das Bolt ift alje in dop— 
pelter Weife zu Gunſten der Eifenbahnen oder vielmehr ihrer 
Verwalter und Aktionäre belaitet. 

‚Hier muß dann noch in Anſchlag gebracht werden daß 
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gleich dem angeführten Beiſpiel ver Drleansgefellichaft, bei allen 
unter dem Zuthun der Regierung in den legten Jahrzehnten 
bewertitelligten Verſchmelzungen ähnliche Eapitalfteigerungen 
ftattgefunden haben für welche Feine Gegenleiftung, keine Ein: 
zahlung und wirkliche Werthvermehrung aufzuweijen ift, in: 
dem die neuen Aktien nad einem ähnlichen Maßftabe wie 
bet der genannten Gejellichaft unter die Aktionäre vertheilt 
und von diefen zu ihren Börfenipekulationen verwendet wur: 
den. Sodann find unter obiger Divivenden-Summe von 160 
Millionen die Gewinmantheile, Gehälter und jonftigen er: 
laubten und unerlaubten Vortheile der Nominiftratoren und 
Direktoren nicht mit inbegriffen, obwohl fie ebenfalls Millionen 
betragen. Bon den Unterftügungen welche die Gejelljcyaften 
ihrerfeits an Zeitungen, Journaliften und jonjt einflußreiche 
Perſonen ausgeben und die ebenfalls in ver Buchung nicht 
leicht nachzuweiſen, ſoll ebenfalls feine Reve jeyn. 

Wir haben ſchon zur Genüge nachgewiejen, wie mittelft 
der Theilung des Kapitals in Altien und Obligationen und 
die damit zufammenhängenden Manöver ſtets bie kleine 
‚ Minderheit der Bejiger in faft abfoluter Weife über vie un- 
gehenren Capitalſummen verfügt. Ber den Obligationen tft 
nun noch ein anderer ſehr wichtiger Umftand bervorzubeben. 
Dieje Papiere lauten anf 500 Franken und tragen 3 Proc. 
Zinfen; d. b. fie find zu dieſem Nominalwertbe ausgegeben 
und werden auch zu vemjelben eingelöst. In der Wirklichkeit 
aber werden fie vom Urjprunge an zu 300 Franken, over 
etwas mehr, verkauft und jtehen faft immer zu 310 bis 312 
an der Börſe. Das wirklich eingezahlte Geld trägt alſo 
immerhin 4%, bis 5 Proc. Zinjen. Um nun obige 4390 
Millionen Franken mitteljt Obligationen zufanmen zu bringen 
jind für mehr denn 6000 Veillionen Obligationen ausgegeben 
worden. Es find alſo bier allein für mindeitens 1500 Mill 
Scheinwerthe gefchaffen worden, die auf der Produktion des 
ganzen Landes Lajten, welche die Kojten der Einlöfung tragen 
muß. Freilich ift diefe Einlöfung, alſo auch die daraus ent: 
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ſtehende Belaftung, auf eine hübjche Reihe von Jahren, von _ 
60 bis 90 vertheilt. Immer aber müjlen zum Zweck ber 
Einlöjung alljährlich über 80 Millionen verwendet werden 
wovon über ein PViertheil für die genannten Scheinwerthe. 
Alſo haben wir hier wiederum eine Mehrbelaftung von über 
20 Millionen jährlich, was, zu jenen 90 Millionen der Divi⸗ 
dende gerechnet, 110 Millionen ergibt. Zählt man hiezu die 
Staatszujchäfle, die bei den Amalgamirungen jtattgefundenen . 
fittiven Steigerungen der Eapitaljumme, die durch Tünjtlich 
geihraubte Hohe Börjenkurje der Altien dem Publifum ab» 
genommenen Summen und endlid die ven Direktoren u. |. w. 
zufallenden verjchievenartigen Gewinne, jo dürfen wir wenig— 
jtens eine Summe von 170 bis 180 Millionen annehmen, 
welche der Dienſt der Eijenbahnen mehr koſtet als er be 
einem gefunven, ihrer Natur entiprechenvden Syſtem fojten 
würde. Dieje 180 Millionen müfjen nun jährlich durch die 
Arbeit des Landes getragen, d. h. erzeugt werben. Da wir 
aber unter 38 Mil, Franzejen nur 10 Millionen haben bie 
mit erzeugender Arbeit bejchäftigt find, jo macht dieß für bie 
Arbeit eines Jeden eine Steuer von 18 Franken, die außer 
den Staats⸗, Gemeinde- und jonjtigen Steuern und Abgaben 
getragen werden muß und die ausjchlieplich der wohlhaben- 
den Claſſe, namentlich dem Großcapitale zu gute kommt. Es 
it aljo gar nicht zum verwundern, wenn bie franzöfijche 
Gewerb= und landwirthichaftliche Thätigkeit trog alles Fleißes 
und trog aller Fertigkeit es mit ver engliichen nicht auf- 
nehmen kann. Es muß ihr durch die fortgejeßte Ausjaugung 
zu Gunften bes unfruchtbaren, fait nur zu Börjenipefula- 
tionen, Schacher mit ausländischen Staatsanleihen und Aehn- 
lichem verwendeten Großcapitale jtets an Gefofräften fehlen, 
was ja auch vie allgemeine Klage it. Das Großcapital muß 
bei dieſem Syſtem jich in's Unendliche vermehren und jeine 
Herrichaft wird deßhalb von Tag zu Tag drüdenver. Dazu 
die geſteigerten Staatsftenern und man wird fi) nur darüber 
wundern können, dag das Maffenelend nicht jchon allgemeiner tft, 
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Wenn wir bier dem Lejer franzöfiiche Wirthichaftszu- 
fände vorführen, jo geſchieht dieß hauptjächlich weil in Frant- 
reich das verberbliche Syſtem fich am weitelten ausgebilvet 
bat und daher das reichlichjte Material zur Beurtheilung 
liefert. Durch die vielfühtigen Verbindungen der Geichäfts- 
und Börjenwelt übt das Syſtem auch einen gewaltigen Eim- 
fluß auf die angrenzenden Ränder wo es an eifriger Rad): 

ahmung ohnehin nicht fehlt. Man bemühe jich nur ein wenig 

in Deutichland umzuſchauen und gewille Einzelheiten zu 
prüfen, jo wird man erjtaunen, wie weit man e$ dort jchen 
gebracht. Deutſchland ift glücklicherweife noch nicht jo cen- 
tralijirt daß ſich das Syftem in feiner ganzen Fülle aus: 
breiten und fozufagen auf einem Punkte vereinigen konnte. 
Aber überall wird man das Uebel wiederfinden, oft in einem 
Grade der den franzdjischen Fortjchritten diefer Art nichts 
nachgibt. — Ä 

Auch auf andere Weile hat der Staat das Seinige q 
than, die Gencentrirung des Capitals in. wenigen Händen zu 
fördern und den Bewegungen ber Geldmacht dadurch einen 
jocialiftifch = communiftiichen Anſtrich zu geben. Bor 1848 
gab es außer der franzöfiihen Bank mit dem Sig in Paris 
und Zweigniederlaffungen in den Provinzen noch neun uns 
abhängige, völlig jelbitjtändige Banken in Rouen, Nantes, 
Borbeaur, Lyon, Mearjeille, Lille, Orleans, Havre und Tou— 
louſe. Die Regierung vereinigte diefe Banken jämmtlich mit 
der Banque de France, deren Privilegium bis zum J. 1897 
verfängert wurbe. Um der Gentralijation einen gleihmäßigern 
Zujchnitt zu geben, wurde bejtinmt und auch ausgeführt, 
daß jedes Departement minbejtens eine Zweigniederlaſſung, 

und zwar in feiner Hauptjtadt, bejigen müſſe; gleichviel ob 
ein Bebürfniß vorhanden war oder nicht, ob es der Koiten 
lohne oder nicht. Wenigſtens nüßte danıı die Zweiganſtalt 
in der Weiſe daß jie das Auffommen einer Concurrenz burd) 
einheimiſche Bankhãuſer vorweg abjchnitt. Außerdem ſind in 
allen bedeutendern Städten jolde Zweigniederlaſſungen, auch 
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wenn biefelben nicht Hauptorte eines Departements find. 
Die unumſchränkte Herrjchaft der franzöfiichen Bank ſowohl 
in der Hauptjtabt als in den Provinzen ift jomit auf jede 
Weile gejichert. 

Die aljo erweiterte Anftalt wird von einem Gouverneur, 
zwei Untergouverneuren, fünfzehn Régents, drei Eenjoren, 
einem Generaljefretär, zufammen 22 Berfonen jo ziemlich 
unumfchränft verwaltet. Nur die Negierung übt einen ent= ' 
Icheidenden Einfluß. Die Gefchäfte betragen jührlih 7 bis 
8 Milliarden, darunter für 5 bis 6 Millionen Diskontirungen. 
Die Aktionäre haben jo gut wie gar feinen Einfluß auf die 
Verwaltung, namentlich nicht was die Feitjtellung des Dis: 
fontofages, der für das ganze Verkehrsleben faſt enticheivend 
iſt, und die übrigen dem Publikum für die Benutung der 
Anjtalten auferlegten Bedingungen betrifft. Diejenigen welche 
ihre Papiere dort disfontiren lafjen oder ſonſt die Dienite der 
Anjtalt beanjpruchen, müſſen jich diefe Bedingungen ohne 
weiteres gefallen laſſen. Dieg wäre nun nicht jo jchlimm, 
wenn nicht jegliche Concurrenz ausgefchloffen wäre, jo daß 
den Meiften nichts übrig bleibt als fih an die franzöfijche 
Bank zu wenden. Die 200 jtärkiten Aktionäre haben Stims 
men auf der Generalverfammlung, wo aber eben nur der’ 
alljäprliche Rechenſchafts- oder VBerwaltungsbericht zu prüfen, 
d. h. zu genehmigen if. Der Credit aller franzöjifchen Ges 
'häftsleute, des ganzen franzöfiichen Handelsſtandes ijt alſo 
in den Händen von jenen 22 Häuptlingen, von denen mehrere, 
und dieß iſt das Beſte, eigene Bankhäuſer in Paris innehaben. 
Mehrere find auch Mitglieder von den Verwaltungsräthen 
ver Eifenbahn: und anderer großer finanzieller Gejellichaften. 
Daß ihnen ihre Stellung an der Bank von Frankreich außer: 
irdentlich nützen kann und nützen muß, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Im J. 1852 wurden, um einem längſt gefühlten Bedürfniß 
aentiprechen, 3 Bodenkredit- (Pfandbrief:) Anſtalten zu Paris, 
Revers und Marjeille gegründet, während in andern Mittels 
suntten die Einrichtung ähnlicher Banken vorbereitet wurde, 
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Aber Schon 1856 wurden die drei Anjtalten par ordre von 
28. uni vereinigt und mit dem Titel und Privilegium eine 
Credit foncier de France verjehen. Dieje Benennung üt au 
ih jchon eine große Merkwürdigkeit. Frankreich hat jet 
eine Banque und einen Credit foncier die ſich den Titel ver 
alten Könige „de France‘‘ beigelegt, während ver jehie 
Herrſcher ſich nur noch als Kaifer der Franzejen nennen 
darf. Konnte der Eintritt des Capitals in die Mechte der 
frühern Territorialherrjcher einen bejtimmtern Ausdruck finden? 
Es iſt nicht alles Zufall bei ven Namen welche die bemer 
ragenditen Anftalten jeglicher Gefchichtsepoche tragen. 

Das Capital des Credit foncier bejteht in 60 Millionen 
Franken zu 120,000 Aktien, auf welche 250 Fr. eingezabl: 
wurden. Ende 1865 hatte die Anjtalt ſchon für 571,013,360 
Franken Pfandbriefe untergebracht und für 215,047,572 ft. 
Anleihen von Gemeinden und Städten übernonimen, zujammen 
aljo ein Capital von 786,061,032 Franken mehr oder weniger 
unter den Händen. Die Verwaltung diejer Anjtalt ift ähn— 
lich derjenigen der Bank und beſteht aus 24 Perſonen. Rur 
die 200 jtärkiten Aktionäre können an der Generalveriams: 
fung theilnehmen, welche bejchlußfähig ift jobald nur er 
Zehntel, aljo 6 Millionen des Aktiencapitals vertreten ſind 
Auch hier beiteht die Verwaltung zum Theil aus Perjonen 
welche auf eigene Rechnung große Banfgejchäfte betreiben. 

Der von den Staatsregierungen getriebene Wucher, deren 
Anleihen wiederum ein jo wichtiges Glied in dem Syſtem der 
Gentralijation der Geldkräfte eines Landes bilden, kann bie 
nur im Allgemeinen betrachtet werden. Es iſt uns nim 
lich unmöglich, ein genaues Verzeichniß aller in Frankret 
untergebrachten ausländiichen Anleihen aufzuftellen, um 
brachten wir auch eine jolche Berechnung zu Stande, jo wir 
fie dennoch immer bis zu einem gewiſſen Grade ungen: 
Faſt alle diefe Anleihen werden, wenn auch oft nur der Ferm 
nad, im eigenen Lande ebenfalls zur öffentlichen Zeihmm 
aufgelegt. Dann Laffen wieverum fehr viele auslänkiids 
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Geldbefiger ihre deßfallſigen Aufträge in Paris ausführen, 
wo die Börje zu einem wahren Weltmarkt für Werthpapiere 
jeglicher Gattung und jeglicher Herkunft geworden ij. Man 
fann bier alje nur nad ungefähren Schägungen verfahren. 
Uebereinftimmend mit den kundigſten Gejchäftsleuten nehmen 
wir an, daß jeit dem Jahre 1852 mindeitens 4 Milliarben 
Franken jowohl durch ausländische Staatsanleihen als aud 
durch ſonſtige ausländijche Unternehmungen der verjchiedenjten 
Gattung aus dem Lande gegangen und dafür bis jegt kaum 
einige hundert Millionen als Zinjen zurüdgeflojien ſind. 
Jungitalien hat allein für jeinen Theil gegen zwei Milliarden 
aus Frankreich gezogen. Stalien zahlt dafür bis zu 12 Proc. 
Zinjen, was jedenfalls als Wucher im großartigjten Stil 
betrachtet werden muß. Nächitens werden nun freilich die 
italieniijchen Werthpapiere gerade noch ebenjo viel Werth 
haben als jedes ambere Löjchpapier worin mar Käje und 
fauere Gurken einwidelt. Mit gar manchen bei ihrem eriten 
Erſcheinen auf dem Markte theuer verkauften ‘Bapieren it 
dieß gegenwärtig jchon der Fall. Der Schlag wird furchtbar 
werden für ganz Franfreich, welches jeinen italienijch = garis 
baldiſchen Fanatismus jchwer wird büßen müſſen. Warum 
war man aud jo grenzenlos unvorfichtig mit feinem Gel 
ver liberalen Preſſe Glauben zu jchenken, obwohl deren Feil- 
heit offenfundig war. Haben nicht 1861 alle Pariſer Zei- 
tungen gemeldet, daß Cavour gelegentlich der damaligen großen 
Anleihe vier Millionen zu Gunjten der Jtalien freundlichen 
Preſſe verwendet habe? Die Summen wurden jogar genannt 
die jedes Blatt erhalten. 

Selbſtverſtändlich haben auch alle anderen ausländijchen 
Anleipen und Unternehmungen ähnliche Zinjen oder Erträg- 
niffe gezahlt oder doch wenigitens in Ausjicht gejtelt. Nun 
frage ich aber, was will es denn heißen das Wuchergejeh im 
gewöhnlichen Verkehr aufrecht zu erhalten, wenn hier mit 
hochobrigleitlicher Erlaubniß, ja dringlicher Empfehlung, aus: 
laͤndiſche Negierungen und ſonſtige Unternehmer innerhalb 
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10 bis 12 Jahren auf diefe Weije für mehr venn 4 Milliarden 
Wuchergejchäfte machen Fünnen? Was ift aller Wucher im 
Kleinverkehr gegenüber ſolchen riefigen Summen, welche einem 
beträchtlichen Theil des beweglichen Vermögens, ja jogar der 
Geſammtſumme des im ganzen Lande vorhandenen geprägten 
Geldes gleichfommen, jedenfalls aber die Hälfte deſſelben be- 
tragen. Will man ſich Angefichts diefer Ziffern noch wun— 
dern, wenn es im gewöhnlichen und Kleinverkehr an flüffigen 
Geldmitteln fehlt, wenn Gewerbtreibende und Landwirthe 
über Mangel an Credit Elagen oder nur mittelft allzu hober 
Zinſen Eapitalien erlangen können? Diefe Umftände jchaden 
der erwerbenden Arbeit des Landes auf doppelte Weije: ein: 
mal indem fie ihr die Geldmittel diveft entziehen, und dann 
dadurch daß fie den hohen Zinsertrag förmlich zur Gewohn: 
heit, zur Negel machen. Dazu jind die meilten Geldbeſitzer 
folche Leute die ihr Gejchäft gemacht und ſich ruhig zurüd- 
ziehen wollen, um von ihren Zinjen Teben zu können. Sie 
ziehen es deßhalb vor ihr Geld einem Staate oder jolden 
größern Unternehmungen anzuvertrauen, die ihnen nicht nur 
möglichit hohe Zinſen zujihern, jondern fie auch jeglicher 
Sorge wegen der Verwaltung und Beanffichtigung ihres 
Bermögens entheben. 

Würden dieſen Leuten aber die jeßigen Gelegenheiten zu 
berartiger Anlage ihres Gelves benommen; oder würde ihnen 
dabei nur der gewöhnliche Ertrag von 5 Proc. in Ausſicht 
geftellt, jo würden fie ſchon viel eher ihr Geld dem einheimi- 
ſchen Gewerb- und Aderbaubetrieb unter annehmbaren Be 
dingungen zufommen lajjen. Auch würde es dann den vielen 
kleinern Gelobefigern nicht jo leicht möglich fi mit 20, 30 
oder 40 Tanjend Franken in Ruheſtand zu verjegen, da al 
dann ein folches Capital anjtatt 2 bis 4 Tauſend nur die 
Hälfte davon einbringen würde. Man wäre alfo gezwungen 
noch Länger das Geichäft, d. h. die Erzeugung nützlicher 
Werthe zu betreiben, anftatt die Zahl der Nichtsthuenden 
zum allgemeinen Nachtheil zu vermehren. Denn je mehr 
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Rentner, d.h. bloße Verzehrer die ihr Capital im fremden 
unproduftiven Staatsanleihen und derlei Unternehmungen 
angelegt und der eigentlichen Produktion entzogen haben, 
deſto mehr wird die lettere belaftet, bejto mehr muß ber 
Befigloje, der Arbeiter, jeine Kräfte anjtrengen und opfern. 
Die Arbeit des Nentners muß einmal von andern gethan 
werden, denn neichehen muß fie. Dafür aber fehlt e8 dem 
Arbeitenden, dem Gewerbtreibenden an demjenigen Capital 
das der Reutner der Arbeit entzogen, inbem er es irgend 
einem Staate geliehen der es zu allem Möglichen, niemals 
aber zu nutzbarer Produktion verwendet. Je mehr Muße 
und bejchaulich vergnügliches Leben auf der einen, defto mehr 
Ichwere Arbeit auf der andern Seite: das ift die unausbleib: 
liche Folge diejes Syftems die wir in allen Staaten wahr: 
nehmen können. Hierin liegt gerade ein Hauptgrund bes zu» 
nehmenden Drudes der auf den arbeitenden Claſſen Laftet 
und der mit wuchtiger, umwiderftehlicher Folgenjchwere zu 
einer geſellſchaftlichen Kataftrophe führen muB. 

Aehnlich verhält es ih, wenn auch in etwas milderer 
Form, mit den einheimischen Staats= und Gemeindeanleihen 
der legten Jahre. Bon 1852 bis zum erjten Januar 1867 
haben die franzöfiihen Departemente für 154,334,454, bie 
Städte mit mehr als 100,000 Franken jährlicher Einkünfte 
für 409,258,372, die Heinen Städte und Gemeinden zus 
jammen für etwa 250 Millionen Franken Anleihen gemacht. 
Zuſammen ergibt fi die Summe von 813,592,826 Millionen. 
Hiezu kommen noch 2049 Millionen Sculten welche bie 
Stabt Paris und 50 Millionen welche das LoiresDepartement 
gemacht haben. Die gejammte Schuld der Städte, Gemeinden 
und Departemente hat ſich alfo in runder Summe um 2 
Milliarden 906 Millionen vermehrt. 

Während deſſelben Zeitraums hat der Staat ſelbſt drei 
Milliarden Franten aus den Taſchen des Volkes entliehen 
und wird nächitens noch 440 Millionen, jehr wahrjcheinlich 
aber auch das Doppelte leihen. Alsdann werben bie feit 
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1852 gemachten jtädtiichen, Departemental- und Staats: 
Schulden zuſammen 6 Milliarden und 346 Millionen be 
tragen. Da nun aber alle dieſe Anleihen unter dem nomi: 
nalen Werthe ausgegeben wurden, und die Gläubiger bei ber 
Tilgung durchſchnittlich mindejtens 25 Proc. mehr zurüd- 
erhalten als ſie urjprünglich eingezahlt haben, jo folgt dar: 
aus daß bie zu tilgende Schuld mindejtens 1500 Millionen 
mehr, aljo gegen 8 Milliarden beträgt. Hierin liegt aber: 
mals das charakteriftiiche Merkmal des Wuchers. Der Staat 
und die Gemeinden zahlen gewöhnlich nur 4°/, bis 6'/, Proc. 
Zinjen des wirklich eingezahlten Geldes, aber jte verpflichten 
ji diejes Geld mit einem Zuſchlag von 20 bis 40 Procent 
zurüdzuzahlen. Im gewöhnlichen Leben würde dieß als 
Wuchergejchäft geahndet uud geitraft werden müſſen. Der 
Staat aber der nad Liberalen Begriffen allmächtig und un: 
fehlbar ift, thut ungejcheut was er den einzelnen Staats: 
bürgern verbietet. Der Staat und die Großindujtrie haben 
ſich über das Chriſtenthum gejtellt und verhöhnen das Wucher: 
gejeß welches für den gewöhnlichen Verkehr aufrechterhalten 
werben jol. Wenn mit obrigkeitlicher Erlaubniß jährlich 
für hunderte und taujende von Millionen Wuchergejchäfte 
gemacht werben, wie will man vergleichen Sejchäfte hindern 
und bejtrafen, deren Gejammtjumme faum ein Drittel oder 
Biertel jener Geldoperationen ausmacht. 

Der franzöjiiche Staat hat gegenwärtig für 11 Milli— 
arden Schulden, die Städte, Gemeinden und Departemente 
zujammen mindejtens 5 Milliarden, macht aljo zuſammen 
16 Milliarden Schulden für ein Land deſſen jämmtliches 
Grundeigenthum auf etwa 100 Milliarden Franten geſchätzt 
wird, wovon aber ein Theil ohne jeglichen Ertrag ift. Wir 
dürfen aljo den Reinertrag des übrigens noch mit mehreren 
Milliarden Hypothekenſchulden belajteten ertragsfähigen Grund: 
befiges höchſtens auf 3 Milliarden over 3 Proc, des Werthes 
annehmen. Zur Berzinjung und Tilgung jener 16 Milliarden 
jind nun jährlich mindeſtens 800 Millionen nothwenvig. Die 
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Verzinfung und Tilgung der Hypothekenſchulden erfordert 
ebenfalls 150 bis 200 Millionen, jo daß alſo minveitens ein 
Drittel des NReinertrags der franzöfiichen Urproduftion zur 
Tilgung und Berzinfung der Landes=, Gemeinde- und 
Smpothefenjchulden verwendet werden muß. Dabei zahlt ver 
Srundbeiiß ſchon ohnedieß über 700 Millionen (darunter 
allein 400 Millionen außerordentliche) Abgaben um welche 
der Reinertrag von vorneherein geichmäfert iſt. Nun find 
aber die vom Staate und den Gemeinden geliehenen Gelver 
faſt ausjchließlih zu unproduftiven Arbeiten und Unterneh: 
mungen verwendet worden und dadurch zum größten Theil 
in die Hände von Spekulanten und Eapitalijten übergegangen 
deren Geldmacht hiebei immer erbrücdender geworden iſt. Was 
Wunder aljo, wenn der Grundbeſitz von dem beweglichen 
Vermögen erdrückt wird, wenn die Landwirthichaft zurückgeht, 
ihre Arbeiter nicht mehr gehörig bezahlen fann und deßhalb 
das platte Land jich entwölfert, während die großen Rurus- 
ſtädte in eritaunlichem Make an Bevölkerung zunehmen. 
Man wird vielleicht einwenden wollen, daß ja die land— 
wirtbichaftliche Erzeugung nicht allein die Staats- und fon- 
ftigen Laſten trägt, die gewerbliche Produktion vielmehr im 
Verhältniß mehr dazu beiträgt als die Landwirthichaft. Aber 
Jeder wird doch zugejtehen, daß eine gejunde Volfswirthichaft 
ich nur auf die landwirtbichaftliche Erzeugung ſtützen kann, 
daß letztere überhaupt die Grundlage des ganzen Gebäudes 
it, auf welche alle Verhältniffe zurüdgeführt werden müflen. 
Die Befriedigung der unentbehrlichiten Bebürfniffe des ganzen 
Volkes, die Entwidelung jeglichen Gewerbfleiges beruht uns 
bedingt auf der lanbwirthichaftlihen Erzeugung als uner- 
(äßlicher Borbedingung. Dieß iſt gerade ein Hauptgrund 
warum der liberale Oekonomismus jo vieles Unheil ange 
richtet indem derjelbe, die Landwirthichaft gänzlih hintan- 
jegend, ſtets nur auf Bermehrung anderer Werthe binar- 
beitete, gleichviel ob dieſe Werthe nüglih, unentbehrlid oder 
geradezu überflüffig find. Der liberale Defonomismus will 
53* 
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eben nur Reiche machen, gleichviel durch welches Mittel der 
Reichthum erzeugt wird und ob er der Gefellichaft wirklichen 
Nuten dringt. Nach diefer neuen Lehre ijt e8 geboten den 
überflüffigjten und entbehrlichjten Jndujtriezweig der irgend - 
ein krankhaftes Luxusbedürfniß befriedigt, einzuführen und - 
zu betreiben, ſobald dabei ein größerer Gewinn herausihaut, : 
als bei dem Betrieb eines Gejchäftes welches einem wirklichen 
Bedürfniſſe entjpricht. \ 
Wir können Übrigens auch die oben angefangene Be- 
rechnung fortführen mit einer Vertheilung auf die Kopfzahl. : 
Die zur Verzinjung und Tilgung der Staats: und jonjtigen | 
öffentlichen Anleihen erforderlichen 800 Millionen machen je 
21 Franken auf jeden Kopf, oder viermal jo viel, alſo 84 
Tranfen für jeden mit erzeugender d. h. eigentlicher Arbeit 
bejchäftigten Franzoſen. Dazu kommt die oben berechnete 
durch die zu hohen Eijenbahnpreije zu Gunften das Capitals 
bewirkte Belaftung von 2'/,, Franken für jeden Kopf oder 
von 8 bis 10 für jeden arbeitenden Franzoſen. So ergibt 
ih eine Gejammtbelaftung von jährlid 92 bis 94 Franken. - 
Und dieß alles zu Gunften der Eapitalijten, welde da— 
durch daß jie ihr Geld dem Staate gaben, der erzeugenden 
Gewerbthätigfeit und dem Aderbau den Credit entzogen. 
Hätte man den zehnten Theil der jeit 1852 durch den 
Staat, die Gemeinden, ausländiiche Anleihen und Unter: 
nehmungen verjchlungenen Summen auf bie Verbejjerung 
des Acerbaues verwandt, jo würde der Grund und Boden 
jegt jährlich mindeitens 25 bis 30 Proc. Mehrertrag liefern 
und Frankreich wäre dadurch das nahrungsreichite, des ſoli— 
deſten Wohljtands geniegende Land der Erde geworden. Denn 
diefer zehnte Theil würde immer noch mindeſtens 1000 bie 
1200 Millionen betragen, was jedenfalls was heißen will, 
wenn 88 ſich um gute Anlage bei der Landwirthſchaft 
handelt. 
Sehr bezeichnend für die allgemeine wirthihaftliche Lage 
it das Staatsichuldenwejen. Im 3. 1852 ftand die drei— 
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precentige Mente auf 86, Ende 1867 vanegen auf 68. Das 
durch die Staatsjchuld dargeltellte Eapital betrug damals 
nahezu 10 Milliarden, jet beträgt deſſen marftgängiger 
Bertb nur mehr 8'/, Milliarden, für welche aber ver gleiche 
Imsbetrag und diefelbe Tilgungsjumme gezahlt werden 
süfen. Im Vergleich zu diefer Abnahme des Gapitalwerthes 
sat ih alſo der einjchlägige Zinsfug um 18 Procent ges 
keigert. Dieß jtimmt wieder ganz auffallend mit der allge 
meinen Theuerung überein. Das Geld ijt theurer geworben, 
jelglich muß auch alles Uebrige theurer werden. Das Geld 
yat eben nur die allgemeine Steigerung mitgebracht. Iſt es 
ja gerade die Kunst ver neuern Staats: und Volkswirthichaft 
si der jtetS zunehmenden Menge von flüfjigen Verkehrs: 
mitteln, d. i. von baarem Gelde, deſſen „Preis“ nicht nur 
in erhalten ſondern jogar zu erhöhen. Dieß kommt wieder: 
im von der aller eigentlichen Arbeit ſchädlichen Spekulation 
und von dem ächt liberal » ökonomischen Grundſatz jtets nur 
njenige zu betreiben was am meijten Gelbvortheil bringt, 
ind überhaupt bei jedem Gejchäftszweig den größtmöglichen 
Öelertrag heranszufchlagen. Das von der modernen National: 
Öttenomie in nahe Ausficht gejtellte Zeitalter der Billigkeit 
m des allgemeinen Wohllebens ift demnach amjtatt näher 
rückt in unabjehbare Ferne verichoben worden. 

Es ift ein beliebter Grundjag der St. Simoniiten 
nd ihrer wirtbichaftlichen Nachtreter, daß Credit in manchen, 
aim allen Fällen nicht nur ebenfo gut ſei wie baares Gefo, 
nern daß der Credit auch einen wirklichen Neichthum dar: 
fl. Die jehr einfache Folgerung aus diefem Satze ift, daß 
Shuldenmachen ein Zeichen des Wohlftandes fei ebenjo gut 
wit große Ausgaben. Es Tiegt auf der Hand, daß mit folchen 
Srundfägen der Verfchleuderung, der Vergeudung aller wirth: 
Waftlichen Kräfte eines Volkes der größte Vorſchub geleiftet 
vi, Vermehrte Ausgaben follen ja nach diefem Syſtem 
im Reichthum verhelfen. Das franzdjiiche, von St. Simos 
nten wie Pereire, Michel Chevalier und ähnlichen Genies 
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umgebene und berathene Kaiſerthum ift darnach verfahren 
wie noch nie eine Regierung. Die Folge davon ift, daß bie 
Staatsabgaben um ein Drittel, d. h. um 700 Millionen, bie 
jtädtifchen und Gemeindeabgaben aber um mindejtens 400 
Millionen vermehrt worden find, von welchen beiden Summen 
allein mindejtens 900 Millionen zur Tilgung und Verzinſung 
der Schulden dienen wie wir oben gejehen. Rechnet man die 
durch Staats- und jonjtige Steuern bewirkte Belaftung zu 
fammen, jo kommen mindejtens 250 Franken auf jeden ver 
9 oder 10 Millionen Franzoſen die mit produftiver Arbeit 
beichäftigt find, wobei freilich die durch die übertbeuerten 
Gijenbahnen bewirkte Belaftung von 8 bis 10 Franken faft 
gar alle Beveutung verliert, Und dabei berechnen die Statis 
jtifer das durchjchnittliche Einkommen der 9’, Millionen 
franzöjticher Familien auf 1000 Franken. Kann man ji 
ba noch wundern, wenn der Arbeitslohn jo außerorbentlic 
bherabgedrüdt und ungenügend geworden iſt? Kann es da 
noch befremden wenn die Thenerung der nothwendigften Rebens- 
bedürfniffe fortwährend zunimmt, da ja alljährlich ein je 
großer Theil der durch nüßliche Arbeit erzeugten Geldkräfte 
und Werthe zu unnützen Arbeiten verwendet und dem Erwerb 
und Nährftande entzogen wird? Die Staats- und ſonſtigen 
Abgaben, vermehrt durch die von der Gapitalberrichaft ver nutz⸗ 
baren Arbeit auferlegten Wucherzinjen, jtehen in gar feinem 
Berhältnijje mehr zu der Erwerbfraft der Völker und deß— 
halb muß das Majjenelend täglich größer; die ſociale Gefahr 
täglich drohender werten. Durd) das jetige Syſtem hat ji 
der Staat in Verbindung mit der herrſchenden Geldkaſte zum 
Verwalter und abjoluten Bejiger des größten Theils des bes 
weglichen Bermögens gemacht, welches jeinerjeits ohnedieß 
ben ganzen Markt, alle wirthichaftlichen Verhältniſſe be 
herricht. Dieſe in der Geichichte der Völker unerhörte Unge 
heuerlichkeit, welche höchſtens in den aſiatiſchen Deipotien 
ihresgleichen finden fünnte, mußte die Majjenverarmung ber- 
beiführen und wird das. Elend immer noch weiter ausdehnen 
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wenn nicht bald Einhalt geichieht. Die Völker fühlen dieß 
überall und deßhalb breiten jic auch die foctalijtiichecommus 
niftiijchen Grundjäge immer mehr aus. In allen modernen 
Staaten fowohl in Amerika als in England, Frankreich, 
Preußen, Italien und Rußland iſt die Unzufriedenheit mit 
den beſtehenden ZJujtänden im Wachjen. Die Eleine Minver: 
heit der Gapitalijten, Machthaber und Beamten it allein 
noch zum Genießen, freilich in überjchwenglichiter Weile, be— 
rufen ; die große Mehrheit hat nur die Leiden für ih. Um 
ben Lebensgenuß der Erjtern zu jichern gegen die Gelüſte der 
ihres religiöfen Halts beraubten Majjen bedarf e8 dann ge— 
rade diejer ungeheuerlichen Heere von Soldaten und Beamten 
welche die beiten Kräfte des Volkes verzehren. 

Wenn nicht bald ein höheres Princip zur Herrichaft 
kommt, welches alle Stände umfaſſen und verjühnen kann, 
indem es den einen Mäpigung und Berzicht im Genießen, 
den andern Mäßigung ihrer Anfprüche auferlegt, dann find 
die Tage aller unjerer modernen Glorie gezählt. Der bürgerliche 
egoiftifche, jedes höhern und edlern Gefühls entbehrende 
Liberalismus und Delonomismus, ſei er nun nad Louise 
Philippifcher, Napoleonifcher oder Beuſt-Giskra'ſcher Schab— 
(one zugejchnitten, thut es ſchon Längjt nicht mehr. In den 
Cadaver ift nun einmal fein Leben mehr hineinzubringen, fo 
oft man auch vie galvaniſche Mafchine anjegt. Zudungen 
und Berzerrungen, die durch den eleftrijchen Strom hervor: 
gerufen werben, jind nur die Ironie des Lebens. Mehr als 
laͤcherlich muß es daher einem vorkommen zu jehen, daß in 
demjelben Augenblicke, wo jich alle die jchredflichen Folgen des 
Syſtems in Nordamerika, England, Frankreich und Stalien 
in ihrer Nadtheit zeigen, man es im Ernite unternehmen 
kann durch diejes jelbe Syſtem Oeſterreich umzugeſtalten, nach— 
dem das Land jchon durch die bisher bloß äuperlichen, vom Aus- 
lande herfommenden Einwirkungen des Syitems in die jchlimme 
Lage gefommen iſt in der es fich jegt befindet. 


L. 
Die badifchen Wahlen zum Zollparlament*). 


Die mittelbaren Wirkungen der Wahlen zum  erjten 
Zollparlament übergreifen weit die Grenzen der ſüddeutſchen 
Staaten; für das Großherzogthum Baden jedoch Liegt deren 
vorherrjchende Bedeutung in dem Berhältniß zu den innern 
Zuftänden des Landes. Wir wollen in kurzen Umrijjen viele 
Bedeutung bezeichnen. 


I. Die Wahlbewegung. 


Die herrichende Partei wollte den thatjächlichen Beweis 
jtellen, daß die große Maſſe der Bevölkerung ihr volllommen 
ergeben jei und die gegenwärtigen Zujtände in dem Groß: 
herzogthum billige. Das Ergebnig der Wahlen der Abge- 
ordneten zum Zollparlament follte als eine allgemeine Ab: 
ſtimmung für ihr Syftem erjcheinen, und fie follten die Herr: 
Ihaft der Partei als jouveränen Willen des Volkes erflären. 
Die Liberale Partei bildete ein Wahlcomits beſtehend aus 


*) Durch die gedachten Wahlen in Baden hat fi thatſächlich bes 
wiefen, wie eine gewifie Partei überall da verführt wo die Regie: 
rungsgewalt ihr zu Dienften flieht. Darum werben diefe Wahlen 
bier als Paradigma eigens abgehandelt. 

Anm. d. Re. 
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Männern welche zu dem engeren Ausſchuß ihrer Leiter 
und Sprecher gehören, und dieſes Gomite benannte als 
Gandidaten feine eigenen Glieder und andere welche in ber 
Kammer und außer der Kammer bie Intereſſen des Volkes 
mißachtet, und in unflugem Webermuth deſſen Glauben ver: 
höhnt und deſſen Empfindungen verlegt hatten. 

Auch der Miinifters Präfident hatte das Wahlprogranım des 
liberalen Eomites unterzeichnet und jo konnte diejes auf be— 
deutenden Anhang vechnen. Für feine Candidaten war es 
zum Voraus der überwiegenden Mehrzahl der reichen Bour— 
geoifie, der Fabrikanten und der großen Gewerbsleute jicher, 
jowie der verblendeten Bürgerjchaft in den größern Stäbten. 
Die Liberalen hatten alle Mittel der Regierungsgewalt zur 
Berfügung und jo glaubten fie auf das Landvolk den Drud 
ausüben zu können, welchem jie die gegenwärtige Zuſammen— 
fegung der Ständeverſammlung verdanken. Alle die lang 
geübten Künſte und alle die Mittel die ihnen zu Gebot jtan- 
den, wurden eifrig verwendet, und die Männer der Partei 
waren des Erfolges jo ficher, daß fie offen ausiprachen, es 
jet gar feine Oppofition zu erwarten, und daß ſelbſt ver 
Deinifter-Präfident höchjtens nur die Wahl des Abgeorpneten 
Lindau im irgend einem Winkel des Odenwaldes als eine 
mögliche zugab. 

Die Gegner des herrichenden Syjtemes, mit Unrecht 
„Ultramontane” genannt, betrachteten das Zollparlament als 
eine leere Form für die Durchführung der Bejchlüffe, welche 
von der preußischen Regierung, jhou gefaßt und feſtgeſtellt 
find. Sie kannten wohl die Stimmung des Volkes, aber fie 
glaubten nicht, daß es diefer Stimmung einen thatjächlichen 
Ausdrud geben werde unter dem Druck der bejtehenden Ber: 
häftniffe. Schon war die liberale Partei in voller Tyätigkeit, 
als viele notable Männer der Oppojition noch immer ber 
Meinung waren: man jolle alle und jede Theilnahme an 
den Wahlen verweigern, und dafür die Gründe Fundgeben in 
einer öffentlichen Erklärung. 
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Negierung und Kammern hatten ausgelprochen, daß die 
Berjammlung in Berlin noch ganz andere Dinge verhandeln 
werde als Berhältnifje des Handels und der Zölle, und dat 
e8 daher für den Abgeordneten auf Fachlenntniffe und auf 
voltswirthichaftliche Befähigung weit weniger als auf bie 
rechten politifchen Grundfäge anfomme. Das Landvolk jedoch 
deutete diefe Erklärung auf feine Were. Die Abgeordneten 
wie die liberale Partei fie verlange, meinten die Leute, jollen 
feinesweges gegen die Belaftungen der ſüddeutſchen Länder 
jich erheben, ſondern fie jollten dur unbedingte Annahme 
aller geeigneten VBorjchläge den Eintritt des Großherzogthums 
in den nordbeutichen Bund zur Nothwendigkeit machen vder 
denſelben doc; näher herbeiziehen. Der gejunde Sinn des 
Volkes erkannte, daR es durch diefe Wahl gegen das herr: 
ſchende Syitem ſich ausſprechen müſſe; in allen Theilen 
des Landes erjchienen unzweideutige Zeichen des tiefen Un: 
willens gegen das liberale Wahlcomite und deſſen Kandidaten, 
und aus allen Theilen des Kandes kamen Aufforderungen zur 
DOrganifirung ver Wahlbewegung in dem Sinn einer entjchie- 
denen Oppojition. Dieje Aufforverungen nun waren es welche 
eine Anzahl gleichgefinnter Volksmänner aus allen Gegenden 
des Landes veranlakten, ſich in Verbindung zu jegen und 
die Sache in Gang zu bringen. 

Für die Bezeihnung ihrer Candidaten hatten die Männer 
der Oppofition jehr beitimmte Grundfäge angenommen. Unter 
Borausjegung aller anderen erforderlichen Eigenjchaften, jollten 
in erjter Reihe diejenigen vorgefchlagen werden welche in ver 
Eigenichaft als Landtags⸗Abgeordnete der herrfchenden Partei 
einen ehrenhaften Widerſtand entgegengejegt hatten. Alſo 
aus der eriten Kammer der Freiherr von Göler, aus der 
zweiten die Abgeordneten Lindau, Mühlhäuſer und Roß— 
hirt, unter vier Candidaten demnach zwei Proteftanten. In 
zweiter Reihe jollte man die Namen von Männern nennen 
welche im gejellichaftlichen Verkehr oder im öffentlichen Leben, 
welche durd Schrift oder That der Partei einen Widerjtand 
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entgegengefet hatten und welchen man eine fejte und jichere 
Haltung auf dem größeren Schauplag zutrauen konnte. 
Envlich wurde bejchlojjen, der Wahl tüchtiger Fachmänner 
nirgend entyegenzutreten, wenn dieſe bisher der Partei aud) 
nicht offen entgegengetreten jondern nur nicht deren Anhänger 
und Diener gewejen waren. Zu diefen gehörten Herth von 
Heidelberg und Diffene von Mannheim, zwei tüchtige Fach— 
männer deren Wahl jehr geeignet erjchien für die Vertretung 
der ſüddeutſchen Handels = Interejjen und bejonders der In— 
terejjem der gefährveten Tabaks-Produktion in der Pfalz. Die 
kurz zugemejjene Zeit gejtattete nicht eine unmittelbare Ver— 
einbarung mit allen beabjichtigten Candidaten, und gerade 
von jenen mit welchen eine unmittelbare Beiprechung mög— 
ih gewejen, hatten mehrere mit Entjchiedenheit die Candi— 
datur abgelehnt. Schon längere Zeit waren die Xiberalen im 
voller Thätigkeit geweſen und jie fühlten jich, wir haben es 
oben bemerkt, ihres Sieges vollflommen gewiß, als die Oppo— 
tion ihre Arbeit begann. Nur wenige Tage vor der Wahl 
erichien der Aufruf der Oppojition und wurden die Namen 
ver Candidaten genannt. Bis dahin war allerdings ein tiefes 
Stilljichweigen beobachtet worden, aber es war diejes mehr 
durch die Umitände herbeigeführt als in bejtimmter Abjicht 
deſchloſſen. 

Die liberale Partei hatte einen Sieg erwartet ohne 
Kampf und ſie war ſehr überraſcht, als ſie einſah day ein 
jeher jehr erujthaft beginne. Die gewöhnlichen Schlag- 
wörter und die landläufigen Redensarten konnten nicht mehr 
genügen; die Lügen und die Verläumdungen waren zu jehr 
verbraucht und abgenüßt, als daß jie noch eine übermächtige 
Birkung hätten hervorbringen können; die einfachiten Leute 
tieren jich durch Schöne Worte nicht mehr beirren. 

Ein Hauptmittel der Liberalen Wühlerei war beinahe 
unwirfjam geworden, aber die Liberalen waren noch im Bejig 
ver Gewalt, und die ganze Mafchinerie ver Gewalt verrichtete 
is zur Auperjten Anjpannung ihre Arbeit. Die Beamten 


764 Die badiſchen Zollparlaments:- Wahlen. 


jeglichen Zweiges hatten ihre Weifungen, die Angeftellten er: 
hielten ihre Befehle, und beide wußten wohl, daß jie nicht 
würden getadelt werden, wenn fie ihr Geſchäft mit Verſpre— 
Hungen oder mit Drohungen unterjtügten. AU die unzäh— 
ligen Individuen welche linterhalt oder Verdienſt aus ben 
Staatskaffen ziehen, mußten die ausgegebenen Wahlzettel ver: 
breiten, fie mußten pünktlich bei den Wahlen erjiheinen und 
auch die Soldaten gehörigen Alters mußten ihre Pflicht als 
Staatsbürger erfüllen. Die Amtmänner haben die Bürger: 
meijter zur Werbung in den Gemeinden befohlen, und dieſe 
durften wohl auch gelegentlich andeuten, dag man „höhern 
Ortes“ der Gemeinde die gute oder die mißliebige Wahl ges 
denken werde. Die Fabrikanten und die großen Gewerbs: 
leute verjahen die Maſſen ihrer Arbeiter und abhängigen 
Leute mit den gedruckten oder gejchriebenen Zetteln zur Wahl. 
Bejonders eifrige Agenten der Liberalen Partei jind viele 
Auden und Schulmeifter geweien. Die liberale Preſſe hat 
ihren Dienjt mit Eifer gethan; fie hat vergöttert und ver: 
läumdet, fie hat verdreht und gelogen, ſie hat nicht den all- 
gemeinen Unwillen und jelbjt nicht einmal die Lächerlichkeit 
gefürchtet. Die Liberalen und ihre Organe haben immer jich 
ben Anjchein gegeben, als ob nur allein eine übertriebene 
Religionspartei ihnen gegenüber ſtünde; die Ultramontanen, 
haben fie gejagt, wollen die ‚Freiheit vernichten und die Ultra: 
montanen haben jett ſchon eine arge Reaktion vorbereitet, 
die fie auszuführen gedenken mit der Unterftügung des Kaifers 
der Zranzojen*). Als das Ergebniß der Wahlen dann doch 


*) Zwei Tage vor der Wahl erfchien in der Stadt Kenzingen ber 
liberale Candidat, Minifterialrat5 Kiefer, um feine Wahl zu be; 
wirfen, und in einer Berfammlung hielt er eine jehr lange Rebe. 
Zu gleicher Zeit war an den Straßen:Eden ein großes Plafat an- 
geichlagen, welches den Leuten verkündete: der Candidat der Oppo: 
fition, Oberhofgerichterath Roßhirt jei der Mann welcher das 
Goncordat vom 3. 1859 in Rom unterhanbelt und abgefchloffen 
habe. Nur die Fühnen und beharrlichen Anftrengungen der Freunde 
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jehr zweifelhaft geworden, da hat man wie im %. 1866 in 
den protejtantiichen Gemeinden wieder den Religionshaß aufe 
zuftacheln gejucht, man hat ihnen gejagt, ihr ewangelijches 
Bekenntniß jei in Gefahr und deſſen Bekenner jeien von ven 
Katholiken bedroht”). Allerdings ift die Oppojition auch 
nicht müjlig geweien, allerdings hat jie ihre Gegner auch 
nicht geſchont; fie hat deren Aeußerungen und Handlungen 
ausgebeutet, jie hat immer und immer bie Bejchimpfungen 
wiederholt, welche gewijje Landtags-⸗Abgeordnete gegen die fa= 
tholiſche Bevölkerung losgelajfen; fie hat das Sündenregifter 
ber Liberalen in achtungswerther Vollſtändigkeit aufgejtellt. 
Aber jie hat nicht verläumdet und nicht gelogen. Die Oppo— 
jition hat die Abjichten der Kiberalen dargejtellt, jie hat ven 
wahren Charakter ihrer Herrichaft gezeichnet, jie hat viel 
leicht manchmal übertrieben, aber jie hat in gutem Glauben 
gehandelt um die Intereſſen des Volkes gegen die Plane ver 
Partei zu wahren. Auch die Oppofition hat Wahlzettel aus⸗ 
gegeben, gejchriebene und gedructe, aber um jolche wirklich 
in die Wahlurne zu bringen, waren ihre Mittel jehr ſchwach 
im Vergleich mit den Mitteln ihrer Gegner. 

Die liberalen Blätter haben nad allen Weltgegenden 
bin ausgejchrieen: es jei die „Wühlerei der Pfaffen“ gewejen 
welche die Wahl einiger „ultramontanen“ Abgeordneten be= 
wirft habe. Was die protejtantiichen Geiftlichen von jeher 
getban, das haben im Februar 1868 die katholiſchen nicht 
unterlaffen; aber man war nun einmal nicht daran gewöhnt 
fie auf Angelegenheiten einwirken zu jehen, welche außer dem 
Bereich ihrer Kirche liegen, man war nicht daran gewöhnt, 

der Freiheit, d. b. der Liberalen haben das Land von dem graufigen 

Unheil der römischen Herrfchaft gerettet. Selbfiverftändlich wurde 

dabei auf das öfterreichifche Goncorbat und deſſen Folgen Hinges 

wiefen. Freilich hatte diefe Lächerlichkeit nicht die erwartete Wirkung, 
*) Befanntlih hat der Abgeordnete Lindau in einem befonderen 

Aufruf gebeten, daß man ihm alle Fälle geſetzwidriger @inwirfung 

auf die Wahlen fowie Thatfachen des unregelmäßigen Berfahrene 

bei der Wahlhandlung zur Veröffentlichung mittheile, 
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daß die katholiſchen Geiſtlichen irgend eine Thätigfeit aus: 
übten welche der Kirchendienft nicht verlangt. 

Bor vielen Jahren hat im Großherzogthbum Baden bie 
oberite Kirchenbehörbe ihrem Klerus jeglihe Einmiſchung in 
politiiche Dinge unterjagt; ſpäter jedoch hat fie diefes Verbot, 
für welches ihre Befugniß jehr zweifelhaft ift, niemals wieder 
erneuert. Die Geiftlichen aber hatten fich in die bequeme 
Stellung des Zuſchauers eingelebt und vor kurzer Zeit noch 
haben jie ihre Sleichgiltigfeit mit der verrotteten Verordnung 
entfchuldiget oder erklärt. Bei verjchiedenen Gelegenheiten 
haben preußiſche Biichöfe Hirtenbriefe erlajien, um die An- 
gehörigen ihrer Didcefen zu guten Wahlen aufzufordern und - 
folgerichtig haben fie dadurch ihrer Geiftlichfeit eine thätige : 
Mitwirkung befohlen. In Baden hat die Kirchenbehörde in 
feinem Akte der Wahlen erwähnt und mit feinen Worte, 
mit feinem Wink hat jie den Klerus zu irgend einer Ein— 
wirfung aufgefordert. Jetzt aber, verfolgt, verhöhnt, bejchimpft 
und mißhandelt von der Partei und ihren Dienern, haben 
die Fatholifchen Geiftlichen ihre Pflichten als Staatsbürger 
erkannt, und jie haben eingejehen, daß fie nicht in träger 
Stleichgiltigfeit verharren dürfen, wenn die Berhältniffe fie 
aufrufen zur Bertheidigung der Nechte und Freiheiten ver 
Perjonen, der Familien, der Gejellichaft, des Volkes, ver 
Religion und der Kirche. Die Liberalen ſelbſt haben die 
PBriefter in die Reihen ihrer Gegner geriffen und gedrängt. 

Die Geiftlichen jind in der Maſſe der Bevölkerung ver: 
theilt, sie jind überall wo eine Kirchengemeinde beſteht; fie 
leben unter dem Volk und, wie feine anderen Männer eines 
höheren Lebensberufes, jind fie mit taufend Fäden an bie 
Einzelheiten des Volkslebens gebunden. Aber immer können 
jie doch nur einen perjönlichen Einfluß ausüben, einen Ein- 
fluß welcher grundjäglich vernichtet werden fol, einen Ein: 
fluß welchen jeder free Schulmeijter zu verfümmern be: 
müht ijt. Die fatholifchen Geijtlichen, theilweis jehr arm, 
können ihren Gemeinden nicht äußere Bortheile zuwenden, 
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fie können nicht materielle Intereſſen jchädigen ober fördern. 
Die katholischen Geiltlichen fünnen nicht Straßen und Eijen- 
bahnen gewähren oder verjagen; fie fünnen nicht große Unter: 
nehmungen ausführen; jie können nicht gewinnreiche Arbeiten 
den Begünjtigten zuwenden oder den Mipliebigen entziehen; fie 
können nit große Gontrafte und Accorde abjichliegen und 
jie können nicht über beventende Fonds verfügen. Die fatho: 
lichen Geijtlihen können nicht Nemter, Titel und Orden 
verleihen; jie fünnen nicht Zulagen und Gratififationen defres 
tiren; jie fünnen nicht DBürgermeifter genehmigen oder ab» 
jegen ; jie üben nicht die Gewalt des Polizeimannes, des 
Richters oder des Verwaltungsbeamten; fie haben keine Unter: 
gebenen und feine Arbeiter, jie können nicht über abhängige 
Leute gebieten. Die katholischen Geiftlichen haben für ihre 
Einwirkung auf das Bolf kein Mittel als die Belehrung und 
auch dieje wird nach Möglichkeit erjchwert und unwirkjam 
gemacht. Es ift wohl vorgefommen, daß einzelne Pfarrer in 
etwas weiter Auffajiung des Begriffes von den Kanzeln 
herab ihre Gemeinden über die Bedeutung und die Wichtigkeit 
ver Wahlhandlung belehrt, vieleicht auch zu rechter Theil⸗ 
nahme ermahnt haben, und die Xiberalen haben darüber Zeter 
geichrieen. Will man nun auch in der natürlichen, vielleicht 
gebotenen Anjprache des Pfarrerd an feine Gemeinde eine 
Unſchicklichkeit ſehen, jo ift ver Fehler verjchwindend Flein 
neben den Handlungen ver liberalen Wühlere. Es iſt er- 
wiefen, daß Fein fatholifcher Geijtlicher den Gegenjaß der 
Belenntnijje und Belenner in die Sache hereingezogen, wähs 
rend man neben ihm die Protejtanten gegen die Katholiken 
gehetzt hat, 
I. Ergebniß der Wahlen, 


Den faljchen Darjtellungen der liberalen und den un- 
genanen oder unklaren Berichten vieler Oppofitiong = Blätter 
gegenüber, dürfte eine gebrängte Zuſammenſtellung der Wahl: 
Ergebuifje nicht ganz überflüſſig erjcheinen. 
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Bekanntlich ift das Großherzogthum Baden durch Ber: 
einigung der Gebiete einer guten Anzahl weltlicher und geiſt— 
licher Fürften entjtanden und nach den Grenzen des früheren 
Beſitzſtandes find im Allgemeinen die Eonfejlionen der Be: 
völferung geſchieden. Die Katholiken bilden mehr als die 
doppelte Zahl der Protejtanten ; fie wohnen fat ungemifcht 
an dem Bodenjee, im oberen Schwarzwald und in einigen 
Bezirken des Odenwaldes; wo aber die Befigungen der Mark: 
grafen von Baden-Durlach zuſammenhängend gewejen, da ift 
die protejtantiche Bevölkerung in überwiegender Zahl. In 
ſehr vielen Bezirken jedoch find die Anhänger beider Befennt- 
niſſe bunt durcheinander gemengt; katholiſche und proteftan: 
tiihe Orte liegen dicht nebeneinander. In den größeren 
Städten find die Bevölferungen in verſchiedenen Berhältnifien 
gemischt und jelbjt paritätiiche Dörfer jind nicht ganz felten. 
Die Juden, ein jehr Kleiner Theil der Gejanmtbevölferung, 
find wie überall durch alle Theile des Landes zerjtreut, und 
jegt noch mehr als früher, weil die neue Gejeggebung nicht 
gejtattet, Daß eine Gemeinde ihnen die Aufnahme verfage. 

Für die Wahlen zum Zollparlament hat man die Be: 
völferung in runder Zahl zu 1,400,000 Seelen angenommen 
und folglich hatte das Großherzogthum 14 Abgeordnete zu 
stellen. Das Land ift nun in 14 Wahlfreife eingetheilt wor: 
den; der erite am Bodenjee im füböftlichen Anfang, der vier: 
zehnte im Odenwald an dem nördlichen Ende des Staats: 
gebietes. Da die Eintheilung eines Bezirkes in den Wahlfreis 
nur durd) die Lage in Verbindung mit der betreffenden Bolt: 
zahl und ohne Beachtung irgend einer anderen Rückſicht be: 
jtimmt wurde, jo waren Fleine Dörfer und größere Stäbte, 
Katholiken, Protejtanten und Juden, reiche Fabrikanten und 
arme Taglöhner in einem Wahlkreis zufammengeworfen. Die 
Abftimmungen wurden in den Gemeinden vollzogen; eine 
Sinrichtung durch welche die Sache gar ehr erleichtert ge: 
wejen, obwohl im Gebirge wo die Gemeinden in einzelnen 
Höfen zerjtreut jind, viele Leute noch weite Wege zurücklegen 


— 
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mußten, um ihre Stimmzettel abzugeben. Die Gemeinde 
Borjtände oder bejondere Commiſſionen waren mit der Be— 
anfjichtigung und der Leitung des Aftes betraut umd fie 
zählten die Stimmen in der Gemeinde, Die Abjtimmungen 
mit den Stimmzetteln wurden dann in einen Hauptort bes 
Kreifes gejendet, von einer Regierungs-Commiſſion wieder 
gezahlt und jonach die Abjtimmung des ganzen Kreifes er- 
hoben und amtlich verkündet. Das ganze Verfahren jollte 
jtreng öffentlich jeyn; man hat aber doch von m Un- 
regelmäßigfeiten gehört. 


Durch die Wahl am 18. Februar find vier Abgeorbnete 
ver liberalen Partei, ſechs Abgeordnete der Oppofition und 
zwei Fachmänner die feiner Partei angehören, mit bejtimmten 
und genügenden Mehrheiten ernannt worden. In zwei Wahl: 
freifen haben die Gandidaten der Oppoſition jehr bedeutende 
relative, aber nicht abjolute Mehrheiten d. h. jie haben nicht 
die Hälfte jümmtlicher in dem Kreije abgegebener Stimmen 
erhalten. Dem Fürften von Fürſtenberg haben bei 12,353 
Abitimmenden nur 112, dem Kaufmann Xen bei 13,408 nur 
227 Stimmen für die abjolute Mehrheit gefehlt. Bei jenem 
war der Mangel durch bejonvere Umjtände und Zufälle ver: 
anlaßt, bei diefen find wegen ungenügender Bezeichnung 500 
Stimmzettel für ungiltig erklärt worden. 

Jakob Lindau in Heidelberg ijt der populärjte Mann 
in dem babiichen Land. Gar viele Bezirke wollten ihn zum 
Abgeoroneten haben und jo wurde er in drei Kreijen vorge 
ihlagen. In einem Kreije ijt er dem Bürgermeijter Fauler 
unterlegen. Diejem, dem einflußreichen Gemeinde» Borjtand 
der Stadt Freiburg, einem beveutenden Fabrikherrn, einem 
in dem ganzen Kreije befannten, angejehenen, theilmeis be- 
liebten und theilweis gefürchteten Manne haben die größten 
Anftrengungen eine verhältnigmäßig geringe Majorität zu 
Stande gebracht, und das hätte faum Jemand erwartet. In 


ben beiden anderen Kreijen ift Lindau mit jehr großer Miehr- 
LxI, 54 
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heit gewählt worden und zwar gegen — Lamey, den Be 
gründer der „neuen Aera“. 


Daß Dahmen und Roßhirt fiegen würben «gegen 
Männer wie Eckhard und Kiefer, daran hat Niemand gezweifelt 
als dieſe leßtern jelbjt und ihr verblendeter Anhang. Diele 
Liberalen waren weiter „vorgejchritten” als alle anderen 
Sprecher der Partei und darum war die Niederlage jo ſehr 
empfindlich. 

Einem Jeden, welder das badiiche Land und deſſen 
Berhältnifje kennt, muß am meijten die Wahl des Freiherrn 
von Göler auffallen. An der Stadt Karlsruhe ijt er in 
jehr großer Minderheit geblieben, man hatte jchon angefangen 
ihn und die „Ultramontanen“ nach Borichrift zu verhöhnen. 
Die Aufammenjtellung der Abjtimmungen des ganzen Kreiſes 
jedoch ergab für ihn eine Majorität, allerdings eine jehr 
Eleine, aber eben immer doch eine Majoritaͤt. Daß das 
„Stimmvieh* der nächjten Umgebung — jo hat ein babifcher 
Minifter die Bauern genannt — fich gegen den Willen der 
„Refidenz” auflehnen und den Sieg erringen jollte, das bat 
man für baaren Unfinn gehalten. 


In Heidelberg (12. Wahlkreis) ift dem Dr. Herth fein 
Candidat der Oppofition entgegengejtellt worden, und deßhalb 
haben viele Leute gar nicht gejtimmt. 


Der Pfarrer Mühlhäuſer, in weiten Kreifen befannt 
durd feinen chrenhaften Widerſtand gegen die Heidelberger 
Aufklärung, hat in der Kammer ſich gegen die liberale Zwangs— 
herrichaft und gegen die Vergrößerung der Volkslaſten er- 
heben, und er bat im dem Kreife welchem er vorgefchlagen 
war, jehr viele Stimmen erhalten. Daß aber Bluntſchli 
welchen nur die vollfommen Berblendeten achten, in eben 
dieſem Kreife die doppelte Anzahl von Stimmen erhielt: das 
täßt ji durch bejondere Umſtände erflären die wir nicht an— 
führen wollen. In Mannheim hat die Oppofition die Wahl 
des ehemaligen Bürgermeifterd Kaufmanns Diffene gar 
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nicht gehindert und doch hat Roßhirt eine wenig Fleinere Ans 
zahl von Stimmen in dem betreffenden Kreije erhalten. 

Es waren jegt noch drei Nachwahlen nothwendig ge— 
werden. In dem Kreile des Odenwaldes, deſſen Wahl Lindau 
niht angenommen, tft Dr. Biſſing von Heibelberg, ein 
entichiedener Oppofitionsmann, und zwar wieder gegen Lamey 
mit jehr großer Majorität gewählt worden. An den Kreijen 
in welchen die Kandidaten der Oppojition wohl die relative 
aber nicht die abjolute Dlajorität erhielten, mußte nach ven 
Beitimmungen des Geſetzes wieder gewählt werden unb zwar 
zwifchen den beiden auf welche die meilten Stimmen gefallen 
waren. So jtund nun die Wahl in dem einen Kreife zwi: 
ihen dem Fürſten von Fürſtenberg und jeinem Hofapothefer 
Kirsner, einem begabten aber ary verrannten Liberalen, 
und in dem anderen zwijchen dem Kaufmanı Leo und dem 
Abgeordneten Hebting. Wo möglich wurden nun alle Anz 
ftrengungen der Liberalen gejteigert, es wurden neue Mittel 
erfunden, denn die Stimmen welche bei der erjten Wahl ges 
tbeilt waren, mußten jet jich vereinigen. Für den Fürſten 
von Fürftenberg wäre die Majorität gewiß gewejen wenn 
nicht, gelinde ausgebrüct, jehr widerwärtige Mißverſtändniſſe 
das Gegentheil bewirkt hätten*). An dem anderen Kreije 


*) Eine kurze Bezeichnung diefer Mißverſtändniſſe dürfte bier wohl 
gerechtfertigt erfcheinen. 

Als die Wahlbewegungen begannen, befand ſich der Fürft in 
Rom und daher ift eine Berftändigung mit ihm zu rechter Zeit 
nicht möglich gewefen. Seine Beamten waren der Wahl des Fürften 
abgeneigt und dem Benehmen bderjelben ift es vorzüglich zuzu— 
fchreiben, daß viele Leute ihre Wahlzettel nicht abgegeben haben, 
dag alfo die abfolute Majorität nicht erreicht worden if. Vor ber 
zweiten Wahl wurde eine telegraphiiche Correſpondenz mit dem 
Fürften geführt. Der Fürft erklärte: er werde die Wahl annehmen, 
jedoch unter der Borausjegung daß er nicht zurückkehren müfle vor 
ber zweiten Hälfte des Monats April, denn die Anweſenheit in 
Rom während der Charwoche ſei der Hauptzwed feiner Neije. Als 

54* 
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haben die Liberalen ihren ſchwachen Sieg der Aufftachel 
des protejtantiichen Eifers in den evangeliihen Orten 
danken. 

So hatte denn eine jede der beiden Parteien ſechs! 
geordnete zum Zullparlament zu jenden; aber nicht bie I 
zahl der Gewählten auf jeder Seite drückt die eigentl 
Bolksitimmung aus, jondern die Vergleihung der Gejam 
zahlen aller für jede Partei abgegebenen Stimmen müßte | 
wahren Charakter diejer Volksſtimmung ausdrüden, un 
der Vorausjegung der ungejtörten Freiheit der Wahlen, N 
den amtlichen Mittheilungen jtellen ſich dieſe Gejammtzab 
der Stimmen wie folgt*): 

man aber in einem Telegramm bemerkte, daß die Annahme v 

an eine Bedingung gefmüpft werben fünne, hat der Fürſt mit 

dingungslofer Ablehnung geantwortet. Diefe Ablehnung wurde | 

großer Haft in dem Kreiſe verbreitet und von der Partei ı 

Möglichkeit ausgenügt. Man fagte den Leuten: der Fürft 5 

durch feine Ablehnung ungweideutig den Munich ausgefprocen, 

man ben Kirsner wähle, und man fagte, eben weil der Fürft al 
lehnt habe, fo hätten fie feine andere Wahl, da nach den Ha 

Beitimmungen des Gefeges ein neuer Kandidat nicht in die W 

fommen dürfe. Sehr viele Leute wurden beirrt und da fie 

liberalen Candidaten nicht wollten, fo enthielten fie fi der We 
Bei diefen, nur angedeuteten, Vorgängen können wir einige t 
fache Bemerlungen nicht unterdrüden: 1) Man mußte in dem gan 

Land, daß vor Dftern das Zollparlament gar nicht eingerufen n 

den fönne. War die in Donauefchingen allein nicht befanı 

2) Offenbar ift der Fürft nicht gut unterrichtet gewefen. Hat ® 

ihm nicht gefagt, daß die Wahl nur zwifchen ihm und dem Kird 

ftattfinden, daß dieſem ein anderer Candidat nicht entgegengeit 
werden und daß die Ablehnung vor der Wahl eine rechtliche 8° 
nicht haben fünne ? 

*) Der obigen Zufammenftellung glauben wir die folgenden Ben 
fungen beigeben zu müflen: 1) Mehrere fogenannte „ultramonta! 
Blätter haben den Herrn von Roggenbach zu den Gegnern | 
Nationalliberalen gezählt. Allerdings foll er mit dem gegenwärtig 
Regierungsfpftem keineswegs zufrieden ſeyn; aber es liegt eben di 
feine Thatfache vor, welche auf eine Aenderung feiner allbefann! 
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Bezeichnung | Anzahl der Stimmen, 
der waͤhlenden — Hauptwahl. | Rachwahl. 
Oppofition . . » -» B| 90078 90785 
Eier . 2. 0.0.06 86390 91225 

P  Barteilofe Stimmen . . 13667 13667 
dD Zerfplittere „2. 541 537 





Anzahl aller hen 
Stimmen . . f 191776 | 196244 


In anderen Ländern wiürben dieſe Zahlen nur eine 
dähe Stärke der beiden Parteien barftellen; in dem Groß: 
krogthum Baden befunden jie faft eine Niederlage der Li- 
kralen. Mit wirklicher Kenntniß des Landes und feiner 
Lerhältniffe Hätte Fein befonnener Mann ein folches Ergeb: 
a erwarten fünnen; eine Mehrheit für zwei und eine 
btungswerthe Minderheit für einige andere „ultramontane“ 
Cmdivaten hätte ein folcher befonnener Mann ſchon für 
inen glänzenden Erfolg halten müffen. Ein halbes Jahr: 
Jundert bat die Bevölkerung an die Bildung der Wahlcolles 
gien durch die Bürgermeifter, an deren Dienftbarkeit, an ben 
ganzen Jammer der mittelbaren Wahlen gewöhnt, es ift 
nicht leicht geweſen, aus der anerzogenen Gleichgiltigkeit 
hrauszutreten und fich im die Freiheit der unmittelbaren 





früheren Richtung einen giltigen Schluß begründen könnte. 2) Das 
gegen haben wir die 500 Stimmen für Leo, welche als ungiltig 
jurücgewiejen worden find, der Geſammtzahl aus der erften Wahl 
zugerechnet. Wir glauben mit vollem Recht, denn notoriich find fie 
dem genannten Ganbidaten der Oppofition gegeben worden, ein 
Kormfehler Fonnte diefe Stimmen der Ernennung des bezeichneten 
Candidaten entziehen, aber er fann fie nicht als Ausdrud der Volls⸗ 
fimmung vernichten. 3) Die zerfplitterten Stimmen find in ber 
Darfiellung der Wahlergebniffe in den einzelnen Kreiſen nicht er: 
wähnt ; wir glaubten aber jo weit fie uns befannt worden find, fie 
nicht von der legten Hauptſumme ausschließen zu müſſen. 
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Wahl zu finden. So hat an vielen Orten der rechte Eifer 
und die nothwendige Nührigfeit gemangelt; es jind Fehler 
begangen, es find Unvegelmäßigkeiten geduldet und es find 
Einwirkungen möglid) geworden, alle zum Nachtbeil ver 
Dppojition und zum Bortheil der herrichenvden Partei. Die 
Anhänger diefer Partei waren beſſer unterrichtet, jie han— 
delten in jtrengerer Dijciplin und deßhalb wurden jie in 
verhältnißmäßig größeren Maſſen zur Abjtimmung gebradit. 
Wären nicht all diefe Vortheile im Beſitz der Liberalen ge— 
wejen, hätte man nicht die freie Bewegung gehemmt, jo hätten 
diefe ficherlich für feinen einzigen ihrer Abgeorbneten zum 
badifhen Landtag eine Mehrheit gewonnen. 

Die Drgane der Liberalen Partei haben die Ergebnifle 
der Wahlen durch falihe Zujammenjtellung der Zahlen ent- 
jtellt; jie haben die Niederlage durd) ihre gewöhnlichen Kunft- 
griffe verdeckt. Als fie aber fühlten, daß die Wahrheit doc) 
durchdringe, da haben jie den Wahlen einen confejlionellen 
Charakter beigelegt und jelbjtverftändlich das ganze Ereigniß 
zur Wirkung der ultramontanen Wühlerei gemacht. 
Allerdings zeigen die Wahlen einen confejlionellen Charakter 
infofern als, mit wenigen Ausnahmen, fajt alle protejtan 
tiſchen Gemeinden für die Candidaten der Kiberalen gejtimmt 
haben, felbft wenn fie das gegenwärtige Syftem nicht billigen 
fünnen. Die Oppolition dagegen hat proteftantifche Candi— 
daten vorgejchlagen, katholiſche Geiftliche haben fie unter: 
jtüßt und katholiiche Bürger haben denjelben ihre Stimmen 
gegeben. Die katholiſchen Geiftlichen haben feine höheren 
Weiſungen erhalten, ſie haben wenn jie thätig eingegriffen, 
frei und offen nach ihrer perfönlichen Ueberzeugung gehandelt. 
Dagegen haben die Sendlinge der Partei den leicht erreg: 
baren protejtantiichen Haß aufgeregt und nad Möglichkeit 
für ihre Abjichten verwendet. Die liberale Partei iſt es, 
welche ‚jeit Jahren den „confejlionellen Frieden“ im badiſchen 
Lande geftört hat und ftört, und fie hat auch in die Wahlen 
zum Zollparlament den Eonfejlionshaß geworfen. Wir können 
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die Wirkungen ſolch leidigen Beyinnens nicht in Abrede 
ftellen, aber dennoch müſſen wir den Gedanken zurüchweifen, 
daß vorherrichend das religiöfe Bekenntniß es jei welches bie 
beiden großen Waffen der Bevölkerung einander gegenüber 
geitellt habe. Wäre die Wahlbewegung in Wahrheit eine 
confeflionelle, jo wäre fie nicht eine Bewegung der Katholiken 
gegen die Proteftanten, jondern fie wäre vielmehr eine künſt— 
ih erregte Bewegung der Protejtanten gegen die Katholifen 
zeweſen. 

Den Katholiken, als der weit überwiegenden Mehrzahl 
ver Bevölkerung, einige Macht und einigen Einfluß zuges 
ttehen, das wäre denn doch eine zu harte Sache für die Kiberalen 
md deßhalb haben fie die jcharflinnige Meinung von einer 
Verbindung zwiſchen den „Ultramontanen” und den „Demo: 
traten” ausgehedt. Dieſe Weisheit verdient eigentlich gar 
feine Beachtung, aber dennoch dürfen wir jie nicht gänzlich 
übergehen. 

Der Gang der inneren Verhältniffe hat das Volk im 
Großherzogthum Baden zu freieren Anjchauungen gebrängt 
und in ſolchen hat es den Nammer des conjtitutionellen 
Beſens in deſſen jeßigem Zuſtand erfannt. Der frühere 
Sonferwatismus ift verrottet, iſt lächerlich geworden und bie 
&eute die nicht über Begriffe grübeln, erkennen in dieſem 
Bert eben nur die Bezeichnung der Dienftbarkeit für die be= 
fehende Gewalt. Demofratifche Grundfäge find in das Volk 
ingegangen; te find eingevrungen in alle Stände und alle 
Caſſen, in alle Lebensftellungen. Klare Köpfe find nicht 
allzu haufig und darum fünnen Viele jich und Anderen nicht 
Rehenjchaft geben über das was fie eigentlich wollen. Aber 
Ale wollen Freiheit für Perfonen, für Körperfchaften, für 
Gemeinden, für das Bol, eine ungehinderte Bewegung jo 
weit nur irgend eine ftaatliche Ordnung mit ſolchem beftehen 
tann. Alle haſſen die Herrichaft bevorzugter Claſſen oder 
Kalten; Alle verlangen gleiche Nechte für Alle und darum 
verlangen fie wirkliche und wahre Organe der Volksmeinung 
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und des Volkswillens. Dieſe Richtung, vielleicht unklar aber 
immer beftimmt, ijt die Richtung der großen Mehrzahl ver 
Katholiichen Bevölkerung; fie iſt vorherrichend die Richtung 
des Fatholifchen Klerus. Es gibt demokratische Katholiken 
und es gibt katholiſche Demokraten; aber weder die einen 
noch die anderen jind vereiniget durch eine bejtimmte Organi— 
jation ; fie denken und handeln nicht als Partei nad) erhal: 
tenen Vorichriften, jondern als Einzelne nach ihren perjön: 
lihen Meinungen. Mit diefen find jie in die Wahlbewegung 
eingetreten und, von diejen bejtimmt, haben Tauſende und 
aber Tauſende ſich in die Oppofition gegen bie Xiberalen 
geſtellt. 

Leben in Baden noch katholiſche Leute welche die äußere 
Macht der Kirche in der Gejellichaft und im Staate ein- 
greifend in alle Verhältniſſe finden, welche für die Macht der 
Kirche eine Ausdehnung fordern wollen, viel größer als deren 
eigene Verfaſſung jie gejtattet; welche etwa gar noch Diele 
Kichengewalt zum Verbündeten oder zum Führer einer ab: 
joluten Füritengewalt machen möchten, d. h. leben in dem 
Großherzogthum Baden noch wahre und wirkliche „Ultra- 
montane” im ältern Sinne des Wortes: jo ift deren Zahl 
verſchwindend Hein. Dagegen aber gibt e8 eine Menge von 
Leuten welchen die Volfsfreiheit Lediglich nur eine abfolute 
und unbegrenzte Gewalt ijt, ausgeübt im Namen der Maijen 
durch deren Mandatare. Nach ihrer Lehre kann lediglich nur 
der jouveräne Volkswille eine Verpflichtung auferlegen und 
ift jegliches Necht eben nur ein Inſtitut, welches ver ſou— 
veräne Wille genehmiget und welches nur jo lang beiteht als 
biefer e8 nicht aufheben mag. Die rohen Maſſen jollen das 
Bolt vorjtellen und deren Gejchrei ſoll den Willen des Volkes 
bedeuten. Um ein Staatsgebäude nach ihrem Sinn aufführen zu 
fönnen, müſſen dieſe „Führer des Volkes” fich einen völlig 
abgeräumten Boden verjchaffen und jie räumen ab nad) Ber: 
mögen. Sie verwerfen alle Weberlieferungen, jie verachten alle 
geihichtlichen und natürlichen Berhältniffe, fie brechen das 
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beftehende Recht ; in grimmiger Verfolgung der Religion und 
ihrer Inſtitute vernichten fie die Ideen der Sittlichkeit und 
des Rechtes und wenn es jeyn müßte, jo würden fie auch 
eine fleijige Verwendung dev Guillotime nicht jcheuen. 

An ihrem innerjten Weſen ift die Lehre dieſer Volks— 
männer die Lehre der Liberalen, mit dem Unterſchied jedoch 
daß dieje den Beſitz ber Gewalt einer gewillen Claſſe zu— 
wenden wollen, jene aber den Maſſen des Demos welchen jie 
verbienden und mißbrauchen. In nicht jehr ferner Zeit wer: 
den die beiden einen erbitterten Kampf kämpfen müſſen; jet 
aber gehen fie zujammen, jet iſt diefe Demokratie noch der 
Bundesgenofje oder — der Diener des modernen Liberalismus. 

Iſt ein Bündniß diefer Sorte von Demokraten denfbar 
mit freijinnigen Katholiten welche mit der wahren freiheit 
die Freiheiten vertheidigen und ſomit auch die Freiheit -der 
Kirche? | 

Sehr deutlich ausgejprochen und dody nur wenig bemerkt 
it ein jehr auffallender Charakter ver badischen Wahlen für 
das Zollparlament. Die Stimmen gegen die liberale Partei 
find in ungeheurer Mehrheit die Stimmen der Bauern. 
Allerdings find mit diefen auch die Einwohner vieler tleiner 
Lanpftädtlein gegangen welche jonft, von den Redensarten 
der Liberalen bis zur Lächerlichfeit bethört, den Abjichten der 
Bartei treulich gedient haben. Die Erklärung dieſer Erjchei: 
nung ijt jehr einfach. Der Haupt-Erwerbszweig diejer Rand: 
ftäptlein ijt eben doch der Aderbau; die Lebens =» Berhältnijie 
find vorherrſchend bäuerliche Verhältniffe, dieſe haben jich 
geltend gemacht und die Leute jind dem natürlichen Zuge 
derjelben gefolgt. Die Wahlbewegung im Großherzogthum 
iſt theilweis eine Bewegung des Landvolkes gegen die Stäbter 
gewejen; das Ergebnig diefer Wahlen iſt noch fein Sieg 
über die Bourgevifie; aber jie ift eine ernite Mahnung; es 
iſt ein thatjächlicher Beweis, daß dem Uebermuth der Partei: 
berrichaft eine Macht entgegenzujtehen beginnt. 
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Il. Die Urfacden der Bewegung. 


Nicht die Fabrifherren, nicht die großen Gewerbsleute, 
nicht die Beamten und Angeftellten und nicht die Einwohner 
der größeren Städte, ſondern die Fatholifchen Bauern haben 
die Liberalen Gandidaten verworfen. Wenn nun aber das 
Landvolk gegen die herrichende Partei jich erhoben, jo konnte 
nur eine allgemeine Mißſtimmung die jchwer bewegliche 
Maffe in Bewegung gebracht haben und da ift es denn wohl 
angezeigt, daß man nad den Urjachen dieſer Mißſtim— 
mung frage. 

Die große Abneigung gegen preußiſches Weſen hat fi 
bedeutend gemilvdert, aber immer noch it das Uebergewicht 
des Nordens den Süddeutſchen verhaßt. Der einfache Land: 
mann hat ein richtiges Gefühl für feine Intereſſen; mit 
dieſem Gefühl erfaßt er das Weſen und die Wirkung gege- 
bener Verhältniſſe und zwar oft bejfer und richtiger als vie 
ſelbſtbewußten Staatsmänner in den Regierungs: Collegien 
und in den Kammern. Der einfache Mann aus dem füb- 
deutſchen Volke hat einen Elaren politiichen Gedanken: er 
möchte ein Baterland haben; er möchte alle deutſchen 
Stämme vereinigt ſehen in einem mächtigen politiichen Kör: 
per; er hofft ſolche Gejtaltung nicht mehr von Oeſterreich; 
für diejes jind die alten Sympathien erlojchen, aber jie haben 
fih auc nicht zu den Erfolgen des Krieges vom Jahr 1866 
gewendet. Der ſüddeutſche Mann will ein geeinigtes Deut dh: 
(and; ihm wiberjtrebt ein Großpreußen, und ein jolches 
ift ihm eben der Norbbund. 

Das fieberhafte Drängen der badischen Regierung und 
Kammern zu dem vajchen unbedingten Eintritt in dieſen 
Nordbund hat die Leute entrüjtet, denn jie haben herausge— 
fühlt, daß diejer Eintritt der Krieg wäre. Die Erklärung 
bes Anjchlufjes, jo meinen diefe Leute, würde die franzöſiſche 
Macht in Thätigkeit rufen; die Franzoſen würden ſogleich 
über den Oberrhein gehen; fie würden das Großherzogthum 
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bejegen und aus dieſem weiter in Deutjchland vorbringen. 
Preußen, jo meinen die Leute im füdweitlichen Deutjchland, 
könnte dieſes nicht ſchützen; und der Verſuch ſolchen Schußes 
würde daſſelbe zum Kriegsſchauplatz machen. Die ſchönen 
Länder würden von einem Kriege grauſam verheert oder doch 
von freundlicher und feindlicher Beſetzung ausgeſogen und 
verarmt. So ſieht der ſüddeutſche Bauersmann den Eintritt 
ſeines Landes in den Nordbund an. 

Die proteſtantiſche Bevölkerung iſt durch die Religions: 
verwandtichaft zu dem Norden hingezogen, und bei diejer find 
deßhalb die angeführten Anſchauungen weniger bejtimmt und 
lebendig. Aber Katholiten und Broteftanten, leider müſſen 
wir es ausjprechen, würden williger die Gefahren bejtehen 
und die Opfer bringen, wenn fie, jo drücken fie es aus, „ganze 
Preußen“ würden, und nicht nur Bundesgenoſſen. 

Weit mehr noch ift die Mißſtimmung des Volkes durch 
die inneren Berhältniffe und deren Behandlung erregt. Der 
einfache Landmann kann nicht das Weſen und die Ziele 
des Liberalen Syitems jtaatsrechtlich erörtern und deſſen 
Wirkungen vorjehen; aber er fühlt ven Drud, welchen vie 
Herrichaft dieſes Syſtems ausübt. Der Unwiſſendſte im 
Volk ijt nicht fo umwilfend, day er in dem immerwährenven 
Reden von Freiheit nicht die Unterbrüdung der Freiheit ers 
kenne; der Blödeſte fieht, wie man die wichtigjten Volfsrechte 
umgeht, wie man das Vereinsweſen nicht nur durch die Bes 
flimmungen der Gejege bejchränft, jondern durch deren ver: 
ſchiedene Anwendung hindert und beſchraͤnkt; er jieht wie man 
die Preſſe maßregelt, wie man die geijtige Freiheit nicht ſchützt 
und Meinungen ächtet. Der Mann im ſüdweſtlichen Deutſch— 
(and will Freiheit und Recht; aber traurige Erfahrung hat 
ihn belehrt, daß die hochgerühmten freifinnigen Einrichtungen 
mehr oder weniger eben nur Taͤuſchungen ind. 

An dem Großherzothum Baden will das Volk die bürger: 
liche und die politifche Freiheit, und es iſt für folche mehr 
als viele andere deutjchen Stämme gereift. Das Volk iſt 
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mündig und es will leben und handeln als eine ſelbſtſtändige 
Perſon. Man hat diefem Volke die Feitjtellung einer ge: 
wiſſen Selbitregierung (Selfgovernment) verjprochen, und 
man hat nur das Verwaltungsgejeg vom 5. Oktober 1863 
erlajjen. Wer es aus den Beitimmungen des Gejeges nicht 
herauslejen konnte, dem haben in drei aufeinander folgenden 
Jahren die Verhandlungen der Kreisverjammlungen ge— 
zeigt, daß man deren AZuftändigfeit nach Möglichkeit zu— 
Jammengezogen, daß man deren freie Bewegung zum voraus 
aufgehoben hat und mit diejer deren Wirkjamkeit. Wenn man 
in dem Inſtitute der jogenannten Bezirksräthe auch manches 
Gute anerkennt, jo ijt dennoch die Öffentliche Meinung dar— 
über feitgejtellt, daß das vielgelobte Verwaltungsgefeg haupt- 
Jächlich dienen fol um auf Koften der Kreife, der Bezirke 
und der Gemeinden die Staatskaffe von mancherlei Ausgaben 
zu entlaften, ohne die Einnahmen verjelben im Eleinften Maße 
zu mindern. 

Die ärmſte Landgemeinde will eine gewilje Selbjtjtändig- 
feit haben; ftatt jolcher aber empfindet fie die Bevormundung 
durch die Verwaltungsbehörden des Staates. Mit Wider: 
willen fieht der Landmann den „großen Ausſchuß“ an ber 
Stelle der allgemeinen Bürgerverfammlung und er ijt in 
fortwährendemn Aerger darüber, daß dem Bürger welcher nicht 
zu dem Ausſchuß gehört, auch nicht die Heinjte Theilnahme 
geitattet it an den Angelegenheiten der Gemeinde. Mit 
Widerwillen erträgt er die Ernennung zu den Gemeine: 
Aemtern durch mittelbare Wahlen und den Einfluß welchen 
der Bezirksbeamte auf diefe Wahlen ausübt. Daß der Bürger: 
meijter immer nur ein Diener der Staatsbehörde iſt, das 
weiß er nicht anders, und alle Tage ſieht er, dag von Füͤh— 
rung der Gemeindeäimter die unabhängige Gefinnung nad 
Möglichkeit ausgejchlojjen und daß die verhaßte Bevormun- 
bung verwendet wird, um die Herrichaft der Partei in die 
inneren Berhältnijje der Gemeinden zu tragen. Das Alles 
erbittert den Landmann um jo mehr, als man ihm ven 
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Glauben an eine vernünftige Selbſtſtändigkeit zumuthet die 
tbatfüchlich gar nicht beſteht. 

Ein vortrefflicher Staatshaushalt hat früher einen blühen: 
den Zuſtand der Finanzen geichaffen und erhalten; die Kaſſen 
waren gefüllt und den Aufwand für manche nüßliche Einrichtung 
fonnte der Staat aus den Ueberſchüſſen der Einnahmen be: 
itreiten. Der größte Theil der Staatsſchuld war vollkommen 
fundirt und fajt unbejchränft war der Eredit. In dem furzen 
Zeitraum der fogenannten neuen Aera ift dieß viel anders 
geworden. Die neuen DOrganijationen und die Bejlerftellung 
er Beamten haben den Staatsaufwand bedeutend vergrößert. 
Allerdings erkennt dergemeine Dann dankbar die größere Unab— 
bängigkeit der Gerichte und der Gerichtsbeamten, und dem 
tühtigen Staatsdiener gönnt ev gerne ein jorgenfreies nnd 
jeloft ein behagliches Leben; aber er meint, eine neue Gerichts- 
Organifation hätte ſich auch mit geringern Koften durchführen 
lajjen, und er meint, wenn man bie Berwaltungsbeamten 
beifer jtellen wollte, jo hätte man die Zahl verjelben nicht fo 
ſehr vermehren jollen wie man es gethan hat. Die Regierung 
mit ihren Kammern bat Ausgaben auf Ausgaben gehäuft, 
und zwar für mandye Dinge deren Nothwendigkeit mindeſtens 
ſehr zweifelhaft ift. Der Ban neuer Eifenbahnen hat Mile 
fionen verjchlungen,, und der gemeine Mann läßt jih nun 
einmal die vielleicht irrige Meinung nicht nehmen, daß mit 
jelhen und andern Unternehmungen Orte oder Bezirke be— 
günjtigt worden jeien welche dem herrſchenden Syitem ſich 
gefällig oder dienjtbar erwiejen. So wurden die Staatskaſſen 
geleert, man mußte außerordentliche Maßregeln vornehmen, 
und zwur nicht allein um auferorventliche Ausgaben zu 
teten. Die badiihen Papiere waren gefunfen, der Credit 
des Staates war bedeutend vermintert, und die Vermehrung 
der Steuern wurde eine Nothwendigkeit. Diefe unglückliche 
Rotbwendigteit hat eine allgemeine Unzufriedenheit um fo 
mehr hervorgerufen, als auch die Laſten der Gemeinden fort: 
während im die Höhe getrieben worden find, und zwar 
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großentheils durch mittelbare oder unmittelbare Einwirkung 
ver liberalen Partei. 

Seit Jahren hat man unabläjjig gearbeitet um eine 
Ihaale Vernunftreligion an die Stelle des Chriftenthums zu 
jegen. Mancher höherjtehende Dann konnte nicht die Trag— 
weite gewiſſer Gejete, nicht den Zweck gewiller Verordnungen 
und nicht die Abficht des leidigen Gebahrens erkennen, aber 
ber Sinn bes einfachen noch unverborbenen Menjchen hatte 
herausgefunden, daß es ſich um Zerjtörung der Religion und 
der Sittlichleit handle, er hätte den wahren Charakter ver 
liberalen Arbeit auch ohne den höhnenden Jubel der Partei 
und ihrer Anhänger erfannt. 

Selbjtverftändligh mußten jich die offenen oder verjtedten 
Angriffe zuerjt gegen die Fatholifche Kirche richten, denn mit 
diefer wurde die dee und die Thatſache der Autorität zer: 
jtört und folglich die See der Offenbarung vernichtet. Alle 
Eingriffe in das Gebiet der Kirche, alle Verleßungen un: 
- zweifelhafter Nechte, alle Nünfe konnten in der Gegenwart 
das Werf der Zerjtörung nicht vollenden; man mußte die 
Zukunft gewinnen und deßhalb wollte die liberale Partei 
eine unbedingte und ungetheilte Herrichaft über die Schule, 
und deßhalb wollte jie dieje, von der Kirche losgeriſſen, ihres 
religiöſen Charakters entkleiden. — Wie auch der aufgeflärte 
Städter die Sache auffajjen möge, der Landmann kann nun 
einmal die Schule getrennt von der Kirche nicht denken, und 
darum erzeugte die liberale Schulordnung, noch ehe jie aus: 
geführt wurde, eine allgemeine und große Mipjtimmung. 

Die liberale Partei hat wie in vielen anderen, jo aud 
in diefer Sache das Volk und deſſen Eigenjchaften volllommen 
unrichtig beurtheilt. Die Anhänglichkeit der Katholiken an 
ihre Kirche Liegt tief in dem Gemüthe des Volkes. Sie fann 
geſchwächt, fie kann für lange Zeit unwirkſam gemacht, wohl 
auch der gewöhnlichen Wahrnehmung entrüdt, aber fie kann 
nicht ausgerottet werden, jo lange noch die Gloden der Kirche 
‚zum Gebet rufen, und jo lange die ewige Lampe vor dem 
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Alerheiligjten brennt. Gewinnt der Angriff eine gewijje 
Stärke, überfchreitet er eine gewilje Grenze, jo wird die aus 
zeborne Anhänglichkeit wieder lebendig und jie tritt mehr oder 
weniger werfthätig in das äußere Leben heraus. Dieje Er: 
iheinung bat jich bei allen Berfolgungen der Kirche und jie 
bat jich insbejondere bei der jogenannten Schulfrage entjchieden 
und fräftig gezeigt. Je mehr der Wiverjtand der Bevölkerung 
ein unerwarteter gewejen, um jo mehr hat die ‘Partei ihrer 
Leidenschaft Raum gegeben, und von diejer ijt jie zu Hand- 
(ungen getrieben worden, welchen die natürliche Neue folgen 
wird ſpäter oder früher. 

Für die Ausführung des jogenannten Aufjichtsgejeges 
vom 29. Juli 1864 hat man alle Mittel des jtaatlichen 
Drudes verwendet. Ehrenhafte Bürger haben die Theilnahme 
an den Wahlen für die Ortsjchulräthe und den Eintritt in 
diefe verweigert; der paſſive Widerjtand war immer aus ber 
religiöſen Weberzeugung hervorgegangen; dieſe Gewijjenhaf: 
tigfeit wurde mit harten Strafen gebüpt und ein Abgeoroneter 
bat in ver Kanmer nicht nur die Freiheit des Gewiſſens ſon— 
fern er hat höhnend das Gewiſſen jelbjt verläugnet*). Gegen 
die Geiftlichen hat man, jo oft fich eine Gelegenheit ergab, 
vie befannten Ausnahmsgejege verwendet und der Strafe 
folgte die Gemeinheit des Spottes. Die Blätter der Partei 
baben fort und fort vie Religion, den Glauben, die Kirche 
und deren Inſtitutionen bejudelt und verhöhnt; jie haben 
Berläumbdungen und Lügen mit roher Frechheit verbreitet; 
hie haben die katholiſchen Bürger um ihres religiöſen Glau— 
bens willen bejchimpft und dieje Blätter waren großentheils 
die amtlichen Berkündigungsblätter. VBergebens hat die Kir: 
Henbehörde um den gejeglihen Schuß der Gerichte gebeten, 
niemals hat ein Staatsanwalt eine Beichimpfung ver Fatho- 
lichen Religion und ihrer Gebräuche verfolgt; dagegen aber 
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*) Der Staatsrath Lamey hat geſagt: „das Staatogeſetz ſei das 
Gewiſſen.“ 
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hat man irgend eine unvorjichtige Auslaflung gegen das Un- 
wejen der herrſchenden Partei mit ſchwerer Strafe befent. 
Der Katholik als jolcher hat niemals Schuß gegen Schimpf 
und Berläumbung gefunden, dem Verläumder und Lügner 
aber war die zartefte Nachjicht gewiß. Aber nicht folche 
Schmußblätter allein, nicht bezahlte oder halbbetrunkene Schreier 
allein haben in den Kneipen ihre Schimpfreden gehalten, 
jeldjt in der Kammer hat man jold rohe Auslafjungen von 
hervorragenden Abgeorpneten gehört *). 

Der ehrliche Landmann, wenn er jonit wohl aud) gleich: 
giftig erfchien, war verlegt durch die unwürdige Stellung 
welche das erwähnte Gejeß jeinen Pfarrer anweist. Freilich 
iſt das Anjchen des guten Geijtlichen darum doch nicht ge- 
ſunken; allmählig aber it ein gewiller Grimm gegen die 
Unverfchämtheit der Schulmetjter erwachſen, welche durch ibr 
freches Treiben Zerwürfniſſe und Spaltungen in friedliche 
Gemeinden brachten, welche nicht gute Beijpiele der Sitt- 
lichkeit gaben, aber jehr gehätjchelt wurden als Sendlinge 
der Bartei. Der Pfarrer ift in der Volksſchule nur noch ein 
Fachlehrer und an vielen Orten wird er von dem Schul: 
meijter als jolcher behandelt. Selbjt auf ven Religtonsunter: 
richt hat die Kirchenbehörde nur einen beſchränkten Einfluf, 
denn die Religion iſt nur nod ein untergeordneter Unter: 
richtsgegenſtand. Proteſtantiſche Kreisichulräthe beauflichtigen 
katholiſche Volkoſchulen und mit deren oberiter Leitung ift 
eine confejlionell gemilchte Behörde betraut. Es iſt wahrlich 
feine Unduldſamkeit, wenn die katholiſche Bevölkerung durch 
jolche Anordnung verlegt ift, und daß jeßt jchon gar bedenk— 
fiche Wirkungen bei Schulen und Schülern jich zeigen, das 
ift eine unbejtreitbare Wahrheit. 

Aufgeblafene Städter, bezahlte Staatsdiener und viele 
der fogenannten vornehmen Leute jagen: der Mann des 





*) Bekanntlich has derſelbe Staatsrath La mey die Katholiten „Gimpel“ 
genannt. 
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Bolfes ſei eines eigenen Urtheiles nicht fähig und feine An- 
ſchauungen und jeine Handlungen jeien immer nur durch 
Einwirkungen der Leute von höherer Bildung erregt und be 
ſtimmt. Wenn damit diefe Leute höherer Bildung nicht ihre 
eigene Wühlerei bezeichnen, jo jagen fie wifjentlich eine Uns 
wahrheit oder fie gejtehen ihre vollfommene Unkenntniß bes 
Volkes. Der Mann aus dem Volk kann nicht fein ges 
ſponnene Plane in deren Einzelnbeiten verfolgen, aber er 
weiß ganz gut, daß dem Treiben der Partei ein bejtimmter 
Plan zu Grunde Liegt, er fieht deſſen Ausführung und er 
empfindet deren ververbliche Wirkung. Der gemeine Mann 
kann nicht die grundjägliche Verfolgung des Ehrijtenthumes 
erweilen; er kann nicht darthun daß man das Gebäude der 
Kirche abbrechen will, um die Trümmer zu dem Bau einer 
Frohnveſte des religionslofen Staates zu verwenden, aber 
tagtäglich ficht er die grundjägliche Feindſchaft gegen die 
pofitive Neligion und die offenen Angriffe auf die Einrich— 
tungen verjelben. Er kann nicht Redensarten und große 
Borte machen über Grundjäge und Syiteme des Unterrichtes 
und der Erziehung, aber man hat ihm feinen Zweifel ge: 
laffen darüber, daß man der nächſten Zukunft ein religionss 
Isies Geſchlecht erziehen will. Der Mann des Volkes kennt 
nicht das Syſtem der belgischen Freimaurer und darum weiß 
er auch nicht, daß joldhes im Großherzogthum Baden durch- 
geführt werben joll; aber er weil ganz wohl, daß man bie 
Kinder dem Einfluß, dem Glauben und den Anſchauungen 
der Eltern entziehen will. Er kann nicht die Freiheit der 
Lehre, des Unterrichtes und der Anjtalten des Unterrichtes, 
er kann nicht die Verwerflichkeit des Schulzwanges aus all 
gemeinen Grundjägen erweiſen; aber er empfindet ſchmerz— 
ib, dag man ihn zwingt feine Kinder in Schulen zu ſchicken 
in welchen ſie Verachtung und Feindſchaft gegen all Das— 
jenige lernen was als Heiligthum feine Voreltern auf ihn 
»ererbt haben. Der Mann des Volkes kann nicht mit kune 
diger Schärfe die Grenzen der Berechtigungen ziehen, aber 
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er empfindet es, daß man in die heiligen Rechte ver Familie 
eingreife. Er kann nicht durch feinere Betrachtungen ben 
Geift ver Gefege darftellen, aber er jieht nur zu gut, daß 
gar viele Gejeße nicht in dem Geijt der Freiheit erlaſſen 
find, er fieht, daß der eigentliche Sinn der beiten verkehrt 
und daß die natürliche und die verfafjungsmäßige Freiheit nur 
zu häufig verlegt wird. Der ſchlichte Mann kann nicht bie 
geſetzliche Ausdehnung der Gewalt und deren Ausübung in 
ven Einzelnheiten beurtheilen; aber tagtäglich erfährt er das 
Walten und fühlt er den Drud der Gewalt. Der Landmann 
kennt nicht das Wort „Bourgeoijie”, aber ihm fehlt nicht 
die Klare Borftellung einer herrichenden Claſſe; er fühlt 
deren Uebermuth, und der Groll welchen diejer erregt, ift um 
jo tiefer, als er gemöthiget ift dieſen Groll im fich jelber zu 
verſtecken. 

Die Forderungen oder die Wünſche des Volkes waren 
den Gewalthabern in keiner Weiſe verborgen. Dieſe haben 
oft genug gehört, daß bie überwiegende Mehrheit der Bevöl— 
ferung eine Verminderung des Beamtenheeres, daß fie eime 
weniger Eojtjpielige Verwaltung, daß fie ein anderes Ge 
meindegeſetz, eine wirkliche Selbjtverwaltung und daß fie ein 
anderes Wahlgejeg für die Bildung der Landesvertretung, 
furz eine Aenderung gar vieler Gejeße verlange. Das Boll 
in Baden hat jich in Verſammlungen, in Aorejien, in Bor: 
jtellungen und in Petitionen ausgejprochen oder ausſprechen 
wollen, aber man hat die Wirkſamkeit ver Vereine jo weit 
e8 möglich gehindert, man hat Verbote der Verſammlungen 
erwirft eder den niedrigjten Pöbel gegen ſolche gehetzt; man 
hat das Mögliche gethan um die mißliebige Preſſe zu unter 
brüden, und man hat den Freunden des Volkes ven Zugang 
zu dem Regenten erjchwert. Die Bitten, die Vorftellungen, 
die Morejien haben bei der Regierung’ feine Beachtung ge 
funden, wohl aber Hohn und Spott bei der Partei. Das 
Bolt hat nichts mehr von der Negierung erwartet und & 
hat, wenn man es gelind ausprüden will, jegliches Vertrauen 
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auf feine verfaflungsmäßigen Vertreter verloren. In den 
Zuftand ber Stumpfheit einer allgemeinen Mißjtimmung 
traten nun bie Gejeße und die Einrichtungen welche die neuen 
politiichen Verhältnifje hervorriefen. 

Die einfachjten Leute waren Flug genug um einzuſehen, 
daß die bisherige Wehrordnung ihren Zweck nicht erfülle, 
und daß eine andere Organiſation nothwendig ſei, um mit 
dem ſchönen Material und mit dem vielen Gefde einen tüch— 
tigen militärifchen Körper zu jchaffen. Gegen bie allgemeine 
Wehrpflicht bejteht keineswegs eine entjchievene Abneigung; 
denn der Bauersmann im Großherzogthum Baden weiß es 
wohl, daß jeine Jugend den Waffendienjt lernen muß. Wenn 
auch die Einrichtung eines jchweizeriichen oder amerikanischen 
Milizenwejens wohl Eingang gefunden, jo erfannten die Be- 
jonnenen doch wohl, daß unter den gegebenen Berhältnifien 
ein jolches unmöglich jei. Allgemein jedoch ijt die Meinung 
gegen den Drud der dreijährigen Präſenz, denn das Bolt 
glaubt daß bei der Anitelligkeit jeimer jungen Leute eine 
kürzere Zeit genügen möchte, um tüchtige Soldaten zu bil- 
den, und da kömmt ihm die Meinung daß der drückenden 
Anordnung ein anderer Gedanke zu Grunde liege. Diele 
Meinung mag irrig jeyn, aber fie bejteht nun einmal, und 
bei der Mipftimmung über die gegebenen Zuftände ijt fie 
ſchwer zu überwinden. 

Für die Erhaltung diefer Zuftände und für die fernere 
Ausführung des Syſtems der herrichenven Partei wurden die 
Laften erhöht. Der Landmann war empört darüber, da man 
mit dem Wohljtand des Landes prahlte in einer Zeit in welcher, 
wenn nicht eine Noth, doch eine gewaltige Klemme bevor: 
ſteht. Wer die Zuftände des Landes fennt, weiß wohl daß 
auch vermögliche Bauern nichts zu verkaufen hatten, daß 
weniger Bermögliche neben der Erhaltung ihrer Familien 
faum noch die Saatfrüchte aufbrachten, und daß alle fich 
Entbehrungen auflegen müfjen und doch nicht im Stande 
jind ihre Verbindlichkeiten zu erfüllen. Der Landmann war 
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entrüftet über die frivole Weife, in welcher die hohen Steuern 
bejchlofien worden, und mehr noch war er entrüjtet über 
Aeußerungen gewiſſer Abgeorbneten welchen das Gefühl ver 
Anftändigkeit eine andere Sprache hätte gebieten jollen *). 

Die Berhandlungen ber zweiten Kammer haben feinen 
Zweifel auffommen lajjen über die Haltung der National: 
Liberalen als Abgeordnete zum Zollparlament, und mit Grund 
mußte der Landmann nod größere Laſten befürchten. Die 
Nachrichten über die Einführung der Bereinsiteuern auf Salz 
und Tabak haben einen allgemeinen Schrei des Unwillens 
hervorgerufen, denn jene würde den Betrieb der Viehzucht, 
einer Haupterwerbsquelle der Gebirgsbewohner empfindlich jdä- 
digen, dieſe aber würbe eine jchöne Produktion des Landes 
geradezu vernichten und die Eleineren Bauern im ver Pal; 
zu Bettlern machen. Keine Verſicherungen und Feine jchönen 
Redensarten konnten die Meinung zerjtören, daß bie berr- 
chende Partei jehr gerne zuftimmen würde zur Ausbeutung 
der jüblichen Länder durch den Norden. 

Die fogenannte liberale Partei in Baden hat ihrer 
Herrſchſucht alle Rückſichten geopfert, und fie hat alle Ber: 
hältnifje durcheinander geworfen. Die liberale Partei bat 
höchſtens die Äußeren Formen, aber fie hat niemals das 
Weſen des Rechtes geachtet, fie hat Meinungen verfolgt 
und Berjonen wegen ihrer Meinungen geächtet. Sie 
hat die Verblendung, den Ha und den Zwang in alk 

Kreife der Gejellichaft getragen, fie hat dieje durch Spal- 
tungen zerriffen; fie hat das Bolt in feinen heiligften Em- 
pfindungen verlegt und muthwillig hat fie den Frieden des 
friedlichen Landes gebrochen. In frechem Uebermuth bat bie 
liberale Partei fich ſelbſt für das ſouveräne Volk oder doch 
für die herrſchende Claſſe erklärt. 


*) Als in der Rammer von einer Bierfteuer gefprochen wurde, ba fagıt 
ber ſchon erwähnte Staatsraih Lamey: „wenn Hinftig ein Mam 
Ratt zehn Schoppen nur neum trinfe, jo ſei das Fein Unglüd.“ 
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Der Bürger eines freien Landes, ein Engländer 3. B., 
würde fragen: „warum hat das Volt ſolche Zuſtände er: 
tragen, warum hat es jich niemals erhoben gegen bie Ueber: 
macht einer herrichjüchtigen Partei?" Die Antwort ift ſehr 
einfach: das Volt Hat ſich nicht erhoben, weil es fein Mittel 
zu maffenhafter Erhebung beſitzt; weil Geſetz und Gewalt 
die fräftige Kundgebung feiner Meinung und feines Willens 
verhindern und weil es jtumpf geworden war unter dem be- 
ſtändigen Drud. Die Wahlen zum Zollparlament nun haben 
ein Mittel zur Belundung der Volksmeinung gegeben und 
es wurde ergriffen. Wenn durch feine anderen Anregungen, 
jo wäre e8 aus feiner Stumpfheit erweckt worden durd) das 
liberale Wahlcomite, welches mit fabelhafter Unverjchämtheit 
zu Abgeordneten gerade die Männer vorjchlug, welche am 
meiften bie katholische Bevölkerung und deren Glauben ver: 
höhnt, die Kirche beichimpft, die unbegrenzte Gewalt des 
mobernen Staates verfochten und mit einem gewijfen Hohn 
die neuen Steuern bewilliget hatten. 

In feinem beutihen Stamme liegt das Fleinjtaatliche 
Sonderweien weniger als in dem Bolt am Oberrhein und 
in den Gebirgen auf der rechten Seite des Thales; im 
Gegentheil ift der Wunfch einem großen politifchen Körper 
anzugehören oft ſtärker als es gut ift für die beſtehenden 
Berhältniffe. Die Mehrzahl diejes Volkes hegt feinen grund: 
ſätzlichen Haß gegen Preußen, die frühere Abneigung würde 
faft ganz verichwinden wenn bie Liberalen ihm nicht als 
Diener und Agenten ber preußifchen Großmacht erjchienen, 
wenn es preußiiche Gewähren der Freiheit erblickte Das 
Bolt am Oberrhein will nicht die Rückkehr zu verrotteten 
Zuftänden; es will eine Herrſchaft ver „Pfaffen“ fo wenig 
als die Herrſchaft der Liberalen; es will fein Bismark’iches 
Regiment, es Tiebt nicht die abjolute Fürſtengewalt; es will 
die Ausdehnung feiner Freiheiten — es will die Freiheit, 
es will Injtitutionen welche die Freiheit gewähren und 
ſichern. Nicht der Haß gegen Preußen hat das Volk in die 
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Wahlbewegung getrieben, jondern ber Haß gegen bie heuch 
ferifche Gewaltherrſchaft ber Liberalen Partei. 


IV, Bedeutung und Folgen. 

Aus der Darjtellung der Urjachen geht unzweifelhaft vie 
wahre Bebeutung der badiſchen Wahlbewegung hervor. Wir 
wollen diejelbe mit wenigen Worten bezeichnen. 

Es Tiegt ein ungeheurer Raum zwilchen einer Idee und 
deren Gejtaltung im äußeren Leben; aber mit dem eriten 
Berjuch zur Ausführung ift die breitefte Kluft überfprungen. 
Der Gedanke iſt Thatjache geworden und langſamer eber 
Ichneller werben die ferneren Folgen ſich einjtellen. Die all 
gemeine unmittelbare Wahl ift dagewejen und das ift ihre 
wichtigite Bedeutung. 

Durch die Wahlen zum Zollparlament iſt das gegen- 
wärtige Regierungsiyftem verworfen; durch diefe Wahlen bat 
die Mehrheit des Volkes erklärt, daB die Verhandlungen der 
Kammern nicht die Meinung und daß deren Beichlüffe nit 
den Willen des Bolfes ausbrüden. Die Mehrheit der Be 
völferung bat die liberale Partei für einen Feind der Frei: 
heit erklärt, welcher fein Syitem und feine Herrichaft den 
Rechten und den nterefien des Volkes voranitellt. 

Die Wahlen zum Zollparlament haben den Beweis cr: 
bracht, daß das Volk nicht bethört oder ftumpffinnig ven 
Schlagwörtern folgt; fie haben den Beweis erbracht, daß 
diejes Volk eines Selbſtbewußtſeyns fähig it mit welchem e⸗ 
in die Öffentlichen Angelegenheiten eintreten würbe, wenn 
verrottete Gejege nicht der freien Bewegung entgegenftünden 
und wenn jchlechte Einrichtungen nicht ver Gewalt ein um 
meßbares Webergewicht gäben welches eine freie öffentliche 
Meinung nicht aufkommen läßt. 

Die Wahlen für das Zollparlament haben thatlächlic 
gezeigt, daR das Syſtem der mittelbaren Wahlen eine wirt 
liche und wahre Bolfsvertretung nicht bilden kann und daß 
die Kammern, durch ſolche Wahlordnung zuſammengeſetzt, 
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Händige Regierungs-Collegien werden müſſen oder Organe 
einer berrichenden “Partei. 

Die Nothwendigfeit einer anderen Wahlordnung, ſomit 
einer Reform der VBerfafjung und verjchievener Verfaſſungs⸗ 
Gelee iſt zur Gewißheit geworden und der ganze Verlauf 
der Berwegung hat erwiejen, daß allgemeine, unmittelbare 
und geheime Wahlen nicht die geträumten Webelftände und 
Gefahren hervorrufen. 

Die lügenhaften Darftellungen find widerlegt, das An- 
ſehen und das Gewicht der Liberalen Partei ift erjchüttert 
und die Regierungen anderer Staaten find aufgeklärt über 
die Zuftände in dem Großherzogthum Baden und über bie 
Stimmung des Bolfes. 

In den Wahlen zum Zollparlament haben in dem 
Großherzogthum Baden die jogenannten „Ultramontanen” 
ich als eine wahre und wirklihe Volkspartei erwielen. 

Faſt immer gehen Boltsbewegungen jeglicher Art jehr 
schnell worüber; fie hinterlaſſen oft kaum eine bemerfbare 
Spur, aber niemals find fie ganz ohne Folgen, wenn bieje 
auch nur mittelbar und meijtens jehr langjam eintreten. 
Nach aller Wahrjcheinlichkeit wird die Haltung der gewählten 
Abgeordneten und deren Thätigkeit in dem Zollparlament 
auf die Bejchlüffe deſſelben einen geringen Einfluß ausüben. 
Die Folgen liegen viel ferner. 

Die Kabinette der Mächte haben die Wahlen im ſüd— 
fihen Deutjchland ſehr aufmerffam beobachtet; fie werden 
ans den Beobadhtungen die Folgerungen ziehen, fie werben 
dieſe in ihrem Sinne benügen; und darum dürften bieje 
Wahlen eine gewijle Einwirkung ausüben auf die Stellung 
der Mächte in der deutjchen Frage. Frankreich wird mit 
zrökerer Strenge die Beitimmungen des Prager Friedens 
auslegen, e3 wird für deren Beobachtung viel fejter auftreten 
und Preußen wird in allen jeinen Handlungen noch größere 
Zurüdhaltung und Vorſicht beobachten. Die Regierung des 
Sroßherzogthums Baden aber wird das Drängen zu bem 


192 Die badischen Zollparlaments-Wahlen. 


Eintritt in den Nordbund wohl bedeutend mäßigen müllen, 
folange der Prager Friede in Kraft iſt. 

Die nächſten Folgen werden immer jedoch in den in: 
neren Zuftänden des Landes jich zeigen. Man jollte denen, 
daß die badiſche Negierung, über die Mißſtimmung des Volkes 
belehrt, auf ihrer abſchüſſigen Bahn anhalten werde; jie 
werde die Liberale Zwangsherrſchaft mildern, die Freiheit 
der Meinung achten und die Empfindungen des Volfes 
Ihonen. Unter ven beitehenvden Umſtänden jedoch ijt ſolche 
vernünftige Umkehr nicht wahrjcheinlih, denn die richtige 
Beurtheilung der Lage jet eine bittere Selbiterfenntnig vor: 
aus und für jolche iſt die Verblendung zu groß. Unter allen 
Umftänden wird die profeſſorenmäßige VBerranntheit des jegigen 
Minifterpräfidenten und die Starrheit jeines Charakters jedem 
Anhalten oder jeder Wendung entgegenjtehen, und die Kam— 
mer wird mit ihm die kleinſte Aenderung des Suftemes als 
eine Reaktion bezeichnen und ächten. Die Minijter glauben 
fejt zu jtehen, wenn jie auf die Kammer ſich jtüßen, und in 
ihrem Vertrauen wollen jie nicht jehen daß dieſe Stüße min- 
deſtens ſehr morjch ift. Seit dem Jahr 1846, alſo jeit zwei: 
undzwanzig Jahren jind die Kammern niemals vollfommen 
erneuert worden; was aud) die Zeit und ihre Bewegung ge: 
bracht, ſie haben jeglichen Wechjel durchgemacht und über: 
lebt, fie find in ihrem innerjten Weſen diefelben geblieben: 
jtändige und gefällige Regierungscollegien , deren Intelligenz 
nicht vergrößert worden ijt durch die lange Reihe von Jahren. 
Dieje Vertretung hätte Unjehen und Vertrauen verloren auch 
wenn fie durch eine andere Wahlordnung gebildet worden 
wäre. 

Die gegenwärtige Regierung wird diefe Kammern nicht 
auflöfen, denn in keinem Kal könnte fie eine Vertretung 
erwarten welche gleich gefügig wäre, und gar viele Mitglieder 
möchten die Vertretung zu einer herrſchenden KRörperjchaft 
machen und biefer die Ausübung der Staatsgewalt über: 
tragen. 
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Die große Mehrheit der Bevölkerung verlangt die Auf- 
löfung der Kammern und zwar im der Hoffnung daß eine 
neue Vertretung ehrliche Reformen und bejonders ein anderes 
Wahlgeſetz bejchliegen werde; die Regierung aber wird bie 
Kammern nicht auflöfen, und jie wird den bejtehenden fein 
anderes Wahlgejeß vorlegen, denn gerade die Parlaments: 
wahlen vom 18. Februar 1868 haben ihr gezeigt, daß mit 
der allgemeinen, unmittelbaren und geheimen Wahl der Ab: 
geordneten zum Landtag das gegenwärtige Regierungsſyſtem 
notbwendig fallen müßte. 

Weil aber die Bewegung des Volkes denn doch bedeu— 
tende Bejorgniffe erregt hat, jo wird in allen inneren Fragen 
das Minifterium noch jchroffer auftreten, es wird in allen 
Verhältniſſen die Zügel noch jchärfer anziehen, es wird jein 
Syſtem vollfommen durchführen wollen und dafür, wo nöthig, 
auch Gewalthandlungen nicht jcheuen. Eine Aenderung des 
Syitemes könnte nur in Folge gewiſſer Ereignijfe eintreten, 
oder es könnte diejelbe von der Macht Außerer Einwirkungen 
aufgenöthiget werden. Sole Ereiguifje jind vorerft faum zu 
erwarten, und zur Zeit kann man noch nicht jehen woher 
ſolche Einwirkungen kommen jollten. 

Das Bolf hat num gejehen, was es mit entjchlofjener 
Thätigkeit vermöchte, aber das Selbjtvertrauen wird feine 
Kraft verlieren und ohne eine neue Aufregung wird e8 im 
vie ſtumpfe Unthätigkeit wieder zurüdjallen. Die Partei 
wird höhnenden Jubel aufſchlagen; die Sicherheit wird ihren 
Uebermuth jteigern und höchſtens wird jie ihre Herrichaft mit 
größerer Heuchelei ausüben. Dieje Sicherheit aber ift jehr 
trügerifh, denn im der Ruhe wird der Mißmuth nicht ein= 
ſchlafen. Wenn nun, und jei es nad) Jahren, die unvernteid: 
lichen Aufregungen wieder eintreten, jo wird ein gejteigertes 
Bewußtſeyn der Kraft erwachen und der lang verhaltene 
Groll wird fih Luft machen. 

Geſchrieben im Monat April 1868. 


L. 


Neuere Werke über Kirchengeſchichte. 
I. R. Haffer). | 


Der Berfaffer diefer Kirchengeſchichte iſt am 14. Oktober 
1862 geitorben. Das einzige größere Werk, welches von ihm 
erichienen, ift die allbefannte Monographie über „Anfelm 
von Santerbury” in zwei Theilen, erjter Theil: das Leben 
Anjelms, Leipzig 1843; zweiter Theil: die Lehre Anjelms, 
welcher genau nach dem Gejege des Dichters: nonum pre- 
malur in annum, neun Jahr nach dem eriten, im 3. 1852 
erichien. Dabei hatte e8 fein Beenden. Denn was von R. 
Haffe Ipäter noch erfchien, iſt ans feinem literarischen Nachlafle 
herausgegeben. Es iſt dieß eine kurzgefaßte Gejchichte des 
Alten Bundes (Leipzig 1863), und unfere Kicchengejchichte. 

Die Vorzüge, welche das Werk über Anjelm empfehlen, 
zeichnen auch dieje Kirchengefchichte aus, jeltene Unpartei— 
lichkeit, Tichtvolle und zugleich gedrängte Darjtellung, Herr: 
ichaft über den hiftorifchen Stoff, eine Fülle von Material, 
geiftvolle Auffajiung, hoher jittlicher Ernjt und gläubige Ges 


*) Kirchengeichichte von Friedt. Rud. Haſſe, weil. Eonftjtorialrath 
und Brofeffor der evangelifchen Theologie in Bonn. Herausg. von 
Aug. Köhler, Profeffor der Theologie in Erlangen, Bb. 1-3, pag. 
242, 260, 325. Leipzig 1863—1364, 
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ſinnung. Damit wollen wir nicht jagen, daß der Verfaſſer 
feinen protejtantijchen Standpunkt verläugnet habe; es find 
vielmehr bie kirchengejchichtlichen Borlefungen für protejtan- 
tische Theologen, welche uns bier vorliegen. Darnach ift das 
Mittelalter die Zeit in welcher die Kirche „die gewonnene 
Macht zur Eroberung der Alleinherrichaft bemüßte.” Das 
Zeitalter der Reformation dagegen ift ein nothwendiges Ers 
gebnig des jich ſelbſt Verlierens der Kirche in der Welt. „Es 
mußte zu einem gewaltigen Schlage fommen, durch den ber 
Widerſpruch ſich aufzuheben juchte. Die Reformation war 
dieſer Schlag. Denn es blitzte damit die Idee ihrer ſelbſt 
wieder in dem Bewußtſeyn der Kirche auf; fie erfannte bie 
Nothwendigkeit einer Rückkehr in fih aus ihrer Entäußerung 
an die Welt, einer Rückkehr zu ihrem Principe, ihrem Haupte, 
zu Chriſto!“ Lafjen wir den „Blik und ven Schlag“, wos 
mit Herr Hajje die Reformation als eine Nothwenbigkeit ein- 
führt, und erfennen wir an, daß derjelbe wenigftens in ber 
Kirchengeihichte des Neformationszeitalters die katholiſche 
Kirche nicht als eine unberechtigte, zum Abjterben verurtheilte 
Potenz betrachtet, er läßt dieſelbe wenigitens als gleiche 
Macht, gleihjam als die halbe Kirche neben dem Proteſtan— 
tismus fortbejtchen. Hören wir feine Auffaffung: „Vorerſt 
hat ſich die Kirche nur in zwei Hälften gefpalten, von denen 
die eine das jubjtantielle Brincip wieder in feine Rechte 
gejegt hat, während die andere die gejchichtliche Erjicheinungs- 
form fejthält, die jich die Kirche im Laufe des Mittelalters 
gegeben hatte. Der Gegenſatz zwiſchen Kirche und Welt ift 
daher gewijjermapen zugleich ein Gegenfag innerhalb ber 
Kirche jelbjt geworden, der Protejtantismus vertritt fozus 
Jagen die Kirche in der Kirche, der Katholicismus die Welt, 
eder jener die geiftige, dieſer die leibliche Seite der Kirche. 
Dort iſt e8 daher die innere, intellettuelle Welt, mit welcher 
fich die Kirche zu vermitteln ftrebt, hier die äußere, politifche, 
Beide Seiten ergänzen fich zwar; es jcheint aber, daß fie 
ſich jede erft eimjeitig vollenden jollen, bevor fie zur Einheit 
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zufammengehen; noch jind fie dualiftiich getrennt, die Ent: 
wiclung jomit noch zu feinem Abſchluß gelangt. Die neuere 
Kirchengefchichte, welche zunächft nur von jenem Dualismus 
zu berichten hat, ift vaher nothwendig Fragment, ihr Ende 
biegt in der Zukunft.“ 

E3 wird uns Katholifen wenigſtens noch zugeſtanden, 
daß wir ber Leib der Kirche find. Ein Leib jind wir, der 
nad dem erfüllenden Getfte verlangt, aber da wir diefen uns 
fehlenden Geift in dem Proteftantismus nicht finden fünnen, 
zumächjt noch geiftlos; ber Protejtantismus aber, die Geiſt— 
Kirche, ijt allzu geiftig und verlangt nach einem Leibe, um 
in der Welt ſich Außern und im ihr wirken zu fünnen. Da 
derſelbe aber die katholiſche Kirdye nicht als jeinen Leib an- 
erfennt, jo fehlt es ihm vorerjt an der rechten Leiblichkeit, 
d. h. Wirkjamkeit in der Welt. Leib und Geijt laufen jeit 
350 Zahren jo nebeneinander her, jie juchen fih mit Noth— 
wendigfeit und fliehen ſich in Wirklichkeit. Sonſt ift das 
Wirkliche auch nothwendig, hier ift das an ſich Nothwenbdige 
nicht einmal wirklich; und bei jo deſperatem Mißverhältniſſe 
bleibt nichts anderes übrig, als auf eine bejfere Zukunft zu 
warten, bis der jeit Jahrhunderten herumgeiftende Proteſtan— 
tismus in der Tatholifchen Kirche feinen Leib, letztere aber 
in jenem jeinen Spiritus rector anerkannt haben wird. So: 
thaner Leib und Geift werben jebenfalls noch viele Eon: 
ceſſionen machen und viele rauhen Ecken jich abjchleifen laſſen 
müfjen, bis es in Zukunft zu der gewünjchten Vereinigung 
fommt. Genug. Immerhin ift anzuerkennen, daß Herr Hajle 
der Kirche ein velatives Recht auch in Zukunft fortzubeitehen 
zuerkennt. 

Der Herausgeber dieſes Werkes, welcher unſeres Wiſſens 
kein Kirchenhiſtoriker vom Fache iſt — bis jetzt hat er ſich 
als altteſtamentlicher Exeget bekannt gemacht — hatte die 
Literatur beizufügen, eine Aufgabe die er nicht ohne Glück 
gelöst hat. Er hat auch ein Regiſter über Perſonen und 
Sachen beigefügt (II. 277 — 324), eigentlich „angefertigt“ 
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von dem Theologie-Studirenden Friedrich Zucker in Erlangen; 
das ausführlicher iſt als andere Regijter, aber immerhin den 
„Studenten“ durdhbliden läßt. Eines aber hat der Heraus: 
geber nicht thun können oder wollen, er hat die Kirchenges 
ſchichte R. Haſſe's nicht bis zur Gegenwart fortgeführt, welche 
im Großen und Ganzen nur die jogenannte erjte Periode 
der neuern Zeit (von 1517 — 1648) umfaßt, umb mur bei 
einzelnen Punkten noch das 18., fajt nirgends das 19. Jahre 
hundert berührt. Hierüber jagt Hr. Köhler in der Vorrede: 
der dritte Theil umfaßt die Kirchengefhichte von der Refor: 
mation an, jedoeh mit Ausjchluß ver Gejchichte der Aufs 
Härung. Ueber dieſe Gejhichte hielt Haſſe geſonderte Vor: 
leſungen (in wöchentlid, vier Stunden), aber nicht nur Liegen 
dieje Verleſungen nicht’ jo vollendet vor, daß fie nach einer 
nur leichten Ueberarbeitung der Deffentlichkeit übergeben wer« 
den fönnten, jondern es bildet auch die Aufklärung, welche 
im leten Grunde Anzweiflung des hiſtoriſchen Chriſtenthums 
ſelbſt als der abjoluten Religion ift, nach Haſſe's Anjchau: 
ung fein innerlich berechtigtes organijches Glied in der Ent: 
wicklung der chrijtlihen Kirche. — Auch die Borlefungen 
Haſſe's über proteſtantiſche Miffionsgejchichte ſeien nicht 
vollendet genug, um fi zur Einarbeitung im die Kirchen: 
Geſchichte zu eignen. 

Dieß ift an fich zu bedauern. Denn jo fonnte oder kann 
verliegendes Handbuch, das jonft jo viele vortreffliche Eigen 
ichaften hat, neben den Werken von K. Haje und Guericke 
fih nur ſchwer halten, vejpeftive wird es jid) den Studirenden 
der protejtantiichen Theologie wegen diefer Lücke von fait 200 
Fahren weniger empfehlen. Dazu kommt, daß die theologifche 
Richtung, welche der verftorbene Halle einhielt, im Ganzen 
bei den Protejtanten nicht populär tft. 


— — — un 


798 Kicchengefchichtliches : Kurtz. 


IV. 3. 9. Kurtz“). 


Der Brofefior der Theologie 3. H. Kurk in Dorpat hat 
eine Anzahl allgemeiner firchengejchichtlicher Werfe ericheinen 
laſſen, unter andern ein Handbuch der allgemeinen Kirchen: 
Seichichte in zwei Bänden, Mitau 1853 — 56, zweite Aus: 
gabe 1858, welches nur bis zum Ende des 9. Jahrhunderts 
reiht, und nicht fortgejeßt wurde. Dagegen hat jein Abrik 
der Kirchengejchichte im 3. 1863 ſchon die fünfte, fein Lehr— 
bud der Kirchengejchichte in demjelben Jahre gleichfalls die 
fünfte Auflage erlebt. 

Der Berfajier jtrebt Objektivität der Darjtellung und 
Vollſtändigkeit des hiſtoriſchen Materiales an. Er behandelt 
die verfchiedenen Zweige der Kirchengeſchichte überall bis zur 
nächſten Gegenwart, ijt leidlich unparteitich ; jeine Darjtellung 
einfach und fließend zugleih. Im Ganzen wirb man jagen 
können, daß er fremde Forſchungen gut zu verwertben und zu 
verarbeiten verjteht, weniger aber jelbjtftändige Forichungen 
gemacht hat. 

Unrichtiges und Ungerechtes im Einzelnen finden wir 
bier, wie in allen andern ähnlichen Werfen, in Menge. Bon 
der Synode von Trient jagt Hr. Kur, daß die päpftlichen 
Legaten unbejhränft dominirten, und es ſei ein öffentliches 
Geheimniß gewejen, daß ver heil. Geift im Felleiſen von 
Rom nad, Trient fam. Letzteres halten wir bier für eine 
mehr als ungeziemende Redeweiſe, eriteres iſt joweit wahr, 
als die päpftlichen Legaten auf jeder andern Synode präſi— 
dirten und dominirten. Der Papſt beruft umd leitet die all 
gemeinen Synoden, und fteht jo gut umter der Leitung des 
heil. Geiftes wie die Mitglieder der Synoden. Letztere find 
im beil. Geifte verfanmelt, aber der Papſt ijt und bleibt ihr 
Haupt, ob er perjönlich oder durch Legaten fie leitet. 


*) Joh. Heinrih Kur tz, Lehrbuch der Kirchengefchichte für Stubirende. 
Vierte Ausg. Mitau und Leipzig 1860. 5. Aufl. 1863, pag. 780° 
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Der Verfaſſer jagt ferner, daß die Mitglieder der Sy 
nede mehr als zu zwei Drittheilen Staliener waren. Aber 
einmal machte die Lage von Trient den Stalienern bie Neife 
dahin am leichteften. Sodann gibt e8 nicht nur in Stalien 
unvergleichlich mehr Biſchöfe als im jedem andern Lande, 
jmbern die italienischen Bilchöfe bildeten damals der Zahl 
‚ nah überhaupt die größere Hälfte der Bijchöfe der katholi— 
hen Kirche. Die deutichen und franzöjiichen Biichöfe waren 
vielfach durch die innern Wirren verhindert zu erjcheinen, die 
Bisthümer waren entweder nicht bejegt oder den Protejtanten 
um Raube geworden. Man kann es bevauern, daß in 
alien die Bisthümer jo Flein, demgemäß die Zahl der Bis 
ihöfe jo groß iſt; aber bei jeder allgemeinen Synode wird 
vie Zahl der italienijchen Biſchöfe überwiegen, weil fie bie 
zahlreichiten find. Auch heute noch iſt es fo. Neapel und 
Sicilien allein haben an vierzig Bilchöfe mehr als das große 
frankreich, oder faſt jo viele Biſchöfe als Frankreich umd 
Spanien zujammen. 

Aber auch bei allgemeinen Synoden entjcheidet, von dem 
höhern Wirken des heil. Geijtes abgefehen, nicht die größere 
Zahl, fondern die größere Geijteskraft. Diejenige Nation 
aljo wird die Mehrheit auf ihrer Seite haben, welche die 
tüchtigſten Theologen, jeien es Biſchöfe oder Prieſter die 
pre: aber nicht jtimmberechtigt find, auf die Synode ſendet. 
Zu Trient aber dürften die Spanischen Theologen hinter denen 
kiner andern Nation zurücgeitanden feyn. Die Frage von 
vr Rejivenzpflicht der Bijchöfe, ob viejelbe nämlich göttlichen 
Rechtes jei, bildete den Gegenjtand eines Langen Streites 
wiſchen den Spaniern und Stalienern. Die Anficht der 
lehtern gab den Ausjchlag, die Frage zu verneinen, und da 
Ne Frage zu jeder Zeit wieder erhoben werden kann, jo 
dürfte jie auch zu jeder Zeit ebenjo entjchieden werden. Bor 
und nach der Synode von Trient find bie tüchtigiten italies 
niſchen Bischöfe als Nuntien in andere Länder gejendet wor- 
den, und es wäre kaum gerecht, dem römischen Stuhle dar—⸗ 
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über Vorwürfe machen zu wollen. Die Zahl ver alfo ab: 
wejenden Bilchöfe war nie allzu groß. — Unter einem an- 
dern Gejichtspunfte waren die Spanier in ihrem Rechte, und 
die Zeit nach der Synode von Trient hat ihnen Recht ge= 
geben, Es ijt unfirchlich, zugleich mehrere Bisthümer zu 
haben; iſt der Bijchof vermöge göttlichen Nechtes zur Reſidenz 
verpflichtet, jo kann er nicht zugleich der rechtmäßige Hirte 
mehrerer Bisthümer ſeyn. In Deutjchland wurde die line 
fitte erjt mit dem rvömijch-deutjchen Meiche begraben. In 
Frankreich und Spanien Fam jie im 18. Jahrhundert nur 
noch jporadijch vor; noch im 19. Jahrhundert war der Gar: 
dinal Bourbon von Toledo eine Zeit lang zugleich Erzbiichof 
von Toledo und Sevilla. In Frankreich aber beſtand bis 
zur Revolution eine andere Unſitte, daß jeder Bilchof im 
Durchſchnitte vier Abteten hatte, d. h. die Einfünfte der: 
jelben bezog, ein Mißbrauch über welchen Graf Montalem- 
bert in feiner jchönen Einleitung zu den „Mönchen bes 
Abendlandes” zürnende, anbdererjeitsS aber zu harte Worte 
fallen läßt. 

Eine Erjcheinung tritt in der Kirchengefchichte des Herrn 
Kurk hervor, welche faſt eine Eigenthümlichkeit der neuern 
Kirhengefhichten geworben ift, dar nämlich die Behandlung 
der neuern und neuejten Kirchengejchichte, einen verhältniß— 
mäßig viel größern Raum in Anjpruch nimmt, als die der 
ältern und mittlern Zeit. Noch vor einem Menjchenalter 
war es nicht jo; damals kam die neuejte Zeit in ähnlichen 
Werfen faſt gar nicht vor, heute ift dieß ganz anders ge— 
worden, wie die Eirchengefchichtlichen Werke von Ritter und 
Alzog auf Fatholifcher, von Hafe, Gueride, Kurs, Niedner 
u. a. auf proteftantijcher Seite zeigen. In der neuejten Zeit 
wird die Kirchengeſchichte jozujagen breiter. Jedes einzelne 
Land verlangt für fich eine befondere Behandlung und Rück— 
fihtnahme. In der alten Zeit ijt ihr Gebiet fait ganz auf 
das römische Reich bejchränft. Im Mittelalter nehmen die 
Päpſte und die Kaijer, ſodann Frankreich und Stalien das 
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Intereſſe für fih in Anſpruch. In der nenern Zeit kommt 
jedes Land wenigſtens zweimal zur Behandlung: bei der 
Darftellung der Reformation, von welcher fein Land, auch 
Ktalien und Spanien nicht, unberührt geblieben ift, und bet 
der Darjtellung der neuejten Zeit, in welcher namentlidy auch 
bie Miffionen und die theologische Kiteratur einen größern 
Aufichwung genommen haben. 

Hr. Kurg gehört noch zu der großen Zahl derer welche 
es als erjten Grundjaß der Moral der Jeſuiten bezeichnen, 
der Zweck heilige die Mittel. Er jchiebt ferner dem ganzen 
Orden die Lehre von der Erlaubtheit des Tyrannenmordes 
in die Schuhe. Natürlich ift er — den Beweis ſchuldig ges 
blieben. 

Hieran jchließen wir noch zwei Bemerkungen allgemeiner 
Art. Im Hinblide auf die großen Berlufte, welche die ka— 
tholifche Kirche in Europa durch den Abfall ganzer Ränder 
und Bölfer erlitt, jagt man gewöhnlich, Gott habe fie da= 
durch getröftet und gleichfam entjchädigt, daB er neue annoch 
ungläubige Völker im fernjten Ojten und Welten ihr zu- 
führte. Das Chrijtenthbum wurde in Indien, China und 
Japan, ſodann in Süd» und Mittel-Amerifa mit Erfolg ver: 
kündigt. Während in den Ländern des Oftens gleichfam nur 
die Vorläufer, die Erjtlinge dreier großen Nationen gläubig 
geworden, „trotßdem daß das Evangelium dajelbft Shen drei 
Jahrhunderte verfündigt wird, wurden die Laͤnder des Außer: 
ten Weſtens zum größten Theile chriftiantjirt. Der Cardinal 
Wiſeman hat eines jeiner früheiten Werke über die „Uns 
fruchtbarkeit der proteſtantiſchen Miſſionen“ gejchrieben. Auf 
diefem Pfade iſt ihm mit größerer Ausführlichkeit fein Lands— 
mann Marfhall gefolgt, deſſen Miffionsgefchichte in drei 
Binden bejonders diefen Nachweis liefert. — Wer heute 
willen will, wo die wahre Kirche zu finden jei, der betrachte 
riht bloß die Unfruchtbarkeit der proteftantiichen und bie 
Fruchtbarkeit der Fatholiichen Millionen, denn legtere läßt 


namentlich im Dften heute noch auf fich warten; ſondern 
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auch die gegenjeitigen Leiltungen und Arbeiten ver Glau- 
bensboten. Die tapferjten Söhne und Töchter der jtreitenden 
Kirche Stehen zu Taufenden auf den Außerjten, den gefähr— 
lichiten Poſten der jtreitenden Kirche. Sie haben mit der 
Welt ganz und für immer gebrochen. Mühen, Entbehrungen, 
Gefahren und Leiden find die ungzertrennlichen Gefährten 
ihres freiwillig übernommenen Berufes. Niemals find dieſe 
Streiter Chriſti ausgeftorben. Sie find ein unjterbliches 
Geſchlecht, und unermüdlich jchlagen fie die Schlachten des 
Herrn. In dem alten Europa werden fie nicht beachtet, aber 
der Himmel blickt auf jie nieder, und wird jie frönen und 
belohnen. 

Während aljo bei dem furchtbaren Abfalle in Europa 
jeit der Mitte des 16. Jahrhunderts der Herr der Kirche 
neue Völker oder die Auserwählten neuer Bölker der Kirche 
zuführte, gab er ihr in Europa jelbjt einen andern Troit. 
Den Abfall von der Kirche nennt man die Reformation; 
eine Verbejjerung aber war jie nicht. Die wahre Reforma— 
tion fand innerhalb der Kirche ſelbſt jtatt, vielleicht nicht 
wegen, ganz gewiß nicht durch, aber gewiß in Folge der Jos 
genannten Reformation. Diefe wahre Reformation vollzog 
jich aber zuerjt im den beiden Ländern, welche von der jo: 
genannten Reformation am wenigiten berührt wurden, im 
Italien nämlich und in Spanien. In diejen beiden Ländern 
fällt der Aufjchwung des jich erneuernden chrijtlichen Glau— 
bens und Lebens noch vor die Synode von Trient, und tritt 
in beiden Ländern namentlich in ven großen Heiligen der 
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts hervor. In Frankreich 
verhinderten die wilden Hugenotten = Kriege die katholiſche 
Reformation wohl um zwei Menjchenalter. Sie fällt bier 
und in Polen, theilmeije auch in Ungarn in das 17. Jahı 
hundert. In Deutjchland verhinderte jie der 30jährige Krieg, 
auf welchen die lange Ermattung und Erſchöpfung, ſodann 
das armjelige 18. Jahrhundert folgte. Wie der Einzelne in 
Tobesgefahr und in der Sorge für jein eigenes Leben ji 
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zur jittlichen Erneuerung nicht erjchwingen fann, jo gibt es 
auch in Mitte der innern Unruhen und Kämpfe feine geijtige 
Regeneration der Völker; Frankreich fonnte zur Zeit der 
wilden Hugenotten= Kriege jich nicht jammeln und erheben. 
Aber jedes ganz oder zum Theil katholiſch gebliebene Bolt 
hat jeit der Mitte des 16. Jahrhunderts irgend eine geijtige 
Erneuerung erlebt. 


Lil. 


Aus dem Berliner Zollparlament. 


I. 
10. Mai 1868. 

Aler Anfang tft Ihwer und nicht am wenigjten ſchwer 
it der Anfang eines Berichts über das Leben und Treiben, 
das ſich an den Begriff eines „deutichen Zollparlaments* in 
der preußiichen Hauptſtadt knüpft. Hier auf der ungeheuern 
nerddeutjchen Ebene gehen alle Dinge maßlos in die Breite: 
die langgeſtreckten Straßen der Stadt nicht weniger als die 
Reden der Herren Abgeordneten, die Kirchen wie die Rath: 
bäujer, die VBerhältniffe ver Parteien gleich den Kombinationen 
einer unbejtimmt bin und her wogenden Bolitif, Ach möchte 
jagen: Alles juche hier Aufihwung und Abſchluß ohne 
mepbare Ausjicht des Findens. 

Es iſt darum unendlich jchwierig irgend einen hervore 
fechenden Punkt aufzutreiben, von wo aus ſich eine Total: 
Ueberjiht gewinnen und beziehungsweile ein Bericht ans 
Inüpfen läpt. Man kann ji nicht firiven, jondern man 
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muß immer wieder weiter rüden um zu einem fernern Hori— 
zont zu gelangen. Vielleicht gibt es überhaupt feinen led 
auf der ganzen bewohnten Erde, wo weniger Fertigmwerbens 
ift als hier, und es gehört ohne Zweifel längere Gewohnheit 
dazu um unter dem Eindrud einer leiblich und geijtig Jchweren 
und drückenden Atmojphäre nicht aus Einer unjäglichen Lange— 
weile in die andere zu verfinten. 

Wer in Berlin nah dem „deutichen Zollparlament“ 
fragt, der wird — vorausgejegt daß er mit feiner Frage auf 
einen Zeitungslefer jtößt, denn das große Publikum jcheint 
ber neuen Inſtitution erjtaunlic) wenig Aufmerkſamkeit zu 
ſchenken — in ein palajtähnliches Gebäude am Gemüſemarkt 
gewiefen, und wenn er den Hof dejlelben durchſchritten hat, 
jo tritt er in den Sigungsfaal der preußiichen Kammer ein, 
der zum Zweck der größern Verſammlung bergeliehen worden 
ift. Beim eriten Anblick wird man förmlich frappirt von 
dem Ausjehen diejes Parlamentsjaals. Wären die rohrge— 
flochtenen Sige nicht, die Tribünen und die Eſtrade für das 
Bureau, die Redner und die Stenographen: Jedermann würde 
das Lokal für eine mittelmägig ausgejtattete Neitichule halten. 
Namentlich erjtreckt jich gegenüber dem Präfidium nach ver 
ganzen Länge und Höhe des Saales eine flache und feniter: 
(oje Wand, welche füglich als umübertreffliches Symbol Lang: 
weiliger Dede gelten Tönnte. 

Freilich ift der Saalbau aud ein bloßes Provijortum. 
Aber der proviſoriſche Aufenthalt dauert jchon feit zwanzig 
Jahren. Als die Geſchicke Preußens einer conftitutionellen 
Verfaſſung anvertraut wurden, da hat man diejen Sitzungs— 
Saal als eilfertigen Nothbau für die Kammer der Abgeord- 
neten hergejtellt, und vielleicht bejteht bis jet die inftinktive 
Meinung, daß das Lokal im Vergleich zu den conititutionellen 
Leiftungen und Erfolgen der darin Verſammelten immerbin 
gut genug jei. In der That find ja auch die Gejchicke 
Preußens nicht in diefem Haufe, Jondern auf den böhmischen 
Schlachtfeldern und gegen den ſtürmiſchen Willen der im 
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dem Haufe tagenden Mehrheit entjchieden worden, und aller 
Wahricheinlichkeit nad) werden fie ſich auch ferner nicht ans 
ders entjcheiden. Gin jtarkes Gefühl davon jcheint allen: 
tbalben zu erijtiren. Man muß nur einmal die ftattliche 
Geitalt des Grafen Bismard jehen, wenn er bejuchsweile 
im Saale ericheint und wenn jie ihn von allen Seiten ums 
Ihwärmen wie die Mücden im dunfeln Raum das aufgehende 
Licht. Ganz richtig; denn wenn etwas im öffentlichen Leben 
Preußens definitiv iſt, dann tft es der Sieg diejes Mannes, 
alles Andere iſt proviloriich. 

Wohl dem nun, der die hohe Verſammlung in der Leip- 
ziger Straße in einem Moment betrachten fann, wo ein bes 
ſonders intereflanter Redner auf der Tribüne jteht. Solcher 
die Aufmerkjamkeit fejlelnden Erjcheinungen dürften aber 
nicht allzu viele vorhanden jeyn. In gewöhnlichen Zeiten 
gebt es im Haule von Anfang bis Ende zu wie in einer 
Judenſchule. Der Beobachter müßte aus dem nordameri- 
faniichen Congreß und nicht aus den ernjt und würdig ges 
baltenen Vertretungen jenjeits des Mains berfommen, um 
dieſes preußiſch parlamentarische Weſen nicht höchſt auffallend 
zu finden. Man ſteht und gebt, man ſchwätzt und lacht, 
ein dumpfes Gemurmel wie Meeresbrandung liegt fait per 
manent über der Verſammlung; die Einen ſitzen ſchmauſend 
in der Reſtauration, die Anderen lejend, jchreibend, rauchend 
in den anjtogenden Abtheilungss Zimmern. Man fann drei 
Jahre und länger in einer ſüddeutſchen Kammer figen ohne 
je die Glocke des Präfidenten gehört zu haben; hier jchafft 
ein Zäutapparat deſſen fich feine Kuh auf der Alp als 
Schelle zu Ihämen brauchte, durch jeinen periodiſch wieder: 
fehrenden Klang immer nur auf Momente einige Ruhe. So 
tommt es, daß ein waderer Landsmann jüngit bei Tiſch 
jeufzend äußern konnte: „Ich bin begierig in der Kreuzzeitung 
morgen den Bericht über die heutige Sigung zu lejen; denn 
ih habe von den Berhandlungen rein nichts verjtanden.“ 

Ein Hauptgrund. diejes auf geringen Ernjt deutenden 
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Benehmens Liegt ohne Zweifel in dem maßlojen Ueberwieg 
bes Fraktions-Weſens, welches vielleicht nirgends jo ausy 
bildet ift wie in den verjchiedenen Repräjentativ. Körpern | 
Berlin. Nicht nur in der einzelnen Fraktion für jich fol 
dern auc zwilchen den Fraktionen unter jih pflegen al 
Beichlüffe und Abftimmungen vorher abgefartet und ausa 
macht zu werden. Was dann nod im die Öffentliche Ve 
fammlung fommt, ijt wenig mehr als bloßes Nachjpiel u 
Schauturnier. Wer daher feiner „Traktion“ angehört, d 
hat eine verlorene Stimme, und umgekehrt fünnte einer ii 
Haufe ven Mund nie Öffnen und doc durch feine Stellun 
in dem Club ein jehr gewichtiger Dann jeyn. Das gel 
jo weit, daß bie verfchiedenen Fraktionen wieder einen eigene 
Club ihrer VBorjtände haben, eine Art von „Senioren-Convent 
durch welchen die Sachen in letter Inſtanz präparirt um 
arrangirt werden. Wenn es wahr wäre, daß das Clubweſe 
früher oder fpäter der Tod des parlamentariichen Weſen 
feyn werde, dann jtünde dem Conftitutionalismus in Preuße 
feine große Zukunft mehr bevor. 

MWollten nun die oppofitionellen Mitglieder aus Süd 
Deutjchland ihrer aparten Stellung irgendwie wirkſamer 
Einfluß verjchaffen, jo mußten fie gleichfalls eine Fraktion 
bilden. Und die haben ſie gethan. Wir erlauben uns ge 
rade bei diefer Vereinigung den Anfang unjerer Skizzen ji 
machen. Denn wir müfjen natürlich über ung felbft zueri 
und am beften unterrichtet feyn; überdieß ftellt die „Süd 
deutſche Fraktion“ auch objektiv betrachtet eines der be 
zeichnendften und wunderbarſten Produkte unferer politijcher 
Gegenwart dar. Es mußten ungeheuerliche Greigniffe ein: 
treten um eine Vereinigung folcher Elemente zujammenztt 
ſchweißen; Graf Bismard aber als der ftarfe Schmied Wie 
land auf den deutfchen Ambos hat auch das noch fertig 
gebracht. Inſoferne ift er der eigentliche Patron der Süd: 
deutſchen Fraktion. 

Wie mancher von den Männern aus Süddeutſchland 
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ie am 28. April als geladene Gälte an der Tafel bes 
Königs von Preußen ſaßen, mag fih im Stillen gefragt 
haben: „wer hätte vor zwei Jahren das gedacht“? Die 
Einladung war eine Höflichkeit der preußiſchen Majeftäten 
und Arges war dabei ficherlich nicht beabfichtigt. Als aber 
in den glänzenden Sälen des königlichen Schloffes die mehr 
ach ſchimmernde Gejellichaft jich gegenüberſtand, rechts alles 
was unter die preußijche Krone gehört, links die Abgeord— 
neten aus Süpveutichland, ftrahlende und jtrogende Uni— 
formen und Hoftrachten hüben und drüben, wenn auch auf 
legterer Seite ein tieferer Hintergrund von ſchwarzen Frä: 
den; umd als dann die ſüddeutſchen Gejandten am Berliner 
Hof die Deputirten ihrer Vaterländer einzeln den die Runde 
machenden Majejtäten vorjtellten: da it ung unmillfürlich der 
Gedanke an die Triumphe der römischen Amperatoren über 
die befiegten Völkerſchaften durch den Kopf gefahren. 

In der That: ohne Sabowa hätten fich alle dieje Uni— 
formen nie und nimmer im Berliner Schlojje vereinigt; bie 
Königin von Preußen hätte nie und nimmer bie ſchwere 
Aufgabe gehabt jedem Einzelnen von eimigen Duzend ſüd— 
deutjcher Vertreter etwas Verbindliches zu jagen oder wenig: 
ſtens einen huldreichen Blick zu jpenden; nie und nimmer 
hätte die preußiſche Hauptitadt ein deutſches Parlament in 
ihren Mauern gejehen, nicht einmal ein Zollparlament. Das 
Alles hat Sadowa gethan. Wenn daher mehrere demofratis 
hen Mitglieder aus Württemberg und Baden die königliche 
Einladung ablehnten und durch ihre Abwejenheit glänzten, 
je war gewiß weniger die ihnen zugejchriebene republikaniſche 
Anſchauung daran Schuld; denn fie hätten fich ficherlich 
nicht geweigert an der Tafel eines beutjchen Kaijers zu 
Frankfurt am Main zu erjcheinen. Es war vielmehr bie 
Erinnerung, daß das fünigliche Feſtmahl des 28. Aprils von 
Sadowa heritamme, 

Und die Thatfache von Sadowa mit ihren Folgen tt 
auch das einzige Band welches die „Sübveutjche Fraktion“ 
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zuſammenhält; fie ift ihr einziges Programm, alſo ein nega= 
tives. Ein pojitives Programm hat die Fraktion nicht, ee 
ift ihe nicht nur dur ihre Zufammenjegung jondern zum 
Glück auch durch die Umftände verboten. Nichtsdeſtoweniger 
ift auch jenes negative Programm ein jehr feites Band, Es 
umfchlingt drei innerlich grundverjchiedene Richtungen, dabei 
noch ganz abgejehen von den confejlionellen Unterſchieden. 
Die Gegner bezeichnen dieje drei Elemente der Fraktion als 
„Bartitularijten“, „WUltramontane” und „Demokraten“. 
Bertreter der legteren Nichtung hat insbejondere Würt: 
temberg geliefert, wenn auch daneben ein paar jtreng con 
jervative Nepräjentanten. Auch die Männer der württem— 
bergifchen und badiſchen „Volkspartei“, wie jie jich jelber 
benennen, zerfallen indeß wieder in zwei wejentlich verſchie— 
dene Nuancen, indem ein Theil derjelben auf dem Boden 
entjchieden katholiſcher Anjchauung fteht, aljo zugleich demo— 
Eratiich und „Elerifal“ ijt, woraus ſich die verhältnißmäßig 
neue Species der „ultramontanen Demokraten“ ergibt. An 
Bayern ijt diefe interejjante Miſchung vorderhand noch wenig 
befannt. In Württemberg it fie namentlih durch Prob jt 
aus Stuttgart vertreten, in Baden durch die beiden jugend— 
kräftigen, an Leib und Seele ferngejunden Parlaments- 
Mitglieder Kaufmann Lindau und Dr. Bijjing. Offenbar 
bat diefe Richtung überhaupt unter den jüngern Männern 
eine große Zukunft, und durch das gegenwärtige Zuſammen— 
treffen in Berlin wird das Wachsthum verjelben namhaft 
gekräftigt und bejchleunigt werden, auch neues Terrain ge— 
winnen im der Richtung von Weiten nah Diten. Sollte 
man dann auf den hohen Seſſeln in Süddeutſchland noch 
die Gapacität bejigen über eine ſolche Erjcheinung ſich zu 
wundern oder gar zu jcandalijiven, jo möge man doch ja nicht 
vergejjen die Schuld daran gleich ſich jelber zuzujchreiben. 
Die meijten ariftofratischen Elemente hat Bayern in die 
Fraktion geſendet. An ihrer Spige glänzen die Freiherrn 
von Thüngen und von Zu-Rhein als Edelleute im beften 
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Sinne des Worts. Ahnen zur Seite gehört der württems 
bergiiche Minijter a. D. Herr von Neurath zum conjer- 
vativen Kern der Bereinigung, eine vornehme aber herzge- 
winnende Gricheinung der wie ein Denkmal der guten alten 
Zeit, mit dem jchlichten weißen Haar unter den wogenden 
Kräften der Gegenwart jteht. Gewohnt mit tapferm Muth 
in diejen Wogen ſich zu tummeln erjcheint auf den eriten 
Blick der badiſche Freiherr von Stogingen. Neben ihm 
treten, nicht adelig von Geburt aber von Haltung, zwei bild: 
ihöne Männer von mittlern Lebensjahren hervor, Herr 
Dabmen aus Karlsruhe und der gelehrte Oberappellrath 
Dr. Roßhirt aus Mannheim. Un die Außerjte Nechte der 
graftion reiht fi dann die Anzahl mehr oder minder be: 
tannter Stimm und Federführer der jogenannten ultramon— 
tanen Partei aus Bayern. Auch eine altliberal angeflogene 
Scattirung, als deren Vorgeher vielleicht Staatsrath von 
Neumapyer anzujehen wäre, iſt aus Bayern; in den Verein 
gefommen, wie denn überhaupt die Vertreter diejes Landes 
eine bunte Mufterkarte bilden, zum Beweis daß in Bayern 
der politiiche Moft noch am wenigſten ausgegohren und jich 
zeflärt hat, viel weniger als im deutſchen Südweſten. In 
Gemeinschaft mit allen diejen Elementen ſitzen nun nicht bloß 
die Gelebritäten der weiland großdeutſchen Demokratie — 
Merig Mohl und Dr. Tafel nicht zu vergeffen — in 
traulicher Berathung beijammen, jondern noch mehr! 

Es verjteht fih nämlich von jelbit, daß die Fraktion 
als jolche nur aus Bertretern der ſüddeutſchen Staaten be- 
tteht, welche mit dem norddeutſchen Bunde noch nicht behaftet 
imd. Aber jie hat auch „Gäſte“, die eben aus diejem Kreije 
berfommen und mehr oder minder gern gejehen find. Die 
einen dieſer Säfte jchliegen ich zur Linken, die andern zur 
Rehten an. Letztere find Preußen aus den früher oder jüngit 
annerirten Provinzen; fie bilden am norbdeutichen Reichstag 
mit einigen gemäßigt liberalen Berjönlichkeiten aus Altpreußen 
und aus Sachſen die leiver nur ſchwache Fraktion der „Bun 
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desſtaatlichen“. Zwiſchen ihnen, namentlich den Herren von 
Mallinckrodt, Reichenſperger und Windthorſt einer— 
ſeits, und den Mitgliedern der Süddeutſchen Fraktion andererſeits 
hat ſich bald ein ſehr freundſchaftliches Verhältniß herausgebildet. 
Insbeſondere wird die ſokratiſche Erſcheinung des Hannover’: 
Ichen Minifters außer Dienft den Collegen aus Süddeutſch— 
fand unvergeßlich bleiben. Er hat jich als den eigentlichen 
Snitruftor der Fraktion auf dem ihr fremden Berliner Boden 
bewährt, vor Allem als der verfäflige Führer auf den Irr— 
und Schleichwegen des parlamentariihen Parteiwejens jowie 
durch die Fuchsfallen und Fallgruben der proviforiichen Ge— 
ſchäftsordnung des norddeutjchen Reichstages. 

Sondverbarer Weife jtehen die eben genannten Holpitanten 
fämmtlich im Geruche des „Ultramontanismus“, da fie aller: 
dings eifrige Anhänger ver katholiſchen Kirche und als ſolche 
überall befannt find. Aber auch „Gäſte“ ganz anderer Art 
bewegten ſich in dem Kreiſe der Fraktion. Sie jelber nennen 
ſich Vertreter der Sächſiſchen „Boltspartei”; venommirter 
find fie unter dem Namen jener Social Demofraten welche 
ſich aus perjönlichen Gründen von dem Allgemeinen Arbeiter: 
Berein des Herrn Dr. Schweizer getrennt haben und die 
Umgejtaltung der Gejelljchaft nach der Lehre Lafjalle's unter 
eigener Führung verfolgen. Während die Leiter jenes Ber: 
eins entjchieden unitarische Tendenzen verfolgen, jind dieſe 
ſächſiſchen Social: Demokraten zwar nicht Partikulariſten 
aber weiland Großdeutiche vom reinjten Waſſer. Sie per: 
bhorresciren die preußifche Führung, und von dieſem negativen 
Standpunkte aus haben fie eine Stüge an der Fraktion ber 
Süddeutſchen geſucht. Einer oder der andere aus ihnen bat 
regelmäßig ihren Berathungen beigewohnt. Sei e8 Herr 
Bebel der Drechsler aus Leipzig, oder der Schriftiteller 
Liebknecht aus Keipzig, oder der Advokat Schraps aus 
Dresden. Nur Herrn Förfterling, den Kupferichmiedmeifter 
aus Dresden, habe ich da nie gejehen; er vertritt auch eine 
andere, die jogenannte Haßfeldiiche Richtung im Lafjalleanis- 
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mus. Am Parlament pflegt jich eine najerümpfende Stime 
mung bemerklich zu machen, ſobald ein jocial=demofratifcher 
Fuß auf die Tribüne tritt. Aber die gedachten drei Männer 
ind vorzügliche Nepnertalente, und ſie jind in der Fraktion 
immer loyal, nicht jelten mit Beifall angehört worden. Aeußer: 
lich ſehen dieſe Herren alle aus wie die theure Zeit, jei es 
daß das innere Feuer ihres jocialen Apoftolats fie verzehrt, 
eder daß fich die Dringlichkeit der räthjelvollen „Magenfrage* 
an ihrem eigenen Leibe ausprägt. 

Ueberblidt man nun dieſe widerjtrebenden Elemente in 
ihrer langen Reihenfolge, jo jollte man meinen fie müßten 
th unter allen Umitänden wie Feuer und Waſſer abjtopen 
und könnten fich jedenfalls nie zu einer „Fraktion“ vereinigen. 
In der That brauchte auch nur einmal eine Frage der innern 
Politik in diejen Verein hineinzufallen, jo würde die Fraktion 
nothwendig in Atome zeriprengt im die Luft fliegen. Aber 
jelh eine Frage kann eben der Natur der Zollparlaments- 
Gompetenz gemäß nicht auftauchen, in den Fragen der deut- 
ihen Politit aber hat die Fraktion die Feuerprobe beſtanden 
und in heißer Schladyt wie Ein Dann Stand gehalten. 

Die Adreßdebatte ift unfraglich durch die oppofitionellen 
Süddeutſchen fo entjchieven worden, wie es geſchah. Man 
darf nicht vergefien, dan im Grunde alle andern Parteien des 
Parlaments mit den Principien der Aorejje welche von Mek 
und Genoſſen beantragt war, einverjtanden find. Diez gilt 
insbejondere von den Gonjervativen. Es war nur eine Frage 
ver Zweckmäßigkeit in den Augen dieſer Fraktionen, ob es 
jest gleich dem Könige von Preußen gejagt werben jolle oder 
nicht, daß das Zollparlament ſich zum Vollparlament aus— 
wachſen müjje und ausmwachjen werde. Bon der Beltreitung 
der Sompetenz des Zollparlament» zu ſolch einem Schritt 
wellte auch die preußijch=conjervative Partei nichts willen. 
Das geringite Schwanfen in der ſüddeutſchen Fraktion hätte 
der Adreſſe den Erfolg im Barlament gejichert. Als es aber 
zu Jedermanns Kenntnig gekommen war, daß 47 Mitglieder 
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aus Bayern, Württemberg und Baden unerjchütterlih an 
ibrem Beichlujie feithalten würden, da entjchied jich nicht nur 
die conjervative jondern auch die preußiiche Fortjchrittspartei 
gegen die Adreſſe. Jener Beichluß der Süddeutſchen aber 
ging dahin, die einfache Tagesordnung zu beantragen, jodann 
im Fall der Nichtannahme derſelben einen energijchen, auch 
von den zwei württembergijchen Miniftern mit unterzeichneten 
PBrotejt wegen Competenz-Ueberſchreitung zu überreichen und 
in corpore den Situngsjaal zu verlafien. 

63 war merfwürdig zu jehen, wie die national: liberale 
Partei durch die Gewißheit einer jolchen Gegendemonjtration 
über Nacht aus der Rolle des Angreifers in die Defenfive 
fi) gedrängt fühlte. In fichtlich befangener Stimmung trug 
Herr von Bennigjen fein Referat vor. Daſſelbe bejtand 
eigentlicd) in einer Perlenſchnur von tröjtlichen Jujicherungen 
und Begütigungen der oppojitionellen Süddeutſchen. Daß 
e8 den Antragjtellern ja jelber nicht in den Sinn komme den 
Gintritt der füoddeutjchen Staaten in den Norobund „rajch“ 
und „in nächjter Zeit jchon“ zu veranlaſſen: jo lautete der 
ewige Refrain. „Sehr gnädig”, murmelte mein Nachbar 
in den Bart, „jie wollen dem Hund nicht auf einmal den 
Schweif abhaden ſondern Zol für Zoll“. In der That er- 
innerte der Vortrag des berühmten Häuptlings der National 
vereinten jehr lebhaft an die italienijche Artiichofe des König— 
Ehrenmanns, den man zu Florenz jest auf den Benjions- 
und Ausjterbe-Etat jegen will. 

Wenn etwas im Stande wäre den Sieg der Sübveut> 
jchen Fraktion bei der großen Affaire zu verbunfeln, jo wäre 
e8 allerdings die Rede welche Herr Bluntſchli als ausge: 
[poster Generalredner gegen die Tagesordnung zum Bejten 
gegeben hat. Der badiſche Geheimrath hat ſich in Wahrheit 
um jeine Gegner weſentlich verdient gemacht und der Sache 
jeiner eigenen Partei unerjeglichen Schaden zugefügt. Es 
find nun zwanzig Jahre her, daß Profeſſor Bluntihli in 
München als Redner bei den von der bayeriſch conſerva— 
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tiven Wartet veranftalteten Volksverſammlungen umherzog, 
um mit Geift und glänzenver Eloquenz gegen das preußijch- 
dentjche Kaiſerthum zu agitiren, Als er jet die Tribüne 
des Zollparlaments beitieg um für das preußiſch-deutſche 
Kaiſerthum feine Lanze zu brechen, da hat freilich Jedermann 
von dem renommirten Staatsrechts:Lehrer viel erwartet. 
Aber was er feiftete, war unter aller Kritit. Die ganze 
Erjcheinung des Mannes bat ſich in den zwanzig Jahren 
auffallend vergröbert, und die geiftige Qualififation die er 
ſich durch jeine Rede ausgeſtellt hat, fann man nicht anders 
als plump und trivial über alles Erwarten nennen. Es 
war bei Denen welche ibn früher gefannt, nur Ein Er 
ftaunen über einen ſolchen Verfall, und jelbft jeine Freunde 
und Parteigenoſſen wagten jich nur jchüchtern dann und 
wann mit einem obligaten Bravo hervor. Ein geiitwoller 
Profeſſor aus Württemberg klagte: Herr Bluntichli habe an 
diefem 7. Mai den ganzen Stand der deutjchen Profejloren 
blamirt. Unter den conjervativen Preußen aber die mit 
höhniſchen Mienen dem anmaßenden „Gewäſche“ des Auf: 
dringlings zuhörten, ging ein Gemurmel umber wie von bes 
ginnender Gehirnerweichung. 

Eine vielbejprochene Seite ver Adreßfrage war die Hal 
tung, welche die preußiiche Regierung oder, was daſſelbe ift, 
Graf Bismard dabei einnehmen zu müſſen glaubte Der 
Minijter kann, wenn er will, nicht nur bei der conjervativen 
Partei feinen Einfluß geltend machen. Auch die Fraktion 
der jegenannten Freiconfervativen, welche hier am jchwerjten 
ins Gewicht fiel, iſt für ihm nicht unzugänglich, jie ift jogar 
jeine eigentliche Garde. Er konnte mit leichter Mühe die 
ganze Sache hintertreiben over kurz abjchneiven. Warum 
bat er e8 nicht gethan, warum ijt er völlig imdifferent und 
unthätig geblieben, wie nod am Borabend der Verhandlung 
verlautet hat? Warum hat er in der höchſt geipaumten 
Situation, wenn ibm auch die Meinung des ſüddeutſchen 
Volkes gleichgültig jeyn jollte, nicht wenigjtens dem gereizten 
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Auslande die nugloje Aufregung zu eriparen alle Muͤhe auf: 
gewendet? Warum thut er überhaupt, als ob er gar nicht 
wiſſe und jedenfalls jich nicht darum kümmere, was jenjeite 
des Rheines vorgeht? 

Dieje Fragen hat jih Mancher trüber Ahnungen voll 
in den jüngjt verflojjenen Tagen gejtellt bei dem Anblic ver 
colofjalen Geftalt des preußiihen Staatsmannes, wie er 
ſtumm und ſtarr gleich einer in Erz gegoſſenen Jupiterjtatue 
im Angejichte der Verſammlung daſaß. Vielleicht wird vie 
Beantwortung durch die nächſten vierzehn Tage erleichtert! 


LIII. 
Zur Kunſigeſchichte. 


Die Legende vom heiligen Ghriftopherus und die Plaſtik und 
Malerei. Cine Studie über hriftlihe Kunft von Auguſt 
Sinemus, Hannover, E. Meyer 1868. 


Wer es nicht aus der Xegente wüßte, der müßte ed aus 
der Kunftgeichichte erfahren, daß ald einer der populärften Hei— 
ligen,, alltefannt und verehrt in der Ehriftenheit ded Orients 
und Occidents, der heilige Chriſtophorus erfcheint. Belonders 
während ded ganzen Mittelalterd war der treuberzige riejige 
Ehriftusträger, der nur dem Höchſten dienen wollte, ein Lieb: 
lingsgegenftand der chriftlichen Maler und Bildhauer, und nicht 
am wenigften in den ober- und niederbeutfchen Landen. Hierüber 
verbreitet fich die vorliegende Schrift in einer ziemlich ausführ- 
lichen Weiie. 
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Daß dieie Schrift aus einem öffentlichen Bortrag entitan« 
den und nachher mit mancherlei Zufägen ausgeſchmückt worden 
iſt, verräth fih durch die etwas unorganijche Anlage des Stoffes, 
Im Uebrigen bietet fie des Anregenden nicht wenig. Der 
Berfaffer fennt wohl nicht alle einfchlägige Literatur, doch 
bat er fle in großer Ausdehnung benügt, und die überfichtliche 
Verwerthung derielben gereicht ibm zum Verdienſt. Er bat fich 
in feinen Gegenftand nicht nur mit waderem Fleiß fondern auch 
mit liebevoller Hingabe verjenkt, was um jo mehr anzuerkennen 
ift, als der norddeutſche Verfaſſer (er lebt in Lüneburg) Protes 
fant ift, wie er außdrüdlich an mehreren Stellen zu verftchen 
gibt, Stellen die jedoch nirgends etwas Verletzendes enthalten. 

Nach einer allgemeinen Einleitung über die ſymboliſche 
Bedeutung des Heiligen wird zuerft die uralte Legende in ber 
postifhen Faſſung und mittelbochdeutichen Sprache des alten 
Paflionals aus dem 13. Jahrhundert (nach der Ausgabe von 
Köpfe) mitgetheilt. Dann führt der Berfaffer im Einzelnen aus, 
welchen Antbeil die Künfte an diefer Legende und der Verherr⸗ 
lichung des volksthümlichen Heiligen genommen haben, deilen 
Bild jo raſch in alten Ländern Verbreitung gefunden. Bekannt: 
lich flieht der heil. Chrifiophorus in der Zahl der vierzehn 
Nothhelfer, und das gläubige Vertrauen des chrifilichen Volkes 
war befonderd im Mittelalter fo groß, daß man an jenem Tage 
nicht des jähen Todes fterben oder in eine Todſünde verfallen 
zu fönnen vermeinte, an welchem man den heil. Ehrijtopborus 
angefeben und um feine Bürfprache bei Gott angerufen babe. 
Daher ftellten ihn unfere Vorfahren in fo riefigen Verbält- 
niffen dar, auf daß ihn fein menfchlich Auge überſehen könne. 
Die zahlreichen Chriſtophsbilder an den Eingängen und an den 
Winden der Kirchen und Wohnhäufer waren in der Regel 
wirkliche Rieſenbilder. Nicht nur Kirchen, Klöfter und Ein- 
fiedeleien, auch Wirthöhäufer und Privarmohnungen, Orden, 
Öefeltichaften und Stände wurden nad) ihm benannt und feinem 
Schuge empfohlen, Es gab eine „Bruderichaft St. Ehriftophels“ 
in Krain, 1517 geftiftet von Sigmund von Dietrichftein , viels 
leicht der ältefte Mäfigfeitöverein, und nach ihrem Vorgange 
bildete fich der gleichzeitige „Nitterorden der Mäßigkeit“ unter 
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den Rittern Kärntbend und Steyermarfsd. Ueber die Münchner 
Erzbruderichaft St. Ehriftophori im Pütrichklofter und das große 
Einfchreibbuch derſelben, in das auch mehrere bayeriſche Kur— 
fürften fich einzeichneten, lieferte der emſig forfchende Beneficiat 
Anton Mayer werthuolle Notizen im Oberb. Archiv für vaterl. 
Geſchichte Bd. 28, S. 109 Fi. 

Nachdem der Verfaffer die anfehnliche Meibe der deutichen 
Städte, wo jene riefigen Chriftophäbilder vorzufinden,, durch- 
wandert bat, gebt er nun an die eigentlichen Kunftwerfe über 
diefen Oegenftand, und verfolgt in überfichtlihem Gange die 
vorzüglichiten Darftellungen der Legende durch die Meifter ver 
verfcbiedenen Zeiten und Echulen. Wir begegnen bier den 
beiten Namen, vor allen van Eyck und Memling; dann U. 
Dürer, Hand Burgkmair, Yucas von Keyden Schongauer, Era- 
nach, Rubens. Von Italienern Gaddi, Mantegna, Lotto, Tizian, 
Guido Reni. 

Der Verfaſſer hat vorzugsweife die funjtgefchichtliche Seite 
der Ghriftophslegende in Betracht gezogen. Es leuchtet aber in 
die Augen, daß der Gegenftand ebenfo ſehr ein literar- und 
eulturgefchichtliches Intereffe darbietet, da8 einer eingänglichen 
Beurtbeilung nicht minder würdig wäre. Bielleicht dient die 
vorliegende Schrift einer Fatholifchen Beder zur Anregung, den 
interefianten Oegenftand einer allfeitigen Erörterung zu unter- 
jieben. 


— — 


UV. 


Siſtoriſche Betrachtungen über nenes und altes 
Verfaſſungsleben. 


Zweiter Artikel (Schluß). 


Alle genannten die Rechte und Freiheiten Tyrols um— 
faſſenden organiſchen Einrichtungen hatten aber ihren Mittel— 
und Einigungspunkt als deren Krone und Vollendung in dem 
Landtage. 

Wie die ganze Verfaſſung, waren auch die Landtage 
nicht ſofort als ein abgeſchloſſenes Ganzes in das Leben 
zetreten. Der Landesherr berief den Landtag wann und wo— 
din er wollte, nad) Bozen, Meran, Innsbruck, Hall u. ſ. w. 
jebald irgend ein Bedürfniß dafür vorlag. Ebenfo waren 
uriprünglich Leine bejtimmten Perſonen ausjchließlich dazu 
berechtigt, jondern der Bejucd des Landtags galt nahezu als 
das Recht eines jeden freien Mannes. Cine bejtimmtere 
Form nahm das landftändische Weſen ‚erft unter dem Mit: 
regenten K. Karls V., Erzherzog Ferdinand 1522 an. 

Die Grundlagen ber nunmehr eintretenden Nepräfens 
tation bildeten wie bisher: Geijtlichfeit, Adel, Bürger und 
Bauern, nur wurden deren Verhältnifie und Zahl einer ges 
wiſſen Ordnung unterworfen. Um dem Landtag beziehen zu 


tinnen wurde überhaupt erfordert, immatrifulirt d. h. im 
Lu 57 


— 





818 Aphorismen über Defterreich. 


das Verzeichnig einer der Corporationen und Familien ein- 
getragen zu jeyn welchen das tyroliiche Indigenat zujtand. 
Dieß galt von dem Prälatens, Adels-, Bürger: und Bauern: 
ſtand, lettern mit ihren Städten und Gerichten, in gleicher 
Weile. Alle immatrikulirten Mitglieder der vier Stände bil- 
beten, was man ben „offenen“ Landtag nannte, deſſen Vorſitz 
der Landmarſchall führte. 

Die Einberufung offener Landtage Fonnte der Natur 
der Sache nad) nur jelten und bei außerordentlichen An- 
läſſen, wie Erbhuldigungen, Beligveränderungen, Landesnoth, 
Bewilligungen neuer Laſten erfolgen. Seit den Tagen Fer— 
dinands I. wurden die offenen Landtage von den Landes: 
fürjten und nod mehr von ihren Beamten mit jteigender 
Befangenheit betrachtet. Mit um jo größerer Wärme hing 
der Volksgeiſt in Tyrol an ihnen, und ihre Wieberherjtellung 
bildete und bildet feit der Neftauration von 1814 den Gegen: 
jtand feines dringenden Verlangens. 

Nichts Hatte in der That das Anjchen und die Macht 
der Stände mehr gehoben als die offenen Landtage. Als 
1439 Friedrich „mit der leeren Taſche“ mit Hinterlafjung 
eines minderjährigen Erben, Sigmund, jtarb, jegten vie 
Stände mit dem Kaijer Friedrich IM. als dem älteften 
Agnaten des Kaiſerhauſes zu Hall die vormundjchaftlicden 
Berhältnifje perjönlich fejt. Dieje Beitimmungen wurden von 
Seiten des Kaifers nicht eingehalten, worauf die Stände zu 
Meran das Land in eigene Verwaltung nahmen und zur 
Bertheidigung ihrer Nechte jogar zu den Waffen griffen. 
Der Kaijer gab nach und den Herzog frei. Derjelde Sig- 
mund, ein leichtjinniger Verjchwender, ging fpäter in ges 
heime BVerkfaufsunterhandlungen mit dem Herzog von Bayern 
ein; der Landtag trat zu Meran 1487 dagegen auf und 
jegte jeine unermübliche Thätigfeit zur Rettung der Selbit- 
ſtändigkeit des Vaterlandes jolange fort, bis Sigmund Tyrol 
1490 an den Erzherzog, jpätern Kaiſer Marimilian J. diejen 
großen Liebling des Tyroler⸗Volkes, abtrat. 


Aphorismen über Defterreich. 819 


Bon da amt wurden biefe Landtage immer jeltener. 
Während des 18. Jahrhunderts fanden z.B. nur drei „offene“ 
Landtage jtatt, wozu bei dem wichtigiten von 1704, nad 
dem mit fo entjeglichen Folgen verbundenen " bayerijchen 
Einfall, nicht weniger als 1500 Gonvofatorien (Einberu- 
fungsjchreiben) erlafjen worden waren. Der lebte Landtag 
trat 1790 zufammen, nachdem die jojephinischen Reformen 
Tyrol in die äußerſte Aufregung verjegt hatten *). 

An die Stelle diefer offenen und unbequemen Lanbtage 
hatte nämlich jchon Ferdinand 1. ganz in dem ſich mehr 
und mehr entwidelnden Geifte des Jahrhunderts, einen „großen 
Ausſchußeongreß“ gejeßt, deilen Folge nothwendig die Abs 
Ihwächung des landſtändiſchen corporativen Lebens ſeyn 
mußte. Auch hier führte der Landmarichall den Vorſitz. 
Ueber diefem großen Ausſchuß wurde noch ein kleinerer oder 
„engerer“ gebildet, welcher von dem Landeshauptmann präfidirt 
ward, den der große Ausſchuß mitteljt einer Terne vorzugs: 
weife in Vorſchlag brachte. Diejer Kleinere Ausſchuß war 
gewilfermaßen der Rath des Landeshauptmannes und auf 
ihm beruhte die eigentliche landtägliche Thätigkeit, wo e8 der 
Mitwirkung des größern Ausſchuſſes nicht bedurfte, z.B. zu 
Bewilligung des regelmäßigen Pojtulats und der Ausjchreis 
bung der Steuern. Aus dem engern Ausſchuß bildete ſich 
unter Beiziehung von zwei lanvesfürftlichen jedoch immatri- 
fulieten Räthen, unter dem Namen des Steuercompromifjeg, 
eine Finanzeommiſſion. 

Die ganze landſtändiſche Organijation verjüngte ich 
jodann noch einmal zu der „jtändifchen Aktivität“, einer 
perennirenden in Innsbruck gleihjam als Kanzlei der Land: 
ftände fungivenden Berfammlung, und einer andern zu Bozen 
welche unter dem Borfige des Landhauptmannjchafts = Vers 
walters nach Bedürfniß periobiich zufammentrat. Der große 


*) 9, Jäger, Verfaſſung ©. 34 fi. 
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Ausſchuß zählte 44 Mitglieder je 11, der kleine 24 je 6, 
das Steuercompromiß je 3 und endlich die Aftivität je ein 
Mitglied aus jedem Stande. 

Meder bei den offenen Landtagen noch bei ven Aus- 
Ihüflen hatte ein Stand vor dem anderen einen Vorzug: 
die Abjtimmung erfolgte, Mann für Mann, abwechslungs— 
weile aus jedem Stande, bis alle Stimmen abgegeben waren. 
Den eriten Stand bildeten die Prälaten: die Biichöfe von 
Trient "und Briren, deren Domkapitel, die Benediktiner: 
Abteien Georgenberg nunmehr Fieht und Marienberg, die 
Auguftiner von Gries und Neuftift, die Eijterzienjer von 
Stams und die Brämonftratenjer von Wiltau, die Aebtijjinen 
der Klariflinen in Meran und der Benebiktinerinen von 
Sonnenburg waren die Mitglieder der Prälatenbanf der 
alten Tyroler-Landſtäͤnde. Die Adelsbank begriff jämmtliche 
immatrifulirte Grafen, Freiheren, Ritter und Evelleute in 
ich. Die Städtebank umfaßte alle immatrifulirten, unter 
unmittelbarer Hoheit des Lanvesfürjten jtehenden Städte ; 
jene der fürjtbiichöflichen Gebiete hatten feine direkte land— 
jtändifche Vertretung, jondern waren durch ihre Herrichaften 
vertreten. Den Bauernjtand bildeten die immatrifulirten 
Gerichte unter der landesherrlihen Obrigkeit, während alle 
Anderen aud) durd) ihre Herrjchaften indirekt vertreten waren. 

Dieſen mit jo großen, die Gejetgebung, Nechtspflege, 
Verwaltung und Landesvertheidigung umfaſſenden Rechten 
ausgerüjteten Landjtänden gegenüber, befand jih was man 
die Landesregierung nannte nach heutigen Begriffen in einem 
ziemlich beſchränkten Wirkungskreiſe. Ihre Thätigfeit er— 
ſtreckte jich zumächjt auf die eigenen Sameralherrichaften, den 
Betrieb der reichen Bergwerfe, bejonders der Salinen und 
anderer fogenannten Regalien, das oberjte Nichteramt und 
die Erhaltung des einheitlichen Bandes welches die verjchies 
denen oft weit auseinandergehenden Intereſſen zu vermitteln 
hatte. ine beftimmtere Organijation verlieh ſchon Kaifer 
Marimiltan I. jeiner Landesverwaltung, indem er die zwei 
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fegenannten „Weſen“, Regiment und Kammer, nebſt Bud): 
haltung und Regijtratur errichtete und fie dem Landeshaupt: 
mann, fpäter einem Gouverneur unterorbnete *). 

Jeder organijirte Körper hat aber einen natürlichen 
Hang den Kreis feiner Wirkſamkeit weiter auszubehnen. So: 
bald der Zug der Zeit jolches Streben zu Gunften einer be: 
ftimmten Behörde unterftügt, ſo kann ihr das Uebergewicht 
nicht Teicht fehlen. Daher kam es auch, daß der bureaufra- 
tiihe alle Staaten epidemiſch ergreifende Geiſt fich auch in 
Tyrol, gegen die hijtorifchen Volksrechte und Freiheiten er: 
beben mußte, nur bier auf zähern Widerjtand als ander: 
wärts ftieß. So lange Tyrol von einheimischen Fürften 
theils regiert theils verwaltet wurde, glich die perfönliche 
Dazwiſchenkunft der Negenten manches Zerwürfniß aus. 
Dieß war z. B. unter der Erzberzogin Claudia von Medicis 
der Fall, der Wittwe Leopolds V., frühern Biſchofes von 
Straßburg und Paſſau, der um Dijpens nachgejucht und fich 
vermählt hatte, nachdem alle Erzherzoge bis auf den ſpätern 
Kaifer Ferdinand IT. feinen Bruder, Söhne Karls von Steyer: 
mark theils geftorben theils ohne Ausficht auf Nachfommen: 
ihaft waren. Schon nad Claudia's Tod 1648 trat eine 
blutige Neaktion gegen ihr milderes Wejen ein, und nad) 
dem Zode ihrer kinderloſen Söhne Ferdinand Karl und 
Sigmund Franz fiel Tyrol 1665 an Kaifer Leopold I, um 
fortan feinen im Lande weilenden Souverain mehr zu haben. 

So groß und zum Theil unvermeidlich die Eingriffe in 
die landſtändiſchen Rechte und Freiheiten auch waren, jo er- 
reichten jie ihren Höhepunkt, wie oft erwähnt, bis zur völligen 
Vernichtung erjt unter Kaifer Joſeph I., und endlich trat 
die formelle Abſchaffung der Landſtände durch die ‘bayerische 
Ufurpation ein. 

Es konnte nicht in meinem Plane liegen, in dieſe Skizze 


*) Glaubenseinheit Tyrols S. 56. 
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die Ereignifje von 1809 und der folgenden Jahre, die ohne— 
hin noch friich in dem Andenken mancher Zeitgenojien leben, 
aufzunehmen. Wie Schon 1703 wurben befanntlid auch hier 
wieder von einer rückſichtsloſen Bureaufratie und einer zügel: 
lojen Solvdatesfa unter cannibalifchen Führern Gräuelthaten 
gegen das treue Tyrol verübt, die zum Himmel jchrieen. Die 
bureaufratijche Willlür, unter der Aegide des Kanonenkaifers, 
erlaubte fich zu jener Zeit ſchon, beſonders in den Mittel: 
und Kleinjtaaten des Rheinbundes, überhaupt ungefcheut jo 
ziemlic, Alles, und rief dadurch zunächit jenen vwollberechtigten 
Schmerzensruf der mißhandelten deutſchen Stämme nad) ge— 
ordneten Nechts= und Berfafjungszuftänden hervor, der nach 
ben Befreiungsfriegen zum vollen Durchbruch kam. 

Daß der natürliche Freiheitsdurſt der Völker durch das 
nothoürftig Gewährte, da wo dieß, heiligiter Betheuerungen 
von Seiten großer und Kleiner Regierungen ungeachtet, über: 
haupt nur der Fall war, nicht befriedigt wurde, hatte einen 
Grund mitunter darin, daß die Bureaufratie ſich auch der 
neuen Berfafjungsformen im eigenen Intereſſe vorzugsweife 
bemächtigte. Sie hatte jih zum lautejten Organ des Volks— 
unwillens gegen ihre eigene Gewaltthat nicht nur mit auf: 
geworfen, jondern rig aud die Durchführung und Interpre— 
tation der von ihr oftroyirten Verfaſſungen an ſich. „Und 
folgt man nicht willig, jo braucht jie Gewalt.” Die Reihen 
der Bolksvertretungen füllten fi, nach einigen verunglüdten 
Reaktions- und Revolutionsverfuchen, immer mehr mit ihren 
eigenen oder ihr blind ergebenen Leuten und führten jenen 
Scheinconftitutionalismus herbei, der Alles, nur feine land— 
ſtaͤndiſche freiheitliche Verfaſſung ift. 

Hatte je ein bieveres Volk Anſprüche auf Gewährung 
gerechter Wünfche, jo jtand ein jolches Recht Tyrol zur 
Seite. Kaifer Franz, dem Lande innerlich geneigt, konnte 
es nicht über fich gewinnen, die Wünjche des Landes voll- 
ftändig zu befriedigen. Es war rührend und erhebend zu: 
gleich, wie ji Deputationen aus Süd» und Norbiyrol dem 
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Kaifer näherten und Worte fprachen welche, je einfacher fie 
Hangen, um jo tiefer in das Herz des Kaifers bringen 
mugten*). Eine Berfaffung wurde dem Lande zu Theil. 





*) Bergl. hierüber Hiftor.spolit. Blätter 20. Bd. S. 149 ff, wo bie 
Audienz befchricben wird, weldye Kaifer Franz am 10. Auguft 
1814 den vier Deputirten aus Tyrol zu Gutenbrunn ertheilte, Das 
mitgetheilte Geſpräch bietet ein hohes pinchologifches Intereſſe, ins 
dem es Klar den Zwielpalt darthut, in welchen die angeſtammte 
farferliche und väterliche Natur des „gefürfteten Grafen von Tyrol“ 
mit feinen ihm anerzogenen bureaufratiichen Anfchauungen und 
Gewohnheiten gerieth. Will man öffentliche Charaktere, fürftliche 
und andere, allfeitig und gerecht beurtheilen, jo muß man auch in 
Anfchlag bringen, was Erziehung und Lebensverhältniffe aus ihnen 
machten. Kaijer Franz, mit befonderer Kiebe durch feinen Oheim 
Sofeph II. perfönlih in die Gefchäfte eingeführt, mußte mit 24 
Jahren die furchtbare Bürde der Regierung im März 1792 über: 
nehmen, welche mit der Kriegserflärung Franfreihs am 20. April 
verhängnißvell begann, Der junge Kaifer von Natur wohlwollend 
und frieblich, voll angebornen Gerechtigfeitsgefühles, fah feine frühe 
Jugend von den traurigiten Wamilienerlebniffen umbüftert. Das 
Idol feines Geiftes, Kaifer Jofeph, fein Wohlthäter und zweiter 
Bater, lag in den legten Zügen, bie heftig klagenden Abgefandten 
der Kronländer drängten ihn zu fchmerzlichen Entſchlüſſen! Da 
tarb noch vor dem Kaifer die heißgeliebte Gattin des einfligen 
Thronerben, Elifabeth von Württemberg: Mömpelgard. Die bittern 
Erfahrungen der 24 Jahre welche folgten, das blutige Ende feiner 
Tante Marie Antoinette, alle Graͤuel der franzöftfchen Revolution, 
die unvermeibliche Abwehr ungerechter Angriffe, fo viele Erfahrungen 
aller Art, nährten in dem Kaifer ein dauerndes Miftrauen felbft 
gegen die gerechteften reiheitsgefühle feiner Völker‘, vorzüglich 
Tprols. Gr liebte Tyrol das ihm eine faft ſchwärmeriſche Liebe 
entgegentrug. Nichtöbeftoweniger galt dem Kaifer der Widerſtand 
des Tyroler Volles gegen Bayern beinahe wie Rebellion, was unter 
Anderm ein Wort aus feinem Munde bezeugt, welches ſich als 
verbärgte Tradition im Breisgau erhalten hat. Einer Deputation 
zu Freiburg, welche um MWiebervereinigung mit Defterreich bat, gab 
K. Franz die beften Zuficherungen, warnte fie aber vor den „Dumm: 
heiten“ der Tyroler. Wie wichtig ift es, daß Megenten ein klares 
Berfiändnig ihrer wahren Rechte und wahren Pflichten haben ! 
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Bernehmen wir über deren Eindrud eine bewährte Stimme: 
„Als aber unfere Heimath am 26. Juni 1814 wieder unter 
die Flügel des dfterreichiichen Doppeladlers zurückkehrte, 
drängte ſich die Sehnſucht nach der alten Berfafjung ie 
heftig und jo laut aus jeder Bruft hervor, daß Kaijer Franz 
ſich bewogen fand, fie uns durch allerhöchſte Entichließung 
vom 20. Juli 1815 zurüdzugeben, jedoch „„mit denjenigen 
Berbejlerungen welche die veränderten Verhältniſſe und das 
Bedürfniß der Zeit erheiſchten““, wie nämlich der Kaifer in 
feinem Patente ſich ausdrückte. Welches dieſe Verfaſſung 
war, wie ihre Organiſirung beſchaffen, was ſie uns gab und 
leiſtete, in wieferne ſie unſern Bedürfniſſen entſprach, oder 
wie viel fie zu winjchen übrig ließ, dieß find Fragen welche 
fich jeder Tyroler nad) einer 31jährigen Erfahrung jelbjt ke 
antworten kann“ *). 

Aus diefen Fühlen Worten leuchtet ficher nicht das Ge— 
fühl der Befriedigung hervor, das in der That überall im 
Lande nicht empfunden wurde. Der den Tyrolern jo jehr 
geneigte „rheinische Rechtsgelehrte” gibt uns hierüber nad: 
ftehenden Commentar: „Der Kaijer glaubte bei der Wieder: 
herjtellung der Verfaffung im 3.1816, nach der damals durch 
Schule und Staatskanzlei gehenden jtantsrechtlichen Lehre, 
den Ständen Feine entjcheidende ſondern nur berathenve 
Stimme geben zu dürfen; er vorbebielt jich das Recht ber 
Beitenerung und die Beitimmung des Steuerguantums nad) 
dem Bebürfnifje der Monarchie und für alle ftändifchen Be 
ſchlüſſe, wenn fie ſich nicht auf bloße BVorftellungen und 
Bitten bejchränten, jeine Genehmigung“ **). 

In dem, was verweigert wurde, lag aber gerade der 
Kern und das Weſen der alten von Tyrol angejtrebten Bers 
faflung, ohne welche alles Webrige nur Schein und Unfrei- 
heit war. Die dur Schule und Staatskanzlei gewanderte 


*) A. Jäger, Verfaſſung ©. 21. 
**) Slaubenseinheit u. f. w. ©. 39. 
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fHantsrechtliche Lehre entpuppt ſich heute vor aller Augen 
auch für Defterreich als jene Uniformirungswuth der Bureau⸗ 
tratie, welche in der Sandwüſte die fie Schafft, feine Oaſe 
eines jelbititändig blühenden Freiheitslebens dulden will, die 
weder Herz noch Verſtändniß für hiſtoriſches und ächtes 
Volksrecht hat. 

War es auch mit Schwierigkeiten verbunden dem Lande 
gerecht zu werden, jo hatte Tyrol wahrlich verdient, daß 
man jie überwinde, jelbft auch dann wenn dieſes Ziel nur 
mitteljt einer Ausnahmsjtellung unter den Kronländern der 
Monarchie zu erreichen war. Durch die Säkularifation der 
fürftlichen Bisthimer, durch den faktiſchen Webergang der 
Gefeßgebung und Verwaltung aus den ſtändiſchen Händen 
in jene zahllojer Beamten lagen allerdings ganz veränderte 
Zuftände vor. Konnte den Ständen, zumal der Geijtlichkeit 
und dem Avel das gleihe Maß politiicher Nechte wieder ein— 
geräumt werden, nachdem die vormalige Grundlage ihrer 
Rehtsjphäre zerjtört war? Es erhoben jich dagegen wohl 
berechtigte Zweifel. Jedem echte ftehen auch Pflichten 
gegenüber, welche man nicht allein gewillt, jondern auch be: 
fübigt jeyn mug zu erfüllen. Dieje Befähigung war aber 
gerade die Frucht des corporativen Geiftes geweſen, der ſich 
Jahrhunderte lang bewährt und von Gejchlecht auf Gejchlecht 
dererbte. Es galt eine jolche Befähigung erit wieder herans 
zuziehen. Da wo früher praftiiche Befähigung vorhanden 
war, im dem corporativen VBerbande, zerjtörte jie die moderne 
Lehre, und lief ihr in ber VBereinzelung nad, die im ber 
Regel nur die Mutter der Herrichjucht und des Eigennutzes 
it. Hieraus ergibt jich allein ſchon die tiefe Rügenhaftigkeit 
ver ganzen Theorie. 

Der gewaltjame Bruch mit der hiftorischen Vergangen— 
beit hatte aber die früher überwiegenden Jocialen Rechte, 
zum Nachtheile dev Bölfer, gegen die politifchen in ben 
Hintergrund gedrängt. Deßwegen meinten die Edelſten und 
Beten im Lande, die Grundlage der vierfachen Ständeglie— 
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derung ſei gut und bewährt, in der Natur des Tyroler- 
Volkes gegründet, ihre Bertretung müſſe aber nad einem 
billigern, gerechtern, von den Bedürfniſſen der Neuzeit be 
ftimmten Berhältniffe georonet werben. Dabei mußte aber 
eine amtere Gefahr beachtet werden. Sobald fich kein 
Mittel findet, die reale Nechtsiphäre der jocialen Freiheiten 
gegen die überall herrſchenden Webergriffe der aller Schranfen 
entbundenen jogenannten politifchen Freiheit zu jchügen, je 
wird das Uebergewicht zufülliger Mehrheit nah und nad) bie 
angeburnen und bejtverbrieften Rechte und Freiheiten ber 
Völker zu Gunften der Staatsomnipotenz zeritören. 

Das Dftober-PBatent von 1860 jchien dieje Klippe um: 
Schiffen zu wollen, indem es dem hiſtoriſchen Rechte jchonend 
Rechnung trug und den Keim autonomer Entwidlung, nad) der 
jo verichiedenen Eigenthümlichfeit der Kronländer, nad) eigener 
Weile und Empfänglichfeit mit Sorgfalt zu pflegen veriprad. 
Kein anderes Land würde mehr als Tyrol diefen Keim zur 
ſchönen Frucht gejtaltet haben, weil fich „die Herzen in im: 
nigjter Vereinigung in dem gemeinjamen Brennpunkt ber 
tiefften Religiofität Teicht zufammen finden” *). Das Staats: 
grundgeje vom 26. Februar 1861 brach aber wie ein eijiger 
Hauch ber dieje Hoffnungsblüthen Tyrols herein. 

Daſſelbe brachte jene Wiederherjtellung ſtaͤndiſcher Rechte 
nicht, wie jie Kaifer Franz 1814, Kaiſer Ferdinand 1838, 
Kaiſer Franz Joſeph 1859 und 1860 in frobe Ausſicht ge 
geben hatten. Kein „offener“ Landtag, feine Autonomie der 
Stände, Feine Ausdehnung von Wahlberechtigung und um 
mittelbarer Betheiligung an den Landesangelegenheiten, jun: 
dern nur weitere VBerfümmerung alter noch in Bruchtbeilen 
vorhandenen Rechte für das Boll. Hingegen wurde princi— 
piell für die Landtagsabgeoroneten jene bisher nicht gefannte 
Ungebunvenheit des ‚Einzelwillens geſchaffen, der ſich bie 


*) Berl. A, Jäger: Einfall x. S. 49. 
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auf jeine eigene Weisheit oder Thorheit zu jtügen braucht. 
Aber die Freiheit auch für fie jollte nur eine bedingte und 
ſtets von dem nivellivenden Machtgebote des oberiten Reichs» 
Parlaments cisleithanischer Hälfte unbedingt abhängig jeyn. 

Die Vertretung des tyroliichen Volkes findet heute in fols 
gender Weiſe jtatt: Die Grundlage der vier Stände iſt for 
mell beibehalten. Der Geiftlichkeit find jieben Stimmen ein— 
geräumt, wovon drei auf die Landesbiichöfe von Salzburg, 
Tyrol und Briren fallen. Die Domkapitel jenden feine Ab: 
geordneten mehr. Die übrigen, früher zum Theil ſelbſt- 
Hindigen Mitglieder des Landtags aus dem Klerus werden 
in wier Gruppen getheilt, die ſich untereinander über einen 
gemeinjchaftlihen Abgeoroneten zu verjtändigen haben. Dice 
vier Gruppen bilden: 1) die Nebte von Wilten, Stams und 
wicht ; 2) die Prälaten von Neuftift, Marienberg und 
Gries; 3) der Landcomthur des deutjchen Ordens und die 
Pröpfte von Bozen und Innichen; 4) der Propft von Arco 
und ber Grzpriefter von Roveredo. Gin weiteres Mitylied 
des Landtags ift der jeweilige Rektor Magnificus der Landes- 
Univerfität Innsbrud nad den Turnus der drei beitehenden 
Fakultäten. 

Die Repräſentation des Adels. Nicht der hiſtoriſche, 
ijondern der gelobejigende oder Großgrundbeſitz innehabende 
Adel, d. h. jeder welcher 50 fl. Grumdjteuer zahlt, tritt in 
das eine Wahlmänner: Gollegium ein, um ji an der Wahl 
son zehn Abgeordneten des Adels zu betheiligen, womit für 
ſie Mlle ihr corporatives Daſeyn abgejchlojfen ift. Wer nur 
49 Fl. Steuer zahlt, ijt ausgejchlojien; vielleicht öffnet ſich 
ihm irgend ein wohlfeileres jtädtiiches Wahlcollegium, denn 
Geld iſt Geld und auf dem Genjus ruht die Sicherheit des 
Gapital3 und feiner Meifter, einjchlieglicd) des hohen und 
niedern Adels. „Ein Fürft Lichienjtein, von deſſen Ahnen 
hundert dem Kaijer auf dem Schlachtfeld geblutet oder im 
Kabinet gedient, kann neben einem Abenteurer der Börſe 
figen müfjen, ber fi durch windige Spekulationen auf 
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Koften des Volkes ein colofjales Vermögen und großen 
Grundbeſitz erworben” *). 

Die Repräfentation des Bürgerjtandes over der Städte | 
Je zwei, Abgeoronete jenden zu dem Landtage: Junsbrud 
und Trient. Je einen Abgeordneten: Bozen und Moverebe. 
Einen gemeinſchaftlichen: Hal, Rattenberg, Kitzbüchel, Kuf: 
ftein und Schwaz. Dehgleichen einen: Imſt, Vils, Reutbe 
und Lande. Sodann bilden: Briren, Sterzing und andere 
Drte in Gruppen weitere ftädtiihe Wahlfreije für je einen 
Abgeordneten. Die Handelsfammern in Innsbrud, Bozen 
und Roveredo jenden ebenfalls je einen Abgeoroneten. Die 
Wahlen in den Städten finden unmittelbar durch Jene ftatt 
welche den gefelichen Genjus leiften; der Reit geht feiner 
frühern innerhalb der bürgerlichen Genofjenjchaften ausge: 
übten politifchen Nechte verluftig, denn er hat kein oder 
nicht genug Geld, ein Mangel den das herrichende Bürger: 
thum nun einmal nicht verträgt. 

Das gleiche Verhältniß tritt bezüglich der Banerjchaften 
oder der Gerichte ein. Die früher jelbitftändigen, mit eigenen 
Rechten ohne Eenjus ansgerüfteten und auf ihre Mannes: 
würde und Manneskraft gejtügten Gerichte werden in 34 
Wahlbezirke zufammengewürfelt, ein Genius beruft aus ver 
bunten Zahl die Wahlmänner welche endlich, nach dem all: 
gemein verurtheilten Syiteme der indiveften Wahl, vie Ab: 
geordneten nach Stimmenmehrheit bezeichnen. 

Aus diefem Gemisch alter Namen und dem Volke un: 
erwünjchter Neuerungen ergibt jich die Zuſammenſetzung von 
58 Mitgliedern der neuen Landſtände. So verjtand das 
Februar- Patent von 1861 die Freiheiten des Volkes! Wäre 
das Tyroler Volk nicht das Volk Tyrols, fo müßte uns bei 
dieſem Webergange jeines Berfaffungswerkes zu dem nadten 

Repräjentativfyitem für feine altherfömmliche Freiheit ernſt⸗ 


—— 





*) Buß, Umbau a. a. O. S. XIX. 
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ih bangen. Jene Eintracht der vier Stände würde bald 
gebrochen jeyn, welche unter allen und jo entjeglichen Stür- 
men der Zeit und menjchlicher Leidenjchaften das Band ver 
Slaubenseinheit Jahrhunderte lang, immer wieder neu be 
fejtigte. Gewijjensfreie Glaubenslojigkeit ftatt Glaubenstreue, 
ehrgeizige Selbſtſucht jtatt WBaterlandsliebe und heroiſcher 
Aufopferung, Bevormundung, Wahlverfälihung und Deſpo— 
tismus der Parteien jtatt Eigenrechts und perjönlicher reis 
heit, Lüge überall ſtatt Wahrheit, müßten widrigenfalls auch 
der Landſchaft Tyrol als Früchte des Parlamentarismus ber 
induftriellen Bourgevijie wie anderwärts erwachjen. Wir hoffen 
zu Gott, es werde aber dem ftarfen Bolfe in Tyrol gelingen 
wie jo oft den äußern Feind, jo auch diefe inneru Feinde 
von ſich abzuwehren *). 


*) Aus den Berhandlungen der tyrolifchen Landtage von 1861 und 
1863, welche von ber Tüchtigfeit des begabten Volkes auch auf dem 
parlamentarifchen Boden ein wahrhaft glänzendes Zeugniß geben, 
läßt ſich ein „Fortſchritt“ zu den auflöfenden Theorien des „mos 
denen Staates“ ſchon nicht verfennen. Während 1861 die cons 
feffionelle Frage nach dem Wunfche Tyrols nch mit 44—46 gegen 
2—3, nur bezüglich des Rechts der Anſiedlung von Nichtkatholifen 
mit 39 gegen 11 Stimmen entjchieben wurde, zeigte das Jahr 1863 
nur noch eine Majorität von 33—38 Stimmen gegen 14—19. Die 
Minorität gehörte vorzugsmweile den Abgeordneten ders Adels und 
der Städte an. Was die frangöflfche und beutfche Preſſe, die Tris 
bunen Frankreichs unter den Bourbonen beider Linien und der Fleins 
deutfchen Staaten an liberalen hohlen Phrafen feit einem halben 
Jahrhundert vorgebracht, fand in dem Lanbhaufe zu Innsbrud ein 
williges Echo, das auch in dem übrigen liberalen Deutſchland nach— 
fang. Bon den ausgezeichneten, mit allen Rechts- und hiſtoriſchen 
Gründen belegten Ausführungen eines Fürftbifhofs von Briren, 
Dr. Haflmwanters, Zallingers, Auers und vieler Anderer 
nahm man felbit von katholifcher Seite nur fpärliche Notiz. 





LY, 
Die Memoiren Hoffmanns von Fallersleben*). 


Im Alter von jiebzig Jahren hat es Hoffmann von 
Fallersleben unternommen jeine gejchriebenen und ungejchrie- 
denen Erinnerungen zu jammeln und daraus ber Mitwelt 
ſein Leben zu erzählen. Er kann auf eine wechjelvolle Ber: 
gangenheit zurüdbliden, und wer in der Literatur der Gegen: 
wart orientirt it, weiß daß es jedenfalls ein thätiges und 
bewegtes Gelehrten- und Dichterleben ijt. Durch jeine emfige 
Befliffenheit als Foricher hat fich ver Herausgeber der „Fund: 
gruben“ und ber „Horae belgicae“, der Verfaſſer der Ge 
Ihichte des Kirchenliedes, der Entdecker jo mancher werth— 
vollen altveutjchen Titerariichen Denkmale das Anrecht er 
worben, daß jein Name unter den Begründern der neuern 
deutſchen Sprachwiſſenſchaft mitgezählt werde. Was er als 
Dichter geleiftet, fteht nicht bloß im den Literaturgefchichten 
verzeichnet, ſondern lebt vielfach im lebendigen Gejange fort. 
Denn wie Wenige hat Hoffmann es verjtanden im Volls— 


*) Mein Leben, Aufzeichnungen und Erinnerungen von Hoffmanı 
von Fallersleben, Hannover 1868. Bier Bände. 1. Bd. 178 
bis 1823. 2. ®b. 1823 bie 1836. 3. Bd. 1837 bie 1842. 4. Di. 
1843 bis 1847. 
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kiedertone zu fingen und zu jagen, und es wäre vielleicht für 
ihn wie für die Dichtkunft befjer geweien, wenn er etwas 
ausſchließlicher dabei verblieben wäre. 

An wirklichem und vielfach intereffantem Inhalt kann 
es alſo einem ſolchen Leben nicht fehlen. Deſto mehr aber 
hat es der Verfaſſer an der Form, an der Bewältigung des 
Inhaltes fehlen laſſen. Die Plauderſeligkeit des Alters haftet 
dieſen Memoiren allzu ſehr an. Die Selbſtbiographie iſt zu 
einem langwindigen, mit viel unnöthigem Ballaſt beladenen, 
peinlich umſtändlichen Bericht ausgewachſen. Der Verfaſſer 
geht bis zur Ermüdung in's Kleine und Unweſentliche, ſo 
daß der Strom ſeiner Erzählung ſich nur allzu oft in eine 
uferloſe Breite verliert. Dabei ſchnurrt das Ding in der 
Regel ganz tagebuchartig dahin. Daß der Bericht aus Tage: 
buchsnotizen und Briefen zuſammengeſetzt it, verleiht dem— 
jelben ohne Krage den Reiz der Unmittelbarfeit und größerer 
Bahrheit, der Wahrheit ohne Dichtung; daß aber dieſe 
Rotizen Jo kunſtlos und oft recht jchlotterig aneinander ge: 
reiht find, war nicht unabänderlich nothwendig. Auf bieje 
Weiſe kommt es, daß jo Manches, was im Zufammenhang 
bätte erzählt werden können und dadurch an Meberjichtlichkeit 
und Wirkung gewonnen hätte, nun annaliftifch zerrijien und 
turheinander gehadt dafteht. Es iſt erjtaunlich, weldye unbe: 
deutenden Dinge, die im Tagebuch für jein perjönliches In— 
tereife vormals an ihrem Plate jeyn mochten, der Berfajjer nun 
auh in den Memoiren verewigen zu müſſen glaubt. Er kann 
es nicht über ſich bringen, aud nur ein Zettelchen zu unter: 
trüfen. Kein Reimlein, fein Stammbuchvers von Studien: 
Gefährten, der nicht der Vergeſſenheit entrijjen werden müßte. 
Er Hält es für wichtig genug der Welt mitzutheilen, wann 
er als Student um Geld nad Haufe geichrieben, bei wen 
er auf feinen Reifen zu Mittag gegeſſen oder wie das Wetter 
zeweſen; wie bei einer Stellwagenfahrt von Wien nach Dorn: 
ba hinaus fein Rod dermaßen mit Staub überzogen ward, 
daß er darauf jchreiben fonnte (I. 51); und umgekehrt: wie 
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er von Altona bis zum neuen Walle in Hamburg in einem 
fortwährenden Regenbade heimipazieren mußte (II. 330). Und 
was dergleichen Merkwürdigkeiten mehr find. Dazu Recen- 
jionen über jeine poetiſchen Werke und Zeitungsartifel über 
jeine Perſon, oft in extenso. 

Dei diefer ungezügelten Schreibjeligfeit und „Luft zu 
fabuliren® it e8 nicht zu verwundern, wenn ber Biograph 
mit den vier Bänden, bie bis jetzt vorliegen, nicht weiter 
als bis an die Schwelle des Jahres 1848 gelangt iſt. Dem⸗ 
nah jtehen für den Reſt immerhin nody etliche ftattliche 
Bände zu erwarten. Der Lejer diefer Memoiren rüſte ji 
alfo mit Geduld! Hat er aber hinreichende Ausdauer, um 
durch das üppige Geſtrüpp ſich hindurchzuarbeiten, jo wird er 
auf dem Wege auch manchen guten Fund machen und mit- 
unter Belehrung jchöpfen über die literariichen, ſocialen und 
politijchen Zuftände Deutſchlands in der eriten Hälfte des 
Jahrhunderts. Der Verfaſſer gibt einen Einblid in den Gang 
feiner Entwidlung, in die Werkftätte feines Forjchens und 
Schaffens; er beleuchtet an jeiner perjönlichen Gejchichte mit 
grellen Streiflichtern bejonders das deutſche Univerfitäts- 
weſen, und führt auf jeinen vielen Wander: und Entvedungs- 
Fahrten eine Legion namhafter, berühmter und berüchtigter, 
Perfönlichkeiten an den Augen des Lejers vorüber. 

Folgen wir ihm burch einige Stationen jeiner Lebensfahrt. 

Fallersieben, wo Heinrih Hoffmann am 2. April 
1798 geboren war, bilvete ven Hauptort des gleichnamigen 
Amtes im ehemaligen Kurfürjtentbum Hannover. Hoffmanns 
Bater war bajelbit Kaufmann und Bürgermeifter und er: 
ſcheint in legterer Eigenjchaft, namentlich durch jein mann= 
bhaftes Auftreten in den böjen Kriegsjahren, unter franzö- 
fischer Botmäßigteit, als eine achtunggebietende Perjönlichkeit. 
Die voltsthümliche Poeſie ſchwebte, im Geltalt eines Haus— 
ſpruches, gleichjam jchon über der Wiege des künftigen Dich— 
ters. Sein elterliches Haus trägt auf dem Querbalken über 
dem Eingang die alte Inſchrift: 


Hoffmann von Fallersieben. - 833 


Beier meiden denn beclagen 
Wenn es Gott thut behagen. 
Wer auf Gott thramt 

Hat wel gebamt. 

Er wird mir geben 

Was mich dient zum Leben, 


In die friedliche Luft der Knabenſpiele klang bald der jchmet- 
ternde Ton der Kriegstrompete, die Franzojen rückten 1803 
in Hannover ein und ließen fich’S im fremden Neſte wohl 
ſeyn. Als die Jungen ihre Freude an dem jchönen Blajen 
der Trompeter fundgaben, meinte der alte Birgermeijter 
Krüger: „theure Muſik, Lieber Herr Better, theure Muſik!“ 
Nah den Franzojen kamen einige Jahre jpäter (1806) die 
Preußen. Landeshoheits- und Grenzpfühle mit dem preußi— 
Ichen Adler wurben errichtet, und die Proflamation des 
Könige verkündete, daß Preußen von nun an das Kurfür- 
ftenthum bis zum Frieden in Berwaltung und Obhut neh— 
men werde. Die Stimmung war jehr entjchieden gegen den 
neuen Landesherrn und jchon damals hörte man viel nom 
„preußischen Pfiff und preußiſchen Kuckuck.“ Man fürchtete 
insbejondere eine größere Steuerlaft. Mit Wohlgefallen er: 
zählte man ſich, ein Bauer habe vor einem Pfahle, woran 
der Adler prangte, gejtanden, diejen immer angejehen und dabei 
fich die Taſchen zugehalten. Endlich jei die Wache gefommen 
und habe gefragt, warum er doch immer den Adler jo ans 
ehe? Das Bänerlein antwortete: „Ik mag mich breien 
(drehen), wohin if wil, bei (er) kickt mik immer in mine 
Taſchen.“ 

Die Niederlage von Jena machte der kurzen Herrlichkeit 
ein Ende, und nach dem Frieden von Tilſit ſah ſich der ſüd— 
liche Theil des Kurſtaats dem neuen Königreich Weſtfalen 
einverleibt. Die Knaben folgten dem blutigen Soldatenſpiel 
und den immer neuen Kriegsſchauplätzen mit lebendiger 
Theilnahme für und wieder, und ſangen die neuen Lieder 


mit, welche friſch aus den gewaltigen Ereigniſſen entſprangen 
ui 38 
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und in den Volksmund übergingen. Enblid kam das Be 
freiungsjahr. Am 1. Oftober 1813 erklärte Gzernitjcheff von 
Kaffel aus das Königreich Weltfalen für aufgelöst, und 
nachdem Fallersleben wieder hannoveraniich geworden, konnte 
Hoffmanns bejahrter Bater fein VBürgermeifteramt mit Ehren 
niederlegen. | 

Inzwiſchen war der junge Hoffmann nach Helmſtedt 
auf das Pädagogium gekommen, wo er im Penfionat des 
Hofraths Wieveburg feine Studienlaufbahn begann. Das 
Heimweh entlockte ihm dort die erſten Verſe, und fortan be- 
fliß er fich in Neimen. „Bei den Griechen“, jagt er, „war 
die Erinnerung (Mnemoſyne) die Mutter der Muſen, bei 
mir ward es die Sehnſucht.“ Sein metrifcher Lehrmeifter 
wurde Salis, deſſen Gedichte ihm Hofrath Wiedeburg in die 
Hände gab. „Das war eine Freude für mid! So ein ein— 
zelner Dichter war noch nie der Gegenjtand meiner Muße 
gewejen. Ich las mit wahrer Andacht und las langſam, 
wohl ein Vierteljahr hindurch nichts als Salis; che ich ein 
neues Gedicht anfing, Fehrte ich gern zu den alten liebge— 
wordenen zurüd. Salis war zu jehr mein eigenes Selbit 
geworden, als daß ich an ein Darftellen meiner Leiden und 
Freuden gebacht hätte. Sowie ich aber mit dem Technifchen 
minder zu kämpfen hatte, ſtellte fich der Trieb zu dichten 
ftärfer ein als je vorher” (1. 48). Kleift, Matthiffon, be 
ſonders aber Hölty bildeten dann feine nächſte Dichterleftüre. 
„Nie ohne Thränen verweilte ich bei der Borrede (zu Hölty's 
Gedichten), diefem jehönen würdigen Denkmale, welches Voß 
(und Stolberg) dem früh gejchiedenen Jugendfreunde geſetzt“ 
(S. 59. Hernach geriet er an Schiller und endlich über 
Körners Leyer und Schwert, welches einen ſolchen Einfluß 
auf ihn gewann, daß er nun auch Freiheitslieder zu dichten 
begann. 

Sein erjtes patriotiiches Lied wurde in jeiner Heimath 
zu Fallersieben beim Friedensfeft am 24. Juli 1814 von ber 
jungen Schügengilde öffentlich im Freien gefungen und nad: 
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her jogar gedruckt. Das war ein anfregendes Ereigniß in 
dem Leben eines A6jährigen Dichters! Er war ſelbſt zu 
Haufe anweſend, als es gejungen wurde. „Ob mir das Herz 
klopfte! So etwas hatte ich noch nicht im Leben erfahren; 
und num noch die Freude der Meinigen!” Später wurde 
freilich jein junger Dichterjtolz bedenklich erichüttert, als er 
eines Tages, in einer Schublade nad) etwas fuchend, in dieſes 
jein Friedens- und Freiheitslied die Tanzſchuhe feiner Schweiter 
eingewicelt fand! 

Nachdem Hoffmann jene Gymnafialftudier im Colle— 
gium Catharineum zu Braunfchweig vollendet hatte, bezog 
er 1816 die Univerjität Göttingen. Er jollte Theologie 
jtudiven, ward aber durch die abſchreckende Behandlung diejer 
Wiſſenſchaften von Seite der Profeſſoren verjelben bald ent- 
fremdet, und jo wandte er jich ſchon im zweiten Semeſter 
zur Philologie. Die Vorlefungen von Bouterwek über Aefthetit 
und Literaturgejchichte, von Fiorillo über Kunftgejchichte gaben 
feinen Studien eine bejtimmtere Nichtung, und ein vorüber: 
gehender Aufenthalt in Kaffel, wo er während einer Ferien- 
reife (1818) Jakob Grimm fernen lernte, entjchied ihn voll 
ends für die vaterländijchen Studien. Er ſprach den bes 
rühmten Spracyforjcher dort auf der Bibliotyef an und be- 
fuchte ihn nachher auch in feinem Haufe. Hievon erzählt er: 


Ih fand ihn eben befchäftigt mit feiner Grammatik. 
Mehrere Bogen lagen bereit? gebrudt vor. Ich ſah und er- 
faumte, eine neue Welt ging mir auf, ich wurde nachdenklich 
und fohwanfend in meinen Plänen. Da ich den vorigen Som— 
mer zu Haufe dänifch gelernt hatte und in der letzten Zeit zu 
Göttingen auch bolländifh, mic auch um deutfche Literatur- 
Geſchichte gekümmert, fo gab ed in unferer Unterhaltung Be— 
rührungspunfte genug. Hatte ſchon in der Bibliothek feine 
Perfönlichkeit auf mich gewirft, fo war dad in feinem Zimmer 
unter feinen Arbeiten, Büchern und Handſchriften jegt noch 
mehr der Ball. Die Ordnung die hier überall bis in's Kleinfte 
waltete, der Fleiß der aus Allem ſich kundgab, die lebendige 
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Theilnahme bei allen Dingen auf welche die Rede Fam, alles 
dad gewann ihm meine innige Liebe und Verehrung. — Den 
andern Tag faben wir und wieder auf der Bibliothek. Jetzt 
lernte ich auch feinen Bruder Wilhelm fennen. Nachdem mir 
und eine Zeit lang unterhalten, überreichte ich jedem ein Stamm» 
buchblatt. Jakob fchrieb mir: 

ein ieglich mensche enphat 

darnach als ime sin herze stat. 

Wilhelm: 


lere unt meisterschafte sint guot, 
swer aber sinnerichen muot 
von angeborner tugent hat, 
des witze get für allen rat, 


Als ich mit Jakob zufammen die Treppe hinab ging, erzählte 
ich ibm, daß ich nach Italien und Griechenland zu reiſen beab- 
fichtigte, um dort an Ort und Stelle die Ueberbleibſel alter 
Kunft zu ftudiren. „Liegt Ihnen Ihr Vaterland nicht näber?“ 
fragte er darauf in einem herzlichen liebevollen Tone. Ich böre 
die Worte noch heute, die Worte vom 5. September 1818. 
Noh auf der Neife entfchied ich mich für die vaterländiicen 
Studien: deutfche Sprache, Literatur= und Gulturgefchichte, und 
bin ihnen bis auf diefen Augenblid treu geblieben (I. 124 f.). 


Im Frühjahr 1819 ging Hoffmann nad Bonn an die 
eben neu gegründete Univerjität. Er wird Bibliothekaffiftent 
und wirft ſich emfig im germaniftiiche Forihungen und 
Sammlungen, macht dann Neijen rheinab nah Holland für 
feine mittelnieverländiichen Studien, fommt mit reicher Ernte 
nad Berlin, wo er fich erfolglos um eine Anjtellung be 
müht, lernt aber hier zum großen Gewinn für feine For: 
Ihungen den vriginellen Handichriftenfammler Geheimrath 
von Meujebach kennen, dejjen Haus ihm zu einer andern 
Heimath wird. Das Meuſebach'ſche Haus gewährte ihm was 
man ſonſt nur in verjchiedenen Häujern, ja oft nicht einmal 
in einer und derſelben Stadt finden Eonnte: „eine belehrende 
und anregende willenjchaftlihe Unterhaltung, eine ausge 
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zeichnete Bibliothek, traulichen Familienverkehr und die Ge: 
sgenheit viele bedeutende Männer und Frauen fennen zu 
lernen.” Unter diejen waren Namen wie Gneijenau, Clauſe— 
wig, Savigny, Eichhorn, Achim und Bettina von Arnim, 
Hufeland, Schlabrendorf, Lappenberg u. A. Die Schilderung 
desß regen und heitern Verkehrs mit dem ebenjo feingebilveten 
als humoriftiichen, ebenjo auf literarifche Curioſitäten ale 
auf neckiſche Weberrafhungen beachten Herrn von Meuſe— 
dach gehört zu den anmuthigjten und dabei harmlofeften 
Partien diefer Memoiren (I. 300 fi. 317 — 28. 11. 16 ff. 
238 fi. 89. 99). 

Nicht ohne Mithilfe diefes Freundes gelang es ihm end- 
ih eine Anftellung im preußiſchen Staate zu erlangen. Im 
3. 1823 ward Hoffmann zum Euftos an der Univerjitäts- 
Bibliothek zu Breslau ernannt. So fam er nad Schlejien, 
wo der ungebetene Gajt übrigens ſich nicht gerade eines be— 
jenders freundlichen Empfangs zu erfreuen hatte. 

Die nächftfolgenden Jahre find nun hauptſächlich durch 
zahlreiche Editionen, vwiljenjchaftliche Reiſen und literarifche 
Entdeckungen bezeichnet. Mehrere diefer Reifen, und zum 
Theil die ergiebigiten, waren nach Oeſterreich gerichtet, wo 
no manche vergrabene Schäße zu heben waren, und er hat 
biebei wiederholt die Gaftireundfchaft und wilfenfchaftliche 
sorderung von Seite der öſterreichiſchen Klöfter rühmend zu 
wgütriren. Auf der erjten Fahrt (1827) befuchte er vors 
nehmlich Zwettl und Göttweih, Jah ſich überall „auf bie 
Meumdlichjte Weife empfangen“, war „erftaunt über die hobe 
wiſſenſchaftliche Bildung“, die er unter den Männern des 
Kofters fand, und „mit innigem Dank für alles Liebe und 
Gute“ schied er aus diefen friedlichen Mauern. Auf ber 
itten (1839) jtellte er zu Wien das „Verzeichniß der alt: 
kutihen Handjchriften ver k. k. Hofbibliothet” her, das dann 
in J. 1841 im Drud erſchien. 

Beſonders ergiebig war aber die zweite, im J. 1834 
Gendahin ansgeführte Entdeckungsreiſe (über Prag, Linz, 
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St. Florian, Kremsmünfter, Seitenjtetten, Melt, Göttweih, 
Wien, Graz, St. Paul, Admont, Salzburg). Zu Prag ent: 
beefte er in der fürſtlich Fürftenbergiichen Bibliothek, welcher 
der als Dichter bekannte Bibliothefar Karl Egon Ebert vor: 
ftand, das Bruchſtück einer deutjchen poetiſchen Erdbeſchrei⸗ 
bung aus dem 11. Jahrhundert, das er hernach alsbalı 
unter dem Titel „Merigarto‘‘ herausgab. Er fand es auf 
zwei zulammenhängenden Pergamentblättern unter dem Fach 
ber Handjchriften. Die Kehrfeite hatte außerordentlich ge: 
litten; einjt angeflebt an den Holzvedel einer Lateinischen 
Handſchrift hatte fie jpäter, nachdem dieſe Hülle zerftört war, 
deſſen Dienste verjehen. Die in ſolchem Dienſt verwifchte 
und abgeriebene Schrift zu entziffern bot daher ihre Schwic- 
rigfeiten, und nur nach tagelanger Diühe gelang es ihm 
mitteljt chemischer Reagentien (Gallusäpfeltinktur) fünf Scchstel 
bes Ganzen herauszubringen; und aljo ging jie in Drud. 
Die Wichtigkeit des Fundes mußte in der gelehrten Welt 
einleuchten: man wußte bis dahin von feinem Gedichte aus 
biejer Zeit, und da das Fragment eine kurze Beichreibung Js: 
lands gibt, dejien Einwohner erjt um das 3. 1000 Ehriften 
geworben, jo bot es auch inhaltlich der Forfchung manchen 
Reiz (I. 235 — 36). 

Bon lohmender Ausbeute begleitet war ſodann auch der 
Aufenthalt in Wien, insbejondere durch Entdeckung verjcie- 
dener althochbeutjcher Fragmente in den Monſeer Handſchriften 
der k. k. Hofbibliothef. Hoffmann erkannte in denjelben die 
ältejte Ueberjegung des Evangeliums Matthäi. Die Entdeder: 
Freude, getheilt mit dem Bibliothelar Dr. Endlicher und 
M. Haupt, die Sorgen und Mühen der Zufammenjtellung 
ber einzelnen jehr zerjtücelten Streifen, die Enträthjelung 
der verblichenen Schriftzüge, das endliche Gelingen der Drud: 
legung in 107 Eremplaren: das alles wird mit friicher An: 
Ichaulichkeit bejchrieben (I. 248 ff.). Der Fund erſchien nod 
im felben Sommer (1834) zu Wien unter dem Titel: Frag- 
‚ menta Theotisca versionis antiquissimae Evangelii S. Matthaei 
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et aliquot homiliarum. E membranis Monseensibus ete. 
ediderunt St. Endlicher et Hoffinann Fallerslebensis, 

Don Wien jeste Hoffmann feine vom Glück jo jehr be: 
günftigte Reiſe jüdlich fort nah Steyermarf und Kärnthen, 
und machte werthvolle Ausbeute namentlich im Klofter St. 
Paul, jener vom Sofephinismus aufgehobenen und ausge: 
vaubten Benediktiner- Abtei, wo im J. 1809 die ausgewan— 
derten Mönde von St. Blafien im Schwarzwald \wieber 
eine Zufluchtsftätte fanden. „Sie brachten nichts mit ala 
ihren Ruhm und ihre Gelehrjamteit, einen Theil ihrer Bücher 
und Kunftihäße und die Gebeine ihrer habsburgiſchen Schuß 
herren.“ Die wiljenjchaftlihe Anregung und Förderung, die 
bier jeder Gelehrte empfing, entloct dem Reiſenden, der ſonſt 
keineswegs immer billig über fatholifche Dinge nrtheilt, ein 
Ehrenwort zu Gunjten der Klöfter, wovon wir hier einige 
Stellen mittheilen: 


„Altes aber ſchien auch hier zur Arbeit zu ermuntern und 
zu fräftigen. Mein Zimmer bot eine weite Ausficht bis über 
St. Andre binausd. Leber meinem Sopha hing das Bild des 
berühmten Martin Gerbert, deſſen Berdienfte um deutiche Ge- 
ſchichte und Geſchichte der Muſik jede Zeit anerfennen muß. 
Ein Hinblick auf St. Blaften auch von St. Paul aus muß 
den Ärgiten Beind eines folchen Klofterlebend umftimmen. Es 
war mir immer, als ob der ebrwürdige Martin noch fpräche, 
was er weiland ſprach: „Unſer Stand ift ein Stand der Ar—⸗ 
beit und wir fünnen den Vorwurf gewiffer Leute, ald wären 
wir unnütze Glieder des Staates, nicht beffer von uns ab- 
lehnen als wenn wir und nüglich beichäftigen ; unfere gelehrten 
Arbeiten müflen und rechtfertigen.”* Die heutigen öfterreichifchen 
Klöfter find Bildungsanftalten für die Kloftergeiftlichen zur 
Seelforge und zum Unterrichtöweien, und Vorbereitungsfchulen 
für die weltliche Jugend zur Univerfität. Darum haben auch die 
meiften Klöjter neben der Seelforge und den Hausſtudien noch 
Gymnaften, die von ihnen befekt und erhalten werden. Der 
Staat thut nichts dazu, er beftimmt nur den Lehrplan umd die 
Lehrbücher und zieht noch obendrein das Schulgeld für fich ein. 
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Im Klofter, deifen Gymnafium nicht am Orte ift, leben nur die 
Dfficialen, die kranken und altersfchwachen Ordensgeiftlichen, die 
übrigen find in der Seelſorge, alſo Pfarrer und Kapläne, oder 
Profefforen an den Gymnaſten und Univerfitäten, oder in boben 
Staatsämtern. Die St. Pauler hatten ihr Gymnaſium in 
Klagenfurt. Es ergab fih damals eine gute Gelegenheit, den 
ganzen Convent fennen zu lernen. Der Erzherzog Rainer aus 
Italien war nebft Gemahlin zur Durchreife angemeldet, und fe 
hatten fih auf den Wunsch des Prälaten alle Gonventualen 
bier eingefunden. Ich erinnere mich mit großer Freude der 
vielen Gefpräche über Gegenftände aus allen Zweigen des menſch— 
lichen Wiffens, und muß gefteben, daß der Geift St. Blaflen‘ 
hier noch immer fortlebt. Wen follten aber auch nicht Männer 
wie Marquard Herrgott, Martin Gerbert, Emil Uffermann, 
Ambrofius Eichhorn, Trudpert Neugart, Abt Berthold umd 
Ignatius Kopp, wovon die vier Testen bier noch lebten und 
wirkten, zu wiffenfchaftlicher Thätigkeit begeiftern?* (II. 260.) 

Bon St. Paul z0g der Forjcher über die Rottenmanner 
Tauern in's Ennsthal nad) der Benediftiner- Abtei Admont, 
deren Bibliothet die handjchriftlichen Funde des gelehrten 
Schatzgräbers wiederum erklecklich vermehrte. Der prachtvolle 
mit gejchliffenen Marmorplatten belegte, mit Frestomalereien 
und bronzenen Statuen gezierte Bibliothekſaal ijt bekanntlich 
inzwifchen durch den großen Brand am 28. April 1865 zer 
ftört worden. Hier wie überall hat der Reijende die ſchöne 
klöſterliche Gaftlichfeit zu berühmen, und reichbeladen kehrte 
er endlih nah Haufe Es ift daher nur billig, daß ber 
zweite Theil der „Fundgruben“, welcher im 3. 1837 zu 
Breslau auch unter dem bejondern Titel „Iter Austriacum“ 
erſchien und altdeutſche Gedichte größtentheils aus öfter: 
reihiichen Bibliothefen enthält, „den Benediktiner- um 
Eifterzienfer = Abteien und den Auguftiner-Chorherren-Stifter 
im Lande ob und unter der Enns, in Steyermark und 
Kärnthen aus dankbarer Erinnerung gewidmet“ warb. 

Das Glück, das den Forjcher auf feinen Entdeckungs 
Fahrten begleitet hatte, hinterließ einen Stachel, der immer 
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fort nach neuen Zügen und literarischen Abenteuern reizte. 
Er war unermüdlich und fait jedes Jahr ſah ihn in einem 
andern Lande auf der Streife. Der Sommer 1836 lodte 
ihn nach dem Norden, nad Kopenhagen, Hamburg, Amiter: 
dam. Im folgenden Jahre dehnte er jeine Forſchungsreiſe 
über Belgien nach Nordfranfreih aus, und dießmal war er 
wieder vom Finderglück bejonders begünftigt, durch den wich: 
tigen Fund des lange verichollenen Ludwigsliedes zu Balen: 
ciennes. Die Handichrift war feiner Zeit von Mabillen 
entdeckt worden, nachher aber völlig verihwunden, bis nun 
dem beutjchen Forſcher endlich die Wiederentdeckung gelang. 
Was er im Scherze gewünjcht, jollte zu jeiner eigenen Ueber: 
raſchung Wahrheit werben. 

Als ihn nämlich vor feinem Abſchied von Gent ber 
dortige Profejfor Raßmann in einer Gejellichaft fragte, wo— 
bin er nun zu reifen gedenfe, erwiderte Hoffmann jcherz- 
haft, aber jcheinbar mit einer gewilfen ZJuverjicht: „Lebt 
gebe ich nach Valenciennes und entvede dort das Ludwigs— 
Lied.” Man lachte und er lachte mit. Er reiste dann wirk— 
lich über Mecheln und Brüsjel nad) Valenciennes, und ließ 
jich dajelbit, da der Bibliothekar verreist war, durch den 
Buchbinder Lemaire, der nebenbei auch sousbibliothecaire et 
conservaleur war, in die Bibliothek führen. Die Ausficht 
auf eine Entvefung war freilich gering, da die Handjchriften 
wegen der Abwejenheit des Vorſtandes unter Verſchluß lagen 
und aljo nicht gezeigt werden konnten; dennod gab der 
Reiſende die Hoffnung nicht ganz auf durch irgend einen 
Fund belohnt zu werben, als er in der Reihe der Bücher 
viele alten Bände wahrnahm. Er begann aljo unverzagt - 
fein Suchen und bemerkte zu feinem Bergnügen, daß viele 
Handichriften zwilchen den Büchern jtanden. Weber dem 
Durchmujtern der eriten drei Neihen, der Kolianten, war es 
Mittag geworden, und er mußte jeine ftaubige Arbeit unter: 
brechen, durfte jie aber Nachmittags im Beileyn des gutwilligen 
Herrn Lemaire wieder fortjegen. Er erzählt num jelber weiter: 
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„Da ich die Bücher nicht mehr von unten abreichen kann, 
fo befteige ich eine Leiter. Schon bin ich wieder mit einer 
Reihe fertig, da Bitte ich den Bibliothefar eine zweite Leiter 
für fi zu bolen und mir die Bücher zu reihen. Schon beim 
zehnten Buche etwa fchreie ich jubelnd auf und ſchlage meinen 
Nachbar vor Freuden auf die Schulter, daß er faft das Gleich— 
gewicht verliert: Voilaä, Monsieur! Der alte Büffeleinband mit 
den Schriften des Gregorius von Nazianz hatte mich nicht be— 
trogen. Auf der Rückſeite des 141. Blattes ftebt das Ludwigs— 
lied, und wie bin ich erftaunt, zugleich das Ältefte romaniſche 
Gedicht, ein Lobgeſang auf die heil. Eulalia, bisher völlig un: 
befannt. Ich nahm mir fofort Abichrift und ftellte wiederholte 
Vergleihungen an. Meine Freude war groß: wie ein Beldberr 
nach einer gewonnenen Schlacht zog ich triumphirend in meinen 
Gafthof ein. Ich gab die Weiterreife nach Rranfreic hinein 
völlig auf, denn einen bedeutenderen Bund glaubte ich doch nicht 
machen zu können.“ II. 22. 


Das Ludwigslied feiert befanntlich den Sieg Ludwigs IM. 
über die Normannen bei Saulcourt im J. 881, ward bei 
Lebzeiten Ludwigs verfaßt und im Klojter St. Amand auf: 
gezeichnet. Hoffmann gab den werthvollen Doppelfund noch 
auf der Nüdreije zu Gent, in Verbindung mit dem vlämiſchen 
Gelehrten Willens, in Drud unter dem Titel: Elnonensia. 
Monuments des langues romane et tudesque dans le IX. 
siecle elc, 

Unter dieſer regen literarifchen Betriebſamkeit, die ſeinem 
Gelehrtennamen einen ziemlich verbreiteten Nuf begründete, 
gelang es ihm im Breslau jelber nur langjam eine feinen 
Anforderungen entiprechende Stellung zu erringen. In feinem 
fümmerlich dotirten Eujtodenamt jcheint er wenigjtens nicht 
auf Roſen gebettet geweſen zu jeyn. Eine endloſe Reibe 
Heiner ärgerlicher Bibliothefshindel und Leiden ziehen ſich 
vom erjten Breslauer Jahre an durch diefe Aufzeichnungen 
und ſpinnen jich unerquicklich in minutiöſer Breite fort (II 
59. 60. 63 ff. 102. 180 ff.); diefem Bericht zufolge muß 


Hoffmann von Fallersleben. 843 


man nun allerdings glauben, daß feine Herren Gollegen 
Alles thaten ihm feine Stellung janer, ja unleidlich zu 
machen. Als es ihm endlich durch perjönliche VBorftellungen 
beim Minijter Altenjtein in Berlin gelingt, zum außerordent⸗ 
lihen Profeſſor der deutichen Sprache und Literatur an ber 
Univerfität Breslau ernannt zu werben (1830), geichah dieß 
zum großen Berbruß der Fakultät jelbjt, an der er faſt nur 
Feinde hat. Gegen den Minijterialveferenten Geheimrath 
Schulze Elagte er geradezu, „daß die Profefloren jedem tüch— 
tigen ftrebjamen jugendlichen Talente hinderlich in den Weg 


träten und keins auffommen lajjen möchten ꝛc.“ (II. 165). — 


Als feinen größten Feind bezeichnet er den Philologen 
Paſſow, Direktor des philologiichen Seminars. Die collegialen 
Liebſeligkeiten in erneuerter Auflage erfuhr er, als es ſich um 
jeine Beförderung zum ordentlichen Profeſſor an der Uni: 
verjität handelte, welche unter den Widerftreben der Fakultät 
im November 1835 erfolgte. Hoffmann jchrieb damals an 
jeinen Bruder: „Ih habe in dieſen Tagen recht gefühlt, 
welch ein armer Teufel man ift, wenn man bei uns nicht 
Ichwänzeln kann, feinen Schwiegervater, feinen Schwager 
u. j. w. hat.” Man fieht nebenbei, welche Mühe es vor 
einem Menſchenalter noch foftete, der deutſchen Philologie 
an der Univerjität gleiches Anjchen und gleichen Rang zu 
erobern. Faſt ergößglic zu leſen tft die Gelchichte feines 
doppelten Doftordiploms und jeiner lateinifchen Habilitation, 
die er ſelber eine „Lateinische Comödie“ nennt. Ständen bie 
zerftreuten Stellen in diejen Memoiren, weldye die Umtriebe 
und Kränfungen, die offenen und verſteckten Feindſeligkeiten 
gegen ihn verzeichnen, georonet beiſammen, jie würden ein 
ziemlich draftiiches Bild eröffnen von dem Proteftions = und 
dem Chikanenweſen, wie e8 jezuweilen an Univerfitäten ge— 
trieben wird, getrieben in der Regel juft von denjenigen bie 
fih am lautejten als die Vertreter der „freien Wiſſenſchaft“ 
der Welt anpreijen. 

Daß Hoffmann durch dieſe auch jpäter noch fortgejegten 
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Stänfereien und Kränkungen, namentlich die Eleinlich burean: 
kratiſchen Zumuthungen in jeiner Eigenjchaft als Bibliothek: 
Euftos immer mehr verbittert und verhetzt wurde, ijt leicht 
zu glauben. Daher auch ſein unerjchöpflicyer poetiſcher An- 
geimm gegen alle dünkelhafte Zunft, gegen ven bureaukra— 
tiſchen Zopf und alle hochmüthige Buchjtabengelehriamtait. 
Er jagt ſelbſt, wie ein Theil feiner „Unpolitijchen Lieder“ 
aus diefer Stimmung hervorgegangen jei. Auf der andern 
Seite ift nicht zu läugnen, das aus den Bekenntnijlen bes 
Mannes ein unruhiger und unzufriedener Geiſt haucht, ein 
Poltergeiſt der jehr rücjichtslos und verlegend jeyn konnte, 
dem felber jo manches unduldſame Urtheil entführt und der 
an allem eher als an Blödigkeit litt. Es fehlte aljo aud 
an dem Querulanten jelber, und jchwerlich war jede Krän- 
fung unverſchuldet. Es lag wohl in der vorbringlichen Art 
und ſtudentiſchen Nenommiftennatur, wodurch er es mit fe 
vielen Menſchen verdarb und fich jelber Mißvergnügen ohne 
Ende ſchuf. Seine Gedichte erlangten eine unerwartet freund 
liche Aufnahme und wurden viel und mitunter glücklich com: 
ponirt; feine wijlenjchaftlichen Werke hatten ihm jelbjt außer— 
halb Deutjchlands Gönner und Verehrer gewonnen und Aus- 
zeichnungen dazu. Dennoch wollte e8 mit feiner Zufriedenbeit 
nicht gedeihen. Immer hat er über Kabalen, Zurückjegung, 
Ueberbiüirdung und andere collegialifche LXiebfeligkeiten zu 
Hagen. 

Aus ſolcher Stimmung heraus aljo, mit der die Unzu— 
frievenheit über die öffentlichen politiichen Zuftände allmäplis 
ſich verquicte, erwuchlen im Anfang der vierziger Jahre dit 
„Unpolitiſchen Lieder“, die für ihn, mit dem Ericheinen vei 
zweiten Bandes, verhängninvoll wurden. Der erjte Bam 
war noc ziemlich zahm und pajlirte glüdlih die Secylle 
und Charybdis der gejtvengen deutſchen Cenſur, obgleich da 
Buch zu Hamburg bei Hoffmann und Campe, dem Verlege 
der Heine’schen Sottifen, erjihien. Als aber ein Jahr dar 
nach der zweite Theil feine Munde durch die deutichen Bundes 
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fänver antrat, da hatte die Polizei Lunte gerochen und das 
Wetter ſchlug los. 

Gründlich wie der Verfaſſer num einmal verfährt, will 
er dem Leſer auch jeine mit dem Verleger Campe geführte 
mehrjährige, ziemlich weitwendige Correſpondenz nicht vorent- 
halten. Bemerkenswerth erjcheint darin allenfalls das offen- 
berzige Geſtändniß des Hamburger Buchhändlers, der über: 
baupt im mancher Beziehung recht artig aus der Schule 
ihwäßt, über jeine Gollegen die deutichen Buchhändler. Wir 
heben nur ein paar Kraftfüge aus; jo jchreibt Herr Campe 
unter dem 24. April 1840: „Unter den Buchhändlern ift 
entjeglich vieles Gejindel eingefhmuggelt! Früher war esprit 
du corps; jegt — Juden, Kreter und Araber find uns zus 
gelaufen. Wir üben, weil es jo Mode ift, die Toleranz bis 
zum Exceß und verlieren darüber den Stundpunft, den wir 
früher behaupteten, eben weil wir das Rumpenpad als Col— 
legen ung zutheilen liegen! Jeder Chevalier d’industrie findet 
im Buchhandel Aufnahme, jelbjt dann noch, wenn die Schneider- 
Gilde ihn ausſtößt. Wie fann da von einem Zujammenbalten, 
einem Schutz- und Trutzbündniß, wie jonft, die Rede jeyn? 
Die Modernität raubte vieles; jo hat die Hungerleiverei auch 
den alten guten Geift bezwungen, der da waltete und dem 
Defpotismus Grenzen ſetzte“ (IL. 128). Hoffmann lernte 
übrigens jpäter jeinen jo fittlich entrüfteten Verleger jelber 
nicht von der beiten und reinlichjten Seite Tennen. Gampe 
(ie den Dichter der Unpolitiſchen Lieder nicht nur durch Gutz— 
fow im Hamburger „Zelegraphen“ mit „Schandartifeln“ ans 
greifen und berabjegen, um ihn — in feinen Honorarans 
iprüchen herabzudrüden; er veranjtaltete auch insgeheim ohne 
Wiſſen und Willen des Autors einen Nachdruck verjelben 
Unpolitiſchen Lieder, welcher jedoch von dem legteren aufs 
zedeckt und in der ganzen Buchhändlerwelt übel vermerkt 
wurde. Bon einem Nachdruckproceß jteht Hoffmann ſchließ— 
lich nur aus andern Rückſichten ab (III. 292. 315. 316). 

Das Bevürfnig eines perjönlichen Verkehrs mit Campe 
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führte den Dichter nah Hamburg und Helgoland, und auf 
diefer Inſel, „zwilchen Meer und Himmel*, entjtand unter 
andern das vielgefungene Lied „Deutjchland, Deutjchland 
über Alles!“ (Sommer 1841). Daß der Dichter aber dort 
auf der Klippe zwifchen Himmel und Meer nicht bloß idea: 
liſtiſch ſcwwärmte, jondern auch gleich Elingende Münze aus 
jeiner patriotifchen Lyrik zu ſchlagen verftand, erzählt er recht 
unbefangen jelbft. Er berichtet in der aphoriftiichen Manier 
nach jeinem Zagebuh: „Am 29. Auguft jpaziere ich mit 
Campe am Strand. „Ich habe ein Lied gemacht, das foftet 
aber A Louisd'or!““ Wir gehen in das Erholungszinmer. 
Sch Lefe ihm: Deutichland, Deutjchland über Alles — und 
noc ehe ich damit zu Ende bin, legte er mir die 4 Louisd'or 
auf meine Brieftafche. Neff (Buchhändler aus Stuttgart) 
jteht dabei, verwundert über jeinen großen Collegen. Wir 
berathichlagen, im welcher Art das Lied am bejten zu ver: 
öffentlichen. Gampe ſchmunzelt: „„Wenn e8 einjchlägt, To 
kann es ein Rheinlied werden. Erhalten Sie drei Becher, 
muß mir Einer zukommen.“ Ach schreibe e8 unter dem 
Lärm der jüämmerlichiten Tanzmuſik ab, Campe ſteckt es ein, 
und wir jcheiden“ (IN. 212). So wurde alfo das neue 
Nationallied verhandelt und verſchleißt. 

Mittlerweile war der zweite Theil der Unpolitiſchen 
Lieder erichtenen und, noch während des Dichters Babecur 
auf Helgoland, wegen ihrer „verberblichen Nichtung“ zu 
Breslau confiscirt worden, der Dichter jelbjt aber nad) feiner 
Nückunft am 1. November 1841 zur Unterfuhung gezogen. 
Auf den Vorhalt, wie er als Beamter ſolche Lieder habe 
veröffentlichen fünnen, gibt er die Entgegnung: „Als Be 
amter? Es wird Keinem gejagt, wenn er angeitellt wird: 
das und das gefällt der Negierung, das und das mipfällt 
der Negierung ꝛc. . . Woher joll er die Grundjäge der Re: 
gierung willen? Die Thatſachen jind oft nicht im Stande, 
einen darüber zu belehren. Inter Friedrich Wilhelm II. gab 
es ein Neligionsedift und unter Friedrich Wilhelm IH. wur: 
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den die Altlutheraner abgejegt. Unter der vorigen Negierung 
wurde Arndt abgejeßt, unter der jegigen wieder eingejegt. 
Unter allen Regierungen hat man aber gejchrieben und 
jchreiben laſſen: Preußen ift der intelligentefte Staat ber 
Welt, Preußen it das Land der Gedanken, die Heimat und 
die Freiftätte der Künjte und Wiſſenſchaften!“ (II. 232). 

Vorerſt war er von feinem Amte jujpendirt (April 1842). 
Run wurde er aber erft der gefeierte Mann des Tages bei 
Studenten und Sängervereinen. Serenaden wurben ihm an 
verjchiedenen Orten veranftaltet und Trinkſprüche auf ihm 
ausgebracht fajt überall wohin er fam, und wenn ihm von 
den begeijterten Leuten materiell nicht geholfen wurde, jo 
ſind wenigjtens viele großartigen Reden gehalten und viele 
Gläſer geleert worden auf das Wohl des „für Wahrheit, 
Licht und Recht jtreitenden Dichters.” Das einzige Meelle 
in jenen Tagen fam ihm aus Schwaben zu, indem zwanzig 
jeiner Verehrer ihm von Stuttgart aus „fünfzig Flafchen 
edlen Schwabenweines” aus dem Hoffeller zufchiekten. 

Zu Anfang 1843 ward Hoffmanı ohne Benfion feiner 
Profejjur entjegt, und zwar, da „über feine bisherigen Dienſt— 
verhältniffe nichts Nachtheiliges vorlag“, einzig auf Grund 
der Herausgabe des zweiten Theils feiner Unpolitifchen Kies 
der, deren Inhalt „ein durchaus verwerflicher” fer, wie das 
Urtel bejagt. „ES werden in bdiefen Gedichten die öffent— 
lihen und ſocialen Zuſtände in Deutfchland und refpeftive 
in Preußen vielfach mit bitterem Spotte angegriffen, ver 
böhnt und verächtlich gemacht; es werben Gefinnungen und 
Anfichten ausgedrüct, die bei ven Leſern der Lieder, beſon— 
ders von jugendlichem Alter, Mipvergnügen über vie befteh: 
ende Dronung der Dinge, Verachtung und Haß gegen Lan 
desheren und Obrigkeit hervorzurufen und einen Geift zu 
erwecken geeignet jind, der zunächjt für die Jugend, aber auch 
im Allgemeinen nur verderblich wirken kann“ (IV. 5). So 
der minifterielle Spruch und Beſchluß. Heutzutage würden dieſe 
Lieder, in denen zudem biutwenig Poeſie ſteckt, für ziemlich 
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unſchädlich pajliren und im DVergleih zu den modern radi- 
falen Atrocitäten großentheils® eher durch die Harmlofigkeit 
ihrer Satire Auffehen erregen. Die gravivenden Nummern 
find jümmtlich in dem Aktenſtücke abgevrudt; jie könnten 
heute ebenfogut in den „liegenden Blättern“ jtehen. 

Die Lehrthätigkeit war jomit abgejchlojien. Hoffmann 
dichtete ih im einer Art Galgenhumor das „Troſtlied 
eines abgejeßten Profeſſors“, jagte in Breslauer Zeitungen 
„yeinden und Freunden ein herzliches Lebewohl“ und verlieh 
die ſchleſiſche Univerfitätsjtadt nach einem zwanzigjährigen 
Aufenthalt. Von nun an beginnt eine Periode planlofer 
Kreuze und Querfahrten, für eine ſchöne Neihe von Jahren. 
Die ſolide emjige Arbeit des Forſchens hatte für lange ein 
Ende, und eim ruheloſes Zigeunern trat an die Stelle, jo 
vecht das Leben eines fahrenden Sängers landauf und landab. 

Zunächſt in Sadjen und am Rhein. Was in jenen 
Tagen auf Kiberalismus Anfpruch machte, brachte dem ge 
maßregelten Dichter feine Huldigung dar, und das war nicht 
ſchwer; das Liberale Schönreden fing ja damals in gewiljen 
Kreijen bereits an einträglich zu werden. „Der Kiberalismus 
jener Tage gehörte mit zum guten Tone, er vermittelte zu: 
gleich angenehme Bekauntjchaften und konnte die Gejchäfts- 
verbindungen vortheilhaft erweitern“: jo charakterijirt Hoff: 
mann jelbjt den Kern diejer Tandläufigen Gejinnungstüchtig- 
keit unter der wohlhabenden Bourgevijie (IV. 99). 

Weniger gut erging es ihm in Norddeutſchland. Als 
er in feine Heimat nad) Fallersleben kam, ſah er jich ſchon 
am zweiten Tage dort plößlich ausgewiejen; der Drojt theilte 
ihm mit, daß auf königlichen Befehl ihm der Aufenthalt in 
hannoverſchen Landen verboten jei, wenn er nicht ein Do: 
micil nachweiſen fünne „Diele Gejhichte — fügt Hoffmann 
hinzu — bildet den Anfang einer Neihe von Verfolgungen 
und Beläftigungen, denen ich bis zum Jahre 1861, alfo fait 
zwanzig Jahre in meinem Geburtslande Hannover ausgejegt 
war” (IV, 49). Dann geräth er nach Berlin und verberbt 
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durch fein ungelegenes Erſcheinen im Haufe der beiden 
Grimm diejem gelehrten Brüderpaar den Fadelzug, den ſo— 
eben die Studenten zum Geburtstag W. Grimms veran- 
talteten. Die Studenten brachten nämlich nach dem Lebe 
hoch auf die beiden Brüder auch dem am Fenſter fich zeigen- 
ven Hoffmann ein Hoch aus, ein Intermezzo welches dieſem 
Tags darauf die polizeiliche Ausweilung aus Berlin zuzog, 
die beiden Grimm aber zu einer öffentlichen Erklärung ver: 
anlapte, worin Hoffmann mit höflicher Deutlichfeit als une 
gebetener Gaſt und Eindringling bezeichnet und preisgegeben 
wird. Die Folge davon tft, daß der Lejer num alle Zeitungs: 
artitel, welche über dieſen Zwiſchenfall zu Gunſten Hoff: 
manns und zum Nachtheile der beiden Berliner Profeſſoren 
geichrieben worden find, des Breiten mit in Kauf nehmen 
muß (IV. 118— 38). 

Für den Dichter perfönlic hatte übrigens der Lärm 
darüber die gute Wirkung, daß nun endlich Beilteuern für 
ihn in Gang kamen, die dem Amt- und Heimathlojen wenige 
tens etwas GSolideres boten als der wohlfeile Klingklang 
der Toafte und Serenaden. Eine diefer Sendungen war im 
Hinbli auf den eben bejprochenen Streit mit dem Motto 
begleitet: „Bei uns fein Grimm für Hoffmann.” Die 
Gütersicher hatten ihm auf fünf Jahre je 80 Thaler zuges 
ſichert. Der Berein „Germania“ in Chrijtiania ſandte einen 
Wechſel von 204 Mark Banco, die „Lätitia“ in Breslau 
einen jilbernen Becher. Viele Verehrer jeiner Mufe fand er 
in Mecklenburg. Ein Paſtor Vortiſch von Sutow ift jo er: 
freut über das Glück, den Dichter der unpolitiichen Lieder 
bei einer Hochzeitstafel Fennen zu lernen, daß er mit ber 
Frau Paſtorin freudejtrahlend auf ihn zugeht, ihm jeine 
goldene Repetiruhr überreicht und ihn inſtändigſt bittet fie 
zum Andenken zu behalten. — Groß jcheinen indeß troß 
alledem dieſe Beijteuern ver Liberalen Gefinnungstüchtigfeit, 
die von jeher immer ſtärker im Reden als im Leilten war, 
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1846 nicht ohne Klage: daß die „großmüthigen Unter 
jtüßungen des deutſchen Volkes“, wovon gewiſſe Zeitungen 
am Rheine fabelten, leider nur in dieſen Zeitungen ftünden, 
ihn jelber aber nicht zu einem ruhigen forgenfreien Leben 
gelangen liegen (IV. 303). 

Um fich einem eventuellen Prepproceh wegen Majejtäts: 
beleidigung in Preußen zu entziehen, Tieß fich Hoffmann von 
einem Gutsbefißer Dr. Samuel Schnelle in Medlenbury: 
Schwerin, wo ihm auf feinen Ausflügen viel Ehre wider: 
fuhr, als Inſaſſe feines ritterichaftlichen Gutes aufnehmen, 
jchied aus dem preußiichen Unterthanenverbande und war 
nun naturalijirter Mecklenburger. Aber auch jeßt Fam in 
jein Leben feine Ruhe und fein Halt. Kaum hatte er im 
Herbit 1844 als Gejellichafter eines reichen Gutsbejiters, 
Namens Tenge, eine Neije nad Stalien bis Nom ausge: 
führt — eine Art Eourierreife, denn Alles wurde innerhalb 
Monatsfriſt im Fluge bejehen, und dem entiprechend lauten 
auch die oberflächlich abjchäßigen Urtheile in Reim und 
Proſa — als es ihn im folgenden Frühjahr jchon wieder 
nah allen Windrofenjtrichen der vormärzlichen deutſchen 
Baterländer hin und hertrieb. 

Bald ftreift er nordwärts nad Hamburg und Eurhaven 
bis tief in das „meerumſchlungene“ Schleswig-Holftein bin: 
ein, dann wieder durch Braunjchweig und Weftfalen, bald 
jübwärts im Badiſchen bei Heder und Compagnie und madt 
mit Bater Itzſtein, Papa Welker und andern liberalen Bie: 
dermännern Zweckeſſen mit. Gleich darauf aber finden wir 
ihn wieder im äußern Norben, zu Lübeck, wo er nothwendig 
beim Sängerfeft jeyn muß; zu Leipzig beim Gonjtitutions: 
feſt; zu Köthen beim Schügenfejt. Bei jeinem abermaligen 
Erſcheinen in Mannheim wird er unter dem „freijinnigen“ 
Minifterium Bekk mit einer polizeilichen Ausweilung begrüßt, 
die nur durch das Dazwijchentreten des Vaters Itzſtein zur 
Noth abgewendet wird. Zuletzt lenkt er den Wanderſtab 
wieder nad Mecklenburg zurüd. Unter dieſem vielfältigen 
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und doch Jo unjäglich eintönigen Scenenwechſel jchließt das 
Jahr 1847 und damit der vierte Band der Hoffmann’schen 
Aufzeichnungen. Der Lejer ift unter diefen Wendungen und 
Sprüngen eines politifch = poetiichen LandfahrertHums müde 
geworden und bedarf der Nuhepaufe die nun eingetreten. — 
Einen gewijien Werth verleiht dem Werfe der reich- 
haltige Kreis Literariicher und Fünftlerifcher Perjönlichkeiten 
von Ruf und Bedeutung, mit denen Hoffmann bet feiner 
großen gejelligen Beweglichkeit und Neifeluft in Berührung 
fam. Zwar begnügt er ſich großentheils mit wertigen ſtizzen— 
haften Strihen, oft nur mit einem jehr flüchtigen Streif- 
licht, und die Göthe'ſche Plaftik ift nicht feine Sache; aber 
e3 werden doch mitunter auch intereflante und charakteriftilche 
Züge mütgetheilt, und als bibliothefariich geſchulter Mann 
verweist er im Webrigen jedesmal auf die pünktlich eitirten 
Nefrologe. Es ijt eine hübjche Leje von Namen, und zus 
weilen wird einem zu Muthe als ob man über einen litera= 
riſchen Kirchhof wandle. Die Namen ziehen vorüber und er: 
föfchen wie Sternfchnuppen: sic transit gloria mundi. 
Außer den bereits in diefem Bericht erwähnten Namen 
wollen wir nur noch einige wenige verzeichnen. Bon Germas 
niften: Lachmann, Graff, Wadernagel, Mone, Bilmar, 
Schmeller; am freundlichjten ijt des letztern gedacht (II, 
265 ff. I. 67). Unter feinen Breslauer Collegen gevenkt 
er namentlich der Profejjoren Stenzel, 8. U. Menzel, von 
ver Hagen und Büſching, Paſſow und ziemlich bitter Wachler 
(U. 23 ff.); etwas indiskret auch feines Freundes Guftav 
Freytag (IN. 133). In Jena verkehrt er mit Ofen, in Köln 
mit MWallraf, von dem er eine anjprechende Schilderung ent: 
wirft (1. 178 ff.). In Nom traf er unter andern mit bem 
Profeffor und Dantianer Karl Witte zujammen, der eben 
auf der Heimreife begriffen, von den Myrthen Capri's eine 
Ruthe für feine Kinder gewunden (IV. 191). In Prag mit 
Schafarik und Palady. Ganz charakteriftiich lautet was er 
von dem letztern erzählt, dem „Erzezehen vom Wirbel bis 
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in die Feine Zeche, literariſch, politiſch, gejellig, Kurzum 
immer und überall.” Hoffmann erbot ſich gegen Palady: 
er wolle, obwohl er nichts Slaviſches verjtände, doch überall 
auf dafjelbe Nücjicht nehmen wo er etwas in Handjchriften 
fände, und bitte den böhmifchen Gelehrten, doc für ihn in 
Bezug auf das Deutjche dajjelbe zu thun. Darauf ant- 
wortete Palacky: „Wenn ich etwas Deutjches finde, jo — 
überichlage ich es!“ 11. 238 *). 

Auf feiner Forſchungsreiſe im J. 1839 ſprach Hoffmann 
am Bodenjee auc bei Laßberg vor und erfreute ſich der 
Gaſtfreundſchaft des vitterlichen Freiherrn auf feinem alten 
Schloſſe zu Meersburg. Er erzählt davon: 


Ich murde wie ein fahrender Nitter begrüßt: „Sat der 
Burgwart fchon Ihre Sachen in Empfang genommen?” — 
„Die find noch im goldenen Löwen wo ich abgejtiegen bin.“ — 
„Nun ed verfteht ſich von felbit, Sie bleiben bei mir; die 
Sachen follen jofort geholt werden.” Mir war die freundliche 
Einladung fehr willfommen, ich hatte ebenjo großes Verlangen, 
den Herausgeber des Liederſaals wie feine Bibliothef näher 
fennen zu lernen. Laßberg, ſchon damals fehr alt, war immer 
noch eine ftattliche Geftalt: groß, im gerader Haltung ſtehend 
oder einherjchreitend, mit fchneeweißen Haaren und dem Der: 
trauen erwedenden Blide machte er den Eindruck eines ebr- 
würdigen, biedern und gemütblichen alten Mannes. Er führte 
mich in das nächite Zimmer, wir fegten uns und ich mußte mit 
ihm den Willfomm in 34er Meeröburger trinken. Es erfchienen 
nun auch feine Gemahlin, Maria Anna, geb. Freiin Drojte- 
Hülshoff, erft feit dem 19. Oft. 1834 Frau von Laßberg, und 
ihre Schwefter Annette Elifabetb, die Dichterin. Beite be: 


*) Der Hufitifche Banatismus und Deutſchenhaß diefes böhmifchen 
Landeshiftoriographen wird neuerdings beleuchtet in der jüngft er: 
ſchienenen Flugſchrift: „Würdigung der Angriffe des Dr. Fran; 
Palacky auf die Mittheilungen des Vereins für Geſchichte der 
Deutichen in Böhmen“ (von Dr. 2. Schlefinger und 2. Lip 
pert). Prag 1308. 
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grüßten mich als alten Befannten ; ich Hatte fie als junge 
Mädchen in der Familie Haxthauſen in Bölendorf, ihren Ver— 
wandten, fennen lernen, Laßberg zeigte mir nun feinen Hand: 
fchriftenfchag, zunächſt ein mit Ebdeliteinen reich gefchmüdtes 
Evangeliarium aus dem 9. Jahrhundert, dann die pracdhtvoll 
geichriebene Hohenemſer Handichrift der Nibelungen und viele 
andere, Sowie viele faubere Abfchriften von feiner Sand. — 
Ih führte ein einfaches angenehmes Leben. Den Morgen blieb 
ich auf meinem Zimmer, vor Mittag war der alte Kerr nicht 
fichtbar. Nah Tiſch gingen wir dann in die Biblioshek und 
ich verzeichnete fo nach und nach ſämmtliche Handſchriften . . . 
Am 10. Juni nahm ich Abichied. Lafberg verehrte mir noch 
zum Andenken feinen „Liederfaal”, A Bände, deſſen letzter einen 
Abdruck der Hobenemfer Handichrift der Nibelungen enthält. 
Dieß Werk, welches bereit3 1820 und 21 gedrudt wurde, war 
nur den Breunden Laßbergs bisher zugänglih, da ed nur ber 
Herausgeber verfchentte. III. 73 f. 

Nicht gering ift die Lifte der verjchiedentlichen Brüder 
in Apoll. Bon Tonfünftlern namentlich jene welche Lieder von 
ihm componirt haben: Menvelsjohn, Silcher, E. Richter, 
Curſchmann in Berlin, der zu Anfang der vierziger Jahre 
für einen ver beliebteſten LXiedercomponijten galt. In Wien 
gibt er fich viele Mühe den Gomponiften Schubert aufzu— 
finden und ift nach erzielter Bekanntſchaft enttäufcht; ſchlim— 
mere Erfahrungen machte er mit Ole Bull, dem Typus eines 
verwöhnten und launenhaften Birtuofen. Bon dem Maler 
Kretſchmer in Berlin, der gerade erft (es war im J. 1841) 
von einer Reife nach Konftantinopel zurücgefehrt war, er— 
zählt er eine artige türkiſche Anekdote. Als er den Sultan 
malen ſollte, erſchien Kretichmer im Frack. Der Sultan, 
darüber verwundert, fragt ihn, wie er dazu Fime in einem 
jo Heimen Rod zu erfcheinen? „Kaiferliche Majeftät, er: 
widert der Maler, wenn wir jemanden ehren wollen, jo ziehen 
wir einen Frad an.” — „O, meint der Sultan, da ehrt 
man doch jemanden mehr wenn man zu ihm kommt in 
einem langen Kleid, darin iſt doch mehr Tuch!“ (II. 194). 
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Während jeines erjten Berliner Aufenthalts lernte e 
auch Chamiſſo kennen, und er berichtet, wie damals bie Die 
Lodie zum befannten Zopflied entitand, Eines Tages tru 
Hoffmann mit dem Mufifer Ludwig Berger, den Componiſter 
des populär gewordenen „ALS der Sandwirth von Paſſeyer“ 
bei Chamiſſo zufammen. Sie jprachen viel über Volksmelo— 
bien. „Ja, meinte Chamiffo, ich würde viel darum geben, 
wenn eine recht voltsthümliche Melodie zu meinem: „„Der 
Zopf der hängt ihm hinten““, gemacht würde.” — „Machen 
wir felbjt eine!“ verjegte Hoffmann umd fing gleich am zu 
fingen, Chamiſſo und Berger ftimmten ein. „Wir fangen ſo 
lange bis das Ding rund wurde. Berger jegte dann tie 
Dreimänner- Melodie auf. Ach habe das Blatt noch, wozu 
jeder von uns ſchließlich einen Kerl mit einem Zopf zeichnete“ 
(1. 316). Das war im %. 1822. 

Tieck Scheint von dem redjelig unrubigen Wejen Hoff: 
manns wenig erbaut gewejen zu jeyn. Als dieſer ihn eines 
Abends zu Dresden mit Julius Mojen bejuchte, ließ er ven 
berühmten Romantifer und Vorleſer fajt gar nicht zu Worte, 
gejchweige denn zum Lejen kommen, jo daß der alte Herr 
jpäter verdroſſen äußerte: „Ja, e8 ift noch immer ber alte 
Student!” Zwei Naturen, von denen jede am liebſten ſich 
jelber reden hört, vertragen fich freilich nicht gut neben ein- 
ander. — Auf Freiligrath und fein „Slaubensbefenntni” 
(in den Zeitgedichten 1844), womit der.Dichter auf feinen 
königlich preußiichen Ehrenſold verzichtete und das befannte 
Schiller'ſche Diktum dahin umkehrte: „Es ſoll der Dichter 
mit dem Volke gehen!” — jcheint Hoffmann troß feiner Ber 
wahrung dagegen, nicht ohne Einfluß geblieben zu ſeyn. — 
Rückert, den er in Neujes bejucht (1842), findet Hoffmanns 
Abjeung jelbitverjtändlich und räth ihm nach Amerika aus 
zuwandern. — In Uhlands Haus zu Tübingen bringen ihm die 
Studenten (1847) ein Ständchen, und er hält vom Balkon 
herab eine jeiner beliebten poetiſchen Rhapſodien an die 
jungen Mujenjöhne (IV. 318 ff.) 


Hoffmann von Falleroleben. 855 


‚ine allzeit gajtlihe Stätte fand der unruhige Patron 
zu Althaldensleben bei jeinem Freunde Philipp von Nathus 
jius, von deſſen friedlich beglücter Häuslichfeit man ein ans 
muthendes Bild gewinnt. Immer wieder jpricht er auf feinen 
Wanderungen dort zu, obwohl er mit Betrübnig wahrnehmen 
muß, daß fein Gaftfreund „auf der Bahn des Rückſchrittes 
‚sortichritte mache.“ Freilich jeinem Barteiliberalismus gleis 
chen Schritts zu folgen, war nicht jedermann gegeben. Und 
jo mußte er es denn erleben, daß jein Freund Nathuftus im 
J. 1847 zur Sonvderbundszeit jogar die Schweizer Jeſuiten in 
Schuß nahm. Man denfe: die Jeſuiten! (Vergl. IN. 312. 
IV. 41. 50 ff. 282. 305 ff. 352. 365. 389.) 

In Stuttgart macht der fahrende Sänger (1847) jehr 
ſpitzige Berje auf den „Renegaten“ Dingeljtedt, der früher 
als fosmopolitiicher Nachtwächter fühn in's Freiheitshorn 
gejtopen und nun als königl. württembergifcher Legations- 
rath Hofdienjte that (IV. 326 ff.). Ach, der kühne Dann 
hat es jeitvem noch weiter gebracht! Der Nachtwächter mit 
ven langen Fortichrittsbeinen hat fich ein bayeriiches Adels: 
diplom erbeten und auch glücklich erwirkt. 

Am übeljten aber iſt der BVerfafler auf Gutzkow zu 
ſprechen. Schon jeine äußere Erſcheinung jtört ihn: ber 
Mann habe „etwas Kaltes, Unheimliches in jeinem Gefichte“, 
und bereits 1841 hat er zu Klagen, daß Gutzkow in feinem 
Zelegraphen „vie gemeinjten Ausfälle” gegen ihn brachte. 
Diejer Held des jungen Deutſchlands, von deſſen grenzen: 
Lofer Eitelkeit und Herrſchſucht indeß ſchon damals Schmer: 
zenslaute in der Prejje wiverhallten, zeigte ſich als Charakter 
überhaupt in einem eigenthümlichen Lichte. Als Hoffmann 
mit ibm 1844 im Bade Soden zujammentrifft, benutzt er 
einen Spaziergang, um ihn wegen jeiner Feindſeligkeit gegen 
ihn zur Rede zu ftellen. Er erzählt: „Wir gingen lange 
neben einander, bis er (Gubfow) fich zu einem Gejpräche 
mit mir herabließ. Als einmal die Unterhaltung angebahnt 
war, da konnte ich es denn doch nicht unterlaffen ihn wegen 
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feiner Schandartifel gegen mid zur Rebe zu ftellen. „„Sagen 
Sie, wie famen Sie eigentlih dazu gegen mich zu jchrei- 
ben?““ — Zögernd fam er dann mit der Entichulpigung 
heraus: „Campe wünjchte es, ich möchte gegen Sie jchrei- 
ben.“ — Alſo darum! Jede andere Erklärung wäre mir 
lieber gewejen als die Geftändnig eigener Erbärmlichkeit.* 
(IV. 155. IH. 203. 211). Und das jind die Charaktere, 
welche jo lange die Tagesprefje beherrichten und vom hoben 
Diymp herab ihre literariichen Machtjprüche ergehen ließen, 
das find die Ritter vom Geijte, welche heute noch in Volks— 
bildung machen! Armes Volk, wenn du wüßteſt, wie du 
mißbraucht umd von Charlatanen an der Nafe geführt wirft! 
Spiel der Berfafjer in den vierziger Jahren mit ben 
Männern ber Bewegungspartei verkehrte, jo erfährt man im 
Grunde doch blutwenig von diejen politifchen Größen. Man 
liest faft nur von Beſuchen und Zwedeilen, und empfindet 
denn auch wenig Bedauern, wenn die Meteore jo flüchtig 
wieder dem Gejichtsfreis entjchwinden. Das eigentlich Gehalt: 
volle in den Memoiren Hoffmanns ift überhaupt nicht nad 
diefer Richtung, nicht in diefen Jahren und nicht in diefem 
unerquicdlichen Treiben zu juchen, ſondern in der Zeit ver 
dem Erjcheinen jeiner Unpolitiſchen Xiever und vor jeiner 
Amtsentjegung. Jene harmloferen Tage eines unverdroſſenen 
ernjten Fleißes, wo jein raſtlos beweglicher Wetteifer im 
Betrieb der altveutichen Literatur neben den beiten Namen 
feine Grenzen kannte, feine Forſcher- und Entdeder-Fahrten 
ihn durch die entlegeniten Bibliotheken und mit immer neuen 
Schäßen wieder in bie Heimath führten, ſelbſt der Ueber— 
muth feines großen gejellichaftlihen Talents noch in ſcherz— 
haften literariichen Myjtififationen oder wigig poetijchen Im— 
provijationen überjprudelte: dieſes ganze emſige freubige Ge— 
Ichrtenleben ijt diejenige Partie in dem breiten Werk, welche 
jeven Lefer wohl am meijten anjpricht und am wenigſten das 
Behagen eines chrlich theilnehmenden Intereſſes ftört. 
Hoffmann von Fallersieben hat nach langen AUlyſſes— 
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Fahrten im J. 1860 ein Aſyl im dem fürjtlichen Bau einer 
ehemaligen Benediftinerabtei erreicht. Er ijt Bibliothekar des 
Herzogs von Ratibor zu Corvey geworden, wo nunmehr jein 
Talent wieder den eigentlichen Beruf und der Abend feines 
Lebens eine gefrievete Ruhe und Stätigkeit gefunden. Man 
darf aljo wohl hoffen, daß auch die Aufzeichnungen und Er: 
inmerungen in den noch folgenden legten Bänden allmälig 
eine concijere Gejtalt gewinnen, daß fie aus der centrifugafen 
Richtung umlenkend wieder zu einem fejteren Kern anjchießen 
und mehr und mehr an geiftiger Räuterung wie an jtofflicher 
Sediegenheit zunehmen werben. 


LVI. 


Streiflichter auf die Wirkungen der neuen 
National⸗-Oekonomie. 


Vom franzöflfchen Standpunkte. 
(Fortſetzung.) 


Um das ganze Syſtem gehörig in all ſeinen Einzelheiten 
kennen zu lernen, müſſen wir nun einige aktenmäßige Bei: 
jpiele anführen, die denn freilich jehr ftarfe Zweifel nicht 
bloß an dem Kortichritt unjeres Jahrhunderts überhaupt und 
an der politiichen Neife des Volkes insbejondere, jondern 
jogar an dem gejunden einfachen Menjchenveritand aufjteigen 
Lajjen dürften. Wir find ja aber auch nicht verpflichtet vie 
Scyattenfeiten unjeres vielgerühmten Fortſchritts zu ver: 
jchweigen und die Abnormitäten des gerühmten Jahrhunderts 
zu entſchuldigen. 

Wer in dieſer veifefertigen Zeit je einmal in einer 
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größern Stadt geweien, kennt jene Perfonen= oder Lohn- 
Wagen, die man in Paris Fiafer oder einfach Wagen, in 
Berlin und anderwärts Drojchfe zc. benennt. Ein Wagen 
unbejtimmten Ausjehens, faft regelmäßig mit ſehr zweifel 
haften Pferden befpaunt, ver an den Bahnhöfen oder auf 
den Pläten ver Städte rubig wartet bis irgend ein Reiſender 
ober ein fahrluftiger Einheimiſcher jeine Dienfte in Aufpruch 
nimmt und nad beendigter Fahrt dem Kutjcher dafür den 
tarifmäßigen Preis entrichtet. Je nah Umſtänden kaun 
ein jolher Wagen nebit Gejpann von 250 bis 500 Thaler 
Werth darjtellen. In Paris wird derjelbe von 1000 bis zu 
2000 Franten fojten, während das auf jedem ſolchen Wagen 
haftende Privilegium oder Conceſſion außerdem noch 4 bis 
6000 Franken Werth hat. Außer dem täglichen Unterhalt 
und Lohn für Kuticher und Pferd muß der Wagen das Jahr 
hindurch jo viel einbringen, dab die Zinjen des Kapitals 
nicht nur gedeckt, jondern auch die Abnugung beifelben be— 
jtritten werden kann, welche gewöhnlich 20 bis 25 Procent 
beträgt. Kennt man die theuern reife für Futter und 
Stallung der Pferde in großen Stäbten, kennt man über: 
haupt die Höhe der Ausgaben, jo wird man auch jchen er- 
mejjen können, was täglich ein jolher Wagen einbringen 
muß, um ein erträgliches Gejchäft abzugeben. 

An Baris zählte man dieje Öffentlichen Wagen jtets 
nad) hunderten und tanjenden, und deshalb gab es auch 
hunderte und taujende von Perjonen welche ven Werth eines 
jolchen Wagens jowie alle übrigen Verhältniſſe des Geichäfts 
ans eigenjter Erfahrung kannten. Außerdem find ficher noch 
viele taujend ähnliche Gewerbtreibende, Fuhrleute u. j. w. 
vorhanden, welche ſich einen Begriff von dem fraglichen Be: 
trieb bilden fönnen. Was wird man nun aber jagen müſſen, 
wenn dieſen hunderttauſend mit Verſtaͤndniß der Sadye be: 
gabten Perfonen gegenüber einige Schwindler es unternehmen 
plöglich all dieſe Fiaker, anjtatt des oben angegebenen Durd: 
Ichnittspreifes von etwa 6000 Franken, Privilegium mit in: 
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begriffen, zu dem Preije von 20,000 Franken auf den öffent- 
lihen Markt zu bringen. Selbitverjtändlidy wird ein Jeder 
jo etwas für unmöglich halten, Was würde man aber weiter 
dazu jagen wenn die Käufer, anjtatt eine jolche unvernünf: 
tige Preisforderung einfach als unjinnig zurückzuweiſen, ſich 
förmlich um die dargebotenen Wagen jtritten und durch gegen: 
jeitiges Weberbieten den Preis eines jeden auf das Doppelte, 
Dreifache, ja bis über 100,000 Franken jteigern würden? 
Jedenfalls würde man ein jolches Vorgehen nur dann für 
möglich halten, wenn die halbe Welt verrüdt geworben 
wäre. Und doch ift eben das im Jahre des Heils 1855 in 
Paris gejchehen, gerade in jenem Augenblicde, wo bie Haupt: 
ftabt die große Weltausjtellung im ihren Mauern bary und 
auf der lichten Höhe des moderniten Fortjchrittes und Ver— 
ftandes jich wähnte. Und dabei war das über alle Begriffe 
unſinnige Kaufgeſchäft nicht etwa das Werk eines Augen: 
bliets, einer Ueberraſchung oder Leberrumpelung, ſondern es 
dauerte Wochen, ja Monate lang, faſt das ganze Jahr wurde 
damit zugebradit. 

Man wäre verjucht hier an ein Wunder zu glauben. 
Aber jeitdem die „moderne Bildung“ es dahin gebracht hat, 
daß der Glauben an die Wunder ver heiligen Schrift genügt 
um einen Chrijten als Narren oder wenigftens als Schwach: 
kopf zu betrachten, darf man nicht mehr erjtaunen, wenn bie 
große Maſſe nur noch an die Worte der keineswegs heiligen 
Tagesichriften oder Zeitungen glaubt und ſich auf biejem 
Bapier alle möglichen blauen Wunder vormachen läht. Der 
Menſch muß fih eben an etwas halten; wenn man ihm vie 
Wahrheit genommen, dann hält er um jo feiter an dem 
Schein verjelben, an der Lüge und wird dadurch zu Allem 
faͤhig. 
Mit obrigkeitlicher Ermaͤchtigung und ausgedehnteſtem 
Privilegium bildete ſich nämlich im J. 1855 eine faſt amt— 
lichen Charakters genießende „kaiſerliche Geſellſchaft der kleinen 
Wagen (Fiaker) von Paris“ (Compagnie impériale des Petites 
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Voitures de Paris). Das Capital diefer Geſellſchaft war an- 
fünglih auf 25 Millionen Franken feitgefeßt, die in Aktien 
zu nur 100 Franken ausgegeben wurden, was das Papier 
auch dem bejcheidenjten Geldbeſitzer zugänglich machte. Dant 
den ſchwindelhaften Anpreifungen der Preſſe gingen die Aktien 
jo reißend ab, daß fie alsbald auf das Doppelte ftiegen. Nicht 
etwa um den vorgeblichen Gejchäftsbetrieb der Gefellichaft 
duch Einjtellung neuer Wagen zu vermehren, fondern ein: 
fady um der Nachfrage der bis zum Wahnfinn gefteigerten 
Gier des Publikums nad diefen Aktien entgegenzufommen, 
bejchloß die Direktion das Capital um 15 Millionen, aljo 
auf 40 Millionen zu erhöhen. Alte wie neue Aktien ftiegen 
nun um die Wette bis zu 215 und 220 Franken, jo daß 
das durch diejelben vertretene Capital auf den eingebifveten 
Werth von 88 Millionen ſtieg. Zu derjelben Zeit hatte 
nämlich die Gejellichaft bloß 848 Wagen von den frühern 
zum Berfauf gezwungenen Eigenthümern an jich gebracht 
und in Betrieb geſetzt. Auch brachte fie e8 während der 
ganzen Zeit des Schwindels mit ihren Aktien nie weiter als 
auf 1896 Wagen. Dieſe Fuhrwerke jollten alſo nicht nur 
ihren jehr Eoftjpieligen Unterhalt ſondern auch noch die Zinjen 
jener 83 Millionen einbringen. Es hätte demnach ein reiner 
Ueberſchuß von mindeitens fünf Millionen erzielt werden 
müſſen. Ein jolches Fuhrwerk aber koſtet jührlih 5 bis 
6000 Franken für Unterhalt von mindejtens zwei Pferden, 
Töhnung des Kutjchers, Abnugung des Materials und der— 
gleichen. Es mul täglich zum Geringiten 14 bis 17 Franken 
Einnahme machen um nur die Unkoften zu decken. Damals 
aber koftete die Fahrt 1 bis 1'/, Franken, was die Tages 
Einnahme nicht viel über legtere Summe hinaus fommen 
lieg. Wie nun aber annehmen, daß auf einmal ein jeder 
diefer Wagen jährlich außerdem noch etwa 3000 Franken 
Reinertrag abwerfe, was nöthig gewejen wire um die zur 
Berzinfung des Kapitals erforderlichen fünf Millionen ber: 
auszubringen ? Wie konnte das Parifer Publitum, welches 
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taͤglich dieſe Fuhrwerke benügt, deren Einnahme und Aus— 
gaben ſehr wohl erfahren oder abſchätzen kann, ſich ſo gröb— 
lich täuſchen laſſen? Im Nothfalle hätte ja einer der Aktien— 
täufer doch noch wenigſtens einen Kutſcher oder einen der 
hunderte von Fuhrherren fragen können, denen früher die 
Wagen angehörten. Aber nichts von alle dem; das Publi— 
kum ſah nichts, hörte nichts und wollte nichts anderes 
kennen und befolgen als die Anpreifungen der liberalen und 
officiöſen Blätter , obenan der Moniteur, Constlitutionnel, 
Journal des Debats, Siecle, Presse und Opinion nationale, 
welche das Unternehmen als einen der großartigften Fort: 
ichritte des Jahrhunderts, als eine wahre Wohlthat für das 
Bublitum und die Kleinen Leute darjtellten. Taufende von 
Dienftboten, Köchinen, Arbeitern, Edenjtehern Fauften die 
Altien zu Schwindelpreijen und bezahlten fie mit ihren 
mühjam erjparten Pfennigen. 

Die Zeitungsichreiber hatten nun freilich die triftigften 
Gründe das Unglaubliche zu glauben oder wenigitens fich 
den Schein zu geben um es andern glauben zu machen. 
Der Zeuge Ducour, jegiger Berwalter der Gejelljchaft, bes 
fräftigte bei der Verhandlung über die Anklage geyen bie 
Gründer ver Gejellfchaft wegen Betrugs: „Um das Anfehen 
der Gejellichaft aufrecht zu erhalten, dachte man die Journa— 
lüten etwas ermuthigen zu müſſen und vertheilte deßhalb 
an verjchievene Nedaktionen für 25,000 Franken Aktien.” 
Bon den andern Ermuthigungen diejer Art iſt dabei gar 
nicht die Rede. Obige 25,000 Zr. jind nur ein Trinkgeld das 
außer ven Geldern für Reklamen und Ähnliche Artikel, zu fünf 
Franken die Zeile, gegeben wurde, um den Eifer der ein—⸗ 
zelnen literariſchen Handlanger anzuftacheln. Natürlich hatten 
jo die Zeitungen alle Urjache das „Gejchäft zu heizen.” Nur 
auf diefe Weiſe fonnten die Aktien auf 220 Franken fteigen, 
wodurch ſich obige 25,000 Franken in 55,000 Franken hüb« 
ihes klingendes Geld für die literarischen Handlanger vers 
wandelten. Alle beim Volke beliebten und gelefenen Blätter 
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erflärten das Unternehmen als ein Wunder des Credits und 
der Vereinigung der Eapitalien ; die Aktien zu 100 Franken 
wurden als eine demofratiiche Menfchenfreundlichfeit bis in 
die Wolfen erhoben. Das ungeheure Agio komme ja nur 
den Heinen Leuten zu gute und befruchte ihre bejcheidenen 
Erjparnijje. Die Preife der Wagenfahrten follten nun frei- 
lid) um 30 bis 35 Procent erhöht werden, aber zu feinem 
andern Zwecke als denjenigen Renten zu verjchaffen welde 
die erhöhten Preiſe bezahlten, Der letztere Gedanke ift jeden: 
falls nicht jo neu als er auf ven erſten Blick erjcheinen 
mag; derjelbe findet jich vielmehr überall in der neuen 
Boltswirthichaftsichre. Erhöhung der Preife ift ja ein Zei 
hen des zunehmenden Reichthums und Wohljtandes: jo pre 
digt uns die neue Lehre. 

Außerdem wurden, den Zeugenausjagen zufolge, für 
viele taujend Franken Aktien an verjchiedene Perſonen ge: 
geben, deren man bei den Unterhandlungen mit den Behörden 
zur Erlangung der Privilegien bedurfte. Ein höherer Poltzei- 
Beamter erhielt einen freien Wagen gejtellt was für bie 
Sejellichaft einer jährlichen Ausgabe von etwa 6000 Franken 
gleichfam. Alle Bejiger von öffentlichen Wagen oder Fiakern 
wurden gezwungen biejelben an bie Gejellichaft zu verkaufen, 
widrigenfalls entzog ihmen die ganz zu Dienjten der Ge 
jellichaft jtehende Polizeipräfektur die Conceflionen, was un: 
fehlbar ihr ganzes Eigenthum vernichten mußte. Die meijten 
diefer Leute verloren den größten Theil ihres Vermögens 
bei dem Zwangsverfauf, indem fie fich den von der Gefell- 
ſchaft geitellten Bedingungen faſt ohne jeglichen Einwand 
oder Abänderung unterwerfen mußten. Viele der Verkäufer 
wurden mit Aktien bezahlt und da die einfachen an ehrliches 
Handeln gewohnten Leute oft gar nicht wußten was mit ber 
ganzen Sache vorging, jo behielten fie meijt diefe Papiere 
die heute feinen Ertrag mehr geben, und jo find fie zu 
Grunde gerichtet. Die Frucht ihrer langjährigen Arbeit umd 
Sparjamkeit ijt dahin. 
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Unter den jieben Adminiitratoren der faijerlichen Geſell⸗ 
Ihaft befanden jich fünf welche zugleih Aominijtratoren der 
Compagnie des Messageries generales (allgemeine Poſtfahrten⸗ 
Gejellichaft) waren. Einem dieſer fünf, Namens Eaillard, 
gehörten die Werfjtätten der letztern Gejellichaft, ebenfalls 
ein großer Aftienverein, welcher einen regelmäßigen Poſt—⸗ 
dienjt über ganz Frankreich eingerichtet und betrieben hatte, 
da ja befanntlicy die franzöjiiche Staatspoft nur Briefe be 
fürdern läßt. Seit dem Entitehen der Eiſenbahnen it nun 
ſelbſtverſtändlich das chemals blühende und einträgliche Unters 
nehmen allmtählig faſt zu nichts herabgeſunken. Die ber 
GSejelljichaft unter dem Namen Caillard's angehörigen Werk: 
ftätten und Holzvorräthe lagen faſt unbenügt da, indem 
faum noch je ein Wagen ausgebefjert, gejchweige neugebaut 
zu werden brauchte. Was aljo war natürlicher als daß 
Gaillard und jeine vier Genofjen in ihrer Eigenjchaft als 
Adminijtratoren der Messageries generales die überflüfligen 
Werkjtätten und Hölzer vortheilhaft zu verfaufen juchten; 
und was war wiederum natürlicher als daß diejelben fünf 
Ehrenwerthen in ihrer Eigenjchaft als Adminiftratoren der 
Compagnie des Petites Voitures, das Angebot acceptirten, 
Die beiden andern Aominijtratoven ließen ja wohl mit fich 
reden. Ueber den Preis konnte man bald einig werben und 
der Handel wurde geſchloſſen. 

Nun fand fich gleich darauf daß nicht nur die Werf- 
hätten verichiedener Gründe halber völlig überflüjlig und 
um’s Doppelte zu theuer bezahlt waren. Selbſt die vors 
räthigen Hölzer waren gar nicht braudbar für die Wagen 
der neuen Gejellichaft und mußten gleich darauf mit 125 
Procent Verluſt verkauft werden. Freilich verloren die Herren 
Adminiftratoren nicht das Mindeſte bei dieſen „Sejchäften“. 
Sie wußten all diejes ja im Boraus; denn im bemjelben 
Augenblide wo der Ankauf der Werkftätten und Holzvors 
räthe als Neflame in allen Zeitungen veröffentlicht wurde 
und auc eine neue Steigerung der Aktien bervorbrachte, 
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wurde die Inſtandhaltung jümmtlicher Wagen dem Unter: 
nehmer Maflinot zu 3 Franken 60 Gentimen für jeden Tag 
und Wagen contraftlich zugefchlagen? Ein anderer Wagen: 
bauer, Zanglois, hatte fih ohne Erfolg erboten die Inſtand— 
haltung für 2 Franken 15 Gentimen zu übernehmen, eine 
Million Eaution zu hinterlegen, und dennoch berechnete er 
noch einen jährlichen Neingewinn von 300,000 Franken. 
Wie ſich bei der Gerichtsverhandlung herausitellte, hatte 
Maſſinot den Nominiftratoren ein Sümmchen von mindeftens 
160,000 Fr. in die Tajchen zu jpielen gewußt, was den ihm 
gewährten Vorzug erklärt. Nach der Schäbung Sadhver: 
jtändiger konnte er das erite Jahr mindeſtens 7 bis 800,000, 
die folgenden Jahre mindejtens 3 bis 400,000 Fr. Reinge: 
winn erzielen. 

Sollte man nun glauben, daß unter ſolchen Umpftänden 
die Reklame über den Ankauf der Werkftätten und Hölzer auf 
der Börje eine Steigerung des Eurjes der Aftien um 15 bis 
20 Proc. hervorbrachte; daß einige Tage jpäter die Nachrict, 
e8 herriche nunmehr die größte Thätigkeit in dieſen Werkftätten, 
abermals jo wirkte? Jene zeitweilige Thätigkeit beſchränkte ſich 
nun freilich auf die Anfertigung von Proßfajten und Wagen: 
geitellen für die Eaiferliche Artillerie, bei der die Geſellſchaft 
eher Berlujte erlitt als einen Gewinn erzielte. Dabei war 
das Inventar der neuen Gejellichaft vom Beginn an von der 
kläglichſten Beichaffenheit. Wagen welche ohne die darauf 
haftende Eoncejjion feine 200 Franken werth waren, wurden 
bis zu 1200 Franfen bezahlt. Die Pferde waren durch— 
Ichnittlih ein Drittel zu theuer bezahlt, und dabei waren 
bie angefauften Thiere durchgehends von geringjter Bejchaffen 
beit; täglich fielen mehrere derjelben auf der Straße, wäh 
vend andere gar nicht in Gebraud) genommen werden fonnten 
ſondern fofort dem Schinder zufielen. Ein Pferd das 400 
Franken gefojtet, wurde frank; es wird jofort in die Pferde: 
Heilanftalt gejchieft und in den Büchern aljo vermerkt: dem 
Schinder ein Pferd für 20 Franken (Werth der Haut) über: 
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geben. Einige Monate darauf kommt der Gaul volljtändig 
bergejtellt wieder zurüd, was das Buch aljo meldet: Pferd 
Nr. 00 gekauft zu 400 Franken. Auf dieſe Weije wurden 
manche Thiere dreis bis viermal von der Gejelljchaft bezahlt, 
welche trogdem die keineswegs geringen Heil» und Futter 
foften zu tragen hatte. 

Was Wunder wenn bei jolcher Buchführung die Gefells 
ihaft troß ihrer 40 Millionen Eapital, wovon ein großer 
Theil längere Zeit völlig unbenügt bei Rothſchild hinterlegt 
war und dieſem zu feinen Unternehmungen diente, jehr bald 
in die drückendſte Geldverlegenheit gerieth, aus der jie jich nur 
durch Wucher-Anleihen herauspelfen konnte. Ein Herr Pro— 
vencal ſchoß einmal 100,000 Fr. zu 2500 Fr. monatlichen 
Zins (aljo 30 Procent) vor. Diejelbe Summe wurde nebjt 
einer andern Summe von 50,000 Fr. den Herren Eremieu 
und d’Auriol, Aominijtratoren der Gejelliihaft, als Weinkauf 
(Trinkgeld für Unterhändler) gegeben. D'Auriol nahm außer 
dem 55,000 Fr. ohne Weiteres aus der Kajje um den Courrier 
de Paris, ein Wochenblatt, zu kaufen und jo ein Organ zu 
haben weldes vie Intereſſen ver Gejellichaft vertheidigen 
tonnte. Die Kaſſe jtand jo ziemlich ohne jegliche Controle 
jämmtlichen Adminijtratoren offen, die nach Belichen daraus 
ihöpften. 

Während auf diefe Weile mit dem Vermögen der Ge— 
iellichaft verfahren wurde, beſchloß die Generalverjammlung 
vom 31. Dezember 1855 eine Abjchlagspividende von 1 Fr. 
65 Gent., eine zweite Generalverjammlung vom 7. Oftober 
1856 eine weitere Abjchlagspividende von 2',, Fr. an bie 
Aktionäre zu vertheilen. Da zur Zeit 371,793 Aktien ab— 
gefegt waren, jo verurjachte die Dividende für 1856 eine 
Ausgabe don 936,982 Kr. Die Bücher der Gejellichaft 
wiefen nun zwar für daſſelbe Jahr einen Reinertrag von 
1,045,360 Fr. nah; im der Wirklichkeit aber war bei dem 
Betrieb ein reiner Verluſt von 1,783,368 Kr. eingetreten, 
die obgemelvdeten und andere Berjchleuderungen gar nicht 
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mitgerechnet. Bei der zweiten Generalverfammlung wurden 
Aktionäre welche Oppofition zu machen verjuchten, weil fie 
etwas in die Karten gejchaut, einfach auf Geheiß eines Ab: 
miniftrators von den dienjtfertigen Strohmännern von ihren 
Stühlen gerijfen und zur Thüre hinausgeworfen. Die Strob: 
männer übertöfpelten alle durch ihren Lärm und die Ber: 
jammlung ftimmte bejahend wie und jo oft es die Admini» 
jtratoren haben wollten. 

Um der gejeglichen Verantwortlichkeit zu entgehen, wurde 
trog des heftigen Wivderjpruchs der eigentlichen Aftieninhaber 
in der Generalverfammlung vom 15. April 1857 bejchlojien 
die Gefellichaft, deren verantwortliche Direktoren Eremieu 
und d'Auriol bisher geweſen, in eine anonyme zu verwan: 
bein. Zu diefem Zwecke aber mußte die Ajjociation frei von 
allen Schulden jeyn und deßhalb über alles was bisher ge 
Ihehen, gewijjermapen ein Schleier der Bergejjenheit gezogen 
werden, was auch geichah. Die Aktionäre waren jomit die 
Geprellten, denn nun fonnten die „Macher“ ungejtraft ihr 
Schäfchen im Trocdenen behalten. Sie hatten als Gründer 
und Leiter des Unternehmens nach der billigjten Schäßung 
mindejtens zehn Millionen Franken baaren „Berdienjt“ in 
der Taſche. Von vornherein hatte jeder von ihnen jich 6000 
Aktien, zuſammen 60,000 zugetheilt, ohne diejenigen welche 
fie auf die Namen von Strohmännern gezeichnet. Die Aktien 
hatten fie zum doppelten Preis verkauft, wobei natürlich ein 
hübjches Sümmchen herauskam, während fie wenig oder nichts 
in die Gejellichaftsfafje einzahlten. Zu was wäre man denn 
auch Aominijtrator wenn man zahlen wollte? Die Millionen 
welche außerdem noch den vielen Helfershelfern, Zournaliften, 
Börjenhandlangern u. |. w. zugefallen, find dabei gar nicht 
mitgerechnet. 

Hören wir aber wie nun, als eine wirkliche Verwaltung 
zufolge des Bejchlujjes der genannten Generalverjammlung 
eintrat, die Herren es anjtellten um wo nicht zu irgend einem 
Gewinn, jo doch dahin zu kommen die Betriebokoſten aufzu- 


Sociale Streiflichter. 867 


dringen. Daß die Fahrpreife um 30 Proc. erhöht wurden, haben 
wir Schon gejagt. Natürlich hatte die Polizeipräfektur ihre Ein- 
willigung dazu gegeben. Außerdem bewilligte die Bolizeipräfektur 
welche das Erperiment von Anfang unter ihre Fittige ges 
nommen, der Gejellichaft 500 neue Wagenconzeilionen oder 
Nummern, was einer baaren Unterjtügung von 3 Millionen 
gleichfam, indem das Privilegium eines Wagens oder einer 
Nummer wegen der Erhöhung der Fahrpreiſe einen Durchs 
ihnittswerth von mindejtens 6000 Franken erreichen mußte. 
Dagegen ſollte nun freilich die Geſellſchaft für jeden dieſer 
Bagen je 1 Franken per Tag, zujammen 182,500 Fr. als 
Steuer zahlen, was die Direktoren welche die Gonzejjion zu 
einer neuen Steigerung der Aktien ausbeuteten, wohlweislich 
verihwiegen, jo dar dieſer Umitand erſt bei dem Prozeß zu 
Tage kam. Der Banferott der Gejellichaft war trogdem 
unvermeidlich. Wiederum trat tie Neyierung für das Unters 
nehmen ein das ihr jo ſehr am Herzen zu Liegen jchien. 
Borgeblih als Entſchädigung für die dem Fuhrbetrieb Anz 
fangs 1866 gejtattete Freiheit bewilligte man der Gejell- 
ihaft für eine Reihenfolge von 47 Jahren eine Unterjtügung 
son 360,000 Franten, zujammen aljo 16,920,000 Fr., auf 
Koſten der Steuerzahler, die außerdem auch noch die erhöhten 
Bagenpreije zu zahlen haben. 

Das Bezeichnendite bei dieſem Syitem ijt die Behand 
lung von Menſchen und Thieren, welche zum Zwecke ber 
Erzielung eines Ertrages eingeführt wurde und für die jegs 
liche Bezeichnung fehlt. Bor Gericht entwidelte der Vers 
theidiger der als Betrüger angeflagten Leiter folgende Motive: 
„Ehe Eremieu an die Spige der Berwaltung gelommen war, 
tonnte ein Pferd vier Jahre gebraucht werden; es verlor 
alfo jährlich ein Viertel jeines urjprüngliden Werthes und 
war jo nach den reglementsmäßigen vier Jahren jeglichen 
Verthes haar. Aber jedes Pferd follte auch täglich für zwei 
sranten Futter erhalten (was ohnedies nicht zu viel ift). 
Gremien ſagte fi nun: Wir müjjen die Fütterung der 
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Pferde in Ordnung bringen, ebenjogut wie die Dividenden 
der Aktionäre. Wir geben denjelben aljo hinfüro nur für 
1'/, Fr. Zutter täglich. Freilich werden die Pferde dabei 
etwas weniger fett jeyn, das iſt wahr, aber für das öffent 
fiche Fuhrwerk find ja aud) feine fetten Pferde nöthig. Die 
Pferde werben dann freilich auch nur mehr drei Jahre ge 
braucht werden fünnen und jährlic ein Drittel ihres Werthes 
verlieren. Unter der frühern Verwaltung verlor ein Pferd 
jährlich 150 Fr. feines Werthes, letztern zu 600 Fr. ange 
nommen; bei meinem Syſtem verliert es dagegen 200 Ft. 
jährlich, aber es werben täglich /, Fr. Futterfojten eripart, 
macht jährlich 180", Franken baaren Gewinn.” 

Dieje Eremiew’sche Fütterungs: Ordnung, ein Meiſterſtüd 
volfswirthichaftlicher Rogif, wurde in der That eingeführt. 
Die Folge davon war daß man von mun an täglich eine 
Anzahl Pferde ausrangiren und in die Heilanftalt ſchicken 
mußte, von wo jie dann nad) einigen Monaten in gutem 
Zuftande zurüctamen ohne day ein anderes Heilmittel als 
die befjere Fütterung angewendet worden war. Oft fielen 
die armen Pferde aus Mattigkeit und Hunger auf der Straße 
nieder. Das Publifum aber jah und hörte nichts von all 
Dem; dagegen erzählte die bejtochene „Liberale Volkspreſſe“ 
fortwährend Wunder von dem ungeheuren Erfolg des Unter: 
nehmens, und das Publifum hatte nur Augen und Ohr für 
fie und fuhr fort ſich die Aktien ftreitig zu machen und ein 
Papier mit 200 bis 220 Fr. baar zu bezahlen was im ber 
Wirklichkeit höchſtens den zehnten Theil werth war. 

Bei den Pferden konnte freilich die neue „Ordnung“ 
nicht Lange bejtchen. Denn das Thier hat leider — jo wir 
hier der Liberale Defonom ſeufzen — feine Vernunft und 
weiß ſich deßhalb nicht jo in's Unvermeidliche zu fügen wie 
der Menjch, deſſen durch Vernunft und Principien geleitete 
Willenskraft fich dem materiellen Elend gegenüberftellt und 
es überwindet. Deßhalb wurde auch das Syſtem hinſichtlich 
des unvernünftigen Gejchöpfes jehr bald außer Wirkfamteit 
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gefeßt. Dagegen wird e8 dem Herrn der Schöpfung gegen: 
über bis heute beibehalten und verfinnlicht nun auf die ſchla— 
gendite Weije feine Unterordnung unter das Thier, unter die 
todte Materie, das Capital. 

Die Löhnung der Kutjcher wurde „im Princip“ auf 
3 Franken täglich feitgefeßt, gerade jo viel als ein Kuticher 
für feine täglichen Ausgaben an Nahrung und Getränk aus: 
geben muß. In der Wirklichkeit aber betrug die Löhnung 
nur 1%, bis 2 Fr. indem täglich 1 Fr. für die Stallfnechte, 
Stallwächter, Wajchen des Wagens, Beleuchtung, Berficherung 
u. ſ. w. abgezogen wurde, wenn ber Kutjcher einmal ans 
ipannte, und 1’/, Franken wenn er Pferde wechjelte. Jeder 
Kuticher muß außerdem wöchentlich zwei Nächte durchwachen, 
wofür ibm Y, Franken für jede Stunde von Mitternacht bis 
7 Uhr Morgens vergütet werden. Der Tag wird nämlich 
von 7 Uhr Morgens bis Abends 12 Uhr gezählt. Dafür 
war er überdieß noch gehalten eine Caution von einigen 
hundert Franfen zu hinterlegen und täglich mindejtens 18 
bis 20 Franken Einnahme aufzubringen und abzuliefern. 
Eine ganze Menge von Inipektoren in allen Straßen und 
allen Halteplägen überwachen fortwährend die Kutjcher und 
prüfen deren Fahrbüͤcher, in welche fie jede Fahrt vermerken. 
Die Kutjcher jelbjt jollen jedem Fahrgaſt eine Marke ein 
händigen. Man ließ öfters geheime Agenten der Geſellſchaft 
die Wagen eigens dazu benügen um jich zu verjichern ob 
beides richtig gejchehe, ob Kutjcher und Aufieher jich nicht 
im Geheimen verjtändigten. Umſonſt wiejen die Fahrbücher 
nach, day die Kutſcher nur 12 bis 15 Fr. Einnahme gehabt; 
die Direktoren zwangen fie das Uebrige aus eigener Tajche 
zuzuſchießen um die feftgejegte tägliche Einnahme voll zu 
machen. Weigerten fie jich, jo hielt man den Lohn zurück oder 
griff die Caution an; jo kam es vor, daß Kutjcher wochen: 
und monatelang feine Löhnung erhielten und oft noch ihre 
zanze Caution daraufging, die fie ſich mühjam eripart hatten 
und die nun den Capitaliſten zufiel. Wer jich weigerte das 
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feftgefegte Minimum voll zu machen, mußte den Dienſt jo: 
fort verlaffen. Dagegen wurde es niemals einem Kutjcher 
zu gute gefchrieben, wenn jeine abgelieferte Einnahme das 
Minimum überjchritt. Außerdem gibt e8 noch eine ganze 
Reihe von Beftimmungen und Strafen, die jich alle an der 
Löhnung rächen oder davon abgezogen werden. 

Im günftigften Falle kann ſomit der Kutjcher 12 bis 
15 Franken durchichnittlich die Woche verdienen, während er 
für feine tägliche Beköftigung nicht unter 3 Fr., aljo 21 
Franken die Woche nöthig hat. Für Kleidung, Wohnung, 
für die Familie kann aljo unmöglich etwas übrig bleiben. 
Rechnet man nun auch daß er ebenjo viel an Trinkgeldern 
einnimmt, jo genügt ber ganze Verdienft kaum erjt für jeine 
nothwendigften Bedürfniſſe. Um einigermaßen beftehen zu 
können, bleibt ihm durchaus nichts anderes übrig als täglich 
den Preis von mindeitens einer Fahrt zu unterjchlagen, was 
ihm bei einiger Lift und Gefchieklichkeit troß der trefflich ein: 
gerichteten Ueberwachung möglich wird. Alſo Diebitahl und 
Beruntreuung, nur um das tägliche Brod zu haben. Kann 
man ſich da noch wundern, wenn diefe auf jegliche Weiſe ge: 
besten und geplagten Menfchen mit allgemeiner Ueberein— 
ftimmung einmal die Arbeit einjtellten, wie dieß 1865 ge 
Ihah? Das Bezeichnendite aber ift, daß der Strike von dem 
damals die ganze Welt jprach, den Kutjchern wenig ober 
nichts geholfen hat Die Geſellſchaft nahm größtentheils 
neue Leute an, indem jie die Bedingungen nur um Weniges 
erleichterte. Ein Zeichen wie elend die allgemeine Lage it, 
indem auch für dieſe fchlechtefte Beichäftigung ſogleich Leute 
genug vorhanden waren. 

Und wer ift der Hauptmacher und jegige Direktor ber 
Gefellichaft, der den armen Kutjchern dieſe Stellung bereitet 
hat? Niemand anders als der Erzdemofrat Ducour, früherer 
revolutionärer Volksvertreter und Soctalijt, der nun freilid 
mit jeinem fetten Divektorgehalt und jonjtigen Vortheilen 
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als reicher Mann leben kann. Was geht ihn jett auch das 
Bolt no an, wo jeine Stellung gemadt it? 

Das Emdrejultat des dargelegten Falles iſt folgendes: 
Mehrere taujend Eleiner Leute, die frühern Yuhrwerfsbejißer, 
find durch den Aftienjchwindel um Hab und Gut gekommen 
und in's Broletariat verfunten. Mehrere tauſend Kutſcher, 
Stallfnechte und ähnliche Leute jind materiell und moralijch 
im eine jolche Lage herabgedrüct worden wie jie ihres Gleichen 
jucht und wie jie früher nie möglich gewejen wäre. Sie jind 
jest aller Ausſicht auf Beflerung beraubt. Vor der Grün: 
bung der Gejellichaft waren hunderte von Kutjchern zugleich 
auch Eigenthümer des Wagens den jie führten, hatten ein 
gutes Austommen und konnten was erübrigen. Alle andern 
hatten immer noch die Ausjicht durch Fleiß und Sparjamteit 
ebenfalls zur Selbjtänvigkeit zu gelangen, was nur eine jehr 
gute jittliche Wirkung hervorbringen konnte, indem e8 zur 
Sparjamkeit anjtachelte. Die Bejiger mehrerer Wagen liehen 
diefelben gutbelenmundeten Kutſchern gegen eine tägliche feſte 
Abgabe; alles was der Kutjcyer mehr verdiente war jein 
vollberechtigtes Eigenthum und beide ftanden fich vortrefflich 
dabei. Die Fahrpreife waren um ein Bebeutendes billiger 
als heute. Alle Schreibereien waren faft gänzlich vermieden, 
alle jegt jo zahlreichen, dabei aber erbärmlich bezahlten In— 
Ipeftoren, Auffeher und bejonvders alle die fetten Direktoren 
und Adminijtratoren waren völlig unnöthig, indem jeder das 
Seinige ohne Mühe und Koften verwaltete und beaufjichtigte. 
Heute jind die armen Leute faſt zum Betrug gezwungen um 
nur das nadte Leben zu haben. Wir gehen deßhalb nicht 
fehl, wenn wir die Zahl der durch diejes einzige Unternehmen 
um ihr Bermögen gefommenen Berjonen auf 10,000 an- 
nehmen. Dabei genießt das Unternehmen nicht nur aus- 
nehmender Privilegien und erhöhter Preiſe, jondern auch einer 
Staatsunterftüägung auf Koften Aller. Solder Unternehmen 
hat es aber Dutzende, ja Hunderte gegeben in ven legten 
gwanzig Jahren; und dba will man jich noch über die zu- 
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nehmende Theuerung, das zunehmende Mafjenelend und den 
unmäßig fteigenden Neichthum einer Fleinen aber mächtigen 
Minderheit wundern? 

Was will es nun heigen, wenn Gremien und d’Auriol, 
die oberiten Xeiter des Unternehmens, wegen Betrug zu je 
zwei Jahren Gefängnig und 10,000 Franken Geldſtrafe, 
Maſſinot zu drei Monaten Gefängniß und ebenjo viel Gelb: 
ftrafe verurtheilt wurden? Die andern Mithelfer, Arnour, 
Barbier-Sainte-Marie, Caillard, Gibtat und Barry wurden 
freigefprochen ; der vorlegte iſt Jogar fürzlich zum Gerant (Leiter) 
der Aktiengelellichaft Les Journaux réunis, der die officiöjen 
Blätter Constitutionnel und Pays gehören, gewählt worden. 
Die Millionen aber welche jene gemeinen Betrüger in Sicher: 
heit gebracht, jind ihnen verblieben. Und audy die Gefängniß— 
ftrafe konnte jie nicht bejonders drüden, dazu haben ſolche 
Leute ſtets zu viele einflußreiche Helfershelfer und Freunde. 
Und da will man ji noch wundern, wenn das betrogene 
und geprellte Publifum unzufrieden wird, wenn fich bei den 
zum bilflojeften ‘Proletariat herabgedrückten Arbeitern ſocia— 
liſtiſche Beſtrebungen zeigen? Was ift denn für ven durch 
den Liberalismus alles Ehrijtenthums baargewordenen Prole— 
tarier natürlicher, als gegen jeine Unterbrüder und Aus: 
jauger ebenjo unehrliche und gewaltjame Mittel zu gebrauchen 
als dieje gegen ihn in Anwendung bringen? 

Ein Beijpiel anderer Art. Es handelt fih um eine 
jogenannte Fuſion, ein Geſchäft ganz bejonderer Art bei 
welchem aber jtets die Leithämmel das beſte Futter weg: 
freien. In Marjeille bejtand, unter dem Namen Societe 
immobiliere des Ports de Marseille eine Attiengejellichaft 
welche 1859 eine größere zwiſchen Stadt und Hafen belegene 
Fläche angekauft hatte, um ein neues Stadtviertel anzulegen, 
aljo ein ganz lokales, auf eine bejtimmte Zeit begrenztes 
Unternehmen zu verfolgen hatte. Das Capital beitand in 
30,000 Aktien zu 500 Franken. Eine ähnliche Gejellichaft, 
die Sociele de la rue Imperiale de Marseille verfolgte einen 
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ähnlichen Zweck, indem fie fich den Bau einer großen Straße 
vorgenommen. Sonit waren aber die beiden Gejellichaften 
völlig verjchieden. Eine Vereinigung konnte die beiberjeitigen 
Geichäfte nur erjchweren und verwiceln ohne daß der min- 
beite Vortheil zu erwarten gewejen wäre. Keinem vernünf- 
tigen, ehrlichen Geichäftsmanne konnte auch je eine folche 
Verichmelzung in den Sinn fommen. Anders ift e8 aber bei 
unjern Saint: Simoniften und Nativnalöfonomen neuejten 
Schlages. Nicht einmal mit der Verſchmelzung der wenig- 
ftens einen ähnlichen Zweck verfolgenvden und im berjelben 
Stadt befindlichen Gejellichaften war man zufrieden, fondern 
man vereinigte noch folgende über 120 Meilen davon ent- 
fernten und ganz andere Zwecke verfolgenden Barijer Ber- 
eine mit denjelben. Nämlich erftens: die Societs des Im- 
meubles de la rue Rivoli. Die Gejellihaft hat die zwei 
größten Gafthöfe ver Welt, das Hotel du Louvre und das 
Grand Hotel, gebant und läßt fie auf eigene Rechnung ver: 
walten. Jeder diejer Gafthöfe hat 860 Fremdenzimmer, 
außerdem noch Speiler, Feſt- und andere Säle; mit dem 
einen ijt ein großes Kaffeehaus verbunden das ebenfalls auf 
Rechnung der Gefellichaft betrieben wird. Für beide Gufthöfe 
beiteht außerdem eine große Wajchanftalt vie ebenfalls von 
der Gejellichaft ausgebeutet und verwaltet wird. Jedenfalls 
hatte die Verwaltung der Anftalt die auch große Weinvor- 
räthe hält und damit Handel treibt, ein jehr verzweigtes 
Geichäft und deßhalb genug mit jich zu thun. 

Aweitend bejtand damals unter dem Namen Magasins 
gensraux eine Art Kauf: und Grevitgejellichaft, aus Ge- 
ſchaͤftsleuten der verjchievenjten Art gebildet, die, von einem 
Bankhaus geleitet, unter ji) eine eigene Art von Papiergeld 
(Warrants) zum Berfehr benngten. Die Papiergeld ift 
eigentlich eine Art Verfagichein, indem es nie gegen baares 
Geld jondern nur gegen Waaren aus den Gejchäften ver 
betreffenden Theilnehmer eingelöst wird. Mittelſt vejjelben 
tann man aljo bei dieſen Gejchäftsleuten kaufen; brachte 
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einer von ihnen Geld, jo hinterlegte er Waaren bei ber 
Berwaltung und erhielt dafür jolche Warrants, mittelft deren 
er bei allen andern Theilmehmern der Geſellſchaft viejenigen 
Einkäufe machen konnte die er nöthig hatte. Die Verwal 
tung juchte ihverjeits die hinterlegten: Waaren zu verkaufen 
‚ wenn ber Eigenthümer fie nicht auslöfen wollte. Die Ein: 
richtung konnte, wohl geleitet, den vielen Eleinern Geſchäfts— 
leuten und Fabrifanten wejentliche Dienjte leiten und hat 
fie geleiftet. Dafür aber hatte fie auch einen ganz eigen: 
thümlichen Charakter, erforderte eine umjichtige, ſehr ins 
Einzelne gehende Verwaltung oder vielmehr Vermittelung 
zwijchen den Theilnehmern. Irgend eine Verwandtſchaft mit 
einer andern, beſonders einer der vorgenannten Gejellichaften 
konnte jie nicht haben. 

Und doch wurden dieſe vier jo völlig unvereinbare Zwecke 
verfolgenden Geſellſchaften mit einander vereinigt, wobei frei: 
lich nur eine Ungeheuerlichkeit heraustommen konnte, bei der 
Niemand mehr willen konnte woran er jei. Dieß war eben 
der Hauptzwed, denn in einer jolchen Verwirrung können 
die Leiter welche alle Fäden in Hänben haben, am bejien 
ihren Schnitt machen. Das Uebrige ijt ihnen dann gleid): 
giltig. Der Staatsrath jah num freilich dieje Ungeheuerlidh- 
feit ein und trog aller angewandten Einflüfje genehmigte er 
zwar die Vereinigung, ſchloß aber die ſchon aufgenommenen 
Magasins generaux davon aus. Dieß machte aber nichts, 
denn dadurch erreichten die Spekulanten um jo mehr ihren 
Zwed, indem fie einen weitern Profit von 4, Millionen 
einſteckten. Das ging jo zu. Das gejammmte Capital der 
vier vereinigten Gejellichaften jollte in 103,938 Aktien zu 
500 Franfen, aljo in 51,969,000 Franken bejtehen, wovon 
25,000 Aktien oder 12%, Millionen Fr. auf die Magasins 
generaux famen. Nach deren Ausjchluß ſollten nun 78,938 
Aktien bleiben; es fanden fich deren aber 87,264 ober für 
ungefähr 4Y, Mill. Franten mehr, die natürlich den Leitern 
feine Beſchwerden machten. 
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Der Urheber der ganzen Gejhichte war Niemand anders 
als der berüchtigte Iſaak Pereire, Gründer umd Leiter der 
Rivoligefellichaft in Paris und der Rue Imperiale in Mars: 
jeilfe. Seine Zuhälter waren Erochard und ein Marquis von 
Chaumont⸗Quittry, Verwalter der Gejellichaft der Ports de 
Marseille. Um lettere für jeine Spekulation zu gewinnen, 
jicherte Pereire dem Crochard 1000 Aktien der neuen aus 
der Bereinigung hervorgegangenen Gejellichaft zu mit ber 
Bürgichaft, dag er diefelben für mindeitens 700 Franken 
verfaufen könne. Dieſe Thatjache beweist jchon zur Genüge 
weldyes der eigentliche Zweck des Gejchäfts war, nämlich die 
ſchnödeſte Börfenjpefulation und Ausbeutung des Publitums. 
Die Verjchmelzung jollte die Aktien der neuen Gejellichaft 
zu einer ungeahnten Höhe hinauftreiben. Außerdem erhielt 
Crochard noch amdere 1000 Aktien, jedoch nur zu 500 Fr., 
und 1000 Aktien zu 200 Fr. (ver Rivoligejellichaft) zuge: 
jichert. Wie groß muß nun der Gewinn jeyn den die Herren 
Pereire aus dem Gejchäfte gezogen, wenn fie einem einzigen 
Menichen ſolche Vortheile gewährten ? 

Außerdem aber jtellte Pereire dem Erochard noch 1000 
Aktien, verbürgt zu 700 Fr., und 1000 Aktien zu 500 Fr. 
zur Verfügung, um biejelben unter andere Berjonen zu ver: 
theilen deren Dienftwilligkeit man bei dem Gejchäfte bedurfte. 
Herr von Chaumont-Quittry erhielt für feinen Theil 1700 
Atien zu 500 Fr. Gegen biefe und noch andere Vortheile 
traten dieſe Herren die Grundſtücke der Societe des Ports de 
Marseille im Jahre 1862 zu demjelben Preife ab zu welchem 
fie 1856 gefauft hatten, und die nach ihrer Art zufammen- 
geiegte Generalverjammlung genehmigte den Verkauf. Der 
Staatsrath fand die Sache etwas ungeheuerlich; er jchäßte 
daß dieſe Grundſtücke um mindejtens 9 Millionen zu niedrig 
dezahlt worden waren. Dagegen wurden die durch Pereire 
mittelft feiner Societe immobiliere de la Rue de Rivoli ver 
neuen Geſellſchaft zugebrachten beiden Gafthöfe und andern 
Grunpjtüce, deren Ertrag und Werth in keinem Verhältniß 
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zu dem Kojtenpreife jtand, mindeſtens um 24 Millionen zu 
hoch berechnet. 

Doc, es würde zu weit führen, wollte man alle Ein: 
zelheiten diejes großartigen Schwindelgejchäfts darlegen, wel- 
ches Tauſende von ehrlichen Leuten um ihr Geld bradte 
und bejjen nichtswürdiger Charakter doch gar zu augenjchein: 
lich war um nod Jemand täufchen zu können. Nur bie 
feilen Pariſer- und einige Provinzialblätter jchienen die Sad 
ganz anders aufzufaflen und empfahlen den offenbaren 
Schwindel auf jeve Weile. Die Aktionäre der Gejellichaft 
des Ports de Marjeille, welche am ſchmählichſten hinter: 
gangen worden waren, legten nun freilich Klage ein, aber 
trog aller gegen Pereire und Genofjen aufgehäuften Beweis: 
ſtücke Konnte feine Verurtheilung zuwege gebracht werden. 
Die moderne Gejetgebung iſt troß alles Fortſchrittes noch 
mindeftens um hundert Jahre zurück im Bergleich zu den 
Foriſchritten der Betrugswiſſenſchaft. Es erfcheint fait 
lächerlich, wenn heutzutage noch Jemand der im Großen in 
den Tajchen des Publikums arbeitet, mit dem Geſetze drohen 
will das ja nur für kleine Leute da ijt. Seitdem die Ne 
gierungen jelbit fich über das Geſetz geitellt und ihre Moral: 
Grundjäge je nach Bedürfniß abändern, ift e8 auch felbit 
verjtändlich daß die großen vom Staate begünjtigten Gejell- 
Tchaften dieſelbe Stellung einnehmen. 

Die aus der unnatürlichen Verſchmelzung hervorgegan— 
gene Societ& Immobiliere war jeitvem ſchon dem Banferott 
ſehr nahe, der früher oder fpäter eintreten muß. Die Aktien 
welche im Augenblid der Verjchmelzung bis über 700 xt. 
(anftatt 500) getrieben worden waren, jtehen heute faum 
etwas über 100. Da nahezu 90,000 verjelben ausgegeben 
find, kann man ſich die Verheerung denken die der Verluſt 
angerichtet. Außerdem hat die Gejellichaft noch Obligationen 
zu 3 Procent ausgegeben, die zum nominellen Werthe von 
500 Franken jedenfalls etwa 300 Fr. marktgängigen Wert) 
haben müßten, da fie ja zu 330 oder gar 350 ausgegeben 
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wurden. Sie jtehen aber kaum auf 190 bis 198. Dagegen 
läßt ſich nachweijen daß die Unternehmer mindejtens 40 Mil- 
fionen Gewinn eingeftrihen haben, von denjenigen Vortheilen 
gar nicht zu fprechen die ſich bei der äußerſt verwicelten 
Gejchichte gar nicht nachweiſen laſſen. Die Hauptjache bei 
derlei Gejchäften beiteht gerade darin, diejelben jo zu ver- 
wiceln daß ein Fremder und Uneingeweihter, gejchweige ein 
Richter nie einen ordentlichen Einblid in die Sachlage er— 
langen kann. 

Eine Geſchichte ähnlicher Art ift die der Gründung ber 
Jogenannten Dods-Napoleon, welche in die Jahre 1852 bis 
1857 fällt. Belanntlih hat befonders England in jeinen 
Häfen großartige Docs angelegt, in denen die anfommenden 
und abgehenden Waaren lagern und deren Gigenthümer 
darauf Vorſchüſſe erhalten können. Bei großartigem See- 
handel iſt dieje Einrichtung etwas Selbjtverjtändliches. In 
den franzdfischen Häfen find diefe Einrichtungen viel jeltener 
und unvollfommener aus der einfachen Urjache weil die Vor— 
bedingungen nicht vorhanden. Es wäre der größte Unſinn 
fich einzubilven, daß man durch Gründung von Dods aud 
die Vorbedingungen herbeiführen, d. h. dem Seehandel eine 
größere Ausbehnung und Aufihwung geben fünne Sei es 
nun aus diejem oder einem andern Grunde, Thatjache ijt daß 
man in Frankreich nicht daran dachte Dods in den Häfen 
zu errichten, wo vielleicht auch zu befürchten war, daß die 
praftiichen und von dem Fortſchritt noch nicht völlig hinges 
riffenen Provinzialen das Faule an der Sache merken wür— 
ven. Dafür aber beſchloß man nun, in Paris das befannt- 
lich fein Seehafen ift, jolche Dods anzulegen. Umfonft ent« 
gegneten einige verbiffenen Rüdjchrittler, daß Paris in feinen 
großartigen Getreivejpeichern, feinen Markt- und Getreide 
Hallen, feiner großen Weinhalle die eine kleine Stadt für 
ſich bilvet, jeinen Holzlagern u. ſ. w. unbedingt alles habe 
was an ſolchen Anftalten nöthig jei; daß überhaupt für alle 
Waaren die entiprechenden Niederlagen vorhanden jeien, und 
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mit denjenigen Waaren welche in Docks Lagern, gerabe in 
Paris fein oder wenig Handel getrieben werde noch getrieben 
werden könne. 

Es half alles nichts. Die liberalen Blätter erzählten 
Wunder von den englifchen Dods und verlangten einjtimmig 
daß Frankreich um nicht zurüczubleiben feine Docds haben 
müſſe, es koſte was es wolle. Es war ganz natürlich daß 
ſich ſofort die nöthige Aktiengeſellſchaft unter dem Namen 
Docks-Napoleon bildete. Die Herren Cuſin, Legendre und 
Duchesne de Vere ſtanden als Gründer an der Spitze und 
hatten ſich den Prinzen Murat, den General Morin und den 
Fabrikbeſitzer Dollfuß zugeſellt um durch dieſe Namen das 
Publikum zu ködern. Man braucht ſtets ein paar glänzende 
Strohmänner, damit die eigentlichen Macher hinter denſelben 
ungeſehen und unangefochten ihr Weſen treiben können. Doch 
traten dieſe Leute bald darauf aus, da man in Erfahrung 
gebracht daß Duchesne de Vere in Belgien ſchon einmal zu 
20 Jahren Zwangsarbeit verurtheilt geweſen. Die Geſellſchaft 
ſollte ein Capital von 50 Millionen aufbringen; die Aktien 
waren zu 250 Fr. beſtimmt, auf welche eine erſte Einzahlung 
von 125 Fr. zu leiſten war. Es mußten mindeſtens 200,000 
geſichert ſeyn wenn die Geſellſchaft in's Leben treten ſollte. 
Im zweiten Jahr des Beſtehens geſellte der Miniſter den un— 
vermeidlichen Pereire zu den Gründern der Geſellſchaft, welche 
zu einem ungeheuern Preis ein größeres Terrain neben dem 
Bahnhof der Rouen-Havre Bahn angekauft hatte, auf dem 
die Docks errichtet werden ſollten. Da dieſes Grundſtück min— 
deſtens 12 bis 15 Fuß höher liegt als die Bahnen, jo hätte 
ungefähr ebenjo viel Grund abgefahren werden müſſen, was 
allein mehrere Millionen koſten mußte. 

Die Aktien gingen luſtig ab, anftatt 200,000 wurden 
deren 276,915 gezeichnet; das Geld floß in die Kajje ber 
Gejellichaft wie Wajler in’s Meer. Bald jtiegen die Aftien 
um die Hälfte über ihren nominellen Werth, ohne daß noch 
die erjten Schritte zur Herjtellung der Docs gejchehen wären. 
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Als nun, Dank der uneigennügigen Mithülfe Pereire’s, end- 
lich die Arbeiten der Grundebuung begannen, an welden Tag 
und Nacht, mit elektrijcher Beleuchtung während der Nacht, 
hunderte ſich ablöjender Arbeiter bejchäftigt waren, kannte 
die Spekulation feine Grenzen mehr. Die Aktien jtiegen auf 
dad Doppelte, man jchlug ji ordentlich darum. 

Doch halten wir uns kurz. Das Unternehmen gab 
Veranlafjung zu verjchiedenen Prozejien und löste ſich auf 
ohne day die Aktionäre je einen Pfennig Zinſen, gejchweige 
eine nennenswerthe Entihädigung aus der Fallitmaſſe er: 
hielten. Die Unmöglichkeit Dods unter jolchen Umſtänden 
zu gründen, leuchtete jchon nach wenigen Monaten allen 
Menihen ein. Die Unternehmer aber zogen fich mit einer 
hübſchen Anzahl Millionen unangefochten zurüd; denn auch 
bier war es trog Allen und Allem den Gerichten völlig uns 
möglich der Sache auf den Grund zu fommen und unter 
den vielen Mitſchuldigen die eigentlichen Webelthäter heraus: 
jufinden. Der ganze Schwindel aber fojtete dem Leichtgläubigen 
Publifum etwa hundert Millionen. In der Provinz wo die 
Leute noch jo weit zurüd jind, wäre Niemand oder doch nur 
Benige in die Falle gegangen, aber in Paris ftürzte man 
ih hinein. Man muß fait als allgemeine Regel feithalten: 
Je politiich veifer und fortgejchrittener eine Bevölkerung ijt, 
d. h. je mehr Liberale Lügenblätter fie täglich bedarf um ſich 
wohlzubefinden, dejto leichter iſt dieſelbe zu betrügen. 


(Schluß folgt.) 


LVII. 


Neuere Werke über Kirchengeſchichte. 
V. ®ueride*). 


Die Kirchengeſchichte des Herrn Profeſſor Guericke in 
Halle, deren neunte (und ſiebente) Auflage vor uns liegt, erſchien 
zuerſt in zwei Bänden im J. 1833, zu einer Zeit als ihr 
Verfaſſer (geb. im J. 1803) 31 Jahre zählte. Im Jahre 
1836 — 37 erſchien die zweite, 1849— 50 ſchon die ſiebente, 
1854 die achte, erjt zwölf Jahre jpäter die neunte Auflage. 
Letztere erjchien in ihren drei Abtheilungen ziemlich langſam, 
d. h. der legte Band ließ länger auf fich warten als bei ver 
Arbeitskraft des Verfajjers anzunehmen war. In den dem 
Berfaffer befreundeten Kreifen wurde das Erſcheinen ber 
neunten Auflage als ein freudiges Ereigniß begrüßt und nad 
alter Sitte durch ein Freudenmahl gefeiert. Damals als 
diejes Mahl gefeiert wurde, hatte nänlich Herr Guericke feinen 


—— — — — 


*) Handbuch der Kirchengeſchichte. Mit ſteter Rüdjicht auf die dogmen: 
gejchichtliche Bewegung. Bon Heinrich Ernit Ferdinand Gueride, 
Dr. und Prof. der Theologie. Neunte wefentlich verbeflerte und um: 
gearbeitete Muflage. I. Bd. Aeltere Kirchengefchichte Leipzig 1866. 
380 ©. Mittlere Kirchengefchichte 1866, 341 ©. 3. Bd. Neuere 
Kirchengeichichte 1567, 509 S. Dazu (nur) ein Berjonal:Regifter 
zu allen drei Bänden, ©. 510-539. 
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Rivalen Karl Hafe jowie alle übrigen etwaigen Antipoden 
um eine Auflage überholt, und war unbeftritten der aufge 
legtefte d. h. der auflagenreichjte Kirchenhiftorifer in Deutſch— 
land. Dieß wollte Herr Karl Hafe, der vielgewandte Jenaer 
Profeſſor, nicht über ſich ergehen laffen, und ohne des Herrn 
Sueride Erwähnung zu thun, war er mit feiner neunten 
Auflage früher zur Hand und fertig als diefer (mit dem 
legten Band), und hatte ihn wenigitens für einen kurzen 
Augenblid überflügelt. Seine legte Borrede it vom 2. Febr. 
1867, die Guericke's vom 29. Nov. 1865 datirt. 

Die eigenthümlichen Vorzüge des Werkes von Gueride 
haben ihm einen jo großen und nachhaltigen Lejerfreis vers 
ihafft; jein Bud, war von der gläubigen Richtung der pros 
teſtantiſchen Theologen, das Buch Haſe's mehr von der ratio: 
nalijtifchen Richtung gefucht und verbreitet. Guericke hat 
Sinn und Verſtändniß für das Leben der alten chrijtlichen 
Kirche. — Er hat auch ein „Lehrbuch der chriftlichsfirchlichen 
Archäologie” (2. umgearb. Aufl. 1859) herausgegeben, welches 
ſich durch Klarheit und Nuhe und zugleich durch eine gewiſſe 
Wärme der Darftellung empfiehlt. Im Ganzen wird man 
die einigermaßen auch von feiner Kirchengeſchichte bezüglich 
der alten Zeit und des Mittelalters jagen fünnen. Ueber 
Bapit Gregor VII. Spricht er ſich alſo aus: „Er war es, der 
die feit Jahrhunderten angebahnte Erjcheinung des Papſt⸗ 
thums hiſtoriſch vollendete. Ganz erfüllt von der Idee einer 
päpftlihen Theofratie, wie fie allerdings aus dem bisherigen 
Berlauf der Gefchichte der Kirche unter höherer Zulajjung 
ſich entwidelt hatte, von den Grundjägen ber unbejchränts 
teften Gewalt des Papſtes als des Nachfolgers Petri und 
Statthalters Chriſti über das geiftliche und weltliche Regi— 
ment, handelte Gregor bei Nealifirung diefer Idee frei genug 
von perjönlicher Leidenjchaftlichkeit und mit einer Energie 
welhe, feit und rücjichtslos ftets nur das Eine Ziel im 
Auge, es mit feltener Beſonnenheit und Kühnheit zu er 
reihen ftrebte, auch befiegt ein Sieger.“ 

LzL 61 
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In der jiebenten Auflage ijt diefe Charakterifirung Gre 
gor's länger, ja langathmiger, ein Sat der fich in 39 Zeilen 
abjpinnt. Die Zwilchenjäge hat Guericke in feiner neunten 
Auflage in drei Anmerkungen untergebracht, in welchen er das 
obenjtehende günftige Urtheil über Greger VII. wieder ziem: 
(ich zurücknimmt. Diefe neunte Auflage des Werkes ift viel 
„dünner“ geworden als die frühere. Guericke war beftrebt, 
„Alles in eine gebrängtere Form zu gießen, alle fich breit 
machende Ranken und Auswüchje ſchonungslos zu bejchneiden. 
Daß das Buch jo dünner ‘geworden, ift nicht bloß Folge 
dieſes Strebens, jondern ebenſo jehr des völlig veränderten 
comprejjeren Drudes und größeren Formates.“ 

Der Verfafjer iſt eines der Häupter der Lutheraner. Er 
theilt die Abneigung Luthers gegen die fatholiiche Kirche; ja 
unter allen uns bier vorliegenden Werfen macht jich das 
jeinige durch den üblen Humor, durd eine tiefer liegende 
Animofität gegen Fatholiiches Streben und Leben bemerklich. 
Daß der Verfaſſer die Zuftände der Kirche zur Zeit der Re: 
formation möglichjt Schwarz jchilvert, finden wir begreiflid. 
Er verliert ſich dabei aber in jolche Webertreibungen, daß er 
von der Wahrheit weit abirrt. Niemand hat noch bewieien, 
daß Tezel bei jeinen Ablaßpredigten von zweien jeiner Kin: 
der (andere jagten auch noch von einer Eoncubine) begleitet 
gewejen; ebenjowenig, daß er je einmal in Innsbrud ge 
wejen. Hr. Gueride hatte Fein Necht diefe offenbaren Lügen 
als Ihatjachen zu berichten, ebenjowenig die alten Verläum— 
dungen über die Art und Weiſe feiner Predigt zu wiederholen. 
Es nimmt ſich jeltjam aus, wenn Gueride von Luther ſagt: 
„Er jah den unerwartet heftigen und weitgreifenden Kämpfen 
in möglichſter Ruhe zu; gewiß, daß es nicht feine, jon- 
bern Gottes Sache ſei die er treibe, Tieß er fie fortgehen wie 
Gott fie führte.” Was wird aus der Gefchichte, wenn man 
fie fo dreht und nad) Belieben ändert? Alle Schriften Luthers 
aus den 3. 1517—1526 zeugen gegen dieſe „möglichjte Ruhe‘ 
deſſelben. Alſo jeine 95 Theſen hat er mit „möglichjter Ruhe“ 
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an die Thüre der Schloßkirche zu Wittenberg angeſchlagen 
am 31. Oktober 15175 aljo mit „möglichiter Ruhe“ hat 
Luther „Wider die Bulle des Antichrijt” gejchrieben, hat vor 
den Thoren von Wittenberg die gegen ihn erlaffene Bann 
bulle ſammt dem kanoniſchen Rechte und den Schriften von Ed 
und Emjer gegen ihn, mehreren jcholajtiichen und cajuiftifchen 
Berfen verbrannt, jprechend: „weil du den Heiligen des 
Herrn betrübet haft, jo betrüibe dich das ewige Feuer.“ Mit 
moͤglichſter Ruhe hat Luther „gegen die Schwarmgeijter“ ges 
predigt, die Bauern zum Aufjtande gegen die Fürſten veran- 
lat. Wenigftens hat Erasmus Luthern zugerufen: „Nun 
baben wir die Früchte deines Geijtes; die Sache fam bis zu 
blutigen Schlachten, und noch Schredlicheres fürchten wir, 
wenn nicht der verjöhnte Gott es abwendet. Du fagjt, das 
ji die Natur des Evangeliums. Sch glaube, es komme auch 
wohl darauf an, wie das Wort Gottes gepredigt werde. Du 
aunerfennft dieſe Aufrührer nicht, aber jie dich, und man weiß 
genau, daß Viele die fich des Evangeliums brüfteten, die Auf: 
wiegler diejes Jo graujamen Aufruhrs gewejen find. Du zwar 
haft in einem gegen die Bauern gejchriebenen tobenden Buche den 
Argwohn von dir abgelehnt; aber du bewirktejt nicht daß vie 
Welt nicht glaube, durch deine Schriften, bejonders beine 
teutiche gegen Papſt und Mönche, für die Freiheit und gegen 
die Tyrannei, jet der Grund zu biefen Unfällen gelegt wor: 
ven. Ich denke nicht jo jchlecht von dir, Luther, daß ich 
glaubte, du habeſt dahin gearbeitet; aber jchon lange als vu 
dieſe Geſchichte begannit, fürchtete ich, daß ſo die Sache fich 
enden werde, und auf dieß machte ich in meinen erjten Briefen 
ih aufmerkſam.“ : 
„Mit möglichjter Ruhe” hat Luther feinen Kampf gegen 
Henri VIH. von England geführt, ven er mit den fchönften 
Prädifaten beehrt, zu dem er unter andern jagt: „Man weiß 
nit, ob ein Narr felbjt jo narvenhaft, ob die Dummheit 
jelbft jo dumm feyn Tann, als der Kopf unjers Heinrich, fo 
daß das Sprüchwort wahr werde, ein König oder ein Dummkopf 
61* 
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müßte geboren werden.” Die große „Ruhe“ Luthers wurde 
auch von feinen eigenen Anhängern anerkannt; denn als es 
ih um die Beihidung des Augsburger Neichstages im J. 
1530 handelte, jo lieg man ihn in Coburg fißen, weil er 
nad allgemeiner Weberzeugung zu irgendeinem Friedensge— 
ſchäfte völlig unbrauchbar war, und jeine eigene Anjicht 
ftets für unfehlbar hielt, unerachtet der bejtindigen Wider— 
Iprüche in die er ſich verwidelte. Er jprad) e3 mit dem Ge 
fühle des umerjchütterten Glaubens am jich jelbjt aus: 
„Wöllet ſolchen Ejeln ja nichts anders, nod mehr antworten 
auf ihr unmüzes Geplärre vom Worte Sola (Fides), denn 
aljo viel: Luther will's jo haben, und jpridt, Er jei ein 
Doktor über alle Doktoren im ganzen Papſtthum; da fol's 
bei bleiben. Ich will fie hinfort jchlecht verachten und ver: 
achtet haben, jo lange jie ſolche Leute, ich wollt jagen, ſolche 
Eſel find.“ 

Bei Hafe findet man eine ganz andere, mehr objektive 
Schilderung Luthers, aus der das gerade Gegentheil hervor: 
geht. „Er hat den Papſt für den allerheiligiten und für den 
allerhölliichejten Vater gehalten. Seine Reden find oft verber 
als in feiner verben Zeit zu reden erlaubt war. In feiner leiven- 
ſchaftlichen Erregung wechjelten jtürmijch die Gefühle. Sein 
Leben galt der Befreiung des Geiftes, und er hat für den 
Buchſtaben geeifert. Er hat mit der Gejchichte gebrochen, über 
die Väter der Kirche,verächtlich geurtheilt, und jich doch auf 
die kirchliche Ueberlieferung gefteift. Er hat mit feiner Glau— 
bensfülle an Ehrijtus (die ihn aber jehr oft im Stiche ließ) 
fich ſelbſt über die heilige Schrift geftellt, und dann auch die 
Bernunft, des Teufels Hure, zu erwürgen geboten. Er it 
im Vertrauen auf die alleinige Macht des Geijtes dem Sturme 
der Revolution in die Zügel gefallen, und hat gelegentlich 
gerathen, den Papjt jammt feinem Gejinde im tyrrhenijchen 
Meere zu erjäufen (Ruthers Werke, Ausg. v. Wald XVII. 
1396 ff.). Aus Angjt und Zorn wuchs ihm die rechte 
Freudigkeit im Kampfe. Wo er einmal Unrecht erkannte, ſah 


— 
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er nichts als Hölle. Zumal Gegnern gegenüber hat er ſich 
gefühlt und unbefangen ausgejprochen, daß er ein erwähltes 
Rüftzeug Gottes ſei, im Himmel, auf Erden und in ber 
Hölle wohl bekannt.” So K. Haie. 

Aehnlich wie mit der „möglichiten Ruhe“, war es mit 
dem Glauben Luthers bejtellt, daß feine Sache das Werk 
Gottes ſei. Wenn man feine eigenen Auslagen hierüber 
nicht hören will, und ihm einen Muth und eine Glaubens- 
freubigfeit zufchreibt, von der er unendlich entfernt war, jo 
will man eben abjichtlih der Wirklichkeit aus dem Wege 
gehen. Man Ichafft fich einen Luther wie man ihn für feine 
Zwecke braudt. — 

Das Urtheil unſeres Verfaſſers über Papft Gregor XVI. 
ft im Ganzen billig; ungerecht iſt er aber gegen Pius IX., 
dem er vorwirft, daß er mit der Nevolution „geipielt, bald 
ganz Italien in politischen Brand gelegt, der jich von da 
Anfang 1848 nad) Frankreich und Deutjchland wälzte, und 
ine Bewegung veranlaßte, deren Zügel am allerwenigften 
der Bapjt in Händen zu halten vermochte, deren Flammen 
vielmehr (damals ſchon) und wieder dann auch bei erneuter 
iußerſter Bedrängniß und zugleich innerer Fäulniß in neuerer 
Gegenwart, fein eignes Negime verzehrt haben würden, ftünde 
das Bapjtthum nicht annoch zur Zeit unter der unermeh- 
lichen göttlichen Geduld.“ In der That, dieſer Stil leidet 
an ftiliftifchen Gebrechen, der Inhalt aber iſt nicht wahr. 
Es iſt ſehr kühn, Papſt Pius IX, zum Urheber der Barijer 
Februar: Mevolution zu machen. Die franzöfiihe Revolution 
des J. 1848 wurde nad alter Sitte von den Deutjchen 
nahgeahmt, und wirkte auch auf Italien zurüd; daß aber 
die römischen Bewegungen vor dem %. 1848 die Februar: 
Revolution hervorgerufen, ijt eine unerweisliche Behauptung. 
Dis jegt war Frankreich tonangebend in Europa, und Paris 
legte ven Völkern das Gejeß auf. Ohne die Februar-Revolution 
wäre der Papſt wohl faum zur Flucht aus Rom gezwungen 
worden. — Daß das Papſtthum noch zur Zeit unter ber 
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unermeßlichen göttlichen Geduld ftehe, iſt ein origineller Ge 
banfe, auf den ſich der Halliihe Prophet etwas zu gute 
thun darf; fo hat er wenigjtens die Hoffnung, daß das Maß 
biefer Geduld endlich erichöpft jeyn und das Papſtthum unter: 
liegen werde. Doch jchmeichelt ſich Herr G. kaum felbjt mit 
der Hoffnung, daß er noch diefen Tag erleben werde. Er 
mag fi mit dem Anblicke des „Niederganges” des Papſt— 
thums begnügen, und einer jpätern Generation den Anblid 
des gänzlichen Unterganges dejjelben überlafjen. 

Auf die Beitrebungen der Katholiken in der Gegenwart 
ift der Verfajler jehr übel zu ſprechen. Er jpricht von einer 
„tatholifch-fanatifirten Gegenwart der römischen Kirche”, das 
heißt, wir find fanatijirte Mafjen in den Augen des Halli: 
ſchen Profejjors weil wir uns zu dem reinen Lutherthum 
vejjelben nicht befennen, und den Papſt noch als Mittel: 
punkt der Einheit anerkennen. Dieſe fanatijirte Gegemwart 
der römijchen Kirche laſſe nur hie und da ein wenig Lebens: 
fuft in den neuejten Katholicismus eindringen. Die Miffions: 
Annalen nennt G. „ultramontans fanatifche Jahrbücher zur 
Berbreitung des Glaubens in beiden Welten.“ 

Herr ©. ſieht bei feiner üblen Stimmung nichts als 
Fanatismus. Ihm graut vor der Zukunft, er jicht voraus, 
daß die römiſch-katholiſchen Fanatiker der Gegenwart einen 
Krieg heraufbejchwören werden, ſchrecklicher als der 30jährige 
mit al’ jeinen Schreden! Denn auch in Deutjchland jei 
auf einen Sailer und jeine ihn nicht lang überlebente 
kleine Schule „als Tonangeber ein Johann Adam Meöbler, 
der epochemachende ivealitifch = parteiifche, aber doch gelchrte, 
geiftvolle und nicht ganz grell ungerechte Symboliker gefolgt, 
und auf ihn der ganze Troß gemein ultramontaner Scri- 
benten, von einem Fr. Hurter, dem proteitantiichen Conver— 
titen der erjt mit jeinem Webertritt die wahre Wiedergeburt 
jah, bis zur celebren DObjcurität eines Buchmann, (Wilhelm) 
Binder, Riffel u. a. in ihren perfiven Schmähungen und 
Läfterungen Luther's und alles Proteftantismus, und zu den 
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mpertinenzien eines Biſchofs von Paderborn in feiner En 
oyclica an die Protejtanten im Kerne Deutjchlands als feine 
Didcefanen hinab, gefolgt; eine literariſche Schilverhebung 
welche unter den politiichen Verwicklungen leicht endlich auch 
eine politiiche im Gefolge haben kann, ärger als bie des 
HMiährigen Krieges, und bei den Greijenalter der Welt und 
den drohenden Hintergrunde colojjaler gegneriſchen Mächte 
für die äußere Gejtaltung des Katholiciömus wie des Pro: 
teitantismus verhängnigvoller als irgend ein früheres.“ 

Aber wie kann der „Troß gemein ultramontaner Scris 
denten“, wie können „celebre Objcuritäten”, wie können 
„mpertinenzien“ einen mehr als ZOjährigen Krieg hervor: 
rufen? Man follte doch meinen, daß dieſe Dunfelmänner 
an ihres „Nichts durchbohrendem Gefühle” untergehen wür: 
den. Sind fie aber dazu angethan, einen ärgern als ven 
jährigen Krieg zu provociren, jo jind jie feine ob auch 
celebre Dbicuritäten, jondern fie find „Eelebritäten” sans 
facon und jchlechtweg, weltbewegende, welterjchütternde, wo 
niht gar die Welt aus den Angeln hebende, die Welt auf 
ven Kopf jtellende, die Welt in Blut untertauchende Gele: 
britäten ſind fiel! 

Der Stil des Herrn Guericke nimmt mehr und mehr 
eine Färbung an, als hätte er den Stil des Kirchenhiſtori— 
ters Auguſt Nieder ſich zum Vorbild genommen, als ließen 
ihn die jtiliftiichen Lorbeeren diejes Kämpen nicht mehr 
ihlafen. Wir haben in einem vorausgehenden Artikel als 
Stilproben Niedners drei Süße — Anfang, Mitte und Ende 
feiner Kirchengejchichte — mitgetheilt. Wir wollen nicht bes 
baupten, daß Herr G. in jeinem Anfange und in jeiner 
Mitte fih mit Niedner vergleichen laſſe. Seine Sätze jind 
lang und verwicelt, aber doch noch verjtändlich. Je mehr 
er aber zum Ende kommt, um jo mehr nimmt er einen 
myſtiſch-apokalyptiſchen Ton an, eine Sprache welche wir 
gewöhnlichen Menjchenfinder nicht mehr zu verjtehen im 
Stande find. Und jo lautet „ver Schluß” feiner Kirchen: 
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gejhichte wie folgt: „So alſo — die ganze neuere Kirchen: 
geichichte eine Gelchichte von lauter Gefpaltenheit; aber aud 
und eben durch die Spaltung leuchtet die Einheit der lautern 
Wahrheit mit dem Segen der Verheißung hindurch; und 
was den ftärkjten Widerſpruch und Schmerz in fich jelbft zu 
ertragen und auszuhalten in drei Jahrhunderten, in achtzehn 
Zahrhunderten gewöhnt ward, in drei, in achtzehn Jahrhun— 
derten vermocht hat, von dem gilt des Apojtels ray’ EAnrıidea 
er’ Ehreidı auch für die Kämpfe der dunfeln Zukunft. Die 
Gerichte Gottes in der Zeit, durch den Taumel der Verſtockt— 
heit provocirt, find durch fejtes prophetiiches Wort ja gewiß; 
gewilfer noch aber ijt auch des ewigen Triumphes über- 
ſchwenglich herrliches Endziel. Die Pforten der Hölle ſollen 
Sefu Gemeine nicht überwältigen, und ſoll Eine Heerde und 
Ein Hirte jeyn. 
Sein Wort ift wieberfommen. 

Der Sommer ift hart für der Thür, 

Der Winter ift vergangen, 

Die zarten Blümlein gehn herfür. 

Der das hat angefangen (angefangen ?) 

Der wird es wohl vollenden. Amen.” 


Wir ſcheiden von Herrn Gueride mit dem Gefühle, daß 
wohl auch wir zu den „celebren Objcuritäten“ gehören. Wie 
dem aber auch jei — Diejenigen welche einen mehr als 
einem andern Lager! Alle Kämpfe der Katholiken der Gegen: 
wart halten jich auf der jtrengjten Defenjive. 


LYIII. 


Aus dem Berliner Bollparlament. 


I. 
Den 24. Mai 1868. 


Neus Preußen das tit der Graf Bismarf. An diejen 
Namen hängt fih ausjchlieglich die jüngjte Vergangenheit 
und die nächſte Zukunft der norbdeutichen Monarchie. Nicht 
ald wenn der regierende König nicht feinen eigenen Willen 
babe und haben wolle; ganz im Gegentheile. Auch darüber 
it Jedermann einig, daß diefer Wille ein durchaus ehrlicher 
fi. Der leitende Minijter jelber joll mitunter ziemlich uns 
verblümt zu verjtehen geben, daß er eben an diefem Punkte 
fine fchweriten Kämpfe zu bejtehen hatte und habe. Aber 
es it ihm einmal gelungen wirklich oder jcheinbar eine Rage 
berbeizuführen, in welcher fich die Art der legten Entjcheidung 
ald durch die Gewalt der Thatjachen geboten und unabänder: 
ich darftellte. Und nachdem der erjte Schritt gejchehen in 
einem für die ganze Zukunft normgebenden Moment, wird 
es ein zweites und drittes Mal um fo leichter werben aber: 
mals zwingende Situation zu jchaffen. 
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Dffenbar geht auch ein richtiger Inſtinkt des preußiſchen 
Volkes dahin, daß aus dem Kopfe des Grafen Bismark ber 
Gedanke hervorgehen werde, welcher über das Schidjal 
Preußens und Deutichlanos endgültig zu entjcheiden habe. 
Man kann ſich davon auf offener Straße in Berlin übers 
zeugen. Ein Fremder mag die allerhöchjte Perjon faft unbe 
merkt durch die Straßen der Hauptjtadt fahren jehen. Wenn 
aber die mächtige Gejtalt des Minifters in feinem blauen Uni: 
formsrocke mit gelben Aufichlägen, das Haupt mit der weipen 
Müse auf Schwefelgelbem Bande bevedt, vom Abgeordneten— 
hauſe durch die lange Leipziger-Straße feinem Palais zu 
Ichreitet: dann macht jich jofort eine jonderbare Bewegung 
und allgemeines Aufjehen bemerflich. Herren und Damen 
ſtellen ſich in Front wie man Souyeräne grüßt; wiele kehren 
ih um und ſchauen umwillfürlich dem Manne mit dem ge: 
meſſenen Schritte nad. Ob fie dabei an die jüngjte Ber 
gangenheit oder an die nächjte Zukunft denken? wer will es 
entjcheiden. Soviel aber ift gewiß: den Beifall der großen 
Maffe, auch der mehr oder weniger Gebildeten, hat der Mann; 
fie tranen ihm zu, daß er auch glücklich durchführen werde, 
was er mit jeltenem Glück begonnen hat. 


Was er jelber von der Lage und den Nothwendigkeiten 
jeiner Politik denkt, davon hat er befanntlich dem Zollpar: 
lament nichts gejagt. Er hat wohl einmal Gelegenheit er: 
griffen die Grundgedanken feiner Cirkular-Depeſche vom 7. 
Sept. v. 38. zu vepetiren, und er hat daraus den Schluß 
gezogen, daß wir feinen Grund haben im Süden uns vor 
den preußijchen Abfichten zu fürchten. Aber er gab jich hier 
wie immer bis jegt den Anfchein, als wenn er ruhig und 
unbefümmert auf unbejtimmte Zeit jtehen bleiben und tie 
Entwiclung der deutjchen Dinge in voller Baflivität abwarten 
fünne Er thut jo als wenn das deutjche Reich im Norven 
gemacht, fertig und im fich befriedigt jei, als wenn dieſes in 
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ſich abgeſchloſſene Ganze jeine There für weitern Zugang 
aus dem Süden zwar um der deutjchen Idee willen offen: 
halten, aber ja nicht um feiner ſelbſt willen öffnen werde. 
Indeß ift e8 gerade das was alle politiich Zurechnungsfähigen 
bezweifeln; chne Unterfchied der Parteien fühlen doch alle 
die Spannung des großen Provijoriums. „Wenn man“, fo 
hat ein edler Herr aus Süddeutſchland gejagt, „durch bie 
Straßen von Berlin wandelt, dann fommt einem unwilltürs 
ih der Gedanke, daß dieje Stadt entweder bald die Haupt: 
jtadbt eines geſammtdeutſchen Neiches werden müſſe, over 
es werde in zehn Jahren Gras auf ihren Plätzen wachjen.* 


Ohne Zweifel Läuft die innerfte Ueberzeugung des Grafen 
Bismark auf Achnliches hinaus. Aber er verfolgt nicht einen 
bejtimmten Plan um die erjtere Alternative herbeizuführen; 
er läßt vielmehr gehen was geht. Gerade der Mangel eines 
politiichen Plans jcheint fein eigenftes Princip zu feyn. Er 
wartet die Gelegenheiten ab, und benützt fie je nachdem fie 
fommen. Wecht friedericianifch, wie mir Scheint. Ein Anderer 
hätte ſich mit einer ſolchen Politik vielleicht ruinirt. Ihm 
aber jind — Dank der Verblendung Dejterreihs und der 
behmüthigen Ohnmacht der Mittelftaaten — die Gelegen— 
heiten nach Wunjch gefommen. Das war fein Glück und das Glüd 
hat ihn zum großen Manne gemacht. Wären die Gelegenheiten 
ihm nicht gekommen, jo hätte er dieſelben nicht benüßen 
fönnen, und er wäre ruhmlos wie Manteuffel und Schwerin 
im parlamentariihen Handgemenge untergeygangen. Es ift 
befannt, wie nahe ihm ein ſolches Schiefjal ſtund noch im 
erſten Krühling 1866. 

Man erzählt fich viele Anekdoten von den berühmten 
Minifter, dejjen Haupt bereits die Sage umfränzt. Darunter 
dürfte Eine für feinen politiichen Standpunft jehr bezeichnend 
ſeyn. Als in dem Drange der Bewegung von 1848 alle 
confervativen Elemente der Monarchie ſich zujammenfchaarten 
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zu einer großen Partei und die „Kreuzzeitung” als ihr Dr: 
gan begründeten, da zählte Herr von Bismarf zu den Grün: 
dern des Blattes. Aber je emergiicher die „Kreuzzeitung“ 
ben grundjäßlichen Gonjervatismus ihres chriftlich:germantjchen 
Standpunkts cultivirte, dejto mehr wurde Herr von Bismark 
unzufrieden mit dem Organ, und er zog fich endlich ganz 
aus dem Gonjortium zurück, weil ihm „das Blatt zu del: 
trinär ſei.“ Nebenbei gejagt hat die „Kreuzzeitung“ dieſen 
Fehler jeit 1866 gründlich abgelegt; jie hat ſich von dem 
frühern Doftrinarismus rüdhaltlos zu der Gelegenheits-Po— 
litik des Minifters befehrt, deſſen Erfolg ihr imponirte. Eben 
darum ijt die Zeitung nicht mehr fie jelber, und ift fie in 
ben Augen ihrer hervorragenditen Stammhalter von ehedem 
faum mehr das Papier werth auf das fie gedruckt wird. 


Weil nun Graf Bismark fein „Doftrinär” ſeyn will, 
darum hat er den Sieg des Jahres 1866 in einer Weile 
ausbeuten machen, wie ed allerdings Feiner der jemals im 
übrigen Deutichland aufgelommenen Doktrinen entiprad, 
aber um jo mehr der Natur und Geſchichte der Monardie 
Friedrichs des Zweiten. Und weil Graf Bismark fein „Dot: 
trinär“ ift, darum kann er auch jetzt in den parlamentariichen 
Berjammlungen, welche auf dem Boden Neupreußens in drei 
Etagen thurmartig übereinander gehäuft find, bei ganz ver: 
ſchiedenen Parteien feine Stute finden und abwechjelnd die 
Einen oder die andern der feindlichen Brüder gegeneinander 
benügen. Die jogenannten „Eonjervativen“ rechnen auf ibn, 
aber auch die „Nationalliberalen” am andern Ertrem jeben 
in ihm ihren Mann und in der Mitte fteht, freilich nur 34 
Köpfe ftarf, die Fraktion der „Freiconſervativen“ als die 
eigentlich minijterielle Partei. 

Alle die Parteien die wir hier eben nannten, haben 
gleich ihrem Herren und Meifter den leidigen „Doktrinarisuus“ 
ausgezogen, um jich auf die Baſis einer reinen Gelegenheits— 
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und Zweckmäßigkeits-Politik zu jtellen. Grundfäße oder, um 
bei dem oben angeführten Ausdrucke des Miniſters zu bleiben, 
doktrinäre Anjchauungen finden jich nicht in diejen drei Clubs; 
verlei Nechthabereien treiben eigentlich nur die Fraktionen ber 
„veutichen Fortſchrittspartei“ (30 Mitglieder) und der „bundes- 
ftaatlih Gonjtitutionellen“ (21 Mitgliever). Die erjtern 
jtehen auf negativem Standpunkt, indem jie die endgültige 
Eonjtituirung Deutjchlands von eimem nichtliberalen und 
antifortichrittlichen Minijterium weder wünjchen noch für 
möglich halten. Die letzteren haben vor Allen, wie jchon 
ihr Name bejagt, die deutjche Frage im Auge und zwar nad 
änem bejtimmten Schema; aber ſie jtehen dabei auf dem 
Rechtsjtandpunft und fie jind die eigentlich Eonjervativen im 
Reichstage und im Parlament. Die große Schwierigkeit für 
diefe Handvoll waderer Männer beruht in der Unmöglichkeit 
zu jagen, was denn im Grunde in deutſchen Landen noch 
„Recht“ jei und ſeyn jolle. Webrigens erflärt es jich aus 
diefer Stellung der genannten zwei Fraktionen oder Parteien 
licht, dag und warum gerade jie bei der Adreßfrage mit 
der ſüddeutſchen Oppofition gejtimmt haben. 


Allerdings haben dieß auch die jogenannten „Conſerva— 
tiven“ gethan; aber nicht aus Princip fondern nur aus 
Rüdfichten der Zweckmäßigkeit. Sie wollten die ſüddeutſchen 
Vertreter nicht von vornherein und ganz nußlos vor den 
Kopf ſtoßen. Die grundſätzliche Stellung der legtern, näm— 
ih den Einwand mangelnder Gompetenz des Zollparlaments, 
haben jie ausprücflich desavonirt. Darum hat auch am 18. 
Mai, gegenüber dem Antrag Bambergers, die ganze „confer: 
vative Fraktion“ für die Competenz und Befugniß des Zollpar- 
(aments über das inbirefte Steuerjyftem der ſüddeutſchen 
Einzelländer gejtimmt und jtimmen können. In dieſem Sinne 
batte fich im vorliegenden Falle auch Graf Bismark ausge 
ſprochen, während er bei der Aorepfrage gejchwiegen hat umd 
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es im Zweifel ließ, ob er mit den Nationalliberalen für 
oder mit der ſüddeutſchen Oppofition gegen die Adreſſe jet, 
und ob er die Gründe der Einen oder der Andern tbeile. 

Die Rolle der Dranger im Parlament fpielen vie „Na: 
tionalliberalen“. An ihrer Spige marjchiren drei Juden, 
Bamberger, Lasfer und Meg. Griterer, in jeiner körperlichen 
Erſcheinung von einer abjtogenden Häßlichkeit wie fie ſelten 
vorkommt, führt wie von der Tarantel geftochen jedesmal 
Ichon bei dem bloßen Namen „ſüddeutſch“ auf. Er will nur 
„Deutſche“ fennen ohne Umjchweif und Beiſatz, während 
man bei jeinem Anblic auf die Bermuthung fommen könnte, 
da er jelber von Deutichen nichts als den Namen habe. 
Der ganze Bodenjat des ehemaligen Nationalvereins iſt in 
ber Fraktion verfammelt von der Herr Bamberger jest jprict: 
„ih und meine Freunde“; und dieje Leute jegen jet ihre 
Hoffnung auf den — Grafen Bismarf, den millionenmal 
verwünjchten „Junker-Miniſter“ von ehedem! Man braudte 
im Grunde jonjt nichts zu wijjen als dieſe Thatſache, um 
den beflemmten Zujtand zu würdigen, in dem jich die preus 
ßiſche Politit zwifchen Thür und Angel befindet, im der Per: 
jon des Grafen Bismarf, 

Um mich genauer auszubrüden, jo haben die „National: 
liberalen“, zu welchen auch die nicht oppofitionellen Elemente 
aus Süddeutjchland gerechnet werden müſſen, zu dem Grafen 
Bismark ungefähr die Stellung genommen, wie man jich vor 
Zeiten dem Teufel ergeben hat. Sie verjchrieben ſich dem 
Böoͤſen in der Abjicht ihn ſchließlich um ven Lohn ihrer armen 
Seele zu betrügen. Sie wollen durch die Einheit zur Fre 
heit gelangen, während die fortjchrittlichen Doktrinäre auf 
der Äußerjten Linken dem ſchönen Wetter nicht trauen und 
die Einheit nur durch die Freiheit anjtreben wollen. Die 
Nationalliberalen jpotten kühnlich ſolcher, wie fie meinen, 
findlicher Bejorgnijfe. Habe nur Graf Bismark, jo rechnen 
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fie, ihnen einmal das ganze Deutſchland im Sinne des Ein: 
heitsſtaats bergeitellt, dann wollten jie für die Ausjtattung 
des neuen Hauſes mit zortjchritt aller Art ſchon jergen. 
Nie weit nun diefer Pakt blog ein einjeitiger iſt oder der 
gewaltige Miniſter jelbit bewußten Theil daran nimmt, das 
laͤßt fich freilich nicht jagen; aber es ijt gewiß, daß er bie 
82 nationalliberafen Stimmen je nad den Umſtänden wohl 
zu verwertben wei, und Ihnen von Zeit zu Zeit das Hälm— 
hen durch ven Mund zieht zum Entjegen der ſogenannten 
Gonjervativen. 


Würde die preußiiche Regierung einmal offen und unges 
heut auf die Bahn jener Partei hinübertreten, dann würde 
unfehlbar die Kriegsflamme am bein und bald auf dem 
ganzen Kontinent zum Himmel auffchlagen. Es ift vor 
Allen diefe Gewißheit was die Partei der Jogenannten Con: 
jervativen verjichtig und bevenflih macht. Dazu kommt 
noch ihre heilige Scheu vor der. „jüddeutjchen Demokratie“, 
deren Verjchleppung im den norddeutſchen Neichstag jedes 
großpreußifche Herz mit ahnungsvollem Grauen erfüllt. Wäre 
freilich dieß und jenes nicht, dann fiele auch jeder Unterjchied 
zwilchen der jogenannten conjervativen und der nationallibes 
ralen Politik hinweg. Denn das Necht ganz Deutjchland 
zu verjchlingen, ja unter Umjtänden den Beruf und die Pflicht 
dazu Jchreibt auch die jogenannte conjervative Partei dem 
preußiſchen Staate zu, ſobald es nur ohne allzu großes Ni: 
ſiko und ohne wejentliche Störungen der Verdauungskraft 
bes Mutterftaats gejchehen könnte, Auf dem gleichen Stand: 
punkte jtcht die Gircular:Depejche vom 7. Sept. v. Is. die 
ihr Urheber dem Parlament neuerdings ins Gedächtniß ges 
rufen hat. Ein pojitives Völkerrecht welches dem Beruf 
Preußens und jeiner Nationalitäten Bolitif autoritativ bins 
bernd in den Weg treten dürfte, wird bier nirgends mehr 
anerkannt. Darım hat auch das fragliche Aktenſtück die 
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jogenannte confervative Partei im Grunde nidyt weniger als 
die nationaleliberale befriedigt. 


Mir benennen mit Abjicht die Bartei wie fie 62 Mann 
ſtark im Reichstag vertreten ift, als die „ſogenannte“ conjer- 
vative Bartei. Sie ijt nur ein Theil der großen conjervativen 
Gejammtpartei, die wir vor 1866 ſehr wohl gekannt haben; 
freilich ijt fie aber der weitaus größere Theil der durch die 
Ereigniſſe des unglücdlichen Jahres total zeriprengten con: 
jervativen Vereinigung, und jo viel wir willen — ich be 
dauere wenn ich damit nur einer einzigen Perjon Unrecht 
thun ſollte — ift nur dieſe jogenannte conjervative Partei 
im Reichstag und beziehungsweile im Zollparlament vertreten. 
Nämlich nur jolhe Männer jigen auf der rechten Seite des 
Haujes, welche die durch die Annerions-Politit des Grafen 
Bismark geichaffene neue Bajis des puren Wohlfahrtsjtaats 
unbejehen acceptirt haben. Die andern wollten entweder nicht 
gewählt werden oder fie find nicht gewählt worden. 


Aber außerhalb des Hauſes ijt die, wenn ich jo fagen 
darf, altconjervative Partei doch noch ftärfer vertreten als 
man gemeinhin glaubt. Es finden fich da jehr entjchiedene 
Gegner der herrichenden Richtung, die der Gewaltspolitif des 
mächtigen Grafen ein Ende mit Schreden prophezeien und 
den Abfall ihres preußiſchen Vaterlandes von dem Bekennt: 
niß des göttlichen und menjchlichen Nechtes jchmerzlich be 
Hagen. Nicht bloß aus der ehemals conjervativen Geſammt⸗ 
partei find die Träger folder Anſchauungen hergefommen 
oder zurücgeblieben. Auch von anderen Seiten find unab— 
hängige Charaktere erjtanden, die fich von der Macht des 
Erfolgs und dem Beifall des großen Haufens emancipirt und 
zu der Ueberzeugung erhoben haben, daß die Berichlinyungs- 
Politit welche Graf Bismark im Jahre 1866 inaugurirt hat, 
die glückliche Löfung der deutjchen Frage erjt recht unmöglich 
gemacht und gründlich verborben habe. Mean deutet auf hohe 
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Perjonen am königlichen Hofe ſelbſt die in diefem "Sinne 
entichiedene Gegner Biemarks ſeien; und man behauptet na— 
mentlich von einer erhabenen Dame, deren Wiege nicht auf 
großjtaatlichem Boden geitanden, daß fie mit der Bismarki— 
ſchen Interpretation des preußifchen Berufs fih noch feinen 
Augenblick habe befveunden können. Das geipannte Ber: 
hältniß ſoll kaum ein bejonderes Geheimniß jeyn. 


Wenn man aus foldyen altconjervativen Kreifen über 
den dämoniſchen Bann Hagen hört, unter welchem ber preu— 
ßiſche Staat feit zwei Jahren einen ungewiſſen Schickſal 
und nirgends klar begriffenen Zielen entgegengetrieben werde: 
jo wendet fich der heftigſte Unwille jedesmal zunächjt gegen 
die „Kreuzzeitung“. Denn ohne nur einen Verſuch bes 
MWiderjtands zu wagen, jei diejes Blatt feiner ganzen Ber: 
gangenheit untren geworden um ohne Scham und Gram die 
neue Wendung mitzumachen. Seine beveutenditen Mitarbeiter, 
darunter die erfien Gründer des Organs haben fich gänzlich 
von demjelben zurüdgezogen; andere haben bei der hals- 
brechenden Schwenfung ihr Präjtigium eingebüßt, wie nament- 
lich Wagener von Neuftettin. Diejer Mann hat fich in- 
zwijchen bis zum vortragenden Rath im auswärtigen Minis 
jterium aufgejhwungen, aber jein öffentliches Gewicht iſt 
dahin. Die „Krenzzeitung“ jelber kann als jelbjtftändiges 
Parteiorgan nicht mehr betrachtet werden, jondern fie ift zum 
Sprachrohre des Grafen Bismark herabgejunfen; und auch 
das ift fie nur jefundär, denn das erjte und unmittelbare 
Organ des Minifters ift die jehr gut rebigirte, mit Nach— 
richten und Correſpondenzen reich verjehene „Norddeutſche 
Allgemeine Zeitung“. Das weiland gefürchtete „Aunferblatt“ 
hingegen ift auch in diefer Hinſicht nur mehr der Schatten 
von dem was es früher war. 

In dem Augenblicke wo ich dieje Zeilen jchreibe, fommt 
mir ein angenfcheinlich gut orientirter Artikel zu Geficht den 
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bie „Allgemeine Zeitung“ aus Berlin bringt und in dem ich 
folgenden Ausiprud finde: „Die preußijche Politik befindet 
fih in der Mitte des Weges zum legten Ziele vor großen 
Schwierigkeiten deren Bejeitigung fie nicht überjtürzen will. 
Dieſe Schwierigkeiten waren zu überwinden, wenn man einen 
vollen ehrlichen Anlauf zu freifinniger Regierung und Ber 
faffung nahm, oder 1866 fich begnügt hätte eine Hegemonie 
in einem wirklichen Bundesjtaate ohne Annerionen hinzu: 
jtellen, wenn man demgemäß den norddeutichen Bund nicht 
als einen Staat gebildet hätte wovon fünf Sechstheile Preu: 
Ben angehören.” So ijt es in der That. Das erjte Glied 
ber aufgejtellten Alternative enthält die Meinung der „deut 
Ichen Fortjchrittspartei” in Preußen; das zweite Glied drüdt 
ziemlich genau gerade die Anfchauung aus welche im den 
Kreifen der altconjervativen Nejte von der ehemals mächtigen 
Partei heute noch hochgehalten wird. 


Es jcheint in diefen Kreiſen jogar Fein ganz vereinzelter 
Gedanke zu ſeyn, ob ſich nicht vielleicht jet noch zu einer 
Politik zurückkehren Liege, welche eine loyale Einigung zwis 
Ihen den Fürften und Völkern Deutjchlands ermöglichen 
würde. Man denkt fich die Sache wie folgt. Die annoch 
unabhängigen Regierungen in Süddeutſchland jollten jich ver: 
einigen, um in Berlin den bundesjtaatlichen Anſchluß anzu: 
bieten, unter ver Bedingung daß Preußen die Annerionen von 
1866 wieder rüdgängig mache, die eingeftandener Maßen im 
höchſten Grade malcontenten Bevölferungen von Hannover, 
Naſſau, Kurheſſen und der ehemals freien Stadt Frankfurt 
frei gebe und ihre rechtmäßigen Regierungen wieder aufrichten 
lafje. Die Motive diejes Gedanfens Tiegen auf der Hand. 
Preußen jtünde in ver treuen Genoſſenſchaft aller deutſchen 
Stämme glängender und jicherer da, als bei einer Gewalt: 
berrichaft die von allen Seiten von Mißtrauen und Ber: 
dacht umlauert ijt, als bei einem Zwangsregiment welches 
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eine rechtliche „Grenze des Umfichgreifens nicht kennt und 
ſchon deßhalb insbefondere auch Dejterreich im Intereſſe feiner 
Selbjterhaltung jtetS hindern wird den weitern Bund mit dem 
engern einzugehen, alſo die hiftorifch allein bewährte Garantie 
deutjcher Ehre und Integrität herzuitellen. 

An der That ftehen die Dinge fo, daß naturgemäß eine 
auf die Annerionen von 1866 gegründete Entwidlung des norb- 
deutichen Bundes gar nicht anders vor fich gehen Fann als 
durch immer weitere Länderverſchlingung, bis endlich ber 
preußiſch-deutſche Einheitsſtaat fertig wäre einfchlieglich ver 
deutichen Länder Oeſterreichs. ES hat im Beginn des Zoll: 
parlaments verlautet, dar aus Baden ein Antrag gejtellt 
werden ſolle den König von Preußen als deutichen Kaijer 
auszurufen. Wäre es geichehen, jo hätte man ben neuen Kaiſer— 
machern am füglichjten erwidert: einverftanden vielleicht; aber 
unter der Einen und unerläßlichen Bedingung, daß auch die 
deutjchen Brüder in Hannover und Naſſau, in Kurheſſen 
und Frankfurt nur einen deutjchen Kaifer und nicht einen 
preußiichen König haben jollen; denn ſonſt wäre es mathe: 
matiſch gewiß, daß auch wir in Süddeutſchland nicht einen 
deutſchen Kaifer und ein beutjches Reich, fondern einen 
preußiſchen König haben werden. 

So vft man nun aber aus dem Munde eines Altcon: 
jervativen den fraglichen Gedanken äußern Hört, ftellt jich 
gleich ein anderer mit dem Ausruf daneben: aber das ift ja 
ganz und gar undenkbar! Alles ſei eher möglich, als daß 
eine folche Rückkehr und thatkräftige Neue auch nur in Er: 
wägung gezogen würde. Für den Grafen Bismarf insbes 
jondere wäre ber in Ausficht gejtellte Lohn, eine loyale 
Finigung aller anßeröfterreichifchen Länder Deutjchlands in 
bundesstaatlicher Form, allem Anſchein nach im mindejten 
nicht verlodend. Denn in feinen Augen hat nur ber uns 
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hohle Doktrin, jo gut wie bie jelige deutſche Bunbesverjafum 
und überhaupt jede Berfajjungsform. 


Aber was nun? Daß die Entwidlung der im J. 1866 
geichaffenen neuen Lage auf halbem Wege nicht ftehen bleiben 
kann, das vermag ſich im Grunde Niemand zu verhehlen 
Das Zollparlament jelbjt war dafür ein lebendiger Bawak.| 
Bei jeder Gelegenheit hat ſich die unaufhaltjame Entwidlun 
angemeldet. Freilich ijt die „Sübdeutjche Fraktion“ auf dem 
Einwand der Incompetenz wie auf einem Fels im wogenten 
Meere feitgejtanden. Aber es iſt doch unverkennbar Kar ge 
worden, daß das Zollparlament jich nicht mehr oft verjam 
meln kann, ohne daß die noch unabhängigen Süddeutſchen 
entweder von ihrem einjamen Fels ſich an das feite Ufe 
flüchten oder von ihrem defenjiven Standpunkt durch Ni 
immer wieberkehrende Brandung weggeſchwemmt werden müjlen. 
Man kann und darf ſich darüber Feiner Täuſchung hingeben, 


Wenn überhaupt die Anjtitution des Zollparlamenti 
nicht bloß ein Mittel und Durchgangsmoment zu einem deut: 
ſchen Vollparlament jeyn joll, wie e8 der nationalliberal: 
Plan befanntlich von Anfang an geweſen ift, dann dürfte 
fich die Verſammlung bald der preußifchen Regierung jelber 
als eine ganz verfehlte und Läftige Einrichtung erweifen. Ein 
deutſches Parlament bloß für Zolle und Handelsjachen, das 
ijt zu wenig und zu viel. Es drängen ſich doch überall die 
politiihen Nüdjichten vor und geben den Ausjchlag wo ſie 
nicht jollten und dürften. Erinnern wir uns nur z. B. au 
den Borjchlag eines Zolls auf Petroleum. In Wahrheit ii 
es nicht zu läugnen, daß ein geeigneteres und weniger em: 
pfindliches Objekt indirefter Beiteuerung gar nicht ervad 
werden kann als der enorme Conſum diejes neuen Brenn 
materials. Dennoch ift die Betroleumfteuer abgeworfen wor 
den, ficherlich nicht aus volkswirthichaftlichen fondern rei 
aus politiichen Gründen. Die Einen vergönnen nämlich ü 
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ihrer oppofitionellen Stimmung der Kaffe des norbdentjchen 
Bundes überhaupt feinen Zuwachs; die Andern wollen nicht 
. eine reihe Einnahmsquelle bewilligen auf deren Verwendung 
ſie den entſprechenden Einfluß nicht geltend machen können, 
Die Tabakjteuer hätte ohne Zweifel aus den gleichen Grün 
‚den das gleiche Schicfjal erlebt, wenn nicht eine jolche Stewer 
in Preußen bereits bejtanden, und es für die übrigen Zoll» 
vereinsgebiete gegolten hätte den läftigen Uebergangszoll zu 
bejeitigen. 

Die Stellung derjenigen Abgeordneten aus Süd und 
Nord welche grumbjäglich für die Erweiterung der Befugniſſe 
des Zollparlaments eintreten, war daher Leicht und ficher. 
Sie konnten mit gelaffener Ruhe auf die Gewalt der That: 
fahen und den natürlichen Gang der Dinge hinweifen. Beis 
des Spricht für ihr Programm. Darum hat auch die Schluß: 
vede des Herrn Dr. Völk aus Augsburg jo großen Eindruck 
gemacht. Er hat genau den Ton getroffen weldyer der Rage 
angemejjen ift, indem er der ſüddeutſchen Oppofition im ges 
müthlichjten Humor vordemonftrirte, die Herren möchten ſich 
oh nicht umſonſt erhigen und ereifern, aus dem Zollparla= 
ment werde ja doch das Vollparlament jo gewiß erwachſen 
wie aus dem Frühling der Sommer hervorgehe. Die Reſul— 
tate von Sadowa aber, einjchließlich des Zollparlaments — 
das jei eben der deutiche Frühling. 

Es jteht bis jet noch Ein rejpeftables Hinderniß ent- 
gegen, daß nicht gleich jener volle Sommer eintreten kann; 
die Verträge und das eiferfüchtige Ausland, Die große 
Naſſe der preußifchen Bevölkerung jetzt ſich freilich auch dar 
über leicht hinaus. Die Siege von 1866 haben die Maife 
mit ftolzer Zuverficht erfüllt und die Aeußerung diefes Ge: 
fühls ift bereits ziemlich ftereotyp. Man weist uns auf die 
kerile Sandfläche welche die preußische Hauptſtadt in unend⸗ 
ler Dede umgibt; man zeigt uns inmitten berjelben die 
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feimende Weltitadt Berlin mit ihren 700,000 rajtlos emfiger 
Bewohner. Das alles haben wir, jagt man uns, allein durd 
eifernen Fleiß dem Wüſtenfelde unter den ungünjtigften Im: 
ftänden abgerungen; wir haben dazu die furchtbare Laſt ver 
allgemeinen Wehrpflicht getragen die Preußen zu einem ſtehen— 
den Kriegslager macht; wen oder was jollten wir nun zu 
fürchten haben, wenn wir endlich den Lohn unjerer Mühen 
einerndten wollen und ganz Deutichland preußiſch zu madıen 
entjchlojjen find? Man gibt uns Süddeutſchen zu verjtehen, 
daß wir eigentlih in verweichlichtes Schlaraffenleben ver: 
junfen, und ja doch nicht im Stande jeien uns als einen 
jeldjtjtändigen Theil der deutjchen Nation vor dem Auslande 
geltend zu machen. Was dann die eventuelle Einjpracdhe von 
Seite Frankreichs betrifft, jo eriftirt im dieſer Hinficht ein 
ganz merkwürdiges Bertrauen, daß der franzöjische Imperator 
ben Krieg nicht wagen werde, jedenfalls welle das franzö- 
ſiſche Volk einen jolchen Kampf um feinen Preis. Wenn 
aber je, nun dann werde man aud mit den Franzoſen fertig 
werden, nöthigenfalls jelbjt ohne die Hülfe der Süddeutſchen, 
wie man mit den Dejterreichern fertig geworben jet. 


Sp lautet das populäre Raiſonnement, insbefondere it 
bieß die Sprache des Tandläufigen Liberalismus in Preußen. 
Aud Graf Bismark hat ſich annähernd Schon in ähnlichem 
Sinne ausgefprochen, namentlich in der mehr erwähnten 
Depeſche vom 7. September und unter Berufung darauf 
neuerlich im Parlament. Demnach wäre die Trage blog die, 
ob die Süddeutſchen gutwillig fommen wollen; jobald aber 
bieß der Fall jet, werde man Deutichland mit der Haupt: 
jtadt Berlin fertig machen ohne um die fremden Mächte im 
mindejten ſich zu kümmern. Bis jetzt hat es der Graf bei 
diejer ftolzen Sprache freilich leicht gehabt; er lief in Feiner 
Weiſe Gefahr vor das Apropos gejtellt zu werden, denn bie 
Süddeutſchen wollten eben zur Zeit noch nicht fommen. Durch 
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die That hat er daher noch nicht bewiejen, dak er im Herzen 
wirklich jo denkt, wie er jpricht wenn die Worte wohlfeil 
jind. Ya, er hat durd) die That jogar das Gegentheil be- 
wieſen; er hat bewiejen, daß er einen Zuſammenſtoß mit 
Frankreich jelbjt damals nicht auf die leichte Achſel nahm 
als die furchtbaren Kriegsrüftungen jenjeits des Rheins, 
weldye jegt der Vollendung nahe find, kaum erjt begonnen 
hatten. Dafür jteht der Name „Luxemburg“ unauslöjchlich 
in der Gejchichte. 

Wäre in der That die diplomatiiche Anſicht von ver 
Lage jo optimiftiich wie die populäre, dann läge es im drine 
genditen Intereſſe der preußischen Politit die franzöſiſche 
Altıon geradeans zu provociven, um lieber heute als morgen 
zum Schlagen zu kommen. Denn Preußen jtcht nun bald 
zwei Jahre lang in voller Waffenrüjtung Gewehr bei Fuß 
zuwartend da; man lijpelt jich in die Ohren daß die Finanz— 
lage des norddeutſchen Bundes eine zunehmend unerfreuliche 
ji, und dar aller Verkehr und Gejchäftsbetrieb unter dem 
Drud der allgemeinen Unficherheit in erjchredtender Weife 
leidet, das kann man in Berlin an jeder Straßenede er: 
fahren. Während aber der Leiter der preußifchen Politik in 
ielher Klemme zwijchen Thür und Angel nicht vorwärts 
und nicht zurück jich bewegen kann, muß er zujehen wie ber 
auswärtige Gegner in aller Ruhe nach dem gelegenjten Mo— 
ment und dem beiten Vorwand herumfjucht, um fein Quosego 
an den Mann zu bringen. 


Unter diefen Umftänden kann man jogar bie Frage 
tiöfutiren hören, ob der mächtige Graf nicht mit Abjicht jo 
jerglos heiter in den Tay hinein lebe, um fich eines jchönen 
Morgens überraſchen zu laſſen und eine Entjchuldigung zu 
haben, wenn er die Luremburger Tragödie in vergrößertem 
Mapftabe nocheinmal zur Aufführung bringen will. Daß er 
von „deutjchs nationalen“ Vorurtheilen nicht geplagt fei, ift 
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ziemlich gewiß; die allgemeine Annahme wenigitens geht da- 
bin, dar ihm die gefammten Aufftellungen der deutjchen 
Frage von ehedem ſehr „doktrinär“ vorfommen, und daß er 
den Hauptichlag gegen das Merk des Wiener - Congreiles 
jedenfalls nicht im deutſchen Profefjorengeijte vollführt habe. 
Erclufiver Altpreuße vom Scheitel bis zur Zehe ift er nun 
freilich mit den verführerifchen Complimenten unſerer feind- 
fihen Brüder aus Süddeutſchland in die Berührung ge 
fommen; ob ihn aber das zum Commun-Deutſchen gemacht 
und befehrt hat, darüber muß erjt die Zukunft Aufſchluß 
geben. 

Das Zollparlament hat überhaupt alle deutjchen Ver: 
bältniffe nicht Elarer gejtellt jondern noch ungleich verſchwom— 
mener und confufer zurüdgelaflen. Die einzige Beſtimmtheit 
die fich dort aufgethan hat, ift die ſtets majorijirte Minders 
heit der „Sũddeutſchen Fraktion“, und zu ihrer 1leberjtims 
mung haben zwei Minifter und ein Geſandtſchaftsmitglied 
ans Bayern regelmäßig mitgeholfen, während zwei Minijter 
aus Württemberg ebenjo regelmäßig zu den Weberjtimmten 
zählten. Das find die Ausjichten des vertragsmähigen „Süb« 
bundes“; die Seele des Nordbunds aber haben wir im Grafen 
Bismark gefchilvert nach unjerm beiten Willen und Ges 
willen. 
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LIX, 


Streiflichter auf die Wirkungen der neuen 
National: Defonomie. 


Vom franzöftfchen Standpunfte. 
(Schluß.) 


Es wäre ein Leichtes dieſe Beiſpiele der wahnſinnigſten 
Unternehmungen faſt bis in's Unendliche zu vermehren. Es 
genüge zu willen, daß ſeit 1852, dem Beginne der liberal— 
öfonomifchen Aera, mehrere Dutzend ſolcher Unternehmungen 
entitanden und verichwunden find, jo daß fie faum mehr ge 
nannt werden können. Bon den überlebenvden geben 89 ſeit 
(ingerer Zeit feine Zinjen mehr, nachdem fie in ven erjten 
Jahren die unglaublichiten Dividenden vertheilt haben. Der 
Gredit-:Mobilier nebſt einem Dutzend Gejellichaften die davon 
hängen find in diefer Zahl einbegriffen. Außerdem beitehen 
noch 13 Unternehmungen, deren Ertrag jtets zweifelhaft ift. 
sur eine Zahl von 21 Unternehmungen hat der Erebit- 
Mobilier 4,332,084 Aktien und Obligationen in’s Bublitum 
gebracht, welche ein Capital von insgefammt 1,916,168,030 
Franken darjtellten. Als der Eurs all dieſer Werthpapiere 
am höchften jtand, betrug das Gefammtcapital um ein jtarfes 
Drittel mehr, nämlich 3,006,829,200 Fr. Am 21. November 
1867 aber war diefe Summe zufolge der Börfencurfe auf 
1,264,401,070 Fr. gejunfen. Die Bejiger diejer Papiere ver: 
lieren alfo 651,776,960 Fr. im Bergleich zu dem urſprüng— 
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lichen Werth oder 1,742,428,130 im Vergleich zu deren höd- 
jten Eurjen. 

Wo find taufende von Millionen hingefommen, muß 
man fich fragen. Hier ift nur eine Antwort möglich: Ent— 
weber haben die Verwalter (Brüder Pereive und Genojien) 
des Credit-Mobilier die Gejchäfte der Anjtalt und der 21 da= 
mit zujammenhängenden Unternehmungen wie ihre eigenen 
Angelegenheiten auf das gewiſſenhafteſte geführt, oder fie 
haben das Gegentheil gethan. Im erjten Falle iſt es nicht 
zu erflären wie e8 fommt, daß die Verwalter jo ganz unges 
heure Vermögen ich erworben haben die in die hunderte von 
Millionen gehen; im andern alle ift e8 dagegen jehr be 
greiflich, daß diefe Eapitalien verſchwunden find. 

Wie man jieht, find die St. Simonijten Pereire fo 
ziemlich die Haupträbelsführer bei allen faulen Unterneh: 
mungen. Dieß hindert aber nicht, daß fie nach modernen Be- 
griffen höchſt ehrenwerthe Leute find; fie find ja ungeheuer reich, 
haben überdieß ihren Reichthum durch ihre eigene Thätigkeit 
erworben, und jo viele Prozejje der böje Neid anhängig ge 
macht, eine entehrende Verurtheilung hat fie noch ‚nicht er: 
reichen können *). Wenn dabei ein paar hunderttaujend Men: 
ſchen um das Ihrige gekommen find, jo ift dieß deren eigenſte 
Schuld: warum find fie nicht jo „intelligent“ und jo „thätig“ 
wie die Herren Pereire, die jet auch als Vertheidiger von 
Recht und Sitte, als Stügen der Öffentlichen Ordnung im 
gejeßgebenden Körper jigen, trogvem noch diefer Tage bie 
Finance ganz unwiderleglich nadwies, daß wiederum circa 


*) Zunächft find die Pereire's nun allerdings durch Urtheil des Handels 
gerichts vom 5. Mai zur Rüdzahlung des zweiten, Aftiencapitals 
des Credit mobilier im Betrage von 60 Millionen verurtbeilt 
worden Das Handelsgericht deckte dabei ein Gewebe des fredhiten 
Betrugs auf, jo daß Jedermann ein Ginfchreiten bes Staatsanwalte 
erwartete. Bis jeßt vergebens. Ja, der Staatsrath als oberfte Control⸗ 
behörde ſoll noch immer auf Pereire'ſcher Seite fichen. Vergl. Allg. 
Zeitung vom 8. und 21. Mai, Anm. d Red. 
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9 Millionen von dem Kapital einer der 21 Unternehmungen 
(der Compagnie Transatlantique) verſchwunden find. 

Wenn unjere Gejeggebung nicht jo unvollflommen wäre 
als fie it, jo würde jeder ſchon den Platz willen ver folchen 
Tagesgrößen von NRechtswegen gebührt. Da wir aber gegen- 
wärtig in einem Staate leben wo die Bourgevifie-Wirthichaft 
nicht nur zur höchſten Blüthe gediehen, jondern auch allent: 
halben als gewaltiger Fortſchritt der Menjchheit geprieien 
wird, jo iſt es auch ganz felbjtverjtändfich daß ſolche Leute 
gleich Fürſten und Wohlthätern der neuen Zeit gefeiert wer- 
den. ALS Iſaak Pereire eines Abends im Auguft 1863 in 
Perpignan anfam, wurde er von jämmtlichen Behörden mit 
dem Präüfekten und Bürgermeijter an der Spige, feierlihit am 
Bahnhof empfangen und bei jeinem Ausjteigen bewillfommt. 
Dann wurde er im Triumph neben dem Präfekten durd) die 
Stadt gefahren; in der Präfektur erwartete ihn ein zu jeiner 
Ehre veranjtaltetes Feſteſſen. Die meiſten Häufer der Stabt 
waren prächtig erleuchtet. Aehnlich wurde der große Mann 
mehrmals empfangen. 

Nach diefem Allen wird uns wohl ein ever zugeftehen, 
daß wir Recht haben wenn wir jagen, faft alle öffentlichen 
Altienunternehmungen haben nur den Einen Zwed: Bes 
reicherung durd) jedes Mittel. Die Aktionäre find die geduldigen 
Schafe welche ihr Fell den Gründern überlafjen müſſen. Jeg— 
liher andere Zwed iſt nur vorgejchoben um die Opfer anzu— 
locken. Läßt aber einmal die Spefulationswelt fich auf ein wirf- 
liches ernftgemeintes Unternehmen ein, jo iſt es ftets zum 
größern Schaben des Publiftums. Wir haben dieß des Weis 
tern bei den Gijenbahnunternehmungen, bei der Pariſer 
Bagengejellichaft gefehen, deren hauptjächlichjtes Ergebniß die 
Bertheuerung war. Dieß läßt fi bis herab in's Kleinfte 
verfolgen. In meiner Jugend, bis gegen 1854 waren bie 
Auftern eine Bolksjpeife in Paris. Dank der großartigen - 
Aufternzucht an den franzdjiichen Küften, koſteten die Auftern 
etwa drei Silbergrojchen das Dugend in jedem Speiſehaus 
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und mehr als die Hälfte auf der Markthalle. Man Tann 
jagen, daß der jtarke Verzehr von Auſtern nicht wenig 
dazu beitrug den Preis des Fleiſches niebrig zu erhalten ; 
Auftern waren fait ebenjo billig als Fleiſch. Seitdem hat 
nun Rothſchild alle Aufternbänte an fich gebracht und läßt 
fie ausjchließlich ausbeuten. Dank feinem Gelde bejigt er 
aljo ein nicht zu bewältigendes Monopol und läßt demgemäß 
die Auftern ſeitdem um den dreifachen Preis verkaufen. Kein 
Menſch kann ihn daran hindern. 

Aehnlich find ſchon verichiedene andere Bedürfniſſe durch 
die Geldmacht vertheuert worden und werden es immer noch 
mehr, indem gerade durch die unſinnigen Spekulationen der 
letzten Jahrzehnte die Concentration des Geldes, alſo die 
Geldmacht ganz ungeheuerlich zugenommen hat. Wenn man 
heute noch von Freiheit des Verkehrs und Aehnlichem ſpricht, 
ſo iſt das eine wahre Lächerlichkeit. Das Geld, nach volks— 
wirthſchaftlichen Begriffen die Hauptwaare des Verkehrs, be— 
findet ſich in einigen wenigen Händen welche nad) Belieben 
damit wirthichaften und Negen und Sonnenjchein am Ber: 
fehrshimmel machen. Es ijt eine große Küge, wenn man 
jagt daß die Nachfrage und das Angebot die Preiſe beſtim— 
men; nein, hundertmal nein; es iſt die Geldmacht einzig 
und allein welche die Preife aller unjerer Bebürfniffe uns 
auferlegt. Wir find die Leibeigenen bes Geldes, der Geld: 
bejiger geworden. Man hat jolange über das Feudalſyſtem, 
über den Müfliggang der Klöfter und ähnliche Mißbräuche 
geflagt und geichimpft. Sobald aber einmal die Schranken 
gefallen ſeyn werden welche die Bourgesijie um bie von ihr 
gejchaffene Art Freiheit gezogen, dann wird man ſich wun- 
bern über all das was unjer heutiges Syitem Aergeres und 
Sclimmeres bietet. Man darf heute Faum davon ſprechen, 
eben weil augenblidlich die Bourgeoifte noch das Heft in den 
Händen und alle Begriffe nach ihren Grundjägen umgejchaffen 
hat; aber e8 wird anders fommen. 

So lange der Staat diefem Syjtem zu huldigen forts 
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fährt, indem er derlei Unternehmungen wie 3. B. den Erebit: 
Mobilier nicht nur duldet jondern jogar in feinen Schuß 
nimmt, und nebenbei durch jeine ungeheuerlichen zu unprobuf: 
tiven Zwecken verwendeten Anleihen und Steuern ganz in 
derſelben Weife wirthichaftet und jich zum Verwalter und 
Alleinbefiger eines jo großen Theiles des öffentlichen Ver— 
mögens macht, iſt an einen auf friedlichen Wege zu bewir— 
fenden Umſchwung gar nicht zu denken. Der moderne Staat 
wird und muß folgerichtig durch das zu Grunde gehen wos 
mit er am meijten gefündigt hat, und dieß ift das Gapital. 
Es wird ihm fchlieglich fein anderes Mittel bleiben als das 
welches der in jeinen Spekulationen verunglücdte Kaufmann 
anwendet, nämlich die Zahlungen einzuftellen und den Ban— 
ferott zu erklären. Mit Ausnahme Preußens etwa ftehen 
auch wirklich alle größern Staaten des Continents am Rande 
des Banferotts, Franfreih jo gut als Dejterreih, und 
Rußland jo gut als Italien. Alle werden und müfjen den 
Banferott machen in einer Zeit die viel näher ift als die 
meiſten glauben. 

Die eriten Zeichen des Sturzes find ſchon allenthalben 
wahrzunehmen. Zu Anfang diefes Jahres wies die „Finance“ 
nah, daß vom 1. Januar 1866 bis zum 31. Dezember 1867 
der Werth ſaͤmmtlicher an der Börje amtlich zugelajjenen 
Papiere um nicht weniger als zwei Milliarden dreis 
hundert Millionen Franken gefallen ift. Seitdem jind 
limmtliche Papiere noch weiter heruntergegangen. Die nicht 
in dem täglichen Börjenbericht aufgeführten Werthpapiere 
find dabei noch gar nicht mitinbegriffen. Die Finance legt 
dieſe Entwerthung hauptfächlih der Saint» Simoniftifchen 
Wirthſchaft zur Laft die in dem Credit-Mobilier gipfelt, deſſen 
Solidarität mit dem zweiten Kaijerreih ſchon mehrmals 
amtlich anerfannt worden ift. 

Bevor wir abjchließen, müſſen wir dem großen Mit: 
ſchuldigen, ja dem Hauptichuldigen an all dieſen öfonomijchen 
Verbrechen ein eigenes Gapitel widmen. Es tft die Preſſe 


910 Soriale Streiflichter. 


die wir meinen. Wir wollen bier zuerft Andere jprechen 
Laffen und führen deßhalb einige Worte eines Buches an, 
das uns nicht unwichtiges Material zu unferer Arbeit ges 
Liefert hat und das wir angelegentlich empfehlen, obwohl ver 
Verfaffer unfern Standpunkt nicht theilt *). 

„Wenn ein verbreitetes, das Vertrauen der arbeitenden 
und bürgerlichen Glafjen genießendes Blatt, wie etwa ber . 
- Siecle, fich mit eben ſolchem Eifer und Ausdauer gegen die 
von unfern Geldmännern und Liberalen Oekonomiſten er: 
fundene eigene Art der Buchführung und die übrigen Miß— 
bräuche derſelben erhoben hätte, wie jich derjelbe des Kleinen 
Mortara angenommen und wie er die veralteten Hirtenbriefe 
gewiſſer Bijchöfe angreift, jo würde er dem Staat, der ganzen 
Bevölkerung manche bittere Enttäufhungen erjpart haben. 
Aber als ritterliche Chauviniften, ja als Don Quixote, kön— 
nen wir nicht anders als ſtets nur um den Splitter im 
Auge des Nachbarn uns ereifern. Spricht man den Fran: 
zojen von Mipbräuchen und Uebelthaten die in Polen, Be: 
nedig, im Kirchenftant oder in Gonftantinopel vorfommen, 
dann jprubelt der friegeriiche Geijt Jogleich über; es werben 
Sammlungen veranjtaltet, ‘Petitionen unterjchrieben: ver 
heilige Krieg, ein neuer Kreuzzug wird verfündet. Spridt 
man aber von einheimifchen Webeljtänden, dann heißt es ſo— 
gleih: was, wie? was unterjtehen Sie jih? Sind wir nicht 
das erjte Volk der Welt; iſt es nicht eine Unverichämtheit 
und Verrath, zu behaupten daß Frankreich der jüdiichen Na: 
tion tributpflichtig ſei?“ 

Aus diefen paar Worten eines focialiftiichen Schrift: 
jtellers erklärt fich die ganze Taktik der dem liberalen Oekono— 
mismus verfallenen jogenannten Fortſchrittsblätter, die ſich in 
allen Ländern gleich bleibt. Sie predigen ſtets den Cosmo— 


*) La Speculation devant les Tribunaux. Pratique et theorie de 
Pagiotage, parGeorgesDuch&ne. Paris, librairie centrale, 
Boulevard des Italiens 24. 1867. 
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politismus, der die Lejer davon abhält ſich mit vem zu be— 
Ihäftigen was eben dieje Leſer zunächſt angeht; fie predigen 
den Ehauvinismus, der ihnen einen jolchen Dünkel in den 
Kopf fteigen läht, daß fie nie einen vernünftigen Gedanken 
über einheimijche Angelegenheiten fallen Fönnen und ſich 
deßhalb gänzlich der Leitung derjenigen überlajjen die ihnen 
von ihrem liberalen Blatte als große Männer aufgebrungen 
werden. Es ift Methode in dem Unſinn den die Liberalen 
Blätter täglich über ihr Publitum ergießen und diejes ver 
fiert lieber ſein Geld durch die Rathichläge feiner Blätter, 
ald daß es von jeinem Eifer für die Bekämpfung ver relis 
giöfen und anderer vermeinten Vorurtheile und Mißbräuche 
abjtehen würde. 

Wir haben in den legten Jahrzehnten in Paris minde— 
tens hundert größere Prozejje gegen betrügeriiche Speku— 
lanten erjter Größe erlebt, die das wichtigfte Intereſſe ges 
boten hätten, von denen aber Fein einziges Pariſer Blatt 
irgend ein Wort melvete. Die liberale und officiöfe Prejie 
jteht völlig und ohne jegliche Ausnahme im Dienſte ver 
Finanzmänner; aus Beruf muß fie daher gerade ber die 
Sachen jchweigen welche für ihre Leſer das größte Anterefie 
haben. Der Liberale Leer darf in feiner Zeitung nichts 
finden als die Verhimmelung des Fortjchritts und die ent: 
Iprechenden Empfehlungen der liberalen Schwindel-Unterneh— 
mungen. Die legitimijtiichen Blätter find ebenfalls ſchon 
öfters der liberalen Geldwirthſchaft dienjtbar gemacht worden. 
Die größern katholischen Blätter aber haben bisher fich viel 
zu wenig mit diefen jo wichtigen Verhältnijien bejchäftigt, 
weil fie eben gar zu ausjchlieglich religiöſe Organe find. 
Auch Haben fie ebenfo wie alle andern Pariſer Blätter Feine 
eigenen Berichterftatter in den Gerichtsfälen, jondern be: 
guügen fich die wichtigern Prozehverhandlungen aus einer 
der beiden Gerichtözeitungen abzubruden. Nun find leitere 
aber auch zu gewinnen und bringen entweder jolche Prozeſſe 
gar nicht oder zu unvollitändig und zu ſpät um für den 
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Wiederabdruck zu dienen. Auf dieſe Weiſe iſt es möglich, 
daß die guten Parifer, welche über jeden Schritt und Tritt 
des Papſtes und Garibaldis unterrichtet werden, von dem 
gar nichts erfahren was in ihrer nächſten Nähe vorgeht, fo 
hoch wichtig die Vorgänge auch ſeyn mögen. 

Dazu kommt die Thatiache, daß die Negierung jelbjt fich 
einmiſcht und die Veröffentlichung jolcher Prozeßverhandlungen 
einfach unterfagt. Mean begreift dieß wenn man weiß, wel: 
her Schuß und welche Bevorzugung manchen Unternehmungen 
bie ſich jpäter als reiner Betrug herausftellten, von oben zu: 
gewendet wurde. Wie viele hochgeitellten Perfönlichkeiten find 
nicht an jolchen Unternehmungen betheiligt oder doch wenig— 
jtens jo hineingezogen worden, daß fie als Mitjchuldige er: 
cheinen müßten! Dieß erklärt wiederum, warum auch bie 
gutgejinnten unabhängigen Blätter mit dem beiten Willen 
nicht alles thun können was eigentlich geſchehen müßte. Es 
geht dieß joweit, dag Buchhändler und Druder von der Ver: 
öffentlihung von Schriften abjtehen die dergleichen Gegen: 
ftände behandeln. So wiejen im Jahre 1858 drei Buch: 
händler nacheinander die Herausgabe eines Büchleins ab, 
worin Herr G. Duchene die nah der Verſchmelzung der 
franzöfiichen Bahnen zwijchen den ſechs neugebilveten großen 
Eijenbahngejellichaften und dem Staat geſchloſſenen Garantie— 
verträge einer eingehenden Beurtheilung unterzog. Belannte 
Thatjache ift auch, daß die Parijer Zeitungen alle auf den 
franzöjishen Bahnen vorfommenden Unglücsfälle entweder 
ganz verjchweigen oder nur Nachrichten darüber geben bie 
ihnen die Direktionen der bejtehenden Gejellichaften mitzu— 
theilen für gut finden, 

Die meijten Liberalen Blätter find übrigens ausdrück— 
liches Eigenthum von Finanzanjtalten und großen Speku— 
lanten. Im Zahre 1860 verkaufte Emil von Girardin die 
von ihm gegründete Presse an den berüchtigten Millaud, der 
fernerhin die Rechte eines Hauptredakteurs und Haupteigen- 
thümers in fich vereinigte. Er benügte diefe Stellung um 
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an erjter Stelle, als Leitartikel, die unverſchämteſten Rekla— 
men für jeine Spekulationen abdruden zu lafjen. Die Streif- 
bünder, womit die einzelnen Nummern verfandt werden, wurs 
den mit Reklamen verjehen wie 3. B.: Kauft Aktien der 
Dittäglichen Bahn! Hr. Rouy, der von der Regierung an— 
genommene Gerant der Gejellichaft, wiverjegte jich dem unver: 
ſchämten Treiben; Millaud aber als Beſitzer des größten 
Theils ver Aktien des Blattes lieg ſich nicht irre machen. 
Es folgte ein Prozeß der die ganze unjaubere Gejchichte offen 
an ven Tag legte. 

Nachdem nun derjelbe Millaud, eine der finanziell: 
literarifchen Größen des Pariſer Geldmarkts, wegen Betrug 
und Ahnlicher Gejchichten zur Wiedererjtattung der den Ak— 
tionären der Nafjauischen Bahnunternehmung abgenommenen 
Gelder verurtheilt ward, mußte er auch die „Preſſe“ ver— 
kaufen. Es fand fich ein feiner wiürbiger Nachfolger im der 
Perſon eines gewijlen Solar, eines Schriftjtellers der mit 
Vires in engjter Verbindung jtand. Solar war aljo Bes 
iger der jehr oppojitionellen Presse, Mires war Haupt: 
aftionär und folglich auch Hauptdireftor der Gejellichaft, der 
heute noch der Constitutionnel und Pays, die zwei erflärtejten 
Regierungsblätter, gehören. Außerdem beſaß Mires nod) 
eine finanzielle Zeitichrift, das Journal des Chemins de fer. 
Im Berein mit Solar kaufte er auch den oppojitionell gefinnten 
Courrier du Dimanche, ein politijches und gar nicht jchlecht 
redigirtes Wochenblatt. So verfügte nun die Sippe über fünf 
Blätter wovon zwei erklärte Negierungss, zwei Oppofitionss 
blätter und ein jogenanntes Fachblatt. Man kann jich denken 
welhen Erfolg und Eindrud es hervorbringen mußte, wenn 
diefe fünf unter fich jo verjchiedenen Blätter einmüthig und 
mit der größten Begeilterung ihre Empfehlungen vor das 
argloje Publikum brachten. Die Politik war bier nur ber 
Aushängeihild für ganz andere Zwecke. 

Aber auch die übrigen Blätter jtanden der Sippe zu 
Dienſten. Mires glaubte ſich ganz feit im Sattel und warf 
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das Programm einer Banque des Etats, mit 100 Millionen 
Franken Capital und Unterbringung aller möglichen Staats: 
anleihen als Zweck unter die gläubige Menge. Nicht nur die 
genannten fünf Blätter, auch alle übrigen bejubelten ven 
Plan des großen Finanzmannes und empfahlen ihn auf's an: 
geleyentlichjte. Die Opinion nationale vom 18. November 1864 
bob in einem Leitartikel hervor, daß diefe Anjtalt Paris zum 
Hauptgeldmarkt der Welt machen werde. Hr. Malespine, 
feitdem mit einem öfterreichiichen Orden begabt, ſprach darin 
feine lebhafteſten Sympathien, feine aufrichtigjten Wünjche 
für das Unternehmen aus. Drei Tage Ipäter that der Siecle 
bafjelbe und ließ einen gejpreizten Leitartikel los um diele 
offenbarfte aller Schwindeleien zu feiern. Als wenige Zeit 
darauf der Staatsrath dennoch ein Haar in der Gejchichte 
fand und der Bank die Genehmigung verweigerte, wurde deren 
Urheber, Mires, als eine Art Martyrer von diejen Blättern 
gefeiert. 

Thatjache iſt weiter, daß verſchiedene ſonſt anjtändige 
Blätter, anftatt jich einen bezahften Börjenberichterjtatter zu 
halten, den Börjenbericht einfach an Spefulanten verpachten. 
Anftatt 3 bis 6000 Franken jährlich für den Börfenbericht 
auszugeben, jtreihen dann diefe Blätter 24 bis 48,000 Fr. 
dafür ein. Selbjtverjtändfich wein ein jolcher Berichterftatter 
feine Berichte jo einzurichten, daß er den Pacht bezahlen und 
ſelbſt noch ein Erklecliches verdienen kann. 

Hören wir noch einen Zeugen aus dem andern Lager. 
Am 16. Dezember 1860 Konnte man im Figaro folgenden 
Artikel leſen: „Es ift mir jehr gelegen einmal in aller Offen: 
beit von unjern modernen Geldmännern zu fprechen und alles 
zu fagen was ich Gutes von denjelben denke. Ich weiß nicht, 
05 in früheren Zeiten auch ſchon die Banfherren das uns 
widerſtehliche Beduͤrfniß fühlten, jedesmal wenn fie ein neues 
Werthpapier auf den Markt brachten, auch Leute daran zu 
betheiligen welche jie höchjtens dem Namen nach Fannten. 
Seit mehreren Jahren jedoch ift dieß zur Regel geworben. 
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Das Syitem der bevorzugten Bertheilung von Aftien unter 
die Schriftjteller und Zeitungsfchreiber, ein Syſtem welches 
Mäcen nicht verläugmet hätte wenn man zu feiner Zeit auch 
ſchon Commanditgeſellſchaften gegründet hätte, hat den jehr 
ehrenwerthen Baron von Rothſchild zum Erfinder, Glück— 
liherweife hat er fein Patent darauf genommen und feine 
bankherrlihen Nebenbuhler koͤnnen ibm ungeltraft nad» 
ahmen; es ijt dieß eine Nachahmung deren ji Niemand 
beflagen wird.” 

„Zur Zeit der Gründung der Nordbahn war ber Baron 
von Rothſchild nicht damit zufrieden bloß gute Aktien aus— 
zugeben, er wollte auch wirklich Gutes thun. Er ſchrieb denn 
aljo im die Unterzeichnungstijte die Namen der Bücherver> 
faſſer und Zagestchriftiteller, der Dichter, dramatischen Autoren, 
überhaupt aller Leute von Geiſt und Talent, und aller derjenigen 
welche durch ihre Werke ihren Namen mit irgend welchem 
Glanze umgeben hatten. Er veritand e8 bei dieſen liebens» 
würdigen Zuvorkommenheiten allen jenen Taft, all jenes Fein— 
gefühl, all jene Ritterlichfeit anzuwenden, welche man bei 
einem Millionär erwarten darf welcher, jtets in Mitte der 
geiftreichften Männer jeiner Zeit lebend, ſehr wohl gelernt 
hat diejelben nach ihrem wahren Werthe zu beurtheilen. Er 
ichiefte allen die von ihm jelbjt für dieſelben gezeichneten 
Altien zum Alpari-Curſe zu; man konnte biejelben jofort 
mit bedeutendem Agio verkaufen, oder man fonnte fie auch 
behalten und blieb jo der Gejchäftsgenojje des Barons, man 
war alsdann nicht mehr bloß demſelben zum Dante ver: 
pflichtet, jondern war deſſen Aktionär; auc der empfind- 
lihite Stolz konnte ſich durch eine mit jo vielem Anjtand 
gemachte Freigebigkeit nicht beleidigt fühlen.“ 

„Später als Herr Mires jeine großen Gejchäfte in’s 
Werk feßte, folgte er dem edlen Beijpiel des Herrn von Roth— 
ſchild; ebenſo eigneten ſich die Herren Pereire dieſelbe Ge— 
wohnheit an. Und ſo kommt es, daß von Zeit zu Zeit ein 
wohlthuender Mannaregen in die unfruchtbare Wüjte ver 
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Literatur fällt und zwar unter der Form von Freigebigkeiten, 
welche mit dem größten Anftand und Zartgefühl geübt wer: 
ben und von einer Initiative ausgehen deren Abjichten und 
Handlungsweije der Art jind, daß jie dem gerechten Stolz von 
irgend einem der Betheiligten nie zu nahe treten.“ 

„Was ijt die Folge der Freigebigfeiten und Ermuthigungen 
(encouragements) der Finanzmänner gegen die Schriftiteller? 
Einfach diefe: Gegenüber der fürftlich freigebigen Handlungs: 
weile derjelben verzeiht man den Milltonären ihre Millionen; 
der Neid hört auf diefelben anzugreifen, wenn fie jich mit dem 
Panzer der Dankbarkeit zu umgeben willen. Ich weiß wohl 
daß einige allzu empfindliche Schriftjteller ich gegen meine 
Ausführungen erheben werden“ ... 

Doc) der Figaro irrte ſich. Es gab feine jolche Empfind- 
lichkeit und Niemand widerlegte ihn. Es war vielmehr der 
Generaladvokat Senart welcher in dem berüchtigten, mit einer 
Freiſprechung beendigten Mires’ihen Betrugsprozeſſe folgende 
an Mires gerichtete Worte jprad), die als Antwort auf das 
Dbige gelten können: „AH! Man jagt Sie jeien freigebig ges 
weſen; Ihre Hand war jtets offen für alle welche famen um 
für irgend etwas bei Ihnen anzuhalten. Ja, Sie haben auch 
wirklich Freigebigkeit geübt, aber e8 war das Geld der Armen 
und Unglüclichen welches Sie auf dieje Weije austheilten ; 
e8 waren bie Sparpfennige diefer alten Dienjtmagd, dieſes 
Kutjchers, dieſes armen Eckenſtehers der durch den Verluſt 
den Verſtand verloren. Können Ihnen ſolche Wohlthaten als 
Berdienjt angerechnet werben ?” 

Der Herr Generaladvofat hat hundertmal recht. Aber 
was ehren ſich die ver Bankokratie verfallenen Blätter daran, 
die wohlgefällig die „Wohlthaten“ dieſer Geldjauger verfünven, 
nie aber ein Wort von deren Ausjaugungen jprehen. Was 
find auch die Klagen von einigen hundert Hungerleidern 
welche Mires dazu gemacht; was iſt auch die nergelnde Em: 
pfindlichkeit und die Gewijjensbeventen gegenüber einem Geld⸗ 
mann der bie zwei erklärteften Negierungsblätter, den Pays 
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und Constitutionnel bejißt, der die Caution für den Courrier 
du Dimanche hinterlegt, deſſen Gejchäftsgenofle Solar die 
sppofitionelle Presse befitt und die beide zufammten das Journal 
des Chemins de fer ediren; welche als Mäcene der ganzen 
Schriftftellerwelt gelten und auf deren Hülfe und Dankbarkeit 
zählen können? Da muß der Arme jchweigen und der Geprelite 
der fich beflagt wird Gegenstand der allgemeinen Verfolgung. 
Die Bedienten find ihrer Herren würdig, und wenn die Res 
gierung fortfährt diefelbe wie bisher zu begünftigen, dann ift 
bald gar Feine andere Möglichkeit der Sprengung eines jol- 
hen Banıres vorhanden als die der nadten Gewalt. 

Das Kaiſerthum hat es fich als ein bejonderes Verdienſt 
angerechnet, die Staatsanleihen durch fogenannte Voltsjub: 
kriptionen unterzubringen und durd ihre zahlleien Agenten 
und Beamten alle Schichten der Bevölkerung zur Betheiligung 
daran zu veranlajjen. Die jogenannten demofratijchen Blätter 
find heute noch des Lobes voll ob dieſer volfsfreundlichen 
Neuerung. Was anders ift aber die wirkliche Folge davon 
als die direfte Entziehung des Capitals zum Schaden ber 
Betriebfamfeit des Landes. Das ganze Volk ift dadurd von 
dem Geijte der Spekulation angeftect worden. Nachdem ſich 
Ve Bauern und Spießbürger einmal bei den Staatsanleihen 
betheiligt hatten, bijfen fie auch an den Köder der ihnen durch 
die Börſe auf eine jo verlocdende Weife dargeboten wurde. So: 
bald jett einer etwas Geld hat, denkt er fofort daſſelbe fo 
anzulegen, daß er ohne jegliche weitere Mühe und Sorge 
einen jichern Ertrag habe. Anftatt ein Gefchäft zu treiben 
und zu Überwachen, anjtatt zu arbeiten ift man jeßt Nentner 
oder Nichtsthuer der gut ißt und trinft und, um die Ver: 
dauung zu befördern, die Zeitung liest und den Börfenbericht 
ſtudirt, ob nicht vielleicht ein Gefchäftchen durd, Verkauf oder 
Kauf einiger Aktien zu machen ſei. GSelbjt die ungeheuren 
Betrügereien die jo Vielen ihr Vermögen gefoitet, haben vie 
Sorglofigkeit und Vertrauensfeligfeit der meiften wenig er: 
Ihüttert. Man glaubt ja fo gern was man wünſcht, und 
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lebt jo unbejorgt in den Tag hinein, bejchäftigt ſich mit Politik 
um die Zeit zu vertreiben, und gehört ſtets der fortgejchritten- 
jten Bartei an, ohne auch nur ahnen zu können daß der 
erjte politifche Umjchwung das Kartenhaus umwirft, worauf 
das eigenfte Dafeyn beruht. Iſt es nicht eine Thatſache, da 
ſelbſt ohne jegliche politiſche Erſchütterung binnen wenigen 
Jahren die franzoͤſiſchen Eiſenbahnen unmöglich mehr die 
hohen Dividenden (die Nordbahn gibt 18 Procent für 1867) 
zahlen können, die fie feit mehreren Jahren vertheilen? Ja, 
die Gefellichaften werden faſt eine Art Bankerott machen 
müſſen, troß den reichlihen Staatsunterftügungen die ihnen 
zu Theil werden. Es werden dadurd) wiederum mehrere taujend 
Menjchen jehr unjanft berührt und in ihrem Schlaraffenthum ge: 
jtört werden, und jo wird e8 fortgehen wie der irug zum Brunnen. 


LI. 


Sur „Geſchichte des Photius“ von Hergen-⸗ 
röther *). 

Es iſt nunmehr von Hergenröthers „Photius“ der zweite 
Band erſchienen, der ſo raſch dem erſten folgte, daß wir 
hoffen dürfen den dritten Theil und damit das ganze große 
Werk noch vor Abſchluß des Jahres zu beſitzen. Ueber die emi— 
nenten Vorzüge des erſten Bandes haben wir in einem frühern 
Artikel (Bd. 60. S. 173 ff.) ausführlich geſprochen, und es 
ijt wohl nicht nöthig zu bemerken, daß diejelben auch die 
Fortjegung der Schrift auszeichnen. Anjtatt darum unfer 
Urtheil zu wiederholen, wollen wir gleich durch ein Kurzes 


*) Photins, Patriarch von Eonftantinopel. Erin Leben, feine Schriften 
und das griedhifche Schisma. Nah handfchriftlichen und gedruckten 
Duellen von Dr. 3. Hergenröther. II, Band. Regensburg bei 
Manz 1867. 
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Referat die Lefer auf den anziehenvden Stoff hinweiſen, welchen 
Hergenröther mit ebenjo eritaunlichem Fleiße als kritiſchem 
Scharfjinne zuſammengeſucht, gejichtet und aufgehäuft hat. 
Nicht nur die Vortrefflichkeit des Werkes hat uns hierzu bes 
ſtimmt, fondern auch vie Nücjicht auf unjere Zeit. Denn 
heutzutage, wo ſich das griechiſche Schisma mit jeiner Macht 
jo gewaltig jpreizt, thut es ganz bejonders noth, die uns 
zweifelhaften Rejultate bloß zu legen, welche eine unpartei— 
iſche Gejchichte über jeine unreinen Anfänge conjtatirt. 

Den Inhalt des vorliegenden zweiten Bandes bilden die 
vier weitern Bücher des ganzen Werkes, nämlich: IV. Der 
Sturz Photius’ und das achte ökumeniſche Concil (S. 5 — 
182). V. Photius im Eril und abermals Patriarch (S. 183— 
76). VI. Die photianische Synode von 879I—880 (S. 379 — 
978). VI. Zweites PBatriarchat, legte Kämpfe und Tod des 
Photius (S. 581— 748). Die hier niedergelegten Rejultate be: 
kräftigen ganz die Anſchauung, welche bereits in der Vorrede 
ausgejprochen wurde: daß nämlich in Photius eine ganze 
Nationalität, ein Princip, eine See wie in wenigen Andern 
vertreten ijt, da jeine großen und glänzenden, wie jeine 
Ihlimmen und abjchredenden Eigenſchaften eben nur ben 
vollendetiten Ausprud und Typus des tief entarteten Griechen: 
thums darjtellen. 

Als Repräjentant einer jolchen Geiftes: und Lebens 
rihtung mußte Photius an allen Schwankungen Theil neh: 
men, die ihr launenhaftes, unabänderlicher Principien baares. 
Weſen hervorrief. So geſchah es denn auch wirflih. Der 
Anfang des vierten Buches zeigt und Photius auf der Höhe 
res Glückes, auf welche ihn die Hofgunft gejtellt. Sofort 
ſehen wir aber ihn jürgen, und er ſtürzte, um bald ven 
gleichen Gipfel von neuem zu erfteigen und dann wiederum 
und diegmal für immer zu fallen. Ihn hob die Welle, ver: 
ſchlang die Welle, und er verſank. Gleich das erſte Kapitel 
führt ung eine für die Zuſtände des griechiichen Kaijerreiches 
begeichnende Scene vor Augen. Michael I. faßt Abneigung 
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gegen Baſilius, den er aus dem Stalle hervorgezogen und 
allmählig bis zur Würde eines Mitkaiſers emporgehoben hatte. 
Jetzt wendet fich feine Vorliebe dem Baſiliscianus, einem 
früheren Ruderknechte, zu; bei einem Gelage läßt er ihn bie 
rothen Faiferlichen Stiefel anziehen und meint, dieſelben jtän- 
den ihm beſſer als dem Baſilius. Legterer weiß aus ber Er- 
mordung des Mitregenten Bardas, wozu die trunkene Laune 
des Michael fähig ift, und jucht einem ähnlichen Schidjale 
dadurch zuvorzufommen, daß er jeinerjeits den Kaiſer meus 
cheln läßt. Auch Photius wird in dieſen Sturz verwidelt, 
und der abgeſetzte Ignatius wiederum auf den Patriarchen: 
stuhl gehoben. Einzig und allein diefer politiiche Wechjel war 
die Urfache feines Falles; denn die Angabe, Photius habe 
den Baſilius durch Verweigerung der Communion beleidigt, 
wird durch eingehende Forſchung als unbegründet erwieſen. 

Was früher gefchehen, traf auch jest wieder ei. Die 
Union mit Nom wurde durch den Eaijerlichen Willen wieder 
angeknüpft, wie fie früher durch eben denfelben zerriſſen war. 
Das Schaufpiel follte übrigens nad wenigen Jahren jid 
wieder erneuern. Noch unter Bafilius brach die griechiſche 
Kirche ihre Verbindung mit dem Papfte ab, während jofort 
nad) feinem Tode wiederum Gejandte zur Verſöhnung nad 
Nom eilten. P. Habrian II. entjprad) mit Freuden dem Be 
gehren des Kaifers. Nach Abhaltung einer Synode in Rom, 
wo alle Vorkehrungen berathen wurden, ſchickte er Gejanbte 
zu einer ökumeniſchen Synode in Conftantinopel. So be 
denklich war der damalige Zuftand der orientalifchen Ehriften- 
heit, daß er dieſes alleraußerordentlichſte Heilmittel, das bie 
Kirche befitt, gebieteriich zu erheilchen jchien. 

Der Berfafler gibt uns eine ausführliche Geſchichte der 
achten allgemeinen Synode. Vorher aber jucht er durch eine 
fritifche Unterfuchung über die Aechtheit der Alten, die wir 
gegenwärtig von jenem Concile bejigen, gewiljermaßen ein 
ficheres Terrain als Operationsbafis zu erobern. Mit Necht 
nimmt er die Ueberjeßung des Bibliothefars Anaftafius als 
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tren an. Der griechiſche Tert ift in feiner heutigen Geſtalt 
nur ein Ercerpt, das aber gleicherweife nicht abfichtfich ver: 
fäljcht wurde. Dann behandelt der Verfafjer auch die Frage 
über die Gejandten der drei unter ſaraceniſcher Herrichaft ſtehen⸗ 
den Batriarchen von Antiochien, Jeruſalem und Alerandrien. 
Solche jehen wir nämlich auf jeder der drei großen zur Zeit 
des Photius (867, 869, 879) gehaltenen Synoden, und wir 
hören jie ſich gegenjeitig Betrüger ſchimpfen. Gfrörer traut 
weder den einen noch den andern, indeß zeigt Hergenröther, 
dag die Angaben der auf dem achten ökumeniſchen Coneil 
auftretenden am meijten Glauben verdienen. Die Synode 
brachte durch Abjegung des Photius und der von ihm Ges 
weihten, jowie durch die Aufnahme der Neuigen die Union 
glüklich zu Stande, doch leider barg ihr Schluß jchon wie: 
der den Keim zu einem neuen Zerwürfniß in fi. 

Den Anlaß dazu gab Bulgarien. Deſſen Fürft war 
nicht nur über die lateinischen Miſſionäre verftimmt, jondern 
wünjchte auch aus politiichen Gründen die Verbindung jeiner 
Kirche mit dem byzantiniſchen Patriarchen. Andererjeit3 ver: 
langte Bafilius nichts jehnlicher, als das ben Griechen ge- 
fährliche Nachbarvolt durch Firchliche Abhängigkeit an Eon 
itantinopel zu fetten. Wohl berechnet waren die Maßnahmen 
zur Ausführung feines Planes. Bulgarifche Gejandte waren 
nämlich, wahrjcheinlih auf jeine Veranlaffung, erjchienen, 
um den Legaten der Patriarchen die Frage zur Entſcheidung 
vorzulegen, zu welchem ver beiden ‘Batriarchate, ob zum 
römischen oder zum byzantinischen, Bulgarien zähle. Bafılius 
verfammelte deßhalb die Vertreter der fünf Patriarchaljtühle ; 
allein „viefer firchlich = politiiche Gongreß war eben nur ein 
ſchlaues und in jeder Beziehung genau vorbereitetes Manöver, 
indem von den fünf Großmächten die zweite (die byzantini- 
Ihe), ohne jelbit aus dem Hintergrunde hervorzutreten, ihre 
Sache erfolgreih durch Andere verfechten ließ.“ Denn die 
Abgeordneten von Alerandrien, Antiochien und Serufalem, 
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bie. Schiedsrichter zwifchen Alt- und Neurem, waren aber 
in Wirklichkeit nur Wortführer des letzteren und majorijirten 
die päpſtlichen Geſandten. So ſehr dieſe auch gegen das 
unrechtinäßige, voreilige Berfahren von jolchen „nicht gewill- 
fürten, nicht anerkannten Schiedsrichtern“ proteftirten, jo jehr 
jie auch betonten, daß ſie ebenjowenig wie die Legaten ber 
andern Patriarchen irgend welche Vollmacht zur Schlichtung 
diejer Angelegenheit erhalten, jo jehr jie auch die Nechtstitel 
Noms auf Bulgarien hervorhoben und den Patriarchen 
Ignatius beſchworen, die römische Kirche doch nicht in ihren 
wohl begründeten Anjprüchen beeinträchtigen zu Laffen, zu 
mal fie ja auch ihm zu jeinem echte wieder verholfen — 
alle ihre Bemühungen fruchteten nichts; längjt war in Gone 
ftantinopel die Sache beſchloſſen; man fertigte jie mit höf: 
lichen Redensarten und glatten Berjprehungen ab und über: 
gab den bulgarischen Abgeordneten „ein Dokument des In— 
haltes, daß die Legaten der orientaliichen Patriarchen als 
Schiedsrichter entjchieden hätten, Bulgarien habe dem Stuhle 
von Eonjtantinopel zu unterjtehen.“ 

Das in folcher Weije gejprochene Urtheil, welches den 
Bulgarenfürften von Nom trennte, war eine eklatante Ans 
wendung ber Doktrin von der Firchlichen Patriarchals Pens 
tarchie, die jie eben damals als eine bequeme Handhabe für 
den Byzantinismus entlarvte. Dieje und andere Manifeſta— 
tionen derjelben Theorie auf der achten Synode bieten dem 
Berfaffer Anlaß zu einem interejfanten Ercurfe. Er zeigt 
nämlih die allmählige Entwidelung der vrientaliichen An- 
ſchauung von der kirchlichen Pentarchie, prüft ihren dogma— 
tiſchen und Firchenrechtlichen Gehalt und charakterifirt endlich 
das Ziel, worauf fie hinauslief. „War aud der Vorrang 
und die höhere Gewalt des römiſchen Biſchofs von Altersher 
anerkannt, in unzähligen Urkunden bezeugt, von allen Orthos 
doren verfündigt: jo war das doch nur im Allgemeinen und 
im Princip, im Speciellen nur bezüglidy jehr weniger Fälle 
genauer jormulirt, jo fragte es ſich noch immer, welche Aus: 
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dehnung diefe Gewalt erfahren, welche Schranfen fie erleiden 
jole, und wie man jpäter im Deeident feit dem 14. und 
15. Jahrhundert zur Beichränfung des im Allgemeinen nicht 
gelängneten päpitlichen Primates neue Theorien aufjtellte, 
welche der Kirchenverfaffung ein bald mehr ariftofratijches 
bald mehr demokratiiches Gepräge aufprüden, den Schwer: 
punft der Hierarchie in etwas Anderem als tm ber monar— 
chiſchen Dbergewalt des Nachfolgers Petri juchen wollten, 
jo hatten die Griechen längjt ihre Doktrin von den fünf 
PBatriacchalftühlen entwicelt, deren Uebereinjtimmung als bie 
irrefragable und höchſte Norm für die Gläubigen in allen 
wichtigen Fragen der allgemeinen Kirche unumgänglich ge: 
fordert jet. Dieje Oligarchie ward als etwas von Gott jelbjt 
Angeoronetes betrachtet, und nach und nach juchte man 
dieſe Anſchauung tiefer und vieljeitiger zu begründen.” Den: 
nody war bei dem tiefen Verfalle der drei öftlichen Patriar— 
hate die Pentarchie in Wirklichkeit ein bloßer Name, das 
genannte Syjtem begünftigte jtatt ter von Gott gewollten 
Monardie einen gefährlichen Dualismus (von Alt= und 
Neurem), den es nur äußerlich einigermaßen verbarg. Her: 
genröther zeigt denn auch, daß bafjelbe nie von der Kirche 
gebilligt worden iſt. 

Der Dualismus des Drientes und Dceidentes gejtaltete 
fich, wie in kirchlicher, jo auch in politischer Beziehung immer 
mehr zu einem Antagonismus, Und doch ſchien das jiegreiche 
Anftürmen des Islam ein einiges Zuſammengehen der beiden 
Hälften der Ehriftenheit durchaus zu erheilchen. Freilich juchte 
Baſilius auch in politiicher Beziehung eine Verbindung niit 
dem Abendlande zu bewerfitelligen, aber jeine Anjtvengungen 
hatten feinen dauernden Erfolg. Anjtatt bei der drohenden 
Gefahr über Heinliche Rückſichten fich hinwegzufegen, haderte 
der Byzantiner mit dem Franken über den Kaijertitel, jo daß 
feine belangreiche Verbindung gegen den gemeinjamen Feind 
zu Stande fam. So haben die Griechen das gleiche Miß— 
geſchick auf politiſchem wie auf firhlichem Gebiete. Sie ers 
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fennen dem Islam gegenüber die Nothwendigfeit einer Ber: 
einigung mit dem Occidente, beginnen oft auch ſich ihm zu 
nähern; aber jobald fie einige Schritte zu ihm hin gethan, 
Lähmt fie jogleich der Byzantinismus, diefer eigenthünmliche 
Geiſt ihres altersſchwachen Reiches. Kaum hatte man in 
Eonftantinopel freundliche Berjicherungen von dem Kaiſer 
des Abendlandes erhalten, als der griechiſche Stolz auch ſchon 
über Titulaturen zankt; kaum hatte man die Unton mit Rom 
auf der achten Synode zu Stande gebracht, als bereits ber: 
jelbe Stolz das auf diefer Synode wiederum zur Geltung 
gefommene Anjehen Roms in Kleinlicher Weiſe herabzudrüden 
und gar durch Abtrennung Bulgariens vom Tateinijchen 
Patriarchate zu jchmälern trachtet. 

Doch zurüd von biefen Neflerionen zu Photius, den 
uns das fünfte Buch zuerjt im Erile, dann aber wiederum 
auf dem Patriarchenjtuhle zeigt. „Ein ökumeniſches Concil 
hatte alle feine Blößen vor den Augen der ganzen Welt 
enthüllt, ein definitives Verdammungsurtheil ihn für immer 
aller Hoffnung auf kirchliche Würden beraubt, kurz Alles 
war gejchehen um ihn moraliſch zu vernichten ; und dennoch 
blieb der riefige Geift diefes Mannes ungebeugt, jein Stolz 
unbezwinglid. Buße und Unterwerfung waren ihm Teig: 
heit. Er unternahm e8, nachdem faſt Alles ſich gegen ihn 
verjchworen, troß aller innern Aufregung mit aller Conſe— 
quenz feine Stellung zu wahren, jeine Gegner anzugreifen 
in engeren und in weiteren Kreiſen, neue Plane zu ent: 
werfen für die Zukunft und aufs neue das gefährliche Spiel 
zu jptelen das ihm lange gelungen, doc, zuletzt mißglückt 
war. Groß in Allem, jelbjt im Verbrechen, Meifter im der 
Verſtellungskunſt, treu jeinem Ariom nie rüdwärts zu gehen, 
aud wo fein Vorjchreiten möglich, ging er mit Ausdauer 
an das jchwierige Werl. Eines Fam ihm vor Allem zu 
Statten: die Situation des Berfolgten, das natürliche Mit: 
leid, das man gern dem harten Roofe eines begabten Mannes 
gönnt” (©. 186). 
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Diejen Vortheil wuhte Photius meilterhaft in den vielen 
Briefen auszubeuten die er in feinem Erile gejchrieben, und 
die von großem Belange find um ihn fennen zu lernen. Die 
Ihmerzlichjten Schläge hatten das gewaltige Genie tief ver: 
wundet; fie ftachelten es nun mächtig an, alle jeine Hülfs: 
mittel aufzubieten, um ans dem Elende jich wiederum empor⸗ 
zuringen. So jehr auch innerer Groll ob feiner Heftigkeit 
nach außen hervorfochte, jo bemeifterte Photius doch in ven 
Briefen mit kluger Berechnung Gefühle und Worte; ſelbſt 
„nachdem er auf das heftigfte ich geäußert, lenkt er wieber 
ein, wird fanfter und milder, der wildraufchende Strom wird 
zum leicht dahin gleitenden Büchlein, der jtärffte Ausbruch 
des Zornes verliert ſich zuleit in dem Ausprud ber ftillen 
Ergebung und der Gott vertrauenden Hoffnung. Ein Ge: 
miſch von widerjtreitenden Gefühlen — bald gänzliche Nie: 
dergejchlagenheit und maßloſer Schmerz, bald fühner Troß 
und männliche Ruhe, bald heftige Rachſucht, bald ſchonende 
Milde, Stolz und Demuth, Verzweiflung und Hoffnung, 
Lebensübervruß und neue gejteigerte Erwartungen gehen hier 
durcheinander, nicht bloß nad) feiner momentanen Stimmung, 
jondern öfters auch nach dem beubjichtigten Eindruck auf 
das Gemüth des Empfängers. Die aus dem Eril von ihm 
geichriebenen Briefe beftätigen die uns auch ſonſt bezeugte 
Elaſticität jeines Geijtes, feine Kunft die Menjchen für fich 
zu gewinnen, jeine Welterfahrung, jeinen tiefen pſychologi— 
chen Blick, jeine wunderbare Gewalt über die Herzen jeiner 
Freunde, wie fie kaum Jemand im diefem Maße beſaß. Gie 
mußten ihm auch jebt früher oder jpäter einen glänzenden 
Erfolg erringen und alle Bemühungen jeines Gegners ver: 
eiteln, die auf Heritellung der kirchlichen Einheit im ganzen 
Batriarchate gerichtet waren. Ein Mißton geht, aber durd 
alle diefe Briefe: diefer nur leicht verhüllte Egoismus, dieſer 
jtete Mißbrauch des Namens Gottes, dieje fortgejeßte Iden— 
tificirung feiner Sache mit der Sache Chriſti und der Kirche, 
diefe conftante Läfterung Aller die nicht auf feiner Seite 
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waren, hat etwas MWiderfiches, Gfelerregendes. Wer bie 
wahre, aus tiefjten Herzensgrunde ſtammende Religiofttät 
von einer erheuchelten Frömmigkeit zu unterjcheiden verftcht, 
der fühlt das Gefchraubte, Gefünftelte, nad) Effeft Haſchende 
in den meiſten ver anfcheinend jo bemmüthigen und innig 
Hriftlichen Herzensergießungen wohl heraus, und der jchärfere 
Beobachter findet, daß, wenn aud, Photins bisweilen in der 
täujchendften Weife den rechten Ton zu treffen weiß, doch 
bald wieber ein gellender Mifton den Mangel an immerer 
Wahrheit und an voller Harmonie der geljtigen Potenzen 
verräth" (S. 188). 

Der Lefer der photianifchen Briefe aus diefer Zeit wird 
bisweilen die Empfindung eines Zuſchauers theilen, der ganz 
hingeriffen im Theater von ergreifenden Scenen und Reben, 
durch offenbare Mebertreibungen plöglich daran erinnert wirt, 
daß er eben nur einer Komödie beimwohne Man böre und 
urtheile! Bon jeinen Gegnern, den Vätern des achten Con: 
eils ſagt Photins: durch das. gegen ihn erlajfene Urtheil 
hätten fie ‚fi den Juden, denen fie nacheiferten, in dem 
Haffe gegen Ehriftus und in dem furchtbaren Morde des 
Herrn völlig gleichgeftellt.* Nicht nur das. „Diefe gettlofe, 
unverfchämte und beijpielloje Gräuelthat hat alle Verbrechen 
der Juden, welche die Sonne gefehen oder der Mond ver: 
borgen, in Schatten geitellt, die Mifjethaten und Gottlofig: 
feiten der Heiden, die Wuth und Stumpfjinnigfeit aller bar: 
barifchen Völker der Erde weit hinter ſich zurüdgelaffen.“ 
Vermuthlich erfolgte wegen der größeren Bosheit des gegen 
Photius und feine Anhänger erlaffenen Urtheils im 3. 869 
auch ein jchredlicheres Erdbeben als bei Ehrijti Tod. Photius 
fagt wenigſtens von demelben, es verdunfle durch jeine Größe 
alle Leiden welche’ die Stadt getroffen, und ift nicht abgeneigt 
in ihm ein göttliches Strafgericht Aber die Frevel feiner 
Gegner zu erbliden (S. 211). Nacd feinen Aeußerungen ift 
bie Zeit des Schweigens für ihn gekommen, und dennoch 
zeugt nicht nur die Maffe, fondern mehr noch die Länge und 
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Breite der von ihm gejchriebenen Briefe von feiner Ge 
Ihwägigfeit. Nach feinen Klagen hat man ihm Alles, ſelbſt 
feine Bücher genommen, das Leiden hat fein Gedächtniß ge 
Ihwächt, und doch ftrogen jeine Abhandlungen von Erubi- 
tion. Er jeufzt, daß er von Freunden abgefchnitten, gewiffer- 
maßen lebendig begraben ei, und doch unterhält er eine aus— 
gedehnte Eorrejpondenz mit Verwandten, Geijtlichen, Mönchen, 
Biſchöfen, Hofbeamten, ſelbſt mit einem Mitglieve des römi- 
ſchen Klerus und jteht mit jeiner Partei in fortwährenver 
Berbindung. So entwidelt er, obwohl „in fortwährendem 
Todeskampf“, eine von ungewöhnlicher Lebenskraft zeugenve 
Thätigfeit. | 

Wohl mag diefer Widerſpruch weniger grell erjcheinen, 
wenn man beräcjichtigt, daß Photius während jeines Eriles nicht 
immer auf gleiche Weile behandelt wurde; ficher aber erklärt 
er jich volljtändig nur aus Webertreibungen bei Schilderung 
jeiner Leiden. Und wenn er weder Maß noch Form kennt 
im Schmähen wider jeine Feinde und im Ausmalen ihrer 
Bosheit, wird er dann wohl bei Schilderung der von biefen 
ihm zugefügten Uebel heilig die Grenzen der Wahrheit bes 
obachtet haben? Dürften wir das nicht von vornherein be— 
zweifeln, auch abgejehen von dem ſchwülſtigen Tone feiner 
Klagen? Wie dem aber auch ei, jicher ift, daß es ihm wäh: 
rend feines Eriles gelang feine Partei als eine fürmliche 
„sicche* zu conftitwiven und zu erhalten. Freilich konnte 
das micht ohne Verhöhnung der gegen Separatconventifel 
erlafienen Kanones gejhehen, die Photius ſelbſt ſowohl 
früher als jpäter auf das härtefte gegem die Ignatianer exe— 
quirte. Aber „was für jeine Partei ein heiliges Necht war, 
das war für die Gegenpartei ein fluchwürdiges Verbrecher. 
Die Kirchengefege, die er überall heuchleriich herworhebt, 
waren ein Spiel in feinen Händen; fie durften nur zu feinen 
Gunſten gebraucht, nie gegen ihm jelber gefehrt werden ; der 
Glaube, die ganze Religion war In ihm concentrirt, er war 
das Haupt der wahren Kirche, wer von ihm fich trennte, 
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war ſchuldig des Schisma und der Härefie. Nichts hat dem 
Chriſtenthum jo gejchadet als dieje Selbjtvergötterung eines 
firhlichen Demagogen, der jein Ach überall an die Spige 
jtellt, die Namen von Recht und Unrecht, von Tugend und 
Lafter vertaufcht und das Heiligite zum Fußſchemel feines 
Ehrgeizes erniedrigt” (S. 209). 

Die raftloje Wirkjamteit des verbannten Parteihauptes 
jollte bald mit Erfolg gekrönt werden; Photius wurde von 
Bafilius zum Erzieher jeiner Söhne bejtellt. Nächſte Ber: 
anlaflung hierzu war nach Nicetas Bericht der fabelhajte, 
von Photius erdichtete Stammbaum des Faijerlichen Ge— 
Ichlechtes. Dieſe Angabe welche bedeutende Kritiker (Le Quien, 
Dillinger u. A.) adoptirten, wurde von andern verworfen; 
Hergenröther zeigt aber, da man kein gegründetes Bedenken 
gegen fie erheben kann, daß jie vielmehr ganz in Harmonie 
mit andern unzweifelhaften Thatjachen jteht. Einmal am 
Hofe, konnte Photins noch. ungehinderter für jeine Sache 
wirfen, jo daß er nad) dem Tode. des Ignatius ohne Mühe 
abermal feine Erhebung auf den Patriarchenſtuhl durchjeite. 
Dieß ift der intereffante AJuhalt des fünften Buches. Der 
Berfajler verwebt aber mit der Erzählung der Greignifje 
überall Eritiiche und wijjenjchaftlie Unterjuchungen. Bes 
jonvders ausführlich, und wir dürfen hinzujeßen, mit glück— 
lihem Reſultate belohnt find die Ercurfe über den Biblio- 
thefar Anajtajius und über die NReordinationen. In dem 
erjten zeigt er, daß diefer Bibliothekar iventifch ift mit Ana: 
jtajins, dem von Leo IV. abgejegten Erzpriejter von St. 
Marcellus; in dem zweiten vertheidigt er mit Aufwand 
großer Grubition, daß die alte Kirche. unverbrüchlich an ver 
Unerlaubtheit einer Reordination feitgehalten hat und die außerjt 
jeltenen, von einzelnen Oberhirten zum Iheil aus Parteihaß 
vorgenommenen Wiederholungen der Weihen der Allgemein: 
heit diefer Meberzeugung nicht präjudiciren. 

Auf den Patriarchenftuhl erhoben, ließ Photius Fein 
Mittel unbenugt fich in feiner Stellung zu befejtigen. Des 
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Kaiſers Gunſt, welcher er fie einzig und allein verbanfte, 
juchte er noch mehr ſich zuzuwenden durch Schmeicheleien und 
die Kanonifation. des jüngft verjtorbenen Brinzen Conſtantin. 
Vor Allem aber bemühte er ſich den apoftoliichen Stuhl zu 
gewinnen und ‚das gegen ihm erlajlene Urtheil der achten 
Synode durch ein größeres, glanzvolleres Concil zu ver 
nihten. Die Umftände waren diefem Unterfangen äußerſt 
günſtig. 

Vergebens waren alle Bemühungen Johann VIIL ges 
weien, die chriftlichen Fürften zum energijchen Kampf wiber 
die Saracenen zu bewegen, weldhe nach den Worten des 
Papites „gleich Heuſchrecken die ganze Erde bedeckten, jo daß 
faft alle Einwohner fortgejchleppt, der Sklaverei und dem 
Schwerte geweiht waren, das Land aber in eine Einöde und 
in eine Lagerjtätte wilder Thiere verwandelt jchien.” Die 
Erbfeinde des GhrijtenthHums waren Dank der Uneinigfeit 
unter ben italienijchen Dynajten bis an die Thore Roms 
vorgedrungen und hatten den Papſt jelbjt zu einem jähr- 
lichen Tribute von 25,000 Mankoji Silber genöthigt. Noch 
dazu hatten den hartbebrängten Oberhirten Lambert von 
Spoleto und Noalbert von Tuscien überfallen und infultirt. 
Schwer gebeugt war er nad Frankreich geflohen, um dort— 
ber Hülfe zu erlangen. Doc auch diefer Schritt war ums 
jonjt. Da er nun fo mit den trübjten Ausfichten nach Rom 
zurückkehrt, treffen ihn die griechiſchen Geſandten, welche die 
unterwürfigjten Briefe und zugleich die jchönjten Zuſicherungen 
vom Kaijer und vom neuen Batriacchen überbrachten. Photius 
fei durd den einträchtigen Willen des Kaiſers, des Klerus 
und des Volkes wiederum auf den bijchöflihen Stuhl er: 
hoben; die Bilchöfe des Drientes, jelbit die Patriarchen hätten 
ihn anerfannt; der Papſt möchte durch einen gleichen Akt 
der durch Zwietracht und Schisma jo lange Zeit verwüſteten 
Kirche den Frieden zurücgeben und Gejandte zur Feier einer 
Synode ſchicken. Das Gewicht diefer Angaben war um jo 
größer, als jie durch die beiden römischen Legaten, welche jich 
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gerade damals in Eonftantinopel befanden, ın Feiner Weile 
entkräftet wurden. 

Sp ging dem Über alle Maßen gebeugten Papſte im 
Dften der Hoffnungsftern auf, nad dem er vergebens im 
Weſten geipäht hatte. Bafilins war ſicher einer der Fräftig: 
ften und mächtigiten der damaligen Herricher, hatte auch be: 
reits manchen Erfolg gegen den Islam errungen, freilich 
nicht ohne jchwere Unfälle zu erleiden, die ihn jedoch nur an 
die Größe der dem Meiche drohenden Gefahr mahnten, fowie 
zur Union mit den Lateinern hinbrängten. Dennoch ergriff 
der Papſt nicht voreilig die dargebotene rettende Hand; er 
zanderte, jchwanfte, überlegte lange. Endlich entichloß er 
ih, unter Wahrung des Anſehens feiner Vorgänger und ber 
Principien der römischen Kirche, Milde und Gnade ſtatt ber 
ſtrengen Gerechtigkeit Photins angedeihen zu laſſen. Dabei 
ftellte er die Bedingung, daß berjelbe vor einem Goncilinm 
Abbitte Leiste und um Barmherzigkeit flehe. Man hat diefen 
Schritt des Papftes vielfach bitter getabelt, weil man ihn 
nad den Folgen beurfheilte. Aber wird ein Aft dadurch ver: 
ehrt, daß man denſelben auf jchändliche Weile mißbraucht ? 
Wir können es darım nur billigen, daß Hergenröther be— 
ftrebt ift, jenes Verfahren wenigftens der Hauptfahe nad 
zu rechtfertigen. 

Freifich ftach die Milde Johann VII. von dem Verfahren 
feiner Vorgänger und Nachfolger gar merklich ab. Daß er 
aber nicht, wie Viele wollen, die katholiſchen Principien po— 
fitifchen oder gar ehrgeizigen Rückſichten geopfert, zeigt nicht 
nur der Wortlaut feines Schreibens, jondern mehr noch jein 
jpäteres Verhalten ; denn in gleicher oder noch größerer Be: 
brängniß ftand er nicht an, den Photius, deſſen Trug ent— 
larvt worden, zu anathematifiren und hierdurch mit dem 
griechiſchen Hofe zu brechen. Allerdings bleibt auch jo noch 
das Verfahren der verfchiedenen Päpfte gegen die Photianer 
jehr verſchieden; man vergleiche nur den unerbittlichen Ernſt 
von Nikolaus l. und Marinus mit der Milde eines Johann VL, 
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mit dem Toleriren und Ignoriren der Tpitern Kivchenfürjten. 
Doc dieſe Verfchievenheit, jo will uns wenigftens bedünken, 
ließ Gott zu, um es offenbar zu machen, wie tief der Krebs: 
jchaden die orientalifche Kirche bereits zerfreifen hatte, wie 
er ſich in Feinerlei Meile, weder durch Güte und Nachficht 
noch durch die Strenge des Oberhirten mehr heilen lieg. Wer 
diejes bedenkt, wird nicht unvernünftigen Eltern nachahmen 
welche, wenn ihr Kind nad langem Stechthum emdlich dem 
unbeilbaren Uebel erliegt, alle Schuld am frühen Tode dem 
Arzte aufbürden, weil dieſer vielleicht das eine oder andere 
Meittelchen nicht angewandt. 

Doch man wirft Johann VII. nicht nur Schwache vor; 
er ſoll ſogar das katholiſche Dogma vom Ausgehen des heil. 
Geiſtes preisgegeben haben. Dagegen zeigt nun Hergenröther 
mit ganz evidenten Gründen, daß der Brief, worauf man 
dieſe jchwere Anklage baut, nicht ächt, ſondern von einem 
jchismatifchen Griechen unterfchoben worden. Andererſeits 
verficht er gegen vielfeitige Bedenken und Einwürfe die Aecht: 
heit der Akten des photianischen Concils von 879 in ihrem 
ganzen Umfange. 

Mit großer Ausführlichkeit verbreitet fich das Werk iiber 
biefe Synode, über die Verfälſchung der päpftlihen Schreiben, 
über die Synodalmitgliever, deren Biſchofsſitze und die da— 
malige kirchliche EintHeilung, über den Verlauf der Sitzungen. 
Das dort getrichene Gaukelſpiel fucht der Verfalfer wohl im 
Allgemeinen anfzuhellen, ohne jedoch jeine feinjten Fäden aufs 
weifen zu können. „Wir jehen, fügt er, vor welcher Bühne 
wir uns als Zuſchauer befinden; hinter die Couliſſen einen 
forjchenden Blick zu werfen ift uns Außerft jchwer.” Es war 
in der That nur ein Schaufpiel, wenn auch ein impofantes, 
zur Verherrlichung des Photius von einer glänzenden Ber: 
jammlung ausgeführt die dreimal ftärfer als das gegen 
Photius gehaltene Concil war. Die Gefandten des Papftes 
fpielten darin gehorfamft die Rolle die Photius ihnen zuge: 
wiejen; ebenjo handelten die Abgeordneten der übrigen Patriar: 
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chen; einige von den Anhängern des Photius kannten vollends 
gar fein Map im Lob ihres Barteihauptes, während die Maife 
der Biichöfe nur einen zujtimmenden, Beifall vufenden Chor 
bildeten. 

Als Probe diene folgender Paſſus aus der vierten Sitzung. 
Die Synode rief: „Alle (ſelbſt die ſaraceniſchen Fürſten) 
willen, daß Gott in Photius wohnt!” Hierauf entgegneten 
die römischen Legaten: „Gottes Barmherzigkeit hat ein jolches 
Licht in die reine Seele des heiligjten Patriarchen gelegt, daß 
es die gefammte Schöpfung erhellt, denn gleichwie die Sonne, 
obwohl fie am Himmel allein fich befindet, doch die ganze 
irdiſche Welt erleuchtet; jo erhellt und erleuchtet unjer Herr 
Photius, obſchon er in Gonjtantinopel jeinen Sig hat, bie 
ganze Schöpfung.” Ebenjo ſprach Profopius von Cäſarea: 
„Sepriejen ſei Gott, der durch die Hochherzigfeit und die un— 
ermeßliche Liebe unjeres heiligjten Herrn (Photius) aus dem 
Deeident und aus dem Orient die verehrungswäürdigiten Männer 
verjammelt hat, um alle zerjtreuten Glieder der Kirche zur 
Kinheit zu bringen... .., weil der Herr des Friedens in ihm 
ruht.” „Ein folder Mann mußte in Wahrheit der jeyn ber 
die Objorge für die ganze Welt erhalten bat, nach dem 
Muſter des Erzhirten Ehrijtus unferes Gottes. Das hat ſchon 
in voraus der heilige Paulus geſchildert: Wir haben einen 
Hohenpriefter, der durch die Himmel bindurchgegangen ift 
(Hebr. 4, 14). Alle: Biſchöfe und Priefter, Mönche und 
Laien, wir alle jind jeine Anhänger und Schüler, von jeiner 
Fülle haben wir alle empfangen (Job. 1, 16).” So wett— 
eiferte man durch den jchändlichiten Mißbrauch bibliicher 
Worte, die ftete Bergleihung des Photius mit Chriſtus ihn, 
„ven von Gott jelbjt gejebten, größten Hohenprieſter“, zu 
verherrlichen; und weil die Synode feinen andern Zweck ge: 
habt zu haben jcheint, konnten die Biſchöfe in derjelben krie— 
enden Weile am Schluſſe jagen: „Daß das von uns Boll- 
brachte ein gutes Ende erhalten hat, würden, wenn wir jchweigen 
wollten, jelbjt die Steine rufen (Xuf. 19, 40).* 
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Höchſt bezeichnend für den Charakter des Photius ift es, 
daß er das von ihm früher als Fegeriich gejchmähte Doyma 
der Lateiner (vom Ausgehen des heil. Geiftes aus. Vater und 
Sohn) mit Stilljchweigen übergeht, ja die römische Kirche jet, 
wo jie ihn anerkannt, ſogar heilig und göttlich preist und fie 
eine Leuchte der Wahrheit nennt. „Ein Beweis, wie ihm das 
Dogma der Lateiner nur Vorwand, nicht Urjache ver Trennung 
gewejen; und das Heilige ihm als Spielball und Werkzeug 
feiner Interefjen dienen mußte, Nicht die Liebe zur Orthodorie 
jondern feine eigene Sache hatte ihn in feinen dogmatijchen 
Kämpfen geleitet” (S. 515). Dabei darf e8 uns nicht auf- 
fallen, daß feine Alles berechnende Klugheit ſich einen Aus: 
weg offen hielt, um nöthigenfalls jene Handhabe gegen bie 
Lateiner von neuem zu ergreifen. Nach Beendigung der Sy 
node wurde nämlich noch in zwei nachträglichen, halböffent- 
lihen Sitzungen das Verbot jedes Zuſatzes zum Symbolum 
ſanktionirt. Sicher war das gegen den Zuſatz filioque gerichtet, 
den freilich damals die römische Kirche noch nicht ange 
nommen hatte, 

Sp ftand Photius wiederum auf dem Gipfel jeiner 
Macht. Die Akten der wider ihn gehaltenen Synode waren 
cafjirt, der Eindruck den dieſelben gemacht, völlig verwifcht. 
Er entfaltete wiederum feine weit über die Grenzen feines 
Patriarchats gehende Thätigkeit. Für die Difciplin und Bil: 
dung des Klerus war er bejorgt. Auch den Miflionen und 
insbefondere dem heiligen Grabe, das er uns auch bis in's 
Detail bejchrieben hat, jchenkte er wenn auch ohne erheblichen 
Erfolg jeine Aufmerkfamfeit. Auf den Kaifer aber hatte er 
durch feinen Freund Theodor Santabarenus einen unge 
meſſenen Einfluß. Nicht nur wurde er von jenem zu einer 
Revijion des Nechtes beigezogen, ſondern auch direft war er 
in demjelben Sinne thätig durch Weberarbeitung des Nomo— 
fanon, in dem die geiftlihen und weltlichen Geſetze über 
Religionsjachen zufammengeftellt waren. 

Was nun diefe jeine kanoniſtiſche Thäͤtigkeit betrifft, fo 
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juchte er im der Theorie die firchliche Unabhängigkeit zu 
wahren, thatjächlich jedoch untergrub er dieſelbe. Und nur 
das Smponirende feiner Berjönlichkeit ließ das Verderben 
noch nicht jo auffallend an ven Tag treten. Hatte Photius 
nicht jelbjt die Kraft der muthigen Stubiten gebrochen, die 
am längjten dem jtaatlichen Dejpotismus Widerſtand ge- 
feijtet ? Hatte er nicht jelbjt den Kanon der achten Synode 
bejeitigt, welcher die Einmilchung der weltlichen Macthaber 
in die firchlichen Wahlen verbot ? Hatte er nicht ſelbſt ven 
Einfluß des päpjtlichen Stuhles gejeglich und faktiſch para— 
Iyfirt und damit dem byzantinischen Patriarchate jeglichen 
Halt gegen den jchranfenlofen Abjolutismus des Cäſaren— 
thums entzogen? Dem Papſte kommt es ja zu, der Staats— 
gewalt und den Fürlten gegenüber die Rechte der einzelnen 
Theilkirchen zw vertreten und ihre Freiheit zu wahren *), 
Darum mußte Photius die Würde eines Patriarchen, jemehr 
er jie Rom gegenüber heraufzuſchrauben verjuchte, um jo tiefer 
vor dem weltlichen Regimente hinaborüden. Und fo jehen 
wir jie dern wirklich heutigen Tages als Spielball der Launen 
des Großtürfen, diefen jogar um Entjcheidung religiöfer 
Fragen und Streitigkeiten angehen **). 

Doch das eigene Schickſal des Photius follte ein Bor: 
ſpiel dieſer Entwürdigung werden. Johann VII. erneuerte 
den Bann, der vorher ſchon fünfmal wider denſelben aus— 
geſprochen war; das Gleiche that ſein Nachfolger Marinus. 
Photius trotzte dieſem Anathem, auf das ſchwache Rohr der 
Kaiſergunſt gelehnt. Doch das Rohr zerbrach und durch— 
bohrte den Mann der ſich auf daſſelbe hatte ſtemmen wollen. 
Kaum war Baſilius geſtorben, als fein Sohn Leo der Weiſe 
aus Haß wiber den berüchtigten Theodor Santabarenus auch 
deſſen Freund abjegte und in ein Klofter relegirte. Die Ein- 


*) 9, Döllinger, Die Kirche und die Kirchen. ©. 37. 
*2) Pichler, Geſchichte der Firhlichen Trennung zwifchen dem Orient 
und Deeibent I. 457. 
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jamfett diefes Ortes ward für ihm zugleich das Grab ver 
Dergejienheit, woraus wir feinen Laut mehr von ihm ver: 
nehmen. 

Auc dem Andenken des Photius war anfangs ein ähn- 
liches Schickſal bereitet; die Griechen jelbft hielten es ges 
wijjermaßen für. eine veligiöje Pflicht die Thaten des jo oft 
Gebaunten in Stillichweigen zu vergraben. Es war das um 
jo merkwürdiger, jemehr fie bei der zunehmenden Feindſchaft 
mit den Lateinern Waffen zu deren Bekämpfung aus ber 
Rüſtkammer der photianishen Schriften hervorjuchten, und 
der von ihm gegen die Abendläuder vertheidigte Lehrſatz vom 
heiligen Geijte zu einer dogmatiichen Scheidewand zwijchen 
den beiden Hälften der GChrijtenheit wurde. Erjt der zum 
Fanatismus entflammte Lateinerhaß der ſpätern Griechen 
hat den Firchlichen Gultus des Koryphien der Schismatifer 
hervorgerufen. Nachdem man aber einmal angefangen nicht 
bloß jeine Schriften zu rühmen, ſondern auch jeine Perſon 
zu erheben, „kam es allmählig zur Kanonijation deſſelben 
Mannes dejien man jich früher zu ſchämen jchien; das rück— 
fichtsvolle Stillſchweigen verwandelte ſich in laute Glorififas 
tion, die in den frühern Jahrhunderten mangelt. Die fama 
sanclitalis wurde durd die jchwüljtigen, aller hiſtoriſchen 
Wahrheit Hohn jprechenten Enkomien und Banegyrifen der 
romfeindlihen Epigonen erſetzt“ (S. 721). 

Sp reiht der Verfaſſer die Aureole von der Stirne des 
Photius. Das hindert ihn jedoch nicht, die vielen herrlichen 
Gaben, die vielen jchönen Züge hervorzuheben, die an dem— 
jelben Manne erglänzen. Er fast fie im Schlußfapitel in 
einer Blumenlefe aus den photianischen Briefen zuſammen. 
Und jo milvert der legte Eindrud in etwa den gerechten Ab- 
ſcheu, welchen unbefangene Leſer bei Durchlefung des Werkes 
gegen Photius fajjen mußten. Solches Verfahren wäre freis 
lich höchſt unpſychologiſch, ließe der Verfaſſer fich von Parteis 
lichkeit leiten. Doch nichts ijt weniger der Fall. Zwang ihn 
die Wahrheitsliebe die ſchlechten Eigenjihaften, ja auch bie 
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Verbrechen jenes Mannes zu entbüllen, ie beftimmte ihn 
andererjeits eine gewille Hinneigung zu dem arehen Gelehrten 
beim Schluffe alles Schöne, ja au das Rübrende aus deſſen 
Briefen anzuführen, woburd derſelbe eine je greße Zauber: 
kraft auf Freund und Anbänger audübte Wenn v. Hefele 
Ihon bald nach Gricheinen des eriten Bandes ven Hergen- 
röthers „Photins“ die anerkennende Aufnahme conitatiren 
tonnte, die das Werf überall gefunden batte, jo zweifeln wir 
gar nicht, dap ein ähnlicher Beifall dem zweiten Bande zu 
Theil werben wird. Im JIntereſſe der Wahrheit und ber 
Kirche können wir uns darüber nur freuen. Wäre doch dieſe 
Freude ungetrübt! Aber während jo bie Fatholiiche Willen: 
haft fiegt, triumphirt die jchismatische Gewalt über die 
arme zertretene Kirche Polens. 


— — — — — — 


LA. 


Zur neueren Gefchichte der Bifchöfe zu 
Speyer *). 


Das Bisthum Speyer befigt in Nemlings Geſchichte 
der Biſchöfe zu Speyer ein treffliches Werk, welches aber 
mit dem legten Fürftbiichofe Philipp Franz Wilderih Graf 
von Walderdorf (geb. 1739 den 2. März zu Mainz, erwählt 
1797 am 22. April zu Bruchſal) abjchliejt. Er war es der 


— 





*) Neuere Geſchichte der Bifchöfe zu Speyer ſammt Urkundenbuch von 
Dr. Franz Zaver Remling, Domfapitular, geiftl. Rathe, bifchöfl. 
Theologen und Hiftoriographen zu Speyer. Speyer, Werd. Klee— 
berger 1867. VIII. u. 676 Seit. 8. 
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jeine alte Diöcefe zerreißen jah, ohne deren Wiebererrichtung 
zu erleben (+ 1810, 21. April); wohl modte er nicht einmal 
die Hoffnung hiezu mit in’s Grab genommen haben... Schrieb 
doch Fürjtbiichof Wilverihd am 9. Augujt 1803 an. ben 
Fürſtbiſchff Georg Karl zu Würzburg über bie traurige 
Lage jeiner Speyerer Kirche und jeine eigene Verlafienheit die 
merfwürdigen Worte: „Auf meine erfte nachbrüdliche Vor— 
ftellung an Seine Heiligkeit erhielte (ich) die niederjchlagendite 
Nüdantwort, daß im der gegenwärtigen traurigen Lage bei 
Gott allein Hülfe zu hoffen fey, und meine zweite noch drin— 
gendere blieb bis dieſe Stunde ohnbeantwordtet. Von jeiner 
kaylerl. Majeſtät find wir offenbar nicht nur verlaflen und 
der Zernichtung Preis gegeben worden, ſondern nach öffent: 
licher Sage iſt der Antrag zur Säkulariſation von Wien 
vorzüglich begünftiget worben. Ich will gerne glauben, daß 
man feine allgemeine beabjichtigte, allein wenn der Beichüger 
der Religion jeldften Theil am Raub bes geiftlichen Vermögens 
nimmt, jo ift leicht zu ermeſſen, daß andere und vorzüglich 
proteftantifche Fürjten ein Gleiches thun würden, und nun 
wo das Opus iniquitatis vollbracht iſt, jo jehe-ich die Mög: 
lichkeit nicht ein, wie unjere Neligion auf die Länge wird 
beftehen können. Der Grund hierzu lieget offen für jedes 
Auge, das jehen will und ſehen kann; denn welcher ver: 
nünftige und nur halb brauchbare junge Menſch wird roch 
künftig verlangen geiftlich zu werden, und einen befchwer: 
lihen Stand anzutreten, dem man Ehre, Vermögen, Daner 
und Sicherheit geraubt hat. Der Mangel an Geiftlichen muß 
folglich bald fühlbar werden, und da Feine Religion ohne 
Religionsdiener bejtehen kann, Jo ift leider für bie unferige, 
wenigjtens in Deutichland, das künftige Loos leicht zu er- 
rathen. Ich glaube einmal feit, daß der Allmächtige eine 
ganz neue Ordnung der Dinge einführen will, und daß alles 
Widerftreben gegen jeinen heiligen Willen vergebens ijt, ſonſt 
könnte er unmöglich ſolche jchreiende Ungerechtigfeiten zus 
laſſen, und die lebenden Megenten jammt ihren Helfern jo 
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auffallend mit Blindheit und Dummheit fchlagen, daß jie bie 
Mittel zum ihrer eigenen Zernichtung jelbjt helfen herbeis 
führen und begünftigen. Ste wijjen und fühlen, daß alle 
Throne wanken, und fie befördern jelbft und bejchleunigen 
den Einfturz durch Wegräumung ver jicheriten Stügen. Es 
bfeibt uns nichts übrig, als ſich mit demüthiger Unterwer— 
fung zurüdzuziehen und zu jagen: Herr dein Wille geſchehe; 
diejes gedenke ich noch immer für meinen Theil zu thun, 
wenn das neue Eoncordat jo jchlecht ausfüllt, wie ich es ber 
fürchte“*). 

Dennoch war der Wille des Allmächtigen bezüglich des 
Bisthums Speyer ein anderer als es in ber menſchlichen 
Berechnung einem Landestheile gegenüber lag, der alle Leiden 
und Folgen der franzöfiichen Revolution ertragen, der jenes 
deutichen Charakters, jeiner Gejeßgebung, ja jelbjt jeiner 
Mutterjprache beraubt, jo ganz in das damalige Franzoſen⸗ 
thum gezogen wurde, wofür er freilich die Ehre ‚hatte ein 
Theil „der großen Nation” zu jeyn, ſofort auch in kirchlicher 
Beziehung, als Napoleon unjern lieben Herr Gott wieder in 
jeine Rechte einjegte, unter das franzoͤſiſche Concordat zu 
fallen, das jo jchlecht für die katholiſche Kirche gerathen war, 
als es nur hätte gerathen können! 

Die alte Spira Nemetum fiel an Mainz, welches 
jeiner erzbifchöflichen Würde entkleivet jelbjt zu einem unbe 
deutenden Bisthum herabſank, nur groß durd feinen heilig: 
mäßigen Biſchof Joſeph Ludwig Colmar, ber vom 6. Juli 
1802 bis 15. Dezember 1818 aud Bilchof der ehemaligen 
Speyerijchen Bisthumtheile warb, welche in die berüchtigte 
Rheingrenze gefüllen waren. Bon ihm entwirft Nemling, 
jeine Geſchichte der Biſchöfe Speyers fortjegend, von Geite 
*) Die Weirhbifchöfe von Würzburg. Gin Beitrag zur fränfifchen 

Kirchengeihichte von Dr. N. Reininger, Domfapitular zu Würz- 
burg. Würzburg 1865. ©. 359— 360. Dieß viel zu wenig befannt 
gewordene Buch enthält das reichlichfte Material zur Kirchenge: 
fhichte des beginnenden 19. Zabrhunderts in Deutfchland. 
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94—233 ein lebensvolles Charakterbild, welches von neuem 
jene Begeijterung für die Tugenden dieſes Biſchofs, der ſelbſt 
die Leiden und Schreien der ſcheußlichen Revolutionszeit mit 
ertragen und mitburchlitten hatte, fund gibt, wie daſſelbe 
Gefühl noch alle jene ergriff die jein Leben bejchrieben haben. 
Ihm, der für den geiftigen Dom jeiner Bisthumstheile im 
wahrhaft apojtoliichem Eifer als wahrer Mijfionär gewirkt, 
verdankt Speyer und mit ihm ganz Deutjchland einjchlüffig 
des Preußenlandes die Erhaltung des hehren Kaiſerdomes, 
deilen Demolirung bereits bejchlofiene Sache war; und ins 
jeferne faun Colmar als Mitbegründer des heutigen Speyer’ 
ihen Bisthumes betrachtet werden, denn ohne Dom würde 
Speyer nie mehr Biichofsfig geworden jeyn! Wie jehr ihm 
der Dom zu Speyer auch als Nuine am Herzen lag, dafür 
zeugen die von Nemling mitgetheilten Urkunden; und wenn 
der Biſchof nicht jelbjt deſſen völlige Herjtellung erlebte, fo 
lag auch hierin ein Winf der Vorjehung, die dem Bilchof 
den Schmerz der Trennung von dem größeren Didcejantheil 
erjparen wollte. Dieje Trennung jtand ihm mit der wirfs 
lihen Errichtung des Speyerer Bistums bevor, nachdem er 
fich nicht entjchliegen konnte die ihm von König Marl. zu: 
gedachte Würde: der erjte Speyerer Biſchof zu werden, ans 
zunehmen. „Ich gehe mit ſtarken Schritten”, jchrieb er am 
1. Sanuar 1818 dem bayeriihen Staatsminifter, „dem 
jechszigjten Jahre meines Alters zu und da jehnt man ji 
eber nad) Ruhe als nach neuen Berhältniffen. Sodann muß 
ih auch Eurer Excellenz befennen, daß ich die biichöfliche 
Würde nicht nur nicht gefucht, ſondern ausgejchlagen habe, 
damals aber genöthiget wurde jie anzunehmen. Gollte es 
mir dennoch jemals vergönnt jeyn, den wirklichen Siß zu 
verlafjen, jo könnte ich es lediglich thun, um in das Pri- 
vatleben zurüdzutreten und mich zur Ewigkeit vorzubereiten.” 
Gewiß die würdige Sprache eines Biſchofs, dem es noch über- 
dieß wehe gethan haben mochte, daß die bayeriiche Regierung 
ihm erſt dann den Biichofsfig anbot, nachdem ihr erſter 
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Candidat ver Würzburgifche Weihbifchof v. Zirkel, zu welchem 
übrigens Colmar in den freumdlichiten Verhältniſſen ſtand, 
am 18. Dezember 1817 gefturben war. 

Ganz andere Gejinnung hegte der nun ernannte erite 
Speyerer Bifhof Matthäus Georg v. Chandelle, geb. 
1745 am 11. Dezember zu Frankfurt a M., den man ale 
einen Bollblut: Bureaufraten in geitlichen Dingen aus ber 
Blüthezeit des „erzbifchöflichen General: Bifariats des hohen 
Eraftiftes Mainz geijtlichen Staats” bezeichnen kann, ein 
Greis der Niemanden jo für die Leitung einer Diöcefe ge: 
eignet hielt als jich jelbit, und ver es kaum erwarten Fonnte, 
ſich als Bifchof confecrirt zu jehen. Ein Aftenmann, ver es 
verftand von jeinem Arbeitstiihe aus Berwaltungsnormen 
zu entwerfen, durch Defvete zu regieren, wie er jolches durch 
nahezu 50 Jahre gewohnt war! Hatte er doch ſelbſt die 
Mainzer Erzdtöcefe zu Grabe gehen jehen, deren Regierung 
fich in Aſchaffenburg conjtituirte um die Ueberrejte zu ver: 
walten, hatte er doch das volle Vertrauen feiner Kurfürften 
bis herab zum Primas Karl Theodor, der ibn 1807 am 
31. Januar zum wirklichen Direktor des erzbiichöflichen 
Megensburger Generalvifariats in Aſchaffenburg beftellte, 
nachdem er ihn bereits 1804 zu feinem geheimen Rath er: 
nannt hatte, gleichwie er ihn im Anerfennung feiner Ge 
ſchäftskenntniß, Thätigkeit und freifinnigen Denkweiſe am 
29. Juni 1813 zum Staatsrat und Mitglied der geheimen 
geiftlichen Conferenz erhob und mit dem Commenthur-Kreuze 
des großherzoglih Frankfurt'ſchen Goncordien » Ordens aus: 
zeichnete. Biſchof v. Chanvelle hätte den Bilchofsfig alfer- 
dings jehr gerne nach Ajchaffenburg, das ihm durch feinen 
langen Aufenthalt dortjelbjt Tieb geworden war, verlegen 
jehen. Indeſſen ging er doch (geweiht am 9. Dez. 1821 zum 
Biſchof) am 10. Januar 1822 nad) Speyer, wo er freilich 
feinen Einzug in jeinen Dom halten konnte, der eigentlich 
noch als Ruine daftand. Die feierliche Befigergreifung fand 
in der Magdalenenkirche ftatt. Damals zählte ver neue Biſchof 
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bereits 76 Jahre. Allein alle Berhältnijfe diefer neuen aus 
verichiedenen fremden Didcejanantheilen zufammengewürfelten 
Diöceje waren ihm fremd. Zudem fehlte ihr Alles was zum 
firhlichen Leben nothwendig war: Klerikalſeminar, Lehrans 
jtalt, Klöjter und dergl. Ebenſo eigenthümlich war auch das 
neue Domkapitel zujammengejeßt. Der greile Bilchof vers 
fannte dieſe jehwierigen VBerhältnijfe nicht, ja ev durchſchaute 
jie Har, wie er im März 1823 an den damaligen Minifter 
von Thürheim jchrieb (S. 253), nicht ohne Härte gegen die 
Bildung des Mainzer Seminars aus dem ein Theil des Klerus 
jeiner Didceje hervorgegangen war. 

Die Gharakteriftit Chandelle's weicht freilich von ber 
Colmars jehr ab. „Herr von Ehandelle hatte, abgeſehen von 
dem Mangel früherer Hebung und von jeinem hohen Alter, 
was ihm das Predigen wejentlich erjchweren mußte, den 
Grundſatz, dar die Bilchöfe geſetzt ſeien die Kirche Gottes 
zu regieren, feineswegs aber zu predigen, zu unterrichten, 
oder zur Beichte zu hören und Kranke zu bejuchen. Er bejaß 
überdieß feineswegs die nöthige Unbefangenheit, kirchlich ges 
finnte Feitigkeit und unerjchrodene Selbjtjtändigfeit, welche 
die damaligen jchwicrigen Zeitverhältniffe von einem tüchtigen 
DOberhirten dringend erheilchten. Er jchien mehr daran zu 
denken, der bejondern Huld Seiner Majejtät des Königs feine 
Erhebung verdankt zu haben, als von der Gnade des heiligen 
Geiftes mit großen Verpflichtungen für jein hohes Amt er— 
foren zu jeyn. In allen Angelegenheiten, in welchen ber 
Staat nur irgendwie berührt wurde, handelte der Bifchof nie, 
ohne jich vorher mit der königlihen Regierung auf das ge: 
naueſte und zuvorkommendſte verjtändigt zu haben.“ War viejes 
allerdings eine Schattenjeite, jo mag man doch auch nicht 
vergefjen, wie eigenthümlich die Stellung der eriten bayerijchen 
Bijchöfe war, der gegenüber die der heutigen eine goldene iſt. 
Biſchof v. Ehandelle hatte bis in ſein hohes Alter Fürften 
gedient welche die volle weltliche und geiftliche Gewalt in 
einer Perjon vereinigten, wo demnach Eonflikte zwiichen dem 
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Imperium und Sacerdotium ſich auf's freundlichite ausgleichen 
ließen. Diefe Idee mochte dem greifen Biſchof, der wie jeder 
Menſch aud ein Kind feiner Zeit gewejen, immer noch vor: 
geſchwebt haben, ohne daß er fich in die Verſchiedenheit ver 
Verhältniffe finden Eonnte. Im Webrigen manifejtirte ver 
Biſchof bezüglich des Cultus einen altkatholiichen Sinn. Er 
gab vorzügliche Verordnungen behufs chriftlicher Belehrung. 
Bezüglich feiner Vorfchriften über Eingehung gemifchter Ehen 
fuchte er jedoch, ferne von ftrengen Eirchlichen Grundſätzen, 
zu vermitteln und jedem Conflikte vorzubeugen. Er hielt alfe 
auch hier nur jene Praris feft, die ſich feit der Säkulariſation 
und feit Verkündung der deutichen Bundesakte faft in allen 
Didcefen im Widerjpruche mit den Katholischen Principten ge 
bildet hatte. Für die Errichtung eines Klerifalfeminars war 
der Biſchof unermüdlich bemüht, für Zucht und Ordnung im 
Klerus eifernd, wober nur zu bedauern war, daß er bei dem 
Prieftermangel mande unlautern Elemente fremder Diöceſen 
überfam. Dagegen war derjelbe und zwar aus Grundſatz 
in der Wahrung feiner oberhirtlichen Nechte bezüglich der 
freien Beſetzung der Pfarreien nicht bejonders thätig. „Die 
wirklichen Nominationen find mir nicht angenehm”, fo ſchrieb 
er am 1. Februar 1825 feinem Ordinariate, „welches wohl 
daher kommen mag, weil ich ehehin vor vierzig Jahren bei 
dem erzbiichöflichen Bifariate zu Mainz der Referent ver 
erzbiichöflichen Nomtnationen gewejen, wobei ich gefunden 
habe, wie jchwer es ijt, ohne Rückſicht auf Empfehlung und 
eines Casus pro amico die justiciam distributivam ſtreng ein- 
zuhalten. Ueberdieß geht e8 in der diefjeitigen Diöceje ja jo 
weit, daß Leute die es gar nichts angeht — den Üübergangenen 
Bittjtellern it ihre Unzufriedenheit zu verzeihen — ſich zu: 
eignen die Ernennungen zu Eritifiven. Nur aus biefer Ur: 
jache muß ich mir eine Angelegenheit daraus machen, die dem 
Biſchofe zu Folge des Concordats zugeeignete Nomination für 
die Zukunft in Anſpruch zu nehmen, um bie meiner Stelle 
hierin zukommende Pflicht zu erfüllen und mich bei meinen 
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Nachfolger nicht verantwortlich zu machen.“ Unermüdlich 
war er übrigens für die Wiedereröffnung und Ausftattung 
feiner Kathedrale, deren ParamentenreichtHum aus ben 
Mainzer Schäßen, die nah Aſchaffenburg geflüchtet worden 
waren, zumeijt ftammt. Bereit3 80 Jahre zählend wurde 
Biſchof v. Chandelle, der noch nicht alle Defanate des Bis: 
thums bejucht hatte, von Rom aus zu eifrigerer Pflichter— 
füllung ermahnt, was ihn bewog noch im jelben Sommer 
den weftlichen Theil jeines Bisthums zu bereifen. Dieſe 
Reife begann er am 4. Juni. Am 30. Juni kam er fter- 
bend in Speyer an und war eine Stunde jpäter bereits eine 
Leihe. Er wurde in einfacher Weiſe auf dem alten fatho: 
lichen Kirchhof von Handwerkern getragen und beerbigt. 
Bekanntlich machte dieſe Beerdigungsweije großes Aufjehen, 
jie wird aber im Zuſammenhange aller hier eingetretenen, 
vom Verfaſſer erläuterten Umjtände deutlich aufgeklärt. Mag 
man von biefem Bilchofe auch urtheilen wie man will, das 
Lob eines tüchtigen erfahrungsreihen und ordnungliebenden 
Geihäftsmannes wird Niemand ihn verjagen künnen; ja e8 
it eine große Frage, ob jelbit ein jüngerer, im Lebensalter 
kräftigerer Biſchof mehr für das Beſte einer erit wieder wer: 
denden Didcefe unter den damaligen Verhältniffen hätte thun 
tünnen als der geiftesfriiche und gejchäftsgewandte alte Bi: 
hof Matthäus, der — wir wieberholen es — ein Zögling 
der alten Mainzer Euria war! 

Bereits am 22. Juli 1826 ward als Nachfolger ernannt 
der Münchener Domkapitular und geijtlihe Rath Johann 
Martin Manl, geb. am 19. Januar 1766 zu Mainz, 
Sohn eines Hufichmieds. Nicht weit von de3 Knaben Woh— 
nung lag die Benediktiner- Abtei St. Jakob, in die er Auf: 
nahme als Benediktiner: Novize juchte und fand, jevoch das 
Roviziat bald mit dem Klerifal: Seminar vertaujchend, in 
welhem er am 28. März 1789 die Priefterweihe erhielt. 
Bald darauf Profefjor in Frankfurt und jeit der Krönung 
Kaiſers Franz II. Erzieher eines jüngeren Prinzen bes kaiſerl. 
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Oberfthofmeijters Fürjten v. Colloredo, fam er in bie Kaijer: 
ſtadt, wo ber fein gebildete Mann Gönner in Menge fand- 
Kein Wunder wenn der 23jährige junge Mann bereits bie 
Propftei zu St. Moriz in Augsburg erlangte. Auch eine 
Pfarrei Allershaufen im Bisthum ‚und Dekanate Freiſing 
wollte er verjehen. Von hier aber zog er fich nach. Freifing 
zurüd, wurde dort 1815 geijtliher Nat) und 1821 Dom- 
Kapitular. Am 25. April 1827 erhielt Manl die bifchöfliche 
Weihe und wurde am 29. Mai in Speyer inthronifirt. Er 
war eine freundliche Erſcheinung, voll fichlichen Sinnes, 
abhold den Neuerungen, in jeder Beziehung gejchäftserfahren, 
ein Mann der jedody Gehorjam verlangte und jeder Oppe: 
jition, die man ihm machen mochte, abhold war. Allein auch 
er liebte die jchriftliche Verwaltung, in der er unermüdlich 
war. Ja jelbjt die Arbeiten feiner Domkapitularen unterzog 
er oft zum großen Verdruſſe derjelben einer genauen Revifion. 
Mit einem Worte: er war ein tüchtiger Kanzlei: und Akten: 
mann! Unter ihm kam die Eröffnung des Klerifal-Seminars 
zu Stande, für defjen Erweiterung er auch ferner Sorge 
trug, jo wie er aud die Herjtellung eines Lyceums bean- 
tragte, deijen Errichtung der damalige Minijter v. Walferftein 
in Ausficht geftellt hatte. Ebenjo traf der Biſchof die noth— 
wendigen Anordnungen für Hebung des Unterrichtes und des 
Geſangs. Ein bejonderes Anliegen war ihm bie würbige 
Sonntagsfeier. Da die Negierung ihn hierin nicht unter: 
ftügen konnte — franzöliiche Gejege herrichten ja dort — 
jo wendete er jih in emer dringenden Borjtellung vom 
7. Dezember 1827 unmittelbar an den Thron. Damals 
jchveibt der Biſchof von jenem Landestheile, deſſen Sonn: 
und Feittagfeier man heute ben biefeitigen Landestheilen 
oktroyiren möchte: „In keinem Theile des Königreiches dürfte 
es wohl nöthiger jeyn als in dem Rheinkreiſe, daß über bie 
würdevolle öffentliche Feier der Sonn: und Feittage und über 
bie Unterlafjung körperlicher Arbeiten an diefen dem chrift- 
lihen Unterrichte und der Gottesverehrung gewidmeten Tagen 
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gewacht werde. Die Entheiligung diefer Tage durch öffent» 
liche körperliche Arbeiten jeder Art, in den Werkſtätten ber 
Handwerker wie auf dem Felde, ift eine allgemein verbreitete 
Sitte geworben ... Aber noch weit mehr als die Sonns- 
tage werden bie firchlichen und gejeglichen Feiertage entweiht. 
An diefen Tagen werben jogar die öffentlichen Arbeiten, 
weldye auf Anordbmung und Rechnung des Staates gejchehen, 
als Holzfüllen, Holzflögen, Straßen: und Dammbauten, ſo— 
wie auch die Communalarbeiten fortgejeßt und in den Städten 
die Lärmenden Wochenmärfte nicht ohne Störung des Gottes: 
dienftes abgehalten.” Mit Staumen liest man aber, wie 
gleichgiltig die Pfülzerbehörden ſelbſt höheren Befehlen gegen: 
über diefem Unfug zuſahen. 

Eine andere Bemühung des Biſchofs ging gegen die 
vielen Concubinate der Pfalz und die wilden Ehen, deren es 
damals (1827) 908 gab! Merkwürbig find die Aeukerungen 
des Bilchofs über die mit den göttlichen Anordnungen und 
den Katholischen Borjchrijten im grellften Widerſpruche ftehende 
Pfälzer Ehegefeßgebung, diefelbe mit der man jegt die übrigen 
Landestheile beglücen möchte Ebenſo gab er verjchiebene 
Paſtoralverordnungen für den Klerus, wie für die Laien, 
denen die vollite Berechtigung nicht abgeſprochen werden fonnte. 
Biele bittere Stunden verurjachte ihm der Kampf im der 
Frage bezüglich der gemiſchten Ehen und der veligtöfen Er: 
ziehung der aus jolchen Ehen entiprofjenen Kinder. Mit uns 
ermüdlicher Sorgfalt bethätigte der Biſchof die Viſitation der 
Pfarreien im Allgemeinen und Bejondern, wofür das Bud) 
die Beweife bringt. Ebenſo ausgeprägt war jeine Sorgfalt 
für die Sicherung und Erhaltung des Kirchenvermögens gegen— 
über der ftaatlihen Euratel, jowie jeine Bemühungen wegen 
der Eollationsrechte und der Pfarrgehalte mit Einſchluß ver 
nöthigen Unterjtügungen bei Alter und Krankheit. Manche 
widrige Stunde bereitete ihm die beabjichtigte Einführung 
eines neuen Didcejangefangbuches jowie einer neuen Agende 
— Werke die lange vorbereitet nicht zum Abſchluſſe gelangen 
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fonnten. Eine befondere Freude gewährte ihm die Wieber- 
herftellung bes Kloſters der Dominifanerinen, des einzigen 
Inſtitutes der Art das jih in Speyer erhalten hatte. Da— 
gegen nagten an jeinem Herzen jene politiichen Aufregungen 
in der Pfalz die feinem ganzen. Weſen fremd und verhaßt 
waren. Hiezu fam eine gewille Empfindlichkeit gegenüber 
manchen Kritiken feiner biſchoͤflichen Verfügungen, Mißtrauen 
gegen Einige. aus der Mitte jeiner Räthe und wohl auch bie 
Sorgen in peluniärer Beziehung, da 6000 fl. Schalt um 
möglich hinreichten allen Anforkerungen zu entiprechen. Dazu 
kamen noch Eeinjtädtiiche Ehikfanen und Drohungen gegemüber 
der Wahrung kirchlicher Normen; gemug, Maul jehnte jich 
von Speyer dringend hinweg, zumal er auch mit einigen 
jeiner Kapitularen gänzlich zerfallen war. Er fand jeine Er: 
Löjung, intem er am 23. März 1835 zum Bilchof in Eich: 
ftätt ernannt ward, wohin er dann, wenn auch mit ſchwerem 
Herzen, z0g und am 27. Juni eintraf. Bereits am 15. Oktober 
war Munl eine Leiche! 

Ihm folgte im Speyerer Bisthum, am 23. März 1835 
vom Könige ernannt, Peter Richarz, Oberbibliothefar und 
Profeſſor der klaſſiſchen Philologie an der Univerjität Würz- 
burg. „Eifrige Vermittler diefer Ernennung bei dem damaligen 
Minijter des Innern, dem Fürjten v. DettingenWallerjtein, 
Sollen namentlich Berks, königlicher Minifterialrath in Mir: 
hen, und der Staatsrath von Grandauer geweien jeyn.“ Se 
ſchreibt Nemling ©. 512 mit dem Beilage: „Möge vie erite 
Anregung zu diefer Beförderung hergefommen jeyn, woher jie 
immer wolle, jie war für die Speyerer Diöceje eine glüd- 
liche.” Aa wohl, eine glüdliche, denn Richarz war ein 
ſchlichter ächt deutſcher Mann, dem das Manneswort das 
höchſte war, dabei ein Mann von eminentem Berjtande umd 
einem eijernen Willen. Bon feiner Treue hatte König Lud— 
wig, den er bei jeinem Negierungsantritte Namens der Uni- 
verfität mit jener jchönen Ode: 
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Compesce fletus Julia debitos 
Compesce luctum, quem tibi regü 
Tutoris ad sedes bealas 
Ocior elicuit recessus 

begrüßte, und in der er von Ludwig Jchrieb: 

Rempublicam rem credite non suam, 

Non singulorum sed populi putat 
die perfönliche Ueberzeugung. Mit Wallerftein war er per- 
fönlich befannt, ja vertraut geworden, als er im Herbite 
1833 nach Vollendung feines Commiſſoriums als Prüfungs: 
Eommijfir an den Gymnaſien der Pfalz Bortrag im Mini: 
fterium evjtätten mußte, wobei der Fürjt augenblicklich den 
Werth und die jeltene Brauchbarkeit des Mannes erkannte. 
Nicht fremde Empfehlung fondern die furchtbare Schilverung, 
die der Biihof Manl von feiner Diöcefe machte (man ver: 
gleiche nur ©. 497 u. f.), gab Anſtoß einen thatkräftigen 
erfahrungsreichen und praftiihen Mann zu juchen, ber im 
‚Stande wäre auch einen „Augiasſtall“ zu reinigen, weder 
Klerus noch Volk jcheuend, ohme jich irgendwie einſchüchtern 
zu laſſen. Einen jolhen Mann erkannte der yürft in Richarz, 
und jo wurde letzterer Bifhof. Indem NRicharz diefe Würde 
auf fi nahm, brachte er wahrlich ein großes perjönliches 
Opfer, wie jene nod) am bejten willen die damals ihm nahe 
ftanden. Denn wenn er jeinen Hirtenbricf vom 17. Now. 
1835 mit den Worten beginnt: „Zufrieden mit eimem ges 
wohnten und lieben Wirkungskreiſe an einer mir theuren 
Lehranitalt, Lebte ich ohne Ahnung einer Beruf Veränderung, 
wie ohne Verlangen darnach“: jo enthalten fie das, Innerſte 
feiner Gedanken. Denn nicht leicht wird ein Mann gefunden 
werden, der mit innigerer Liebe feinem Würzburg und deſſen 
Hochſchule, „dem Erbe des Julius für welches er viel gethan 
und viel gelitten“, hätte anhängen können als der jchlichte 
Peter Nicharz, der noch theilweije Zeuge jener Glanzperiode 
unter dem Fürſten Franz Ludwig war, deren Erinnerung 
auch heute noch nicht erlojchen ift. Diejem jeinem Franken— 
lande verdankte er eine Bildung welche eine wirklich Elafjifche 


948 Remling: Speyrer Bifchöfe, 


und von der Art war, daß er in jedem Fache welches er er— 
griff, als Meijter erichien. Ihm waren Cicero's Werke eben 
jo befannt und eben jo geläufig wie die Werfe des heiligen 
Augujtinus, und er verjtand es die Palmen eben jo wunder: 
voll zu erklären wie die Oden des Horaz. Dabei beſaß er 
eine bejonvere Gabe, in jeder Angelegenheit den beiten Rath 
zu ertheilen, jo wie ein bewunderungswürdiges Ahnungsver— 
mögen in jtaatlichen und bürgerlichen Verhältniſſen. Daher 
war er für Diele der Mann des bejonderen Vertrauens, zus 
mal er nicht das Geijtliche zur Schau trug, jondern ebenjo 
gut als Weltmann wie als Geijtlicher gelten konnte. Nur je 
läßt fich eine Stelle Remlings ©. 527 erklären, die jenit 
leicht mißverftanden werden könnte: „In jeinen Auperen An: 
zuge erjchien er früher mehr als Weltmann, denn als Diener 
des Altars.“ Richarz trug ſich nie anders als die damaligen 
Weltgeijtlichen, die nicht in der Eura ftanden, fich zu tragen 
pflegten, und hielt jtrenge an die biſchöflich Würzburgijche 
Berordnung vom 22. Dezember 1807 $. 2, die für Räthe 
und Profejjoren des geijtlichen Standes zu einem nicht feier: 
lichen Anzuge einen „vunfelfarbigen Rock“ vorjchrieben, 
Unter der Ueberjchrift: „Ernte Verwaltungsweiſe“ (S. 
928) bezeichnet Remling vortrefflich das Auftreten des Peter 
Richarz, der ſich eben auch als Biſchof nicht anders zeigte 
als er ſich jeither in feiner amtlichen Sphäre als Profefjor 
und Dberbibliothefav gezeigt hatte. „Der neue Bijchof be— 
gann von hohem Geijte, Elarem Scharfblide und reichen 
Kenntniffen unterjtügt mit ernjtem Willen und großer 
Thätigfeit die Verwaltung des Bisthums Anfänglich war 
berjelbe etwas zurüdhaltend, bis er jich bei den Männern 
feiner neuen Umgebung näher ausfannte . . . Nicharz war 
jehr für eine zweckdienliche Gejchäftsvereinfahung geftimmt, 
und traf in diefer Beziehung mehrere Anoronungen . . . Zu 
den vorgelegten Entwürfen und Bejchlüjien des Rathes, vie 
nie ohne Durhficht und Genehmigung des Bijchofes ausge- 
fertigt werben durften, machte er nur wenige Bemerkungen und 
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Zufäge. Sie waren aber faft ohne Ausnahme eben jo 
gründlich als bündig. Manchmal Tießen fie jedoch mehr den 
gewandten Theoretifer als erfahrenen Praktiker, mehr den 
ſcharfen Dialektiker als den gründlichen Dogmatifer (?) er: 
fennen. Bald überichaute und überwachte der Oberhirte alle 
Zweige der Didcefanverwaltung. Nie vergaß er das was 
er verſprochen; nie fiel ihm aus dem Gedächtniffe, was er 
angedroht hatte. Nicht leicht Fonnte er durch Schein hinter: 
gangen werden .„ . . Für die gefahten Beſchlüſſe forderte 
Richarz eben jewohl von feinen Räthen als von ber übrigen 
Didcejangeiftlichkeit Achtung und genauen Vollzug. Daher 
die Mahnung an fein Rathscollegium: „Wir haben dieſe 
Beftimmungen gemeinjam gefaßt. Laſſen fie uns auch mit 
gemeinjamem Eifer deren Vollzug fichern, und jene Folge: 
richtigfeit nie aus dem Auge verlieren, durch welche 
ber Katholicismus jtets eine Achtung gebietende 
Stellung behauptet.“ Dabei bemerkte er jedoch: „Am 
feinem Falle darf und kann ich nad meinem Gefallen, fon: 
dern nur nad) dem handeln, was das Wohl ver Diöceje for: 
dert und die kanoniſchen Sabungen erlauben”. — Für er: 
hebende Feier des Gottesvienjtes war er jehr bemüht und 
zeigte bei allen hochpriefterlichen Verrichtungen eben jo vielen 
Fifer als Würde. Mit Freunde und Verehrung jah ihn die 
Geiftlichkeit und das Volt an den Hauptfeften des Jahres 
die Kanzel der Kathedrale beiteigen, um in zartem und 
weichen, aber umfichtigem und ernſtem Vortrage die Wahr: 
heiten des Himmels, die Verpflichtungen und Tröftungen des 
Glaubens zu verfündigen. „Da Nicharz nur vierzehn Monate 
an der Spitze des Bisthums Speyer jtand, jo konnte er nicht 
alle Entwürfe und Vorſätze, welche er für deſſen Wohl, für 
deſſen jeelforgerliche Beduͤrfniſſe und geijtliche Anftalten begte, 
verwirklichen. Auch bei dieſer kurzen Amtsführung ließ er es 
an Umſicht und Eifer, manches Eriprießliche anzubahnen und 
durchzuführen, nicht ermangeln.“ Obenan jteht feine Vor: 
Ihrift bezüglich der gemifchten Ehen, welches Paſtoralnormativ 
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er eigenhändig entworfen und Paragraph für Paragraph ber 
Prüfung und Berathung jeines Ordinariats unterjtellt hatte, 
Der Schritt fand feine Tadler, die ſich den damaligen Pfarrer 
Tafel zu ihrem Organ wählten, deſſen Gegenvorftellung von 
418 Plarrern des Defanats Zweibrüden und 15 Seelſorgs⸗ 
geiftlichen des Dekanats Pirmajens unterjchrieben bireft an 
ben Biſchof gelangte. Nicht Leicht Laßt fich eine jchärfere umd 
ſchneidendere Antwort denfen, als die welche der Bijchof den 
Unterzeichnern gab. Sie floß ganz allein aus feiner Feder, 
bie es verftand in Mark und Bein zu dringen, und die aud 
ber beiten Freunde nicht jchonte, wenn Richarz fich durch 
eine Meinungsdifferenz in feinem Innern verlegt fand. Nicht 
minder bejorgt war er bezüglich der religidjen Kindererziehung in 
Miſchehen. Nebitvem gab fih Bilchof Richarz wie fein Bor: 
fahrer viele Mühe, bei den Erwachſenen eine bejiere eier 
der Sonn: und Feittage zu erzielen — troß der franzöftichen 
Gejehgebung, deren Anjchauungen jich ſeitdem auch in den 
biefeitigen Landestheifen mehr sder minder eingeniftet haben! 
Ein befonderes Gewicht legte er auf die kanoniſche Vijitation 
der Pfarreien die er mit jeinen Firmungsreijen verband. 
Hiebei ſetzte er feit, daß er als Biſchof — gegen langjähriges 
Herkommen — nie bei bem treffenden Pfarrer, ſondern in 
einem Gafthofe fein Abjteigguartier nehmen werde. Gewiß 
eine Zartheit die alle Beachtung verdient. Er wollte nicht 
feinen Pfarrern beichwerlich fallen, ihnen aber auch ſich nicht 
verbindlich machen. „Vorzüglich find es zwei Verdienſte, 
derenthalben fich Richarz ein freundliches und bankbares An- 
denken“ — wie Remling ©. 533 jagt — „im Bisthume 
Speyer erworben hat, Das eine ijt die gebührende Achtung 
in welche er die Mitgliever jeines geiftlichen Nathes bet alfer- 
höchſter Stelle zu bringen wußte, jo daß man bort feinen 
Anftand nahm, einen Pfälzer. zu feinem unmittelbaren Amts- 
nachtolger zu benennen, Das andere iſt die Aufbeflerung des 
Ichmalen Gehaltes des Speyerer Domfapitels, und der größten- 
theils mit boppelter Arbeit belajteten Seelſorgsgeiſtlichkeit.“ 
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Der Mann den Richarz, am 20. September 1836 vom 
Könige zum. Bijchof von Augsburg ernannt, als jeinen. Nach— 
folger in Speyer in Vorſchlag bringen durfte, war ‚der nach— 
malige Cardinal und Kölner Erzbijchof Geiſſel, zu dem der 
Biſchof ein bejonvderes Zutrauen gewonnen hatte, weßhalb er 
ihn auch für. vie Stelle des erlevigten Dombelanats; fur; vor 
der Bilchofsernennung vorſchlug. Draſtiſch it die Art und 
Weile, wie Richarz jeinen Domfapitel dieje Veränderungen 
notificirte. Unjer Autor erzählt (S. 552): „Die deßhalb vers 
ansgegangenen Verhandlungen waren ein nur Wenigen mit— 
getheiltes Geheimniß. Noch nicht war dieſes Geheimnig in 
Speyer gelüftet, als am 29. September der Biſchof Richarz 
dein teuen Domdechanten Geijfel vor dem pfarrfichen Engels 
amte feierlich in der Kathevrale das Glaubensbekenntniß ab: 
nahm, und ihn in feine Würde einführte. Um halb zehn Uhr 
defjelben Tages erfchien Richarz im amtlichen Kleive, ter 
neue Domdehant ihm zur Seite, in der Sigung des bijchdf: 
lihen Nathes. Nach einer kurzen Anſprache über feine un— 
erwartete Beförderung ließ er durch feinen Cefretär, den 
Domkapitular Geiler, in Anwefenheit der übrigen Räthe, 
die bereits eingetroffenen k. Defrete, durch welche derſelbe zum 
Biichofe von Augsburg und zum Reichsrathe ernannt war, 
vorlejen. Mit Thränen im Auge drüdte Richarz den Schmerz 
über feine Trennung unter dem Bemerken aus, wie er hiebei 
ben größten Trojt darin finde, daß bereits von Seiner Ma— 
jeftät dem Könige ihm ein eben jo tüchtiger als würdiger 
Nachfolger erforen jei. Das Rathscollegium war darob in 
der höchſten Spannung als von dem GSefretär das dritte 
königliche Dekret vom 20. September verlejen wurde, welches 
die Verleihung des erledigten Bisthums Speyer an den kaum 
vor drei Stunden injtallirten Domdechanten Johannes Geifjel 
beurfundete . .. Die geijtlihen Räthe ftanden — ob ber. 
gänzlich unerwarteten Botſchaft — wie verjteinert umber.“ 
Am 28. Januar 1837 verließ Richarz Speyer, deſſen Wohl 
und Gedeihen ihm aber auch bis zu jeinem legten Hauche 
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(+ 1855 am Tage Mariä Heimfuchung) am Herzen Ing. Was 
Biſchof Richarz in Augsburg wollte, erjtrebte und wirkte, ge⸗ 
hört einer anderen Zeitperiode an. Richarz blieb ſich übri- 
gens immer gleich, immer treu ber fränkischen und ver wäter- 
lichen Sitte; und es hatte eime tiefe Bedeutung wenn ber 
Biſchof in feinen legten Tagen dem Freunde das Salzfaß, 
ein. Erbſtück aus ver Verlaſſenſchaft des ehrenwerthen hoch: 
fürjtlih Würzburgifchen Hufaren Richarz, mit dem Worte 
des Horatius hinreichen konnte: 


Vivitur parvo bene, cui paternum 
Splendet in mensa tenui salinum ! 


D, von Riharz, diejem Felſenmanne, diejem oft ver: 
fannten Bilchofe, dieſem trefflichen Charakter möchten wir in 
unferer charakterlojen Zeit jchreiben, Bieles jchreiben und 
mittheilen, würbe nicht die Arbeit jelbjt uns im die web: 
müthigite Stimmung — daß er nit mehr, der treueite 
Freund bei treuen Freunden wandelt — nothwendiger Meife 
verſetzen. 

Herrn Domkapitular Remling gebührt übrigens für die 
wirklich eben jo mühevolle als treffliche Arbeit der beſte 
Danf. Er hat bier ein werthvolles Stud für die neuere 
und ſpeciell bayeriſche Kicchengeihichte geboten. Möchten 
andere deutjche Diöceſen fich gleicher Bejtrebungen zu ers 
freuen haben ! 


LXIL. 


Neuere Werke über Kirchengefchichte. 


VI. Ph. Säaff*). 


Im J. 1854 erſchien von dem Profeſſor am lutheriſchen 
Seminar zu Mercersburg, Phil. Schaff, dem Geſinnungs— 
genoſſen des Amerikaners Nevin, „des amerikaniſchen Pro— 
tomartyrs des Kirchenfchmerzes“ **), ein geiſtreiches Buch: 
„Seichichte der apoftoliichen Kirche, nebjt einer „allgemeinen 
Sinleitung in die Kirchengeichichte”, 2. Aufl. Leipzig 1854. 
Damals hielt fih Ph. Schaff, ein geborner Schweizer aus 
Graubündten, längere Zeit in Europa auf. Er ließ in dem: 
jelben Jahre 1854 noch zwei weitere Werke erjcheinen: „Der 
heilige Auguftinus“ (Berl. 1854, p. 129) ein Bruchſtück 
oder ein Vorläufer des uns heute vorliegenden großen Werkes, 
und die in diefen Blättern***) früher beiprochene Schrift: 
„Amerika, die politiichen, jocialen und kirchlichereligiöjen Zu: 


——- 


*) Gefchichte der alten Kirche. Bon Ehrifti Geburt bis zum Ende des 
fechsten Jahrhunderts. Bon Dr. Philipp Schaff. Leipzig 1867. 
p. 1250. 
°*) Vergl. Hiftor.zpolit. Blätter Bd. 38 ©. 655 f., Bd. 39. ©. 584. 
Br. 40 ©. 531 f. 
**) Dr. 38, ©. 560 fi. 
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ftände der Bereinigten Staaten“ (Berl. 1854), worin er 
jeinem Adoptiv: Baterlande eine fortlaufende Lobrede hält. — 
Daß H. Schaff jeit dreizehn Jahren die kirchengejchichtlichen 
Studien vorwiegend betrieben, dafür zeugt das uns vorlie— 
gende Werk von ungewöhnlichem Umfange (und comprefjem 
Drude). Daſſelbe tft datirt aus dem Bibelhaufe in New: 
York vom 18. Januar 1867, und den Lehrern und Freunden 
des Verf., Aug. Tholud, Jul. Müller in Halle, 3. A. Dorner 
in Berlin und 3. PB. Lange in Bonn, gewidmet. 

Aus der VBorrede und Widmung erfahren wir, daR Schaff 
in Tübingen bei Dr. Schmid eregetiiche, bei Dr. Bauer bi: 
ftorifche, bei Dorner Borlefungen über ſyſtematiſche Theologie 
gehört, zu Halle bei Tholud „unter gaftfreundlihen Dache“ 
gewohnt, und von ihm und Jul. Müller zur Wahl „der afa- 
demifchen Laufbahn aufgemuntert” worden, daß er jeit feiner 
Anſiedelung in Nordamerifa Europa zweimal in den 3. 1854 
und 1865 befucht hat. Seine Freunde wünjchten ihm öfters 
einen Lehrſtuhl in Deutjchland zu gewinnen, er fonnte ji 
aber nicht entjchließen, von einem Lande in dem er jeit jeinem 
25. Lebensjahre (er ijt geboren 1. San. 1819 zu Ehur) eine 
zweite Heimath gefunden, jich zu trennen, und wünjcht jeine 
Tage „in dem ſchönen Mittlerberufe zwijchen der evangelifchen 
Ehriftenheit deutſcher und engliſcher Zunge zu bejchließen.“ 
Sein Buch joll beweiſen, daß er „die deutſche Theologie — 
die evangeliſch treue, evangelifch freie und evangeliſch katho— 
fische Theologie — wenigjtens nicht ganz unmwiürdig in Ame— 
rifa vertreten habe.” 

Bon der vorliegenden Gejchichte der alten Kirche iſt 
gleichzeitig eine engliſche Ueberjegung unter dem Titel: Hi- 
story of the Christian Church, oder; History of ancient Chri- 
stianity, 3 vols., erjchienen, deren eriter Band ſchon im J. 
1859 in erjter, und 1862 in zweiter Auflage zu New-York 
und Edinburg herausfam. Sie iſt zwar eine Fortſetzung 
„ver apoſtoliſchen Kirche“, bildet aber doch wie bieje ein jelbft- 
jtändiges Werk. Sie enthält die „Frucht einer zwanzigjäh— 


A 
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rigen Lehrthätigkeit als Profeſſor der Kirdhengeichichte in Mer: 
cersburg in Penſylvanien.“ 

Zwei Jahre zog jih Schaff wegen der Benügung ber 
reihern Bibliothefen nad New-York zurüd. Hier jtand ihm 
die Ajtor:Bibliothet zu Gebote, welche von dem Deutjchen 
Johann Jakob Aftor im 3. 1850 wit einem Gapital von 
400,000 Dollars gegründet, von deſſen Sohne bedeutend er: 
weitert, jetzt 150,000 jorgfältig ausgewählte Bände in einem 
prachtvollen Gebäude, darunter die klaſſiſchen und koſtbarſten 
Werke aus allen Zweigen der Kiteratur enthält, ebenjo die 
Bibliothek des theologiihen Unions-Seminars in New-Porf. 
Leßtere hat „die van Eß'ſche Bibliothek (es iſt dieß ber be- 
fannte katholifche BibelsUeberjeger) mit ſämmtlichen Kirchen- 
vätern und den großen gelehrten Sammelwerfen Füuflih an 
ih gebracht, und fie jeitvem mit den Büchern von E. Ro- 
binjon (geit. 1863 zu New-York) und den Produkten ver 
neuern protejtantiichen Theologie vermehrt. Es iſt beachtens- 
werth, daß die nachgelajjenen Bibliothefen der berühmtejten 
deutſchen Kirchenhijtorifer nach Amerika auswandern. So 
ift die Neander’iche Bibliothek jchon längft in dem Baptiften- 
Seminar zuRocheiter, die Thilo'ſche Bibliothek im Yale College 
zu New-Haven, und die Niedner'ſche Bibliothek in dem con- 
gregationaliftiichen Seminar zu Anbover. Neanders Biblio: 
the ift, jammt dem Manujfripte jeiner Kirchengejchichte, zu 
Rochefter in einem bejondern Zimmer aufgeitellt.” Dieß it 
leider der gewöhnliche Weg, welchen die bedeutenden Biblio- 
thefen deutjcher Theologen wandeln, entweder nad) England oder 
nach Nordamerika, oder wenigftens unter den Hammer. 

Der Berfajjer gibt der Wahrheit die Ehre, indem er die 
Borzüge der Ältern meilt katholischen Forjcher vor den neuern 
größern Theils proteftantiichen anerkennt und hervorhebt. 
Er nennt die Benediktiner in den Ausgaben der Kirchenväter, 
die Bollandiften in der Hagiographie, Manſi und Hardouin in 
der Sammlung der Eoncilien, Gallandi, Dupin, Geillier, Oudin, 
Cave und %. U. Fabricius in der Patriſtik und kirchlichen 
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Literaturgefchichte, in einzelnen Zweigen Tillemont, Petean 
(d. i. Petavius), Bull, Bingham, Wal, als jeine vorzüg- 
lichen Führer. Einer ferneren und unbejtimmten Zukunft 
jtellt e8 der Verf. anheim, ob er jeine zahlreichen Manu— 
jfripte über die Kirchengeſchichte des Mittelalters und der 
neuern Zeit für den Drud verarbeiten werde; es werbe ge: 
Ihehen, wenn „ihm Gott Zeit und Kraft“ jchenfe. init: 
weilen wird aber jeine freie Zeit durch die erweiterte englifche 
Ausgabe des Lange'ſchen Bibelwerkes in Anjpruch genommen. 

Die Eigenthümlichkeit unjeres Werkes iſt die Verarbei- 
tung und genaue Verwerthung der Studien Anderer. Bei 
Schaff findet man feine oder wenige jelbitjtändige Unterſu— 
Hungen, wozu es ihm wohl an Zeit und Neigung fehlte, 
aber eine gewiljenhafte und genaue Verwendung deſſen was 
früher vor ihm geleijtet worden. Wir möchten biemit feinen 
Tadel, fjondern vielmehr Lob und Anerkennung ausiprechen. 
Bor lauter eignen und jelbjtjtändigen Forſchungen verliert 
die Gegenwart die Reſultate früherer geijtigen Arbeiten; Herr 
Schaff aber möchte diefe wieder zu Ehren bringen, und kaum 
einer der neuern protejtantijchen Kirchenhijtorifer hat die Ars 
beiten Fatholiicher Autoren jo umfajjend bemüßt, als er. 

Bei der Beiprehung eines jo großen inhaltsreichen 
Werkes find wir gezwungen uns auf Einzelnes zu bejcyräns 
fen. Wir ziehen diefe Beichränfung einer Angabe des allge 
meinen Inhaltes vor, welder natürlid nur befannte Ru— 
brifen enthält. Ausführlicher ald Andere vor ihm, handelt 
der Berfafler von dem innern Leben der Kirche, von dem 
Mönchthum, dem Gottesdienjt, den Firdhlichen Sitten, der 
riftlichen Kunft. 

Biel kürzer, als wir erwartet, geht der Verf. über die 
beiden wichtigen Kapitel der kirchlichen Armenpflege und der 
Sorge der Kirche für die Gefangenen.und Sklaven hinweg. 
Ueber legtere handelt $ 113 der „Geſchichte der apojtolifchen 
Kirche”, 9 89 und $ 152 des vorliegenden Werkes, jowie 
eine im J. 1861 jeparat erjchienene Abhandlung: „Slavery 
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and the Bible * Als ver 34 Jahren Möbler zum eritenmal 
bieje Frage behandelte, fonnte er jagen, daR er oft mit jehn- 
juchtsvollem Berlangen arößere und Kleinere kirchengeſchicht⸗ 
liche Werke turdblättert babe, um ſich über die Art und 
Weile der Aufbebung der Sklaverei zu unterrichten. Aber 
e8 war vergebens; er jelbit mußte bierin Bahn brechen. 
Seitdem ift dieje Frage vielfach geichichtlich unterjucht worden, 
aber erichöpfenn noch mit. Herr Schaff acht mit wenigen 
orten über die zwei wichtigen Gelege des Kaiſers Con— 
ftantin aus den %. 316 und 321 binweg. Er jagt nur: 
„Conſtantin erleichterte die Freilaſſung, geitattete jie auch 
am Sonntag, und gab den Geiftlichen das Recht, ihre Sflaven 
dur ihren bloßen Willen ohne die ſonſt nöthigen Zeugen 
und Geremonien zu emancipiren.” Dabei citirt er Corp. jur. 
. 1 Art. 13 1. 1 und 2. In der That erliek Kailer Eon: 
ftantin am 18. April 321 an den Biſchof Hofius von Eor- 
duba ein Gejeg, nach welchem die Freilaflung der Sflaven 
in den Kirchen der Ehriften dieſelben Folgen haben follte, 
als die unter den herfömmlichen Formalitäten des römischen 
Rechtes geichehene Manumiſſio, welche befanntlich viel ums 
ftändlicher war. Der Hauptſatz des Geſetzes lautet: Qui in 
ecclesiae gremio servulis suis meritam concesserit libertaterm 
eandem eodem jure donasse videatur, quo Civitas Romana 
solemnitatibus decursis dari consuevit. Das Geſetz jteht in 
Codex Theodos. lib. IV. til. 7 — de manumiss. in Ecclesin; 
Lex 2 Cod Justin. de his, qui in ecclesia manumitluntur, 
und wird von Sozomenus (1. 9), im der Historia triparlita, 
I 9, und bei Nicephorus Calliſti, VII. 18 erwähnt. Uns 
ſcheint nicht, daß Herr Schaff den Tert des Geſetzes gefehen, 
denn es iſt in demjelben feineswegs von den Sklaven ber 
Heiftlichen die Rede, jondern von den Sklaven überhaupt. 
Wer in der Kirche erklärte, daß feinen Sklaven bie Freiheit 
geichenkt jei, denen war ſie geſchenkt. Schaff iſt ver Meinung, 
day Möhler (welcher vorſtehendes Geje gleichfalls nicht ges 
kannt) in feiner geiitreichen Abhandlung Über Aufhebung ber 
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Sklaverei den Einfluß der Neben des Chryſoſtomus darauf 
überfchägt habe, und wir können ihm darin nicht ganz Un— 
recht geben. Dagegen hat Lebterer die jogenannte innere Be: 
freiung der Sklaven, d. h. ihre chriftliche Behandlung, die 
Pflege und Sorge der chriſtlichen Herrn für ihre Knechte 
nach Gebühr hervorgehoben. Die Entlafjung der Sklaven, 
die für die Freiheit nicht erzogen find und fie nicht benützen 
können, war jtets für die Sklaven jelbjt ververblich und 
dem gemeinen Welen nicht nüglich. 

Herr Schaff behandelt Leben und Lehre des heiligen 
Augujtin mit gebührender Aufmerkſamkeit. Er thut ihm aber 
ſehr Unrecht, wenn er ihn nad) dem VBorgange des Tertullian 
und Cyprian eine Symiboliiche Lehre vom Abendmahle vors 
tragen läßt, welche jedoch zugleich einen realen geijtigen 
Genuß durch ven Glauben einjchliege und injofern ver cal: 
vinischen oder orthodorsreformirten Lehre am nächiten komme, 
Alſo Auguſtin it ein Ealvinift! — in der Lehre vom Abend» 
mahl. Die wenigen Stellen aber, welche Herr Schaff biefür 
anzuführen weiß, zeugen gerade für den Glauben Augujtins 
an die reale, nicht an die ſymboliſche Gegenwart Ehrijti im 
Altarsjatramente. 3. B. Tractat. 26 in Joannem wird gejagt: 
Qui non manel in Christo, nec manducal carnem ejus, nec 
bibit ejus sanguinem, licet premat dentibus sacramentum cor- 
poris et sanguinis Christi. Der Herr jagt; Wer mein Fleiſch 
it und mein Blut trinkt, der bleibt in mir und ich in ihm 
— doch wohl mit lebendigem Glauben und mit Hingabe an 
Ehrijtus, denn das blog leibliche Geniepen des Abendmahles 
ift fein Bleiben in Ehrijto,; darum konnte Auguftin und kann 
jeder Fatholiiche Lehrer zu jever Zeit jagen: Wer nicht in 
Chriſtus bleibt, der ißt weder (wahrhaft) fein Fleiſch, noch 
trinkt er jein Blut, obgleich er mit den Zähnen das Safra- 
ment des Leibes und Blutes Chrifti berührt. Es iſt dieß 
kaum etwas Anderes, ald was in dem befannten Hymnus 
ausgejprochen wird: Sumunt boni, sumunt mali, sorte tamen 
inaequali, vitae vel interitus. Die Böjen alfo die den Leib 
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empfangen, empfangen ihn nicht zum Leben, denn Chriftus 
lebt in ihnen nicht, jondern zum Gerichte. Ebenjowenig 
tonnte Schaff ji auf die Worte Auguftins in dem vorher: 
gehenden Traktat 25 berufen: Quid paras dentes et ventrem? 
Crede, et manduca. Aehnlich muß jich jeder katholiſche Lehrer 
ausiprechen: nicht das körperliche Genießen, jondern vie 
geijtige Difpofition, das Glauben und Lieben ijt es, worauf 
die Gläubigen bei dem Empfange des heiligen Abendmahles 
bingewiejen werben jollen. 

Ganz unglüklih it Herr Schaff bei Anführung ber 
Stelle de peccator. meritis et rem. Il. 25: quamvis non sit 
corpus Christi, sanctum est lamen, quoniam sacramenlum est. 
Hier joll nun in dem Lefer die Anficht entjtehen, daß Augujtin 
mit dürren Worten die wirkliche Gegenwart Chriſti läugne. 
Sehen wir näher nach, jo iſt hier gar nicht von dem Abend: 
mahle die Rede, nicht von dem eucharijtiichen Brode, ſondern 
von dem geweihten Brode, den jogenannten Eulogien, welche 
die Katechumenen erhielten. Die ganze Stelle lautet: Non 
unius modi est sanclificalio : nam et catechumenos secundum 
quendam modum suum per signum Christi et orationem manus 
impositionis puto sanclificari: el quod accipiunt, quamvis non 
sit corpus Christi, sanctum est tamen, et sanctius quam cibi, 
quibus alimur, quoniam sacramentum est. Auguſtin unter: 
icheidet hier eine dreifache Speije, erjtend die gewöhnliche 
Nahrung, zweitens die Eulogien oder das geweihte Brod bas 
die Katechumenen, denen die Hinde aufgelegt und die mit 
Segen entlajjen wurden, empfingen, welches Brod hier Augujtin 
sacramentum nennt, und drittens das eucharijtiiche Brod, das 
er „Leib des Herrn“ nennt. Jenes geweihte Brod (welches 
Schreiber diejes noch vor 20 Jahren in franzöjiichen Kirchen 
herumreichen jah) iſt zwar heiliger als gewöhnliche Speijen, 
jelbft ein Saframent, wie wir jagen würden ein Sacramentale, 
aber es ift doch nicht der Leib des Herrn. Augultin lehrt aljo 
an diefer Stelle die reale Gegenwart Chriſti im Abenbmahle, 
und Schaff hätte hier fich eine Fälſchung zu Schulden kom: 
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men laſſen, wenn er die Stelle wirklich im Zuſammenhange 
gelefen hätte. Letzteres wollen wir zu jeiner Ehre nicht an- 
nehmen. Wir finden nämlich in dem Lehrbuch der Dogmen: 
Geſchichte von Prof. Schmid in Erlangen (Nördlingen 1868), 
deſſen erſte Auflage Herrn Schaff offenbar vorlag, diefe Stelle. 
Doc läßt Herr Schmid (S.109 der 2. Aufl.) die Wahrheit 
beſſer hervortreten, wenn er den heil. Auguftin jagen läßt: 
Quod (catechumeni) aceipiunt, quamvis non sit corpus Christi, 
sanctum tamen est elc. Indeß finden ji bei Augujtin fo 
viele beweijende Stellen feines Glaubens an die reale Gegen» 
wart Ehrijti im Abendmahle, day die andern Stellen darnach 
erklärt werden müſſen, worin er von einem figürlichen Em— 
pfange zu reden jcheint. 

Diefe Mängel können uns indeß nicht abhalten, vie 
Vorzüge des Werkes von Ph. Schaff willig anzuerkennen 
und den Wunfch auszufpredhen, daß der Berfajler jein un 
läugbares Talent auch noch ferner itn Dienjte der chriftlichen 
Wahrheit verwenden möge. 


VII. 3. Alzog*). 


Bon katholifchen Berfaffern können wir den voranjtehen- 
den Werken vorläufig drei Werfe an die Seite jtellen: nämlich 
das Handbuch der Kirchengeichichte von Ritter, welches in 
jechster Auflage im Jahre 1862, beforgt durh 8. Ennen, 
erſchien; jie hat im Bergleiche zu den frühern Ausgaben 
nur wenige Zuſaäͤtze erhalten. Ferner bie Kirchengefchichte 
von Möhler, deren erjter und zweiter Band vor einigen 


*) Handbuch der Univerfals Kirchengefchichte von Dr. Johannes 
Alzog, geiftl. Rathe u. Profefior der Theologie zu Freiburg. Achte 
vermehrte u. umgearbeitete Auflage. 1. Bd. Mainz 1866. 560 ©. 
2. Bd. 1867. 764 ©. 
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Monaten in diejen Blättern beiprochen wurde, veren legter 
Band kürzlich erjchienen ift. Endlich die jet in achter Auf: 
lage vorliegende Kirchengeichichte von Alzog. 

Alle drei Werke reichen bis zur unmittelbaren Gegen- 
wart. Ritter hatte das 19. Jahrhundert mit einer gewillen 
Vorliebe behandelt, und beſonders jein Artikel: „Neueſte Ge: 
ſchichte der katholiſchen Kirche in England“ beruht auf ge- 
nauern Studien. Joſ. Ign. Ritter ließ auch diejen Theil 
jeiner Kirchengejchichte jeparat unter dem Titel: „Geichichte 
der Kirche von der franzöjlichen Revolution bis auf die Ge- 
genwart“ (Bonn 1851) erjcheinen. Die von ihm noch be- 
jorgte fünfte Auflage jeiner Kicchengefchichte wurde im Jahre 
1854 herausgegeben. Der Verfaſſer jelbit jtarb am 5. Januar 
1857. Da jeit mehr als einem Decennium jeine Kirchen: 
gejchichte Feine erhebliche Vermehrung oder neue Bearbeitung 
gefunden, und die Eigenjchaften verjelben allgemein befannt 
jind, jo wollen wir hier bei derjelben nicht länger verweilen. 

Das Handbud, der UniverjalsKirchengeichichte von Jo— 
hannes Alzog erjchien zuerft 1841, die zweite bis fünfte 
Auflage von 1843 bis 1850, die jechste Auflage 1854, die 
jiebente 1859, endlich die achte 1866 — 1867. Lebtere er: 
jchien in 2 Bänden, und hat auch, verglichen mit der vor 
hergehenden Auflage, bedeutende Bermehrungen und Verbeſſe⸗ 
rungen nachzumeilen. Den zahlreichen Auflagen in beutjcher 
Sprache gehen die zahlreichen Weberjegungen zur Seite, in 
das Italieniſche, Franzoͤſiſche, Engliihe, Polnische, Böh— 
miſche. Daß das Werk im Inland und Ausland jolce 
Berbreitung und Anerkennung gefunden hat, verbanft cs 
jenen unbejtrittenen vortrefflichen Eigenichaften. Es iſt auch 
von einer Auflage zu der andern beveutend verbeſſert worden. 
Alle neuern Forichungen, ſoweit jie dem Verfaſſer zur Kennt: 
niß famen, bat derſelbe bejonvers in der gegenwärtigen Be— 
arbeitung benügt und verwerthet. 

In Beziehung auf Bieljeitigkeit und Mannigfaltigteit 
des Inhalts dürfte, im Vergleich mit andern, das Werk von 
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Alzog wohl den Vorzug verdienen. In Beziehung auf bie 
Form der Darftellung ift K. Hafe nicht jo leicht zu über: 
treffen. Lebterer kommt in der Borrede zu feiner neunten 
Auflage auf das Werk von Alzog zu ſprechen, und macht 
ein großes Aufheben von der Unfreiheit der wiljenjchaftlichen 
Forihung bei den Katholiten, wofür er u. U. als Beweis 
anführt, „daß auch der neuen Auflage von Alzog's vortreff: 
licher Kirchengejchichte das Imprimatur des Erzbiichofs von 
Freiburg vorgedruct ift; alfo die geiftliche Cenſur eines wiſ— 
jenjchaftlichen Buches mitten in Deutichland und in einem 
aus den Schlingen des Goncordats gevetteten Lande” (d. i. 
Baden)! Herr Haje hat bier das rechte Maß nicht einges 
halten. Ebenſo wie Alzogs Kirchengelchichte das Impri— 
matur des Erzbiichofs von Freiburg trägt, trägt Ritter’s 
Kirhengefhichte (in fünfter Auflage) das Imprimatur des 
Erzbiſchofs von Köln, und weder der Eine noch der. Andere 
iſt dazu angehalten oder gezwungen worden, ſondern fie 
haben das Imprimatur eingeholt oder nachgejucht, und Herr 
Hafe it nicht berechtigt daraus Folgerungen über zunehmen: 
den geiftigen Drud zu ziehen. 

Herr Alzog hat die ihm mitgetheilten Berihtigungen 
oder Berbejjerungen am geeigneten Orte verwenbet mit Danf 
und mit Gewilienhaftigkeit. Wir find nicht darauf ausge: 
gangen Fehler oder Küden in jeinem Werke aufzufinden, wir 
find aber zufällig auf einige Punkte geftoßen, wo Nachträge 
oder Berichtigungen jich empfehlen dürften. Bei der Angabe 
über die Literatur der Kirchenhiftoriker des Mittelalters iſt man— 
ches Neuere übergangen, z. B. bei Adam von Bremen bie 
Ausgaben und Bearbeitungen von Lappenberg und Laurent. 
Bei der Katecheten= Schule von Alerandrien wären nachzu— 
tragen die Werke von Matter, Paris 1840—48, 3 Bor. ; 
Et. Vacherot, Histoire critique de F ecole d’Alexandrie, Par. 
1846— 51, 3 Bde., und-J. Cognat, Clement d’Alexandrie, sa 
dectrine et sa pol&mique, 1859. Neuejtens hat auch Abbe 
Freppel jeinen vorhergehenden Schriften über Zertullian 
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(1864), Eyprian (1865), Elemens (1865) u. j. w. 2 Bände 
über Leben und Lehre des Drigenes folgen lafien (1868), in 
denen er deutjche und franzöfiiche Forjchungen verwerthet hat. 

Nah dem Berfaffer ift der heil. Ignatius von Loyola 
am 31. Juli 1566 gejtorben ; e8 muß heißen: 1556. Ent: 
Ichieden ein Drucdfehler ift es, wenn (Il. 363) von den Reform: 
defreten zu Poiſſy vom 3. 1065 (itatt 1561) geiprochen wird. 

Br. I. S. 230 leſen wir: „Für Deutichland nament- 
ih war die Hoffnung auf eine neue bejjere Zeit um jo ge- 
gründeter, als es ſelbſt nad jtrengem Urtheil einen Epifcopat 
hatte, tugendhaft, religiös und kenntnigreich, wie in bejjern 
Zeiten: Johann von Dalberg in Worms, Joh. Rhode in 
Bremen, Lorenz von Bibra in Würzburg, Conrad von Thungen 
und jein Nachfolger Ehriftoph von Stadion in Augsburg, 
Meathias Lang in Salzburg, von Greifenflau in Trier wer: 
den als vortrefflihe Hirten gejchilvert.“ Diefe Stelle ift, wie 
uns jcheint, mit einigen Modififationen aus Möhlers ge: 
jammelten Schriften (11. 29) genommen, wo aber eimerjeits 
(der etwas jpätere) Faber von Wien beigejegt ift, andererjeits 
e3 heit: Lorenz von Bibra in Würzburg, Eonrad von Thungen 
fein Nachfolger, Ehriftoph von Stadion von Augsburg. Bei 
Möhler aljo werden zwei Bischöfe von Würzburg, bei Alzog 
zwei Bilchöfe von Augsburg als Zierden des Epijcopats ihrer 
Zeit angeführt. Darüber aber, ob Gonrad von Thüngen Bi- 
ſchof von Augsburg oder von Würzburg geweien, kann ein 
Zweifel nicht obwalten; er war Biſchof zu Würzburg 1519 
bis 1540. In der Sache jelbit jind wir mit dem Verfaſſer 
völlig einwerjtanden, find jogar der Anficht, daß noch andere 
Namen deuticher Biſchöfe aus jener Zeit es würdig wären 
hier angeführt zu werden. Es dünkt uns nicht ungeeignet, 
diefen Sachverhalt genauer feſtzuſtellen und durch eine dichtere 
Reihe von Belegen an diefem Orte zu illuftriren. 

Albrecht, der Kurfürſt von Mainz und Gardinal ber 
römiſchen Kirde, machte durch die kirchliche Entſchiedenheit 
feiner jpätern Jahre, bejonders jeit dem Auftreten Luthers, 
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es wenigjtens vergeffen, daß er früher ſich von Ulrich von 
Hutten hatte Weihrauch jtreuen laſſen. 

Bei Worms und Speyer zeigte es fich, wie bei andern 
Städten, daß die Einführung der Reformation nichts anderes 
war, als das Verlangen der Losreißung vonder bifchöflichen 
Gewalt und die Einziehung des Kirchengutes. Ob die Magi- 
jtrate diefer Städte nun tüchtigen oder untüchtigen Biſchöfen 
gegenüberjtanden, war gleichgültig; das Verlangen nach „Re: 
formation“ war bei ihnen gleich mächtig: fie wollten herrſchen 
und bejigen. Die Einführung der Reformation in Worms 
fiel im die Zeit des Biſchofs Reinhard I. von Rippur 
(1503 — 23), welcher auf den unvergleichlichen Johannes 
Dalberg (1482 — 1503) gefolgt war. Reinhard wurde ver: 
anlaßt zu refigniren, und ver Pfalzgraf Heinrich, vorher 
Propſt zu Ellwangen, jollte dem Strome der Reformation 
einen Damm entgegenjegen, was ihm aber auch nicht gelang 
(1523—1552). 

Biſchöfe von Speyer in diefer Zeit waren Philipp von 
Rojenberg (1504 — 1513) und Georg, Pfalzgraf zu Rhein 
und Herzog in Bayern (1513 — 1529). Von Philipp be— 
richtet der Gefchichtjchreiber der Speyerer Bilchöfe jehr viel 
Rühmliches. Wäre feine Regierung in ruhigere Zeiten ge— 
fallen, jo hätte er auch mehr wirkten können. Er ſtarb, „des 
Lebens müde, von Leiden und Schmerzen faſt aufgezehrt, in 
Geduld und Gottergebenheit feſt bewährt, mit gänzlicher Er— 
gebenyeit in den Willen Gottes”, am 3. Februar 1513 (Rem: 
ling, Geſchichte der Bijchöfe zu Speyer, Il. 229). Der Wahl 
feines Nachfolgers, des Pfalgrafen Georg, lagen „mehr uns 
vermeibliche Rüdjichten, als wirkliches Verdienſt zu Grunde. 
Der Kurfürjt zu Rhein mit feiner ganzen Berwandtichaft 
betrieb diefe Wahl; er kam felbft zur Wahl mit großem Ge- 
folge, und auch der in der Nähe weilenve. Kaifer Maximi— 
lian I. Tieß durch jeine Gejandten für Georg werben, die 
erflärten, „daß fich der Kaiſer feines Abjchlags (Feiner For: 
derung) verſehe.“ Um einen jtärfern Drud auf die Wähler 
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auszwüben, lam der Kaijer ſelbit. So wurde der 2Tjübrige 
Pfalzgraf Georg poftulirt. Aber auch ihn empfablen ein „an: 
gemeſſener Ernft, freundliche Milde und eine berzliche From⸗ 
migkeit.“ Auch Trithemius nennt ihn „einen cdlen, janften, 
Hugen Fürjten, einen Liebhaber des Klerus und Vertheidiger 
der Armen, von dem Alle hoffen, daß er ein guter Seelen: 
birte jeyn werbe.* Georg starb in der Blüthe der Jahre, 
27. September 1529, und jein Nachfolger Philipp. von Flers⸗ 
heim (1529—1552) jegte ihm ein Denkmal, worin er deſſen 
Klugheit, Milde und Frömmigkeit rühmt. 

Ueber den damaligen Biſchof von Straßburg, Wilhelm 
Graf von Hobnftein (1506 — 1541), den Schüler Geilers 
von Kaijersberg, haben dieje Blätter wiederholt jich ausge 
ſprochen (Bd. 18, Bd. 48, ©. 724 ff.). Er war ein mit 
herrlichen Eigenjhaften ausgeftatteter Hirte. Er ftand auf 
der Warte der Zeit, jo gut wie irgendeiner feiner tüchtigen 
Borgänger und Nachfolger. Aber „in allen bijchöflichen 
Städten am Rhein, von Conſtanz bis hinunter nach Köln, 
hatte der Eonflift zwilchen der landesherrlichen Gewalt der 
Biſchöfe und den Befugnifjen der Städtebewobner Reibungen 
hervorgerufen. Je größere Befreiungen die Städte fich ers 
warben, je unabhängiger von jener Gewalt ihre Stellung 
wurde, dejto mehr entfremdete fie Eiferfucht, Argwohn und 
Mißgunſt den Bilchöfen, im denen fie mehr die weltliche Ge— 
walt fürchteten, als das geiftliche Amt ehrten. Darin glauben 
wir den Schlüffel zu finden, warum gerade bie Städte, in 
denen jeit. uralter Zeit Biſchofsſitze fich befanden, wie Straß: 
burg, Worms, Speyer, Kübel, Magdeburg, die erften waren 
welche einer Lehre beipflichteten, die alle kirchliche Autorität, 
ja die Kirche jelbjt verwarf, wovon einzig Köln „bie heilige 
Stadt“. eine beachtenswerthe Ausnahme macht“ (Hiftor.polit. 
Blätter Bd. 18, ©. 699). Gewiß unverbächtige Zeugen von 
der Habjucht und Herrichjucht der Städte, die fie zum „Me 
formiren“ trieb, find Luther und Melauchthon. Jener klagt: 
„da wollen die Leute nichts mehr geben, und iſt jolcher Uns 
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dank unter den Leuten für das heilige Wort Gottes, daß 
wenn ich's mit gutem Gewifjen zu thun wüßte, möchte ich 
wohl dazu helfen, daß fie keinen Pfarrheren oder Prediger 
hätten, und lebten wie die Säue, als jie doch thun.” Me— 
lanchthon ſprach e8 mit bejonderer Beziehung auf die Nürn- 
berger aus, daß es den Reichsſtädten nicht um den Glauben 
und um die Lehre, jondern um die Herrjchaft und um bie 
Freiheit zu thun jet. 

Biſchof Wilhelm von Hohnjtein war jo untabeligen 
Wandels, daß auch Protejtanten ihm nichts vorzumwerfen 
wußten. Er that, was er vermochte, um dem Abfalle von 
der Kirche zu wehren. Aber der Stadtrat) von Straßburg 
hatte ein Intereſſe an der Reformation, und bei ihm fanden 
die Apoftaten Schug und Hülfe gegen ihren Biſchof. Wenn 
es auch heute noch Katholiken gibt welche glauben, daß wenn 
Geiler (+ 1510) die Zeit der Reformation erlebt hätte, dieje 
in Straßburg nicht zum Siege gekommen wäre, jo müſſen 
wir diejen feiten Glauben an die Macht „des Geiftes“ bei 
Einführung der Reformation bewundern, finden ihn aber un- 
verträglich mit den geihichtlihen Thatjachen. 

Wie in Straßburg, jo fiegte in Bajel die Reformation 
durch Gewalt. Durch 24 Jahre waltete hier der Biſchof Ehri- 
jtoph von Utenheim (1502 — 1526), einer der tüchtigften 
Kirchenfüriten. Sein Nachfolger Philipp von Gundelsheim 
(1527 — 1553) erlag der Gewalt ver Reformation, mußte 
Bajel verlafien und ließ jich bleibend in Pruntrut nieder. 
Mit tiefem Abjchen verließ auch Erasmus Bajel, um nie 
mals zurüczufehren. 

Auch in Eonftanz jiegte die Reformation durch Gewalt 
eine Zeit lang. Hier war Bischof Hugo von Hohenladenberg 
(1496—1529) mehr als 30 Jahre ein eifriger Hirte. Aber 
die Reformation zwang ihn fich zu entfernen; er ließ fich 
1527 im Ueberlingen nieder. Grasmus nennt ihn einen 
ſanften, vechtichaffenen, untadeligen Mann (milis, probus, 
integer). Als jein Nachfolger, der jehr tüchtige Balthajar 
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Merflin, nach wenigen Monaten farb (+ 1531), jo riefen 
die Domberrn einftimmig den Hugo als ihren Biſchof zurüd; 
er ftarb aber jhen am 7. Januar 1532. Dieje einjtimmige 
Wiederwahl ift aber gewiß ein unverdächtiges Zeugniß zu 
Gunsten feiner frühern Regierung. Biſchof Johann Graf 
von Lupfen war ausgezeichnet durch die Kenntniß vieler 
Sprachen. Er refignirte aber jhon im 3. 1537. 

Das Bisthum Augsburg bat im Zeitalter der Refor: 
mation jo ausgezeichnete Biſchöfe aufzumweilen, daß die 
jelben auch dann Zierden des Epifcopates gewejen, wenn fie 
in den eriten Jahrhunderten gelebt hätten. „Sn den Juhren 
von 1486— 1505 ſaß auf dem bifchöflichen Stuhle von Augsburg 
Friedrich Graf von Zollern, ein heller Stern am Himmel der 
deutichen Kirche in einer Zeit welcher man viel Schlimmes, 
wenig Gutes nachzuſagen gewohnt ijt. Ihm find an Tugend 
und edlem Gemüthe von den Tagen des heiligen Ulrich an 
wenige feiner Borfahrer gleich gekommen, feiner hat ihn 
übertroffen“*). Ebenjo würdige Nachfolger des heiligen Ulrich 
waren jodann der Bijchof Ehriftoph von Stadion (1517 —1543), 
und der große Gardinal Otto Truchjeß von Waldburg (1543 
bis 1573), eine Zierde der deutichen Kirche und des Eollegiums 
der Cardinaͤle. 

Bon den Bilchöfen von Sitten, Chur, Trient, Trieft, 
Briren, Salzburg, Paſſau, Regensburg, Freiiing, Bamberg 
und Würzburg, in deren Gebiete die Reformation nicht vor: 
drang oder nicht bleibend zur Herrichaft fam, wollen wir 


— — — — 


*) Alſo der Geſchichtſchreiber des Biothums Augsburg, A. Steichele 
im Archiv für bie Geſchichte des Bisthums Augsburg 1854, 1. 
143 ff. (Friedrich, Graf von Zollern, Biſchof zu Augsburg und 
Johannes Geiler von Kaifersberg). — Man vergleiche hiemit die 
Schilderung Friedrichs in diefen Blättern (Bd. 49, S. 33 — 42) 
von unjerm verehrten Freunde M. K., von welchem wir es oft be: 
dauert, daß er durch feine veränderte Bebensftellung verhindert wors 
den, seine jo müglichen apologetifhen Studien über die Fatholifche 
Kirche im Reformationszeitalter fortzufegen. 
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Hier nicht Handeln. Am früuheſien und entſchiedenſten ſiegte 
die Reformation in den Gebieten der Bisthümer Merjeburg, 
Meifien, Naumburg, Brandenburg, Havelberg, Halberjtadt, 
Magdeburg, Camin, Bremen-Hamburg, Minden, Rateburg, 
Schwerin, Schleswig, Lebus u. |. w. Wäre der Sieg ber 
Reformation von der Würdigfeit oder Unwürdigfeit abhängig 
gewejen, jo wäre e8 um die Würdigkeit ver betreffenden Bi- 
Ichöfe nicht gut bejtellt geweſen. Aber die Gejchichte weiß 
über die Mehrzahl verjelben Befjeres zu berichten. Ihr Zeug: 
niß wird um jo unverbächtiger jeyn, als es meiltens auf 
Ausjagen von Protejtanten beruht. 

Der Bijchof Tilo von Trotha von Merjeburg war „janft- 
müthig, milde, feiner Untertanen treuer Bejchüger, der über 
alle Maßen wohl regiert, ver mit Gütern, Zinjen und Ge: 
bäuden das Stift mehr als alle ſſeine Vorfahren gemehrt.“ 
Zudem war ihm eine lange Negierung von 48 Jahren ges 
gönnt (1466—1514). Er ließ die Domkirche zum hl. Raus 
rentins und Johann Baptijt nieberreigen und volljtändig nen 
bauen. Don jeinem Nachfolger wurde dieſelbe im 3. 1517 
geweiht, in demjelben Jahre in welchem Luther hervortrat, 
mit deſſen Hervortreten alle Kirchenbauten in Deutichland 
jtilleftanden. Auf Tilo folgte Adolf, Fürft von Anhalt (1514 
bis 1526), Coadjutor feines Vorgängers jeit 1507. Im 2. 
1514 wurde er durch Biſchof Johannes von Zei geweiht. 
„Und vertrieb flugs darauf alle Juden, die zu Merfeburg 
wohnten. Sonjt war er kleiner Statur, aber großes An: 
jehens, gelehrt, Feufch, ein guter Prediger und Theologus, 
hielte auch ein frommes Hoff: Gefinde; den langweiligen 
Prozeſſen war er feinde, und jchaffete, das alle Sachen auffs 
fürgefte verglichen werben mußten. Aber diefes war nicht 
fein von ihm, daß er fich des M. Luthers Lehre und fonder: 
lich dem Gefpräche, welches dieſer zu Leipzig mit Dr. Eden 
halten wollte, jo jehr wiberjegete” (Fürtvefflichkeit der Stadt 
Märjeburg von Joh. Vulpius, 1700). Auch die zwei fol- 
genden legten Biſchöfe von Merjeburg waren vwortreffliche 
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Männer. Die Proteſtanten, reſp. Apoſtaten Camerarius und 
Georg von Anhalt, Neffe des Biſchofs Adolf von Naſſau, 
verkündigen das Lob Adolfs. „So iſt, ſagt Jener, Fürſt 
Adolf ein gottesfürchtiger, gelehrter, hochwürdiger Herr dem 
Stift Mersburg viel Jahr löblich und wohl fürgeltanden, 
mit väterlichem Gemüthe gegen feine Untertbanen und hohem 
eig in Regierung der Kirche, denn er in Predigen und 
andern bifchöflichen Amten ſich Feiner Mühe noch Arbeit 
dauern ließ.“ Weber feine Predigten weiß jein Neffe, der 
(utherifche Magdeburger Dompropft Georg, viel Nühmliches 
zu berichten. Wenn er an hoben Feſten predigte, „da kam 
traun das Völklein mit Haufen und hörete ſolche Predigten 
gerne und mit großem Fleiß.“ (Näheres in diefen Blättern 
Br. 46, ©. 455 —457). . 

Herr M. Kerker, aus defjen Feder die Schilderung Bis 
ſchofs Adolf von Merjeburg jtanımt, bemerkt über den Zeit 
genojjen Adolfs, den Bischof Johann von Schleinig von 
Meißen (1518—1537), daß uns weniger genaue Nachrichten 
über ihn erhalten feien, und nur befannt jet, daß er dem 
Eindringen des Lutherthums mit aller Kraft fich widerſetzt 
und troß feines hohen Alters jelbjt gepredigt habe. Weber 
jeinen Vorgänger, Johann von Salhaufen, der die Kirche 
von Meißen 31 Jahre lang (1487—1518) regierte, befißen 
wir jegt die Schöne Monographie: Johannes VI. Biſchof von 
Meipen, von Zul. 2. Paſig (Leipzig 1867), deren Verfaſſer 
der proteftantifche Oberpfarrer in Schneeberg, und deren In— 
halt eine Apologie jowohl der Perſon des Biſchofs als der 
damaligen kirchlichen Zuftände in Sachſen ift. Alle Hifte: 
rifer der alten und neueren Zeiten ſprechen von ihm mit 
höchjter Anerfennung. Zwar Herr Paſig nennt ihn einen 
„reformatorischangehauchten Prälaten,” doch nad) feiner Dar: 
ftellung war er ein wahrer und wirflider Reformator inner 
halb der katholiſchen Kirche. Aber ebenjo vortrefflih war 
jein Nachfolger Johann von Schleinig. Was die Gegner 


an ihm auszujegen willen, daß er ſich dem Lutherthum mit 
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aller Kraft widerjegte, gereicht ihm eben zum höchſten Lobe, 
ebenjo die wohlfeilen Spottreven Luthers über ihn. Aber 
gegen den Kurfürjten Friedrih von Sachſen und deſſen Nach— 
folger konnte der Biſchof Johann die katholiſche Kirche nicht 
aufrecht erhalten; da die Landesherrn mit Gewalt „refor— 
mirten,“ konnten die Biſchöfe nur protejtiren. 

Bon dem Bilchofe Hieronymus Schulz (Scultetus) von 
Brandenburg (1507—1522) willen die Gegner eben nur zu 
jagen, daß er ein gejchmeidiger Hofmann gewejen, und daß 
er, der im Anfange Luthern günjtig gewejen, ihm bald ent- 
gegengetreten jei. Sein Nachfolger in Havelberg, Buſſo I. von 
Alvensieben (1522— 1548), that was er vermochte zur Auf: 
vechthaltung der katholischen Kirche. 

Ueber den legten katholiſchen Biſchof von Schwerin jagt 
ber Protejtant Zul. Wiggers (Kirchengeichichte Mecklenburgs, 
1840, ©. 51): Petrus Waldow (1508— 1516) war ein Dann 
von geringem Herkommen, aber von großer Frönmigfeit, Ge 
lehrſamkeit und Gewandtheit in Gejchäften, durch des Papjtes 
Freundichaft und Vertrauen ausgezeichnet und durch lang— 
jährigen Aufenthalt zu Nom in Wejen und Formen ber 
römischen Kirche eingeweiht, welcher deßhalb zu einer Stelle 
von umfafjenderer Wirkjanfeit in der Kirche brauchbar, doc 
auch von feinem fernen Biſchofsſitze aus neben eifriger Sorge 
für die Verwaltung feiner Divcefe an der Leitung der ganzen 
Kirche thätigen und erwünjchten Antheil zu nehmen fortfuhr. 
Größere Männer, als ihn und jeinen Decan Dr. 
Zutpheldbus Wardenberg hat vorher das Bisthum 
nicht gejehen, gleich als ob das jcheidende Papſt— 
thum durch dieje Repräjentanten ji nod in jeiner 
äußerſten Herrlichkeit entfalten wollte.“ 

Ein größeres Lob im NReformationszeitalter fann einem 
katholiſchen Bijchofe docdy wohl kaum gejpendet werden, als 
durch das Zeugniß, daß er mit allen feinen Kräften dem ber- 
einbrechenden Abfalle von der Kirche ſich entgegengejtellt 
habe. Diejes Lob aber ertheilt Jul, Wiggers dem legten 
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fatholifchen Bijchofe von Rateburg, Georg von Blumenthal, 
der, zugleich Biichof von Lebus war (1523—1550). „Allen 
kirchlichen Neuerungen entſchieden abhold verzögerte Georg 
die Reformation in jeinem Stifte. fajt um ein Menfchenalter, 
obgleich nur in den Grenzen feines Grunbbefiges und Pa— 
tronats, ba zur Unterbrüdung des überall. in feiner Diöceje 
_ aufbraujenden evangelijchen (Lies unevangelifchen) Geiftes feine 
: Kraft zu ſchwach war. Seine lange Regierung war nichts 
als ein unabläfjiger Kampf für die Unwandelbarkeit und 
“ Unverleglichfeit der römischen Kirche, ihrer Diener und 
° Güter gegen die jugendlich und unaufhaltjam vorwärts ſchrei⸗ 
tende und oftmals ungerechte und jchonungsloje Zeit. Im 
-Schmerze über vergebliches Ringen jchuf er ſich durch Samm- 
lung und Ordnung ber pergamentnen Rechte für den Ver: 
„luft. der wirklichen Erſatz“ (l. c. ©. 122). Was Georg von 
Blumenthal im Uebrigen als Biſchof wirkte, welche vortreff: 
* -fichen Eigenſchaften er entfaltete, das lehren uns die beiden 
| Proteftanten G. M. C. Maſch, in feiner gründlichen „Ge 
= schichte des Bisthums Rageburg“, Lübed 1835, ©. 455 —494, 
* und S. W. Wohlbrück, in ſeiner nicht weniger gründlichen 
„Geſchichte des ehemaligen Bisthums Lebus“, Berlin 1829, 
a I, ©. 268 — 313. 
| . Der Kurfürſt Albreht von Mainz (1514 — 1545) war 
zugleich Biſchof von Hulberjtant (1513— 1545) und Erz 
Biſchof von Magdeburg Man fann und man muß dieje 
. Gumulirung der Bisthümer taveln und beklagen, aber die 
Unparteilichkeit verlangt auch anzuerkennen, daß Albrecht 
in ſeinen drei Sprengeln ſich der Ausbreitung des Luther— 
thums nad Kräften wiverjegt habe. Dieß loben, wie billig, 
katholiſche Auctoren, dieß mipbilligen, wie natürlich, prote: 
ſtantiſche Schriftiteller *). 


*) 3.8. Haflenfanp, Heſſiſche Kirchengeichichte im Zeitalter der Refor⸗ 
mation, Marburg 1852. - ©. Schmidt, Juftus Menius der Refor: 
67* 
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Die beiden letzten katholiſchen Biſchöfe von Pommern 
oder dem Bisthume Camin, Martin Carith (1499 — 1521) 
und Erasmus von Manteufel (1522 -1544) waren würdige 
Hirten und widerjegten fi mit allen Kräften der Einfüh: 
rung des Lutherthums. Aber fie mußten der phyſiſchen Ge- 
walt unterliegen. — Der lette katholiſche Biſchof von 
Schleswig, Gottſchalk von Alefeld (1507 — 1541) war nah 
dem Zeugniſſe protejtantifcher Autoren „ein Mann von herr: 
licher Gejtalt, von großer Klugheit, ſcharfem Geijte, eine 
ausgezeichnete Zierde feines VBaterlandes, Kanzler des Her- 
zogthums, von großer Gelehrjamkeit und Thätigkeit. Er 
war unermübet im Predigen und in allen Geſchäften jeiner 
Würde.” Damit ftimmt auch der neuefte Geſchichtſchreiber 
der Reformation in Schleswig, Th. Lau, überein. 
Wenn die Inhaber der bifchöflichen Stühle zu Köln,. 
Münfter, Paderborn damals feine Säulen der Kirche in 
Deutjchland waren, aber gerade dieſe Diöcejen zum großen " 
Theile katholiſch blieben oder es wieder wurden, jo jcheint 


— 


mator Thüringens, Gotha 1867—68, 2 Be — Bei J. 9. Hennes, 


Albrecht von Brandenburg, Erzbifchof ven Mainz und Magdeburg - 


(Mainz 1850) ©. 314 lefen wir: „Der Biſchof von Kebus, Georg . 


von Blumenthal, zugleih Biſchof von Rapeburg ſchloß ſich gleich: 5 


falls (der Reformation) an; und nach einigem Widerſtreben auch 
der Bifchof von Havelberg, Buflo von Alvensleben.“ Herr Hennes 
führt nicht an, woher er feine Angaben genommen. Die von uns, . 
angeführten Proteftanten hätten ſchwerlich darüber geſchwiegen Die 
Frage über die Apoftafie des legten fatholifchen Biihofs von ' 

Brandenburg, Mathias von Jagow, können und wollen wir hier , 
nicht behandeln. Gin entſchiedener Apoftat war der lebte Biſchof 
von Samland, Georg von Poleng, der feine Apoftafie durch eine 
Heirat; befräftigte; aber wenn wir dieſen ApoftatensBifchof den 
Polen, in deren Bafallenthun der apoftafirte Großmeiſter Herzog 
Albrecht übertrat (1525), nicht zufchieben wollen, fo fönnen wir 
Deutiche uns andererfeits denfelben auch von den Polen nicht zu: 
fchieben laſſen. Er war gleichfam in terra nullius, und res 
nullius. 
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uns daraus zu folgen, daß der Sieg oder die Beſiegung der 
„NReformation” von der MWürbdigfeit oder Unwürdigkeit ver 
Biſchöfe damals nicht abhängig war. Die Gejchichte jcheint 
uns den Sag zu beweilen: Fein deutjcher Bijchof zog damals 
feine Didcefanen mit ſich in feinen Abfall, fein deutſcher 
Biſchof konnte damals jeine Didcefanen vor dem Abfalle bes 
wahren, wenn und wo weltliche Gewalt feine geijtliche Ge- 
walt lähmte. So weit Deutfchland katholiſch blieb, iſt es 
der Kirche erhalten worden durch das Haus Habsburg und 
das Haus Wittelsbach, jodann durch das Reservatum eccle- 
siasticum, durch die Durchführung des Grundjages, daß ein 
apoftafirender Kirchenfürjt aufgehört hat Biſchof und Landes: 
herr zu jeyn. 

Wir find jchon feit zwanzig Jahren der Anjicht, daß 
im Jahre 1517 die Mehrzahl der deutjchen Bifchöfe „auf 
der Warte der Zeit gejtanden‘ jeien, daß man nicht berech— 
tigt fei zum jagen, die Reformation würde, wenn ber beutjche 
Spijcopat im Jahre 1517 jeinem Berufe entiprochen hätte, 
nicht gejiegt haben, daß vielmehr, wenn heute biejelben rohen 
und gewaltigen Fauſte enticheiden würden, welche der Refors 
mation zum Durchichlagen und zum Siege verholfen haben, 
es heute ebenſo gehen würbe. 


[en —— — — 


LA. 


Aus dem Berliner Bollparlament. 


I. 
Den 12. Juni 1868. 


Indem wir noch einmal auf die politiihen Stellungen 
zurüdfommen bie ſich im Bollparlament gebildet haben oder 
aus demjelben hervorgegangen find, dürften wir wie von 
ſelbſt auf die Bahn der Gloſſen zur Tagesgefchichte geführt 
werben. Mehr oder minder deutlich haben alle Mitjpielenden 
in den Schlußaften der Verſammlung deutiche Zufunftspo- 
litit getrieben und zwar, wie ſich von jelbjt verfteht, mit ges 
bührender Nücjicht auf den unwirfchen Nachbar jenjeits des 
Rheins. Bon ibm zu reden wäre aber in dieſem Moment 
ohnehin die unerläßliche Aufgabe der „Zeitläufe“ gewejen. 

Wie gejagt find alle großen Parteien des Parlaments 
bis auf die „Süddeutſche Fraktion” darin einig, daß bie 
Mainlinie nur die zeitweilige und imaginäre Grenze des 
Nordbundes ſei; über die Mittel und die Opportunität ber 
Ueberjchreitung find fie verſchiedener Anjicht, aber daß die 
Grenze früher oder jpäter verfchwinden müſſe, das iſt ihre ein= 
müthige Ueberzeugung. Nachdem jelbit ein Parteiführer mit 
der markirt fortjchrittlichen Vergangenheit eines Marquard 
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Barth es über fich gebracht hat, bei dem feierlichen Zweckeſſen 
auf der Berliner Börje einen begeifterten Trinkſpruch auf den 
Grafen Bismark auszubringen, als auf den Mann welder 
endlich dem Heil Deutjchlands die Bahn gebrochen habe: 
nachdem diejes geichehen, muß man allgemein glauben, daß 
die Fuſion der national-liberalen Fortjchrittspartei mit den 
preußiſchen „Junkern“ vollkommen und perfeft jet. Die 
Fufion nämlich in der dynaftiichen Trage, wenn uns biejer 
Ausdrud hier erlaubt iſt; es gibt für beide Parteien nur 
mehr Einen allerhöchften Herrn dieſſeits und jenſeits des 
Main. 

Wir ſtoßen aljo hier abermals auf die Erfcheinung un— 
natürlicher Allianzen, in welchen wir eine der ungejundeften 
Folgen der Ereignijfe von 1866 zu beflagen haben. Bor 
biefer Kataftrophe pflegten unjere Parteien ihre homogenen 
Anjichten zu behaupten über die Fragen der Innern und 
äußern oder deutſchen Politik. Man fand feinen Kreuzzei— 
tungsmann mit nationalvereinlichen Ideen gekrönt, und der 
Fortſchrittsmann beteftirte die junferlichen Anichauungen vom 
preußifchen Beruf. Ihre Principien und Parteilehren von 
Staat und Gejellichaft gingen jever Partei über Alles, der 
Einen die Grundfäge der chriftlich-germanifchen Reaktion, der 
andern die Dogmatik des politiichen Nationalismus von 1789; 
und diefer Unterjchied beftimmte fie in allen Fragen von der 
Bafis bis zur Spitze. Das einzige Verhältnig in dem die 
Parteien zu einander ftanden, war das bes offenen ehrlichen 
Kampfes. 

Let ift das Alles anders geworden. Die Parteien find 
in fich zerriffen und unter der Rubrik für oder gegen ben 
„Beruf Preußens durcheinander gewürfelt. Denn nicht nur 
auf preußenfreundlicher Seite finden die unnatürlichen Alli— 
anzen jtatt, fondern auch auf der Gegenfeite; freilich mit 
dem wejentlihen Unterfchiede daß derlei Allianzen dort frei— 
willig, hier erzwungen, dort offenjiver, hier nur defenjiver 
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Natur find. Auf beiden Seiten aber bleibt fich die Eine 
Wirkung naturnothwendig glei, daß nämlich nicht alle Bar: 
teien mit derjelben Unverjehrtheit ihrer Principien auf ſolche 
Vereinigungen entgegengejegter Elemente zum  bejtimmten 
Zwed eingehen können. Und zwar it die Partei deren 
Grundſätze dabei unfehlbar tödtlichen Schaden und Schwä- 
hung erleiden müjjen, jedesmal die conjervative. So möchte 
ich z. B. den Süddeutſchen von der Oppofition jehen, der 
nicht wejentlicy demofratijcher geftimmt vom Berliner Zoll 
parlament heimgefehrt ift als er hingegangen war, oder das 
Mitglied der „Junkerpartei“, das mit jo ungemijchten Em— 
pfindungen wie zuvor auf Dr. Völk und Genojjen. hinblidt. 

Ohne alle Frage ift mit der im Zollparlament vorerjt 
verförperten Wendung der deutſchen Sache der Untergang 
des Conjervatismus aud in den Angelegenheiten der innern 
Politik vollends bejiegelt. Ich möchte jagen, man habe in 
Berlin mit leiblichen Augen die legten Zudungen des fraglichen 
Vatienten beobachten können. In Preußen allerdings mag 
ji der Todeskampf jcheinbar und auf galvaniſchem Wege 
noch in die Länge ziehen. Denn dort find die fiegreichen 
Machthaber aus den conjervativen Neihen ver frühern Nera 
hervorgegangen; der Wurm jigt daher vorderhand nur erit 
innen. In Süddeutſchland war bezüglich der Antecedentien 
das Gegentheil der Kal, und das was man Eonjervatismus 
heißt, jteht hier überhaupt längjt in der blauen Luft. 

Herr Dr. Völk aus Augsburg hatte einer feiner glüd- 
lichſten Inſpirationen, als er in der bayeriichen Kammer 
wiederholt und neuerdings in einer Bolfsverfammlung zu 
Berlin jeine Partei, die des fortjchrittlichen Anfchluffes an 
den Nordbund nämlich, als die Bartei der „dynaſtiſch Con— 
jervativen‘‘ bezeichnete. Die Männer welche er mit diejem 
Namen bezeichnet, haben in den jübdeutichen Kammern all 
mählig das ganze Gebäude auf welchem die fürjtliche Klein— 
Monarchie jozufagen als zwedentiprechendes Dach geruht 
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hat, Stein für Stein abgebrochen; fie wollen nun das ab» 
geräumte Terrain mit der preußifchen Machtjphäre überdachen; 
aber gleihjam im der Form von Erferthürmchen wollen fie 
die noch vorhandenen fürjtlichen Spigen jtehen laſſen. Einen 
weitern Zwed und eine weitere Bedeutung hätte diefe Con— 
jervirung natürlich nicht als den eines Scheintroftes für das 
gutmüthige Volk, welches die Selbitjtändigfeit feiner Einzel- 
länder nicht aufgeben will. Für diefes Volk und zur Begü— 
tigung dejjelben jollen die fürjtlichen Symbole erhalten wer: 
ben; einen realen Inhalt würden fie nicht mehr haben weder 
nach innen noch nach augen. Denn nad) innen regiert dann 
bie Partei in der Kammer und nad außen Preußen mit dem 
Parlament. Früher oder jpäter würden die fraglichen Sym— 
bole als überflüfliger Zierath erjcheinen,; und die Partei der 
„dynaſtiſch Gonjervativen” könnte jich in der That auf die 
Weisheit des alten Spruches volllommen verlajjen: kommt 
Zeit, kommt Rath. ES käme Alles nur darauf an, daß die 
noch übrigen Fürjtenthrone fich von ihr, von der nationales 
liberalen Partei, als dynaſtiſcher Schugmacht conſerviren und 
bezicehungsweije garantiren laſſen wollten. 

Das ift aber faktifch und moraliſch jeit geraumer Zeit 
bereits der Fall gewejen, und zwar nicht bloß indem Mujter: 
lande Baden. Gerade auch in dem Lande welches hier den 
Ausichlag gibt, ift man bis auf diefe Stunde fortwährend 
und völlig ſyſtematiſch beflifjen gewejen der Fortſchrittspartei 
in allen Dingen, in Sachen der Gejeßgebung und der Ber: 
waltung, den Willen zu thin, um jich ihren — dynaſtiſchen 
Conſervatismus zu verdienen. Man hat nie mehr gefragt, 
ob dieje oder jene Maßregel wirklichen Bebürfnifjen des Volkes 
entjpreche, ob viejes oder jenes Gejeßesprojeft nicht vielmehr 
den Unwillen der großen Mehrheit hervorrufen und höchſt 
unpopulär jeyn würde; man hat fich einzig und allein bie 
Wünſche und Anforderungen der Partei gejagt jeyn laſſen 
und zur Richtjchnur genommen, als wenn in ber That Thron 
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und Krone verloren ſei, wenn biefe Partei ihre Schultern 
unter dem vergoldeten Seffel wegziehen würde. Bon einem 
Vertrauen auf das Volk als ſolches und im Allgemeinen 
war jo wenig mehr die Rede, daß man vielmehr endlich daran- 
ging das Volk felber nad dem Willen der Partei umzuge— 
ftalten und mittelft der Schule fo abzuändern, wie die Partei 
e8 wünjchen muß. Damit hat man dem Triumph der Partei 
die Krone aufgeſetzt. 

Nun erwäge man wohl, wie die Stellungen zu ber 
großen Frage in Wirklichkeit waren und annoch find. Der 
im eigenen Lande in jolcher Weiſe hochgeftellten Anſchluß— 
partei der „dynaſtiſch Conſervativen“ jtanden im Zollparla— 
ment die Gegner des Anſchluſſes gegenüber. Sie proteftirten 
im Namen der großen Mehrheit ihres Volkes. Aber diejes 
Volk gilt ja im eigenen Lande nichts gegenüber der andern 
Partei; was konnten fie alfo hoffen, dieſe Volks-Conſervativen 
— wenn id) im Gegenjat zu den „dynaſtiſch Conſervativen“ 
diejen Ausdruck gebrauchen darf — wie fonnten fie insbe= 
ſondere mit irgend einer Ausficht auf Erfolg über pojfitive 
Borjchläge oder Programmfäte in ihrem Sinne fich verein 
baren, zu deren Durchführung immerhin der Hebel im eigenen 
Lande angelegt werden müßte? 

Dennoh hat ein Theil der „Süddeutſchen Fraftion‘ 
den VBerjuc, gewagt. Es waren nur 17 Männer welde an 
der Berathung perſönlich Theil nahmen. Denn viele Mit- 
glieder hatten körperlich und geiftig angegriffen die Spreeitabt 
bereits verlaffen. Es war jehr gut, daß jene Anzahl von 
Angehörigen der Fraktion ihre Stimme zum Schluffe noch 
vernehmen ließ; Schon aus dem Grunde war es gut, weil bei 
den Feſtlichkeiten mit welchen die Zurückgebliebenen officiell 
und nichtofficiell überjchüttet wurden, aud manches weniger 
bemeifene Wort gefallen ift. Aber was ift nun von dem 
Ausfall des Verſuchs oder dem Inhalt der Erklärung felber 
zu halten, welde dem Nechenihaftsberiht vom 24. Mai 
angehängt ijt? 
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Mehrere von den amwejenden Mitgliedern haben ihre 
Unterſchrift nicht gegeben, einige andere haben auch nachträg- 
fich nicht unterzeichnet. Zu den leßtern gehören namentlich 
etliche Gonjervative im alten Sinne des Wortes aus dem 
Lande, wo die „dynaſtiſch Conſervativen“ von der Fortjchritts« 
partei, wenn nicht in eigener Perſon, jo doch durch verläffige 
Geſchäftsträger am Ruder find. Was hielt diefe und jene 
Männer ab ihre Unterfchrift zu geben? Doch gewiß nicht bie 
bedenkliche Scheu vor einer Demonftration gegen bie beftehenbe 
Regierung in der Heimath. Schreiber diefer Zeilen wertig: 
ftens ift mit allen feinen Wünfchen bei der Abficht feiner 
Collegen, aber nicht mit feinem — Bertrauen. „Ich höre wohl 
die Worte, aber es fehlt mir der Glaube.” 

Die Verwirklichung des Programms, welches bie betref: 
fenden Mitglieder der „Sübventjchen Fraktion‘ als Abjchiebs- 
wort zu Berlin hinterlaffen haben, hätte zweierlei Schwierig: 
feiten zu überwinden, äußere und innere. Bor Allem müßte 
die Partei der „dynaſtiſch Gonjervativen‘ mit allen ihr zu— 
geneigten Elementen in den ſüddeutſchen Ländern felber aus 
der Macht gedrängt und geftürzt werben. Die entſchiedenſten 
Gegner der Partei müßten an’s Ruder gelangen und deren 
lang geübten Einfluß mit der Wurzel ausreißen. Solch eine 
Veränderung des Regiments müßte namentlich in Bayern und 
Baden eintreten. Hält man nun die Aufgabe in Wirklichkeit 
für jo leicht wie es jcheint? Das wird die erfte Frage ſeyn 
die fich bei der Betrachtung des vorliegenden Dokuments 
aufprängt. 

Warum nicht? mag dieſer oder jener jagen. Bedarf es 
ja weiter nichts, als daß den fürftlichen Herrn die Augen 
geöffnet werben über die eigentliche Beichaffenheit ver Loya— 
tität deren die Partei der „diymaftiich-conjervativen” Ans 
Ihlußmänner fi rühmt; die Fürjten werden dann die an- 
ſtößigen Minifterien ändern; neue Regierungen werben die 
bejtehenden Kammern auflöjen; die Neuwahlen werden ber 
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„Boltspartei” das entjchievene Uebergewicht in den comititu- 
tionellen VBerfammlungen verjchaffen, und damit Bajta! Nun 
allerdings, wenn damit in Wirklichkeit Alles gethan wäre, 
dann möchte die Aufgabe jo jchwierig nicht erjcheinen. Aber 
es erhebt jich ja doch zumächit. die Frage, wie ſodann die 
nöthige Kraft und LXebensfähigkeit des neuen Negime’s ge: 
fichert und gegen das MWiebereindringen der bejeitigten Partei 
jozufagen die Köcher verjtopft werben jollten? 

Darauf gibt die Erklärung mit ein paar Worten Aus: 
kunft, wie jie eben förmlich jtereotyp geworben find. Wir ſuchen, 
heißt es da, unjern Erfolg „in einer entſchieden freijinnigen 
Politik.“ Allerdings iſt der Sinn diefer Worte nicht näher 
erläutert; aber nach der Analogie der in ähnlichen Akten— 
ſtücken als unentbehrlich immer wieder fehrenden Bhrafe darf 
man wohl annehmen, daß die Herren Verfaſſer jagen wollten: 
wir werden in den inneren Tragen unerjchütterlich dem Sy— 
item des Liberalismus huldigen. Dieß iſt nun gerade ber 
fatale Punkt, an dem allein jchon der ganze Plan jcheitern 
müßte. Das Syjtem bes Liberalismus ift es ja eben wodurd 
bie Gegenpartei zu ihrer Macht gelangt war; wer immer in 
ber innern Politik demjelden Syjtem gehorcht, der jchüttet 
fortwährend nur Waſſer auf die Mühle der Gegner. Er 
it immer bis zu einem gewiljen Grabe der Mitinterejjent 
und Arbeitsgenofje der Gegenpartei, und an eine innerliche 
und wahrhafte Ueberwindung diefer Partei ift unter ſolchen 
Umftänden gar nicht zu denken, vielmehr wird diefelbe, Dant 
ihrer Gonjequenz , nach kurzer Friſt immer wieder über die 
Haldheit emporkommen und aus den gemeinjamen Prämiſſen 
des politiichen Rationalismus mit ihrem regelrechten Schluß 
— die Oberhand behalten. 

Nur durch eine auf grumdjäglichen Conjervatismus ge— 
baute innere Politik fönnte der Anjchlußpartei der „dynaſtiſch 
Conſervativen“ mit Erfolg entgegen gearbeitet werden. „Wir 
werden uns in der innern Politik ausjchließlih nah den 
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wirklichen Bevürfniffen und dem ausgeſprochenen Willen des 
Bolkes richten und jedem doktrinären Syitem entjagen“: jo 
müßte das Programm einer entichievenen Selbftitändigfeits- 
Partei lauten. Wer den Erfolg im liberalen Wetteifer mit 
der Fortjchrittspartei juchen will, der ift jiher von vorne: 
herein verloren. Sind ja auch unfere Staaten nicht von un— 
gefähr in ihre äußerſt bloßgejtellte Lage gefommen, ſondern 
dadurch daß fie von ſich jelber abgefallen waren und ihren 
Selbſtzweck an den kosmopolitiſchen Liberalismus verfuppelt 
hatten. 

Aber wir find weit entfernt denjenigen einen Vorwurf 
daraus zu machen, welche jich in dieſer Beziehung der ge: 
wohnten Täuſchung und jtereotypen Medewendungen bins 
geben. Die Grundiäge des alten Gonjervatismus find nun 
einmal innerlich ausgelebt, weil fie von oben wo fie ans 
fnüpfen mußten, längit verläugnet und verlaffen worden 
find; es laͤßt ſich mit diefen Grundfägen heute einfach nichts 
mehr machen. Eine conjervative Partei auf neuer Bafis, die 
ihre Stütze ebenjo im wirklichen Volk juchen müßte, wie vie 
altconjervative Partei ſich principiell an die Gottesgnaden- 
thümer anlehnte — eine ſolche Partei eriftirt aber noch nicht 
und wird fich gewiß auch dann erft bilden, wenn bie Ele: 
mente der großen ſocialen Frage parteifchaffend in das alf- 
gemeine Bewußtſeyn eingetreten find. Dann wird ſich ſcharf 
und entjchieven eine conjervirende Volkspartei gegenüber. ver 
fortichrittlichen Bourgevifte erheben; die Weisheit auf ber 
Gaſſe wird die Dogmatik der erftern jeyn, und diefer Lehre 
wird der künſtliche Doktrinarismus ver legtern nicht Wider: 
ſtand leijten können. Aehnliches erfährt man jest ſchon im 
der Schweiz. Solange aber die Anjchlußpartei der Forts 
Ichrittlichen mit feinem andern Gegner zu thun hat als mit 
dem wetteifernden Liberalismus einer Nichtanjchlußpartei, 
folange dürften höchjtens einzelne Gewitter den Bölfichen 
Frühling jtören, aber nicht ver natürliche Winter. 
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Wir kommen nun zu den inneren Schwierigkeiten 
welche uns der Verwirklichung des Programms unjerer Eol: 
legen entgegenzuftehen jcheinen. Ste wollen eine „feite Ber: 
bündung der jüdbeutichen Staaten“ gründen, aber jie ver- 
Iprechen zugleich „die fräftige Erfüllung der vertragsmäßigen 
Pflihten” welde uns an Preußen fetten. Einerjeits aljo 
wollen ſie zur thatfräftigen Bewahrung. unferer jtaatlichen 
GSelbitjtändigkeit das Projekt des „Süpdbunds“. verwirklichen, 
andererſeits aber wollen jie auch getveulich an den Verträgen 
halten welche ung die „unabhängige und internationale Eri- 
jtenz”, um den uns betreffenden Ausdruck des Prager Frie— 
bensvertrags zu gebrauchen, zu Gunjten der preußijchen 
Oberherrlichfeit abjolut unmöglid) ie haben und fort: 
während machen. 

Wenn uns darin ein innerer Widerjpruch zu liegen 
jcheint, jo ſtehen wir mit diefer Anjicht nicht allein. Auch 
die „Demofratiiche Eorrejpondenz” welche als Organ der 
Volkspartei in Stuttgart erjcheint, erklärte auf den eriten 
Blick: „Wie die Dinge nun ftehen, beginnt die Cooperation 
der Süddeutſchen, joweit jie auf Grund der Erklärung vom 
24. Mai erfolgen ſoll, leiver mit einem innern Widerſpruch.“ 
Das Stuttgarter Drgan hätte die Beziehung auf die Ber: 
träge mindejtens ganz weggewünſcht, da die darin ausge: 
ſprochene Betonung der vertragsmäßigen Pflichten den An- 
Ichauungen der Volkspartei jchnurjtrads widerjpreche, das 
Organ erjieht auch nicht den mindejten zwingenden Grund, 
diefe Verträge die wie ein Werk der Zeit, jo doch wahrlich 
auch nur eine Frage der Zeit jeien, mit bejonderm Nachdruck 
in einem ſolchen Programm voranzujtellen. 

Mit dem gerügten Widerfpruch in ji hat es nun aller: 
dings feine Richtigkeit. Indem der Prager Friedensvertrag die 
unabhängige internationale Erijtenz der ſüddeutſchen Staaten 
verbürgen wollte, orbnete er eine engere Vereinigung ders 
jelben an, welche jodann in nähere Verbindung mit Nord— 
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beutjchland zu treten habe. Hätten Frankreich und Deiter- 
reich damals die bereits abgejchlojjienen geheimen Eonventionen 
vom Augujt 1866 und den nachherigen Zollvereins = Vertrag 
vom 8. Juli 1867 gekannt, dann wäre jicher der angezogene 
Artikel über den Sübbund nicht in den Prager Friedens— 
traftat gefommen. Denn um zu erkennen, daß eim jolcher 
Bund mit und neben den gedachten preußifchen Verträgen 
nicht bloß ein innerer Widerſpruch jondern eine praktifche 
Unmöglichkeit ijt, braucht man jich nicht weit umzuſehen. 
Dan braucht fich eigentlich nur zu fragen: was denn unter 
den obwaltenden Umſtänden der Südbund noch zu thun 
und zu entjcheiden haben würde? 

Ohne Zweifel ijt die Erklärung vom 24. Mai jo zu 
verjtehen, daß der eventuelle Südbund mit einer parlamente 
tarischen Verfaſſung auszujtatten jei. Und in der That wäre 
ein jolches Parlament jchon als zujammenhaltennes Band. 
und als wachjame Hut über den Bewegungen der KRubinetös 
politit ſchlechthin umentbehrlih. Wenn nun aber die Ver: 
träge mit Preugen daneben in Kraft bleiben jollen, was 
würde dann für die Gompetenz des Sübbunds- Parlaments 
noch erübrigen? Die hohe Politik wäre dem Parlament 
unterjagt bis auf die leere Wortmacherei; denn die oberite 
Verfügung über die militärischen Kräfte Deutjchlands liegt 
in der Hand des Königs von Preußen. Daß damit auch der 
Freiheit diplomatifcher Entjchliegungen ver Nerv abgeſchnitten 
ist, weiß alle Welt. Die wichtigſten materiellen Intereſſen, 
alle Zoll» und Hanvelsangelegenheiten gingen das Bundes: 
Parlament nichts an; denn diejelben rejortiren vom Zoll: 
PBarlament in Berlin. Ueber die Fragen der innern Politik 
hätte das Bundes» Parlament nichts zu jagen, venn hier 
würden die Kammern der einzelnen Länder ihre Competenz 
verteidigen und ihrer Haut ji) wehren. Wo alſo läge bie 
Befugniß- und Machtſphäre des Sübbunds- Parlaments? Ich 
weiß es nicht zu jagen, und bie Erklärung vom 24. Mai 
bringt hierüber gleichfalls nur dunkle Wendungen vor. 
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Das Organ der württembergifchen Demokratie jcheint 
uns jomit vollflommen im Rechte, wenn es behauptet: ent: 
weder feine Verträge mit Preußen mehr oder feinen Süd— 
bund, ein Drittes gebe es. nicht. Der Sübbund hätte bei 
den bekannten Eiferfüchteleien und Unverträglichkeiten zwi: 
Ihen Iſar und Nefenbad) unter allen Umſtänden mit großen 
Hindernifen zu Fämpfen; er würde aber unbedingt nur dann 
zu irgendeiner Bedeutung gelangen Fünnen, wenn bie Augujt- 
und Julie Verträge mit Preußen vorher oder nachher abge: 
Ihüttelt würden. Und käme der Südbund auch wirklich ohne 
einen ſolchen Bruch und nad) der wörtlich verftandenen In— 
tention der Erklärung vom 24. Mai auf die Welt, jo brächte 
er doch unfehlbar vie erbjündliche Neigung mit, ſich ftets 
gegen die Verträge aufzulehnen und auf Koften verfelben 
jein eigenes Gewicht geltend zu machen. Alles das iſt mathe: 
matisch gewiß und in der Natur der Dinge begründet. Ach 
verüble e8 daher auch den norddeutſchen Organen gar nicht, 
wenn jie hinter jedem Süpdbunds » Projekt offenen Verrath 
und Vertragsbruch lauern jehen, und wenn fie Zeter und 
Mordio Schreien über das Abjchiedswort aus der „Süddeutſchen 
Fraktion“, 

Beim Zollparlament hat Niemand die Kraft und Ber: 
bimblichkeit der gedachten Verträge in Frage geftellt; im 
Gegentheile hat mehr als Ein Parteiführer aus der Oppo— 
jition das treue Feſthalten an denſelben mit warmen Worten 
befannt. Das hatte nicht nur den Einen Grund, daß die 
„Süddeutſche Fraktion“ der Rechtsbafis diefer Verträge jelber 
bedurfte als feſten Bollwerfs gegen jede Ueberjchreitung ver 
dem Zollparlament zugemejjenen Competenz. Es war nod 
ein anderes Motiv im Spiele. Das nationale Gefühl jagt 
immerhin einem Jeden, daß wir, wenn biefe Verträge nicht 
bejtünden, gegen jeden Angriff des Auslandes auf eine deutjche 
Macht aus freien Stüden zufammenftehen müßten. Leiber 
find wir nun durch Brief und Siegel gezwungen zu thun 
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was wir lieber freiwillig gethan hätten, aber e8 zu thun, 
wird darum nicht minder unfere nationale Pflicht jeyn. So 
dachten wir beim Zollparlament und wir hätten uns von 
Niemand des Gegentheils verbächtigen laſſen. 

Wenn wir aber diefer Anjchauung treu bleiben wollen, 
jo werden wir ung das Suüdbunds-Projekt denn doch zwei— 
mal anfehen müjjen. Wer den Sübbund will als natür: 
lihen Mauerbrecher gegen die Verträge, der jteht in naher 
Gefahr, das was er Anfangs vielleicht nur gezwungen nicht 
thun will, vielleicht bald auch fremvillig nicht mehr thun zu 
wollen. Daß aber im Grunde Jeder der den Sübbund will, 
bewußt oder unbewuht, darin ein Mittel der Emancipation 
von dem uns drüdenden preußiſchen Joche erbliden muß, 
das haben wir bereits nachgewiefen. Bei der Discuffion in 
der Preſſe jcheint ung auch jest chen die Thatſache grell 
an’s Licht zu treten, daß die rechten Eiferer für das Projekt 
einer ſolchen Schugwehr unjerer Selbitjtändigfeit unter Um: 
jtänden ganz geneigt wären die übergreifende Hegemonie— 
Macht in Norbdeutjchland zur wohlverdienten Züchtigung 
dem Ausland preiszugeben. Und in der That, es iſt in 
diefer Verirrung mehr politiiche Natur und Logik als in dem 
abjtraft tadellofen Standpunkt der Erklärung vom 24. Mai! 

Wer kann im Ernjte daran zweifeln, daß es für ben 
weftlichen Nachbar eine Sache der Unmöglichkeit ijt die Ent: 
wiclung der deutſchen Dinge auf dem von Preußen gebahnten 
Wege ruhig ſich vollziehen zu (allen? Frankreich muß ſich 
einmifchen, es muß den Verſuch wagen eine Gonfolidirung 
der deutſchen Neugejtaltung in der Weile zu erzwingen, wie 
jie den jtets heiligft gehaltenen Traditionen der franzöſiſchen 
Politik mehr oder weniger entſpricht; nur der Monat oder 
die Woche wo die gejchehen wird, läßt jich noch nicht vor: 
ausjagen. Der franzöſiſche Herricher wird aber jicher nicht 
der Kriegserflärung einen Plan auf Zerreißung der deutſchen 


Nation und fremde Eroberung in deutſchen Landen mitgeben. 
Lxt 68 
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Er wird im Gegentheil auf jeden Gewinn aus deutichem Be: 
fige verzichten, er wird, wie Frankreich noch in jedem der— 
artigen Falle gethan und geiprochen, als völlig uneigennüßiger 
Bertheidiger der libertas germanica, der „deutſchen Freiheit“ 
gegen preußiiche Unterbrüdung, wie früher gegen bie Habs: 
burgische Hausmacht, auftreten. Dazu bevürfe es, wird er 
jagen, vor Allem der Gründung eines unabhängigen Süd— 
bundes. Damit diejer Sübbund vor preußiſcher Vergewalti— 
gung fünftig jicher jei, müjje dann allerdings die Karte Nord: 
deutſchlands, insbejondere der Länder am Rhein einigermaßen 
anders arrangirt werden; aber er jelber wird feierlich jedes 
Gelüfte nady einem größern oder fleineren Stüd Rheinland 
abjchwören. So wird die Spradye lauten; ja jo ijt fie feit 
geraumer Zeit Schon im tiefjten Vertrauen in ſüddeutſche 
Ohren geflüftert worden. Hintennac und wenn bas Unter: 
nehmen glüdlic von Statten geht, braucht man es ja doch 
mit folchen Zuſagen fo genau nicht zu nehmen, und kann 
man jedenfalls nicht zur Nechenjchaft gezogen werden, wenn 
das vorausgefchiete Programm einzelne Aenderungen er: 
leiden jollte. 

Nun denke man fi den Fall, daß ein Sübbund, in ver 
Gründung und in dem Kampf um Gewinnung jeiner Com: 
petenz begriffen, jolch eine Sprache von Paris her vernehme. 
Wird die Südbunds-Partei nicht das Echo ihrer eigenen Ge: 
danken zu hören glauben, wird die Lockung nicht unwider— 
ſtehlich ſeyn? Unjere Beſchwerden gegen Preußen jind jo be- 
rechtigt, der völlige Verluſt unjerer Selbitftändigkeit an die 
Hohenzollern’sche Hausmacht it, wenn der natürlichen Ent: 
wiclung der Dinge Feine Störung von außen entgegentritt, 
jo unfehlbar gewiß, daß wahrlich ein nicht geringes Ma 
beutjcher Treue und moralifhen Muthes dazu gehört ſolch 
eine Lockung nicht geradezu herbeizuwünjchen. Dennoch 
würden wir es nad) wie vor für das ärgjte aller Mißge— 
ſchicke anfehen, wenn die deutjche Gejchichte auf einem neuen 
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Blatt der Schmach erzäblen müßte, daß im neunzehnten 
Jahrhundert noch einmal ein deutjcher Bartifufarismus gegen 
den andern mit franzöjiicher Hülfe gerettet worden jet. 

Solange wir uns auf den negativen Standpunkt be 
ſchränken, wollen wir alle weder das Cine noch das Andere: 
weder die allmählige Verfchlingung durch Preußen noch die 
franzöſiſche Rettung. Sobald wir aber mit pofitiven Vor— 
ichlägen hervortreten wollen, ſtehen wir bei den ehrlichiten 
Geſinnungen jofort in Gefahr aus der Scylla in die Cha— 
rybdis zu gerathen. Es ift nicht unſere Schuld, es iſt die 
Schuld der unſeligen Art und Weile wie Preußen feinen Sieg 
im Bürgerkrieg ausgebeutet hat, ausgebeutet gegen deutjches 
Recht und deutjche Freiheit zur brutalen „Vergrößerung der 
Hohenzoller'ſchen Hausmacht“, dag wir für unjere Beſonder— 
heit die preußiſche Macht nicht weniger zu fürchten haben 
als die franzöſiſche Intrife und Einmiſchung für das Ganze. 
Sp find wir in die verzweifelte Lage zwilchen zwei Feuern 
gekommen, aus der wir vergeblid einen gefahrlojen Ausgang 
ſuchen, und von der Niemand wei wohin jie in dem wirrniß— 
vollen Moment der legten Entjcheidung treiben wird. Wir 
können das nicht ändern; aber jchaffen wir wenigjtens fein 
Präjudiz bei faltem Blut! 

Allerdings wäre es an Preußen und nur an Preußen 
ver Gefahr zuvorzufommen, welche aus der thatjächlichen 
Lage und Stimmung des ſüddeutſchen Volkes unzweifelgaft 
beworgeht. Preußen müßte uns die Bajis jehaffen auf der 
wir ein Programm wahrhaft deutſcher Politik aufitellen 
fönnten; denn Preußen hat uns dieſe Baſis unter den Füßen 
weggezogen. Preußen müßte einen großen Schritt zurück— 
thun; und doch wäre es nur der Schritt von der Hohen 
zoller'ſchen Hausmachts: Politit zur deutjchen Reichs- und 
Necytspolitif und zur Achtung des Begriffs deutjcher Nation. 
Der nordveutihe Bund müßte aufhören nichts weiter zu 
jeyn als „der Hund und feine Flöhe.” Dann würde im 
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Süden wohl Niemand mehr auf den Gedanken kommen, durch 
die Gründung eines cismainischen Separatbundes unſere 
politiichen Genofjen und LXeidensbrüder in Norbveutichland 
thatjächlic aufzugeben und im Stiche zu laſſen. Dann wäre 
wenigftens das Grunbübel der gegenwärtigen Spannung be= 
jeitigt, welches darin bejteht, daß wir unter allen Umſtänden 
für unjere Bejonderheit die preugiiche Macht nicht weniger zu 
fürchten haben als die franzöſiſche Intrike und Einmiſchung 
für das Ganze. 

Graf Bismark joll nicht felten gegen vertraute Freunde 
geäupert haben: ihm jeien die Dinge eben jelber über ven 
Kopf gewachſen; und er foll die billige Rückſicht ausdrücklich 
in Anſpruch nehmen, da man nicht an Allem was jeit ben 
böhmiſchen Siegen gejchehen, ihm die Schuld zufchreibe. Mag 
er fich vor der Oeffentlichkeit anjtellen wie er will: innerlich 
„fürchtet* er doch! Nun ift es zwar immerhin möglich, daR 
das Glück diefe preußifche Politif auch im letzten und 
großen Enticheidungsfampfe nicht verläßt. Unfere ftaatliche 
Grijtenz wird dann verloren und die ſüddeutſche Oppojition 
an ihrem Ende angefommen jeyn. Aber aud) der Eälarismus! 

Ueberhaupt wird fein Königthum eines jolchen Sieges 
froh werden. Will die Monarchie die ſchuldige Sühne nicht 
feijten, jo wird es über furz oder lang eine andere Staats: 
form ganz von jelbjt thun. Die Zeit für „Hausmachts: 
Politik“ iſt nun einmal vorbei. Ein größerer Fürſt kann 
Heinere aufzehren, wenn er den Ekel überwindet; aber — 
Völker laſſen fich nicht mehr verbauen wie ehedem in ber 
Weltperiode des Feudalisnus. Wenn Alles neu werden fol 
auf unferm Eontinent, dann wird aud der „dynaſtiſche Con— 
jervatismus” moderniten Schnitts nicht lange mehr Farbe 
halten. 
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